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I. 
Sagenbuch der Lauſih. 


Von Karl Haupt, Kandidat des Predigtamtesb. 
(Sefrönte Preisſchrift.) 


Erſter Theil. 


Vorwort. 

Bei der Abfaſſung eines lauſitziſchen Sagenbuches handelt es ſich nicht 
um die gelegentliche Ausfüllung einer Lücke, ſondern um die Errichtung eines 
Hauptpfeilers am Bau der vergleichenden Sagenwiſſenſchaft. Es gilt nicht 
. nur eine unverhältnigmäßig große Menge von Sagen zu fihten und zu ordnen; 
es gilt vorzüglih, den Werth einzelner Eoftbarer Funde an’s Licht zu ftellen. 
Diejer Werth it ein mythologiſcher. Er befteht in dem alten ächten Golde 
der heidniſchen Urüberlieferung. In vielen Sagen unjeres eriten Theiles ijt 
es aufbewahrt. Da jchimmert's durch den Roft von Jahrhunderten hindurd. 
Wie fommt aber die Lauſitz zu diefem Schafe? Die Antwort ift nicht ſchwer. 
Diejes Land ift uraltbeiliger Boden. Hier häufen fich die fihtbaren 
Ueberrejte des alten Götterdienftes in der augenfälligiten Weiſe. 

Diejes Land war durchweg ein Tempel, und ein priefterliches Volk, die 
Semnonen, der Stamm Xevi unter den Germanen, wallte durch die Säulen- 
ballen jeiner beiligen Haine und kniete an den qranitnen Altären feiner Berge. 

Bon den Göttern diejer deutjchen Urbevölferung weiß freilich ſelbſt die 
Sage nicht mehr viel zu erzählen. Es liegt dies in der geiftigeren Art des 
altgermanifjchen Götterglaubens. Bei und fommt aber dazu die frühzeitige 
Verjchmelzung mit jlaviiher Nation und Neligion. Diefe Berjchmelzung 
wurde erleichtert dur eine gegenwärtig fait evident bewieſene, urjprüngliche 
Berwandtichaft beider Stämme. Es ift daher in den meilten Fällen jchwer 
zu jagen: dies ijt germaniich und jenes ift jlavijch. Nur in der unvermijcht 
gebliebenen Wendei, diejer jlaviihen Volks- und Spradinfel, finden wir einige . 
rein national gebliebene Idole mit dem alten Götternamen und es ift eine 
ſehr intereffante Wahrnehmung, daß diefelben ihr gejpenftiges Daſein bis auf 
den beutigen Tag friften. Freilich find es nicht die Hauptgottheiten, jondern 
die zweiten Nanges, vorzüglid weiblide, wie die Mara, Marzana, Smert— 
niga, Pripolniza u. j. w. Die großen und männlichen Gottheiten, gute wie 
böje, verwandelten ſich in die Schredgeitalt des Teufels, die weiblichen fan- 
den in der Fatholiihen Maria dob nur ein untergeordnetes Surrogat. Auch 
war das weibliche Prinzip von Anfang an das Kleinere und daber vielfäl- 
tigere, in mehre Perjönlicfeiten zerlegte. Nechnet man dazu das im Heren- 
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wejen und in der unfchuldigeren Erſcheinung mweiblider Spinnerzünfte fort- 
geführte weibliche Prieftertbum, jo ſcheint der Umſtand hinreichend erklärt. 

Von dem deutſchen Götterhaushalt iſt eigentlih nur das Gefinde übrig 
geblieben — die Zwerge, und fie haben ihre bumoriftiiche, bald derbe, bald 
wehmüthige Natur vortrefflich bewahrt. 

Sold ein ausgeiproden deutſches Gepräge haben befonders die ſüd— 
liheren Gebirgsgegenden, das Königshainer und das Zittauer Bergland. 

In den meiſten Fällen ift es jedoch ſchwer zu jagen, ob der alte Götter: 
baum mehr der deutjchen Eiche oder der wendiſchen Weide geglichen babe, als 
die Streitart der hriftlihen Eroberer jeinen Stamm fällte, ihr Feuer jein 
vielverzweigtes und vielnamiges Geäft verbrannte und auf der altheiligen 
Erde das chriftlihe Kreuz in den Boden gepflanzt wurde. 

Der unförmliche Baumftumpf, ſchwarz angeräuchert, ift ftehen geblieben 
und zum häßlichen Teufelszerrbilde geworden. Aber die Zweiglein und Blätter 
des Baumes, welde die Befehrer aus Geringſchätzung liegen ließen, hob das 
Volt auf und bewahrte und pflegte fie in feinen Hütten, ſchmückte ſich damit 
bei jeinen Feten, und legte fie wohl gar zwiſchen die Gejangbuchsblätter, fie 
harmlos mitzunehmen beim Kirhgang. Diefe einzelnen Blätter vom großen 
Baume des alten Götterglaubens find unſere mytbologiihen Sagen. Zu— 
mweilen noch mit der alten grünen Farbe ihres Urjprungs, meift aber vergilbt 
und zerfrejlen von den Einflüffen der modernen Kultur, jo magft du fie noch 
heute finden, wenn du zu fuchen verftehit, jei es in den ftaubigen Chroniken 
einer ftädtiichen Bücerfammlung, wo fie oft wie in ein gelehrtes Herbarium 
eingeflebt erjcheinen, jei es in den Stammbüchern alter Geſchlechter, im Ahnen- 
ſaale der Schlöffer, wunderlich eingefhnörfelt in die Verzierungen des Wap— 
pens, am jchönften und frifcheften aber in der niederen Dorfhütte, dort im 
MWandichränklein, two des Volkes Hausgötter wohnen, zwijchen Bibel und 
Gejangbuc, bei Heiligenbildern und altehrwürdigen Schauftüden. 

Eine bejondere Beachtung verdienen die Feitgebräuche des Landvolfs. 
Hier geben die Wurzeln des Volkslebens fait überall tief hinein in den dun- 
feln Urmwaldsgrund des Heidenthums und wenn eine geordnete Sammlung 
verjelben vorläge, wie fie eigentlich eine nothwendige Ergänzung des vorlie- 
genden Werkes ijt, jo würde man erftaunen über die Fülle bedeutfamer Sitten 
und Geremonien, und über die Zähigfeit, mit der jo mander Gebrauch, 
dejjen urjprünglicher Sinn dem Volke abhanden gefommen, fih um die fird- 
lihen und Familienfefte der Gegenwart Elammeert.*) 

Manche Äußeren Umjtände haben dazu beigetragen, die alten Sagen 
und die alten Gebräuche zu Eonferviren. Die biftoriihe Unjelbftftändigteit 

*) Id hatte uriprünglic; die Adficht, dieſe Eitten und Gebräude alo Anhang diejem 
Werfe hinzuzufügen; aber der Stoff häufte fi jo gewaltig, daß id) davon adftchen mußte. 
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dieſes von der Geſchichte faſt vergeſſenen Winkelgaues bat dem ſtillen Traum— 
leben der Sage Vorſchub geleiſtet. Ein ſchönes, vielbegehrtes Land, herum⸗ 
geworfen zwiſchen Sachſen und Schleſien, der Mark und dem Konigreich 
Böhmen hat die Lauſitz immer eine abhängige Rolle geſpielt, dabei aber immer 
ihre alten Privilegien und ihre eigentbümliche Verfafjung defto forgfältiger 
zu bewabren, deſto jelbititändiger auszubilden vermocht. Fern von dem Glanze 
aber aud von der Verderbniß eines eigenen Fürftenhofes konnte fi, befon- 
ders in der Zeit des Sehsftädtebundes, ein freies Bürgerthum in eigenthüm— 
licher Kraft und Geſundheit ausbilden. Die Laufig hat keine perjönlich ein- 
greifende Theilnahme an der Entwidelung des großen Vaterlandes aufzu- 
weiſen, feine eingeborenen Heldennamen auf die Gedenktafeln ihrer Gefchichte 
zu fchreiben, aber dafür iſt fie auch frei geblieben von der Erbſchuld deutfcher 
Staatsverbältnifje, von politiihem Partikularismus. Dieſe politifhe Partei: 
lofigfeit hat mandes Gute gehabt. Sie ift die Duelle der wiſſenſchaftlichen 
Unparteilichfeit unjerer Geſchichtsſchreiber. Wo aber hervorragende Geifter 
unter uns auftaudten, da durften fie ſich frei von den Spalieren der Höfe 
und Akademien, die jonit wohl den originalen Wuchs des Genies zu ver- 
fümmern und nad Regeln und Tendenzen zu zwängen pflegen, in ihrer eigenen 
eingeborenen Kraft entwideln, um unmittelbar hinauf zu wachen in die ideale 
Höhe einer großen und freien Auffaſſung des vaterländifchen Lebens. Jakob 
Böhme, Lejjing, Fichte — giebt es deutichere Namen unter den Denfern 
und Dichtern ? 

Die Liebe zur Heimath war den Verhältnifien gemäß ohne Selbftjucht 
und Ehrgeiz. Die Arena der Laufiger war die Wiſſenſchaft. Der lauſitzer 
Gelehrte iſt der echte Nepräjentant dieſes Landes und die Provinzialgeichichte 
jein bevorzugtes Feld. Das Gelehrtenleben in der Laufig hat einen gefelligen, 
fonjervativen, biftoriichen Anſtrich. Dies erklärt zum Theil den alten Ruf 
unfrer zahlreichen Gelehrtenjchulen, die unverhältnigmäßige Menge lauſitziſcher 
Studentenverbindungen auf deutſchen Univerfitäten, beionders aber die Grün- 
dung der Oberlauſitziſchen Gejellihaft der Wiſſenſchaften und den 
in den großen Literaturgefhichten noch lange nicht hinreichend beleuchteten 
Umstand, daß auch die berühmte deutſche Gejellihaft zu Leipzig von Laufigern 
gegründet iſt. 

Ich nannte vorhin drei berühmte Namen. Jene drei Männer haben 
Ein Gemeinjames, einen rubelofen, mit Zweifeln ringenden, Alles auf's Spiel 
jegenden Trieb nah Wahrheit. Der eine juchte fie in den gebeimnißvollen 
Abgründen des religiöjen Gemüths, der andere auf den Gletſcherhöhen des reinen 
Denkens, der dritte und größte, Leiling, in den realen Erfcheinungen des 
Lebens. Der Sinn für die Realitäten in den Dingen ift dem Laufiger eigen- 
thümlich. Er ift deshalb wenig poetiſch. Die Laufig verhält ſich zu Schlefien, 
wie Proſa zur Boefie. Aber der anhängliche und freie, gläubige und forichende 
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Geiſt der Geichichte ift fein Eigenthbum. Er ift der treibende Geiſt in der 
merfwürdig großen Menge von Urkundenjammlungen, Genealogien und Lokal: 
bronifen, er gab jo mandem unberühmten Landpaſtor die Schaufel in die 
Hand, um nah Kelts und Urnen zu graben und drüdte ihm die Feder in 
die Rechte, um im Namen Gottes die Chronik feines Dörfleins treu und ge 
wifjenbaft niederzujchreiben. 

Es liegt auf der Hand, wie dies Alles dazu beitragen mußte, die 
Sagen des Volks zu konſerviren und ungeſchminkt ohne die zufammenfabu- 
lirten Schnörfel eines poetifirenden Literaten auf die Nachwelt zu bringen. 

Daß dieſe Ehroniften häufig Landgeiftliche waren, konnte der Sage eben- 
falls nur günftig fein. Der unmittelbare, berzliche und beziehungsreidhe Ver- 
fehr mit dem Landmann, die Verwandtichaft zwiichen Glauben und Aber- 
glauben, den Geheimnifjen der Religion und denen der Natur vermittelten 
die Mittbeilung. Die handichriftliche Historia naturalis Lusatiae superioris 
des Paſtors Abraham Frenzel zu Schönau auf dem Eigen, die in mancher 
Beziehung der berühmten Weltbejhreibung des Prätorius, welder Jakob 
Grimm jo hohen Werth beilegt, an die Seite zu ftellen it, zeigt uns den 
lutheriſchen Paftor in einem fait intimen Verhältniſſe zu den traulichen und 
ſchreckhaften Geiltern der Sage. Es gehört eben zu der fonjervativen und 
voltsthümlichen Richtung der lutheriſchen Kirche, daß fie ſich gegen den tbeils 
mit dem katholiſchen mittelalterlihen Kirchentbum verfehmolzenen, theils ächt 
beidnifch gebliebenen Volksglauben toleranter verbielt, als die reformirte. it 
es nicht von Bedeutung, daß Luther mit jo naiver Gläubigfeit an den Am- 
menmärden von Wechjelbälgen, Niren, Schrötlein u. j. w. hing? Sit er 
nit auch dadurch der Mann des Volkes geworden? Ya, hat nicht durch 
die lutheriihe Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts die humoriſtiſch 
ſchreckhafte Geftalt des deutſchen Volksteufels eine eigenthümliche Färbung 
befommen als lutheriſcher Stirchenteufel? Es darf uns daher auch von diejer 
Seite nit wundern, wenn bis in die neuefte Zeit hinein faſt alle Kirchen- 
feſte gleichſam arabesfenartig umgeben find von hundert heidniſchen Gebräu- 
hen, es darf uns nicht wundern, wenn der Iutberiiche Paſtor die Ranken des 
heidniſchen Gewächſes unbejorgt hinaufflettern ließ an der Kirhe und zum 
gothijchen Feniter hinein und bis hin an jeinen Predigtituhl. 

Als aber in jpäterer Zeit der theologifche Horizont ſich aufzubellen be- 
gann, da gehörte es mwieder zur Paftoralweisheit, das als Unkraut erfannte 
Gewächs lieber zu jhonen, als mit ihm zugleich die zarten und gar empfind- 
lihen Wurzelfafern des wahren Glaubens zu verlegen. Soviel vom theolo- 
giichen Standpunkte. Hat aber die Sage bei den Theologen Duldung ge: 
funden, jo bat fie von dem Hiftoriter mehr als Duldung, fie bat Pflege zu 
beanjpruden. Es ift nicht zu fürdten, daß die Dämmerung der Sage das 
belle Licht der wirklichen Geſchichte trübe. Auch ift die Sage nicht nur eine 
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überflüſſige, wenn auch unſchuldige romantiſche Arabeske der Geſchichte: ſie 
iſt mehr. Sie iſt wie alle wahre Dichtung keine bloße Erdichtung, ſondern 
höhere Wahrheit. Sie iſt die Poeſie, wie ſie ſich mit der innern Nothwen— 
digkeit eines Naturprozeſſes in dem hellſeheriſchen Geiſte des Volkes von 
ſelbſt erzeugt. Darum führt uns die Poeſie der Sage tiefer in das Ver— 
ftändniß des Geijtes Liner Zeit, eines Volkes ein, als profaifhe Berichte von 
Thatjahen, Nanıen und Zahlen. Kein Gefchichtsbuch vermag uns fo deutlich 
über den deutjchen Volfsgeift zur Zeit der VBölferwanderung aufzuklären, wie 
die Nibelungenjage, und nicht aus dem Thucydides, jondern aus dem Homer 
lernen wir den griechiſchen Volkscharakter verjtehen. Ob Markgraf Gero 
wirklich dreißig Wendenfürften binterliftig getödtet habe, fteht dahin. Daß 
aber diefe Sage das blutige Werk der Heidenbefehrung in der Laufit und 
den harten Charakter Gero's richtig Fennzeichnet, ijt gewiß. Deshalb ift auch 
der jagenfundige Aventinus neuerdings mit Fug und Recht wieder zu Ehren 
gefommen. 


Eine bevorzugte Stellung bat unter den älteren Gejchichtsichreibern der 
Lauſitz nur der oben erwähnte Abraham Frenzel der Sage eingeräumt. Meiftens 
muß ſich der Sagenforſcher durch ganze Berge von biftorischen Berichten und 
Abhandlungen hindurch graben, bis er die wenigen Zeilen findet, in denen 
für ihn der foftbare Fund einer jagenhaften Erzählung enthalten ift. Erft 
auf Anregung Büſching's und jpäter der Gebrüder Grimm baben einzelne 
Saufiger begonnen, Sagen aus dem Volksmunde zu fammeln, und bruchjtüd- 
weije in Büſching's „Wöchentliben Nachrichten“ und im „Laufigiihen Maga— 
zine“ mitgetheilt. Vorzüglich verdienen genannt zu werden: Theodor Peihed, 
Gräve, Liebuſch, Guſtav Köhler und Leopold Haupt. 


Das einzige bereits vorliegende Bruchſtück einer gedrudten Sammlung 
laufigifher Sagen von Gräve ift nun freilich das deal eines Eagenbuches, 
wie es nicht fein foll. Der armen, armuthjeligen Sage ift arge Gewalt an- 
gethan morden durch eine wahrhaft rococoartige Ueberladung mit lang 
athmigen Redensarten, burlesten Randbemerkungen, gelehrtem Wortkram, 
ſchwülſtigem Periodenbau , willfürlihen Ausmalungen und jelbfterfundenen 
Namen, Daten, ja Thatfahen. Es war eine ſchwere Arbeit, dieſen Augias- 
ftall zu fäubern, und fie ift ftellenweife noch nicht gelungen, weil aud ein 
noch fo fiheres Taftgefühl den frifhen Strom der urjprünglichen Quelle 
niemals zu erjegen im Stande fein würde; feine Quelle aber hat der Ver— 
fafier konſequent verſchwiegen und uns fo in den meiften Fällen eines jeden 
Korrektivs für feine Arbeit beraubt. Immerhin bleibt dem Büchlein das 
Berdienft eines erften Verfuches, redlihen Willens und großen Fleißes. 
Zwei verdienftvolle handſchriftliche Sammlungen, die eine vom Lehrer Schön 
in Nieder-Neundorf, die andere vom Laufisifchen Studentenverein in Breslau 
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angelegt, tragen dagegen das Gepräge der Einfachheit und Treue, wie es 
der Natur der Volksſage angemeſſen iſt. 

Die Form, in der ich die Sagen gebe, iſt eine möglichſt einfache. 
Aller angehängte Redeſchmuck kann der urſprünglichen Schönheit der Sage 
nur ſchädlich ſein. Die Poeſie der Sage wirkt durch ſich allein. Wer ſie 
künſtlich herausputzen will, thut ihr Gewalt an und benimmt ihr allen ur— 
ſprünglichen Zauber. Sagen ſind Blumen, die mit keuſcher Hand angefaßt 
fein wollen. (Doc babe ich einzelnen Sagen, bei denen ſich der Chroniken— 
fipl des 16. oder 17. Jahrhunderts als etwas nicht fremd Hinzugelommenes, 
fondern jo zu jagen Angeborenes auswies, ihr altes Gewand, ſoweit thunlich, 
gelajjen. Es find bejonders die für die nachreformatoriſche Periode wichtigen 
fulturbiftoriihen Dokumente). 

Was die Anordnung der einzelnen Sagen betrifft, fo bietet gegen- 
wärtige Sammlung den Verſuch einer fyftematiichen Eintheilung. Die 
meilten Sammler reihen die einzelnen Numern nah dem äußerliden Ge» 
fihtspunfte des Fundortes an einander, fünnen aber dieje Drdnung nirgend 
fonjequent durchführen, müſſen bald dem hiſtoriſchen Unterſchiede Rechnung 
tragen, bald ohne Rüdiiht auf Zeit und Ort innerlih verwandte Sagen 
zufammenjtellen. Kurz, die meijten folgen ohne alles Syitem bald diejem, 
bald jenem Wege, und wo der Weg nicht weiter geht maden jie einen will: 
fürliden Sprung, oder bauen eine fünftliche Brücke. 


Es ift wahr, die Natur der Sage jcbeint dazu aufzufordern. Das 
Sagengebiet iſt ein wilder Wald, deſſen einzelne Pfade jchließlih immer in 
ein undurhdringlices Dickicht ſich verlieren; es iſt ein Zauberhain, wo nichts 
feſte Gejtalt hat, wo Zwerge zu Rieſen emporwachſen, ehrwürdige Götter fich 
in grinjende Teufel verwandeln, Götter und Menſchen, Thiere und Pflanzen 
und alle Elemente fich gegenfeitig ihre Attribute leihen, wo das Grauenbafte 
vertraut und das Alltägliche geheimnißvoll erſcheint. 

Aber wir dürfen nicht vergejfen, daß die Sage auch ein Gegenitand 
der Wiſſenſchaft ift und daß die Wiſſenſchaft nun einmal jo pedantijch iſt, 
ein Syitem zu fordern. Ein kurzer Blid auf die Geſchichte der deutichen 
Sage wird es am beten verdeutlichen, wie die Sagenkunde eine Wiſſenſchaft 
geworden ift. 

Die Sage fteht mitten inne zwijchen dem Märchen und der Gejchichte, 
zwiſchen Traum und Wachen, zwiſchen phantaſtiſchem Bilderfpiel und klarem 
Bewußtjein und Erkennen. Sie ift ein Morgendämmerungsfalter und be- 
zeichnet im Leben der Völker den Punkt, wo kindliches ITraumleben und 
männliches Selbjtbewußtjein jich berühren. Das ſchönſte Geiftesproduft 
diefer Webergangsperiode ift unter bejonders günftigen Umftänden das Volks— 
eos. Was wir zum Unterihiede davon Sage im Allgemeinen nennen ilt 
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bald als das verihhleppte Bruchſtück eines ſolchen, bald als der unentwidelt 
gebliebene Keim zu einem joldhen zu betrachten. Der Volksglaube bildet in- 
mitten der projaischen Aufklärung unſrer Zeit ein bejonderes Reich der Poejie. 
Die Sage ift ihre epiſche, der Volksgebrauch ihre dramatiſche, die abergläu- 
biſche Meinung ihre didaktische Seite. 

Im Epos jteigert jich die gemeinjame poetiſche Produktionskraft eines 
Volkes bis zur fünftleriichen Bewältigung der Form. Kunft und Natur er: 
jcheinen dann identiih. So vor Allem bei Homer, jo in weniger vollitän- 
diger Durchdringung in den Nibelungen, der Edda, Oſſian. Der im Dichter ver- 
förperte Genius des Volks fucht fih mitten in dem milden Sagenwalde die 
ihönften Gruppen aus und gejtaltet fie wie zu einem fogenannten englifchen 
Park um — funftvoll und doch natürlich. 

Wohl mochte die deutihe Sagenwildnig — um das Bild beizubehalten 
— noch gar viele folder ſchönen Punkte bieten, die Feine künftleriihe Hand 
gefunden haben. Wir dürfen das jchliefen aus ihren Ueberrejten. Aber 
zerftörende Stürme brauften darüber hin, die dürren Jahrgänge der letzten 
Jahrhunderte trodneten den Urwald aus; mancher ftattlihe Baum ward ge- 
fällt, mande jhöne Blume unter den Füßen roher Utilitarier zertreten, bie 
fib in ihrer Superflugheit Wunder was einbildeten auf die Ausrottung der 
abergläubiiden Fabeln, wie fie es nannten. Und endlich kam das Jahr: 
hundert des Danıpfes und der eifernen Wege. Da war's gejchehen au um 
die legten einjamen Blümchen. Wir erleben’s jet. Wir ſehen fie melfen. 
Es wiederholt fih, was die Sage erzählt von den Hainchen, daß fie floben 
vor dem barten Schall der Kirchengloden. Jetzt flieht auch die Sage von 
ihnen vor dem Geräufch der Dampfmaſchine. 

Aber dafjelbe Jahrhundert, das uns den Dampfwagen und den Ma- 
terialismus gebracht bat, bat auch die Theilnahme an der vaterländifhen 
Vorzeit, Die Liebe zur vaterländifchen Sitte, das Verftändniß für die Sinnes- 
und Denkungsweiſe des Volks, die Würdigung feiner Poefie unter und er» 
wet. Wann man ein Gut verliert, dann erſt erfennt man feinen wahren 
Werth. Der allgemeine Sinn für Aufbewahrung der Volksſagen ift das ficherite 
Zeichen ihres Verſchwindens. Nur eine Zeit und eine Bildungsftufe, die 
fih auf's entjchiedenfte losgejagt hatte von dem Volksglauben, konnte ihm 
gegenüber die zur wiſſenſchaftlichen Behandlung erforderliche Objektivität ges 
winnen, und nur eine Geiftesrichtung, die mitten im Lichte der Aufklärung 
eine heimliche Sehnfucht fühlte nach dem längjt verlorenen Traumleben der 
Sage, de3 Myfticismus, der Magie, konnte ſolchen Arbeiten ein warmes In— 
tereſſe jchenken. 

Aber diefelben zu einem wiſſenſchaftlichen Studium zu erheben, dazu 
gehörten allerdings Männer, die auf der Höhe der Bildung ftehend, doc 
nicht verloren hatten das Gefühl ihres twurzelhaften Zujammenhanges mit 
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der Sinnes- und Denkungsart des Volkes, Männer mit einem klaren Kopfe 
für die Wiſſenſchaft und einem warmen Herzen für das Volk und ſeinen 
Glauben, dazu gehörte die ganze geiſtige Spannkraft, deren der Deutſche 
fähig iſt: — kurz, dazu gehörten Grimm's. 

Während der alternde Goethe mit griechiſch bewimpeltem Schiffe auf 
den ſchäumenden Gewäſſern der deutſchen Sprache ſo leicht dahin glitt, mit 
ſicherer Hand das Steuer lenkend und die Wellen brechend, die noch vor 
Kurzem den gewaltigen Ruderſchlägen Klopſtock's ſo ſtörriſchen Widerſtand ge— 
leiſtet hatten, tauchte Jakob Grimm, ein kühner Taucher, in den Abgrund 
der Gewäſſer, wo die Niren der Sage die uralten wunderlichen Korallen— 
wurzeln unfrer herrlichen Spracde bewachen, und fürderte Perlen zu Tage, 
die einft den ſchönſten Schmud der wiedererwacten Germania bilden werden. 


Wie Leopold von Buch die erdigen, jo durchwühlte Grimm die 
ſprachlichen Schachten unjres Vaterlandes, fürderte das edle Metall zu 
Tage, ſäuberte e8 von allen Echladen der Fremdländerei und jchmiebdete, 
ein zweiter Schmied Wieland, das Erz zu den untadeligen Waffen, mit denen 
die Ajen der deutichen Zukunft ihre Geiſtesſchlachten ſchlagen jollen. 

Während Alerander von Humboldt, ein wiſſenſchaftlicher Wandervogel, 
ferne Zonen durchitreifte, mit deutſchem Forjcherfinn und deuticher Feinfühlig- 
feit der großen Mutter Natur ihre gebeimnißvolle Urgeihichte abzulauichen, 
und beimgefehrt als ein Arijtofrat des Geiftes die Huldigungen aller Völker 
entgegenzunehmen, durchwanderten Jakob Grimm und jein Bruder Wilhelm 
die deutjchen Gauen, gejellten ich zu dem einfam meidenden Hirten, dem 
pflügenden Yandmann, dem jpinnenden Mütterlein, um dem deutichen Volke 
die nicht weniger geheimnißvolle Urgeſchichte jeines Geijtes, wie fie in der 
ftammelnden Sprache jeiner Märchen und Sagen jchlummerte, abzulaufchen, 
und aufzubewahren für alle Zeiten, als ein Zeugniß der Gemütbstiefe, rüb- 
renden Treue und poetiihen Urbegabung des deutſchen Volkes. 


Während Humboldt feine Wiſſenſchaft zur Weltwiljenichaft erweiterte 
und allen Nationen und Ständen zugänglich machte, vertiefte Grimm einen 
Anfangs nur das poetiſche und vaterländiiche Gefühl anſprechenden Gegen- 
ftand zu einer eraften Wiſſenſchaft. Eifrige Jünger, Kuhn und Mone, Roch— 
holz, Müllenhoff und Mannbardt, balfen das Werk fördern, ih an den Wurzeln 
unferes Volkes hinabgrabend in die geheimnißvolle Tiefe uranfänglider My— 
then und Ueberlieferungen und dann weiter unter die Wurzeln der Nachbar— 
fämme und bis zu den Mythen der entlegeniten Völker. Wohin uns noch 
diefe unterirdiichen Wanderungen führen werden, wer kann es willen? My— 
thologie und Geſchichte, Pſychologie und etnmologiihe Sprachwiſſenſchaft 
müſſen ſich die Hände reihen, dieje verloren gegangene, allen Nationen ge: 
meinichaftlihe, unterirdiihe Weltliteratur wieder auszugraben. Borliegende 
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Sammlung iſt ein kleiner, aber Dank dem vorgefundenen Material und den 
Eingangs erwähnten Umſtänden, werthvoller Beitrag zu dieſer Arbeit. 

Die eben gegebene Darſtellung wird es erklärlich finden laſſen, daß der 
Verfaſſer den mythologiſchen Sagen eine bevorzugte Stellung angewieſen hat. 

Die jenen Sagen beigefügten Anmerkungen dienen meiſt zum Nach— 
weis mythologiſcher Beziehungen. Ich bitte dieſelben nicht als Endreſultate 
gründlicher Forſchung, was ſie nicht im entfernteſten ſind, ſondern als Muth— 
maßungen, Fingerzeige, Kombinationen anzuſehen, deren Werth durch eine 
einzige, mir nicht zugänglich geweſene Nachricht gänzlich aufgehoben, auf der 
andern Seite aber durch daran geknüpfte weitere Forſchungen erhöht wer— 
den kann. 


Jede eigentliche Sage hat eine Doppelnatur, ſie hat eine helle und 
eine dunkle, eine greifbare und eine in's Geheimniß ſich verlierende, ſo zu 
ſagen eine körperliche und eine geiſtige Seite. „Sie will zur Hälfte be— 
griffen und zur Hälfte geglaubt ſein.“ Die Entſtehung dieſer Doppelnatur 
iſt ebenfalls eine zwiefache. Entweder wächſt die Sage von oben nach 
unten: Ueberirdiſches, Wunderbares ſenkt ſich herab in's gewöhnliche Leben, 
oder von unten nach oben: Ein hiſtoriſches Ereigniß, oder eine Begebenheit, 
die doch wenigſtens wirklich ſo geſchehen ſein könnte, wird ausgeſchmückt mit 
Wundergeſchichten, Geiſtererſcheinungen u. ſ. w., oder auch nur durch die 
Länge der Zeit nach und nach mit einem unheimlichen Schauer umwoben, 
ſo zu ſagen in Modergeruch getaucht. So ergeben ſich von ſelbſt zwei Theile, 
deren Ausgangspunkte oben das Geiſterreich und unten die Geſchichte bilden. 

Der erſte Theil enthält die Sagen von Göttern und Dämonen, dem 
Teufel und böſen Geiſtern, Spuck- und Geſpenſtergeſchichten, Zauberern und 
Heren, Schätzen, Naturwundern, Zeichen, Weiſſagungen und Ahnungen. Er 
enthält ſo eine vollſtändige Darſtellung des Geiſterreiches, das von der 
Götterſage ausgehend einen Strom bildet, der ſich in verſchiedene Arme 
theilt und in den alltäglichen Erſcheinungen bekannter pſychiſcher Zuſtände 
verläuft. 

Der zweite Theil enthält die Völker- und Landes-, Helden- und Schild— 
jagen und endlid die große Menge eigentliher Ortsfagen, welde in alpha- 
betiicher Ordnung mitgetheilt werden. 

Der erſte Theil geht von beftimmten göttlihen Perjonen aus und ver- 
liert fih nah und nah in’s Unperfönliche der Wundererfheinungen. Die 
Menſchenwelt fpielt anfangs feine, dann eine größtentheils paſſive Rolle. 

Der zweite Theil fpielt von Anfang an ausſchließlich in der Menicen- 
welt, geht von den Völkern zu ihren Führern, von diejen zu einzelnen 
Ortsverhältniffen über und verliert fich hie und da in bloße archäologiſche 
Notizen und ſagenhafte Erklärungen von Ortsnamen. 
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Die Gebundenheit an einen Ort iſt beim zweiten Theile weſentlich, 
beim erſten unweſentlich. 

Der erſte iſt für die Mythologie, der zweite für die Geſchichte von 
größerer Bedeutung. 


Der erſte Theil hat 7 Abtheilungen. 


Erfte Abtheilung: Götterfagen. 
Von Shwabus, Iſis, Venus, Flins, Bielbog und Tichernebog, Mara, 
Marzana, Smertniga, von den Kriegs: und Jagdgöttinnen der Wenden. 
Von den Opferaltären, Schladenwällen, Ningmwällen und Begräbniß- 
pläßen der heidniſchen Vorzeit. 


Zweite Abtheilung: Dämonenfagen. 
. Von Zmergen und ihrer Eippichaft. 
. Von Niren, dem Waflermann und feiner Fran. 
Don Kobolden. 
. Von Thierdämonen, Lindwurm, Drache, Schlangenkönig n. |. m. 
Von Niejen. 
Dritte Abtheilung: Teufelsfagen. 
Vom Teufel, dem Zerrbilde der alten Götter, mie er wettet und baut 
und betrogen wird, was er ald Schmied, Spieler, Schneider treibt u. ſ. w. 
Sodann vom Teufel als moraliihem Schredbilde — wie er den Böſen holt 
und den Frommen quält. 
Vierte Abtheilung: SHpucgeifter und Gefpenfter. 
Dom wilden Jäger und feiner Sippichaft, böjen Herren, Höllenkutſchen, 
Thierverwünihungen. Von weißen Frauen, jpudenden Mönchen u. ſ. w. 


0 


Abtheilung 1. belehrt uns über Götter. 

Abtheilung 2. über die Zerſplitterung göttlicher Weſen in eine Menge 
niederer Dämonen. 

Abtheilung 3. über ihre Karikirung in Teufel. 

Abtheilung 4. über ihre Vermenſchlichung in Spuckgeſtalten. Die ver— 
wünſchten Seelen der Verſtorbenen bilden den Uebergang zum Menſchen als 
Gegenſtand der Sage. 


Fünfte Abtheilung: Zauberſagen. 
Bon Zauberern und Hexen, Liebestränken, Beſchwörungen, Feſt— 
machen u. ſ. w. 
Der Menſch erſcheint als Herr über die Kräfte der Natur, während er 
in den Spuckgeſchichten ſich mehr paſſiv als Sklave einer ihn treibenden 
Naturmacht verhielt. 
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Sechſte Abtheilung: Yon Schätzen — 
wo fie liegen, wer fie bewacht, wie fie zu heben. 
Die Natur lot den Menſchen durch ihr edelites Produkt — das Gold. 
Aber die Macht über diefe Schäge ift ſchwer zu erringen. Die Herriaft 
de3 Menſchen über die Natur wird ſchon problematiſch. 


Siebente Abtheilung: Wunderſagen. 

Das Verhältnig von Herr und Knecht ift aufgehoben. Die Natur er- 
Iheint dem Menſchen befreundet, fie beglüct ihn freiwillig mit ihrer Wun- 
derfraft (Heilquellen, Wunderblumen u. j. w.), oder fie manifeftirt eine ge- 
beime Sympathie mit jeinen Schidjalen und legt Zeugniß ab von feiner 
Schuld oder Unſchuld. In den Weiffagungen, Ahnungen und Träumen end- 
lich erſcheint die menschliche Seele jelbit als ein Naturmwunder. 


In der 1. Abtheilung fpielen Götter, in der 2. Dämonen, in der 3. 
Teufel, in der 4. die Seelen Verſtorbener, in der 5. menſchliche Perjonen, in 
der 6. und 7. die Natur die Hauptrolle. 


von Ortsnamen giebt bie und da noch Ergänzungen zu den Götterfagen. 
Ro Spud- und Geiftergefhichten vorkommen, find fie nur Nebenſache 
und Anhängſel zu einer jonft in rein menschlichen Berhältnifien fich beivegenden 
Geſchichte, 3. B. bei der Sage vom Klögelmönde in Görlig. Viele Sagen 
find nur poetifh ausgeihmücte Stadtgefhichten, wie z. B. Schön Gretchen 
binter den Bergen, andere ſchrumpfen dagegen zu bloßen antiquariſchen 
Notizen zufammen. Im Anbange des zweiten Theils ftehen die Legenden 
und Märchen. Gritere hätten zum größten Theile auch unter den Wunder: 
jagen oder Ortsfagen Plag gehabt, Doch glaubte ich dem einmal hergebrach— 
ten Unterſchiede Rechnung tragen zu müſſen. 
Möge dies Buch eine nachſichtige Yeurtheilung finden! — 
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Götterfagen. 


1. Gott Schwahns. 


Aventinus ann. Boj. I. f. 27. Manlius, in Seript. I, 148. Stiferi, hiſt. Schaf. S. 337. Segnitz, Löbauer 
Unnal. Mser. cf. Tacit. germ, c. 8. 


Schwabus war der achte König der Deutſchen, ein Zeitgenofje Balak's, 
des Königs von Babylon, Sohn des Gambrivius, Enkel des Marjus, Ur- 
enfel des Hermann. Diejen Schwabus haben jeine Nachkommen zum Gott 
gemacht und ihm in der Gegend, da jet Görlig Liegt, einen finftern, er- 
Ihredlihen Wald geweihet, find allda zu beſtimmter Zeit zufammen gefom- 
men und baben ihn mit Menjcenopfern geehrt. Mit einer Keule ſchlug 
man jolde zu Boden, tödtete fie vollends duch Abjchneiden der Gurgel, fing 
das Blut in einem Gefäße auf und jeßte e8 dem Abgott vor. In den ge 
beiligten Wald durfte Niemand anders als mit auf den Rüden gebundenen 


Händen gehen. Wer dabei fiel, mufte fih aus demjelben wieder heraus- 
wälzen oder elendiglich umkommen. 


Anmerf. Der heilige Hain lag entweder auf dem fteilen Bergabhange an der Neiße, wo 
jetzt die Peterötirhe fteht (mod) bis auf diefe Stunde heißt die auf den Kirchberg führende 
Straße der Hainwald), oder ed ift bie Gegend um Königshain bei Görlitz gemeint. 

Gleiche Berühmtheit hatte ein anderer heiliger Hain der Semnonen im Spreewalde. 
Dad Dorf Haynewalde, der Hain bei Oybin, die Hainmauer bei Nieda, Königshain 
bei Görlig, das Hähnel bei Weigodorf und viele andere Orte, zum Theil mit deutlichen 
Spuren heidnifhen Bößendienftes, ald Dpferfteinen, Hedengräbern, Ringwällen u. ſ. w. 
bezeugen, daß die alten Deutihen und wahrfheintih auch die ſpäter eingewanderten 
Sladben weniger in Tempeln, als in heiligen Hainen ihre Götter anbeteten. i 

Die Tautologie in dem Namen „Hainwald“ wiederholt fih bei „KHainewalde.” — 
Dies ift niht gleichgültig, denn vielleicht muß man überfetzen Bötterwald, Hain = Götzt 
(f. u. die Sage von den Hainden). . 

Eine Reminiscenz an die Menfchenopfer tiegt in dem wendiſchen Sprüdywort Hohla 
dyrbi kojzde heto jenebo czloweka mjecz. Jedes Jahr muß ein Menfch im Walde 
ſein Leben laffen. (2. Mon.-Scrift 1797. ©. 743). 
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2. Die Yis in der Lauſitz. 


Aventin. ann. Boj. L. I., p. 19. Taecit. germ. c. 39. Jodocus Wilichius in Schradii. T. L., p. 34. Grofier, 
© 5. N. L. Mag. 1827. 


Unter den Sueven waren die Semnonen das ältefte und edeljte Volk. 
Sie batten in der Lauſitz, wo jet Görlig liegt, einen großen heiligen 
Hain. Dajelbit bielten fie gewilje Zufammenfünfte, wozu alle aus demjelben 
Blut entjprungenen Stämme Abgejandte jchicten, und brachten ein öffentliches 
Menjchenopfer. Die Semnonen waren aber ein wildes, herumziehendes Volt, 
trieben nichts als Krieg und Jagd und lebten nur von Viehzucht, Wur- 
zeln, Kräutern und Baumfrücten. Da ilt aber die Königin von Aegypten 
und Mutter des Herkules, its, welche nach der Ermordung ihres Gemahls 
Dfiris landflüchtig geworden war, auch in dieſe Gegend zu dem Könige 
Suevus gefommen und hat das Volk den Getreide- und Feldbau und die 
Bereitung des Mehles und Brodes gelehrt und hat aljo bei den Semnonen 
eine jolche Verehrung erhalten, daß fie diejelbe als eine Göttin in ihrem 
heiligen Haine angebetet haben. Als die Heidenbefehrer Eyrill und Method 
in die Oberlaufig famen, fanden jie in einem Haine bei Görlig den Gögen- 
dienst der is, zeritörten ihr Bild und gründeten mitten im Walde eine Kirche. 


Anmerf. Im weftlihen Deutichland erinnern mande Städtenamen an Iſis. Ihr Kultus 
fält bei den Deutſchen wohl mit dem der Fruchtbarfeitsipenderin Hertha, bei den Elaven 
bielleihyt mit dem der Siwa zufammen. Möglih auch, daß die Ziſa, Eifa, Cizais ber 
Sueven gemeint ift, (Witech. Corbej. p. 683. Grimm, S. 188), die eine Ernte» 
göttin war, deren Felt um Michaelis gefeiert wurde und aldö das Hauptfeſt deö Jahres 
galt. Grimm weiß diefe Göttin und ihren Namen nicht zu erflären. Auch er erinnert an 
die Iſto. Was den Namen betrifft, fo fcheint derfelbe von einem Etamme mit dem der 
ſlaviſchen Fructbarteitögöttin Ziza, was für die Laufitz die Konfequenz hat, daß man bei 
manchem auf Ziza zurüdbezogenen Ortönamen nun aud) eine frühere Gründung durch die 
Deutihen und eine Benennung nad) jener Cifa annehmen fann. Sollten die Zied- und 
Zeifigberge der Lauſitz nicht nach einer jolhen Gottheit genannt fein? (cf. Grimm, Mythol. 
©. 133, wo er Diele Namen auf den hochdeutſchen 3n6 bezieht). Ob die Eage mit der 
Kirche die zu Jauernick oder Nieda oder Görlitz oder Königdhain, oder vielleicht gar die 
zu Tahau in Böhmen meint, ift unentjchieden. 


3. Die Venus in Budiſſin. 


Biehnert IN. S. 297. Gräfe ©. 473. 

Wo jept das Schloß DOrtenburg jtebt, befand Sich früher ein Gößen- 

tempel und darin die Bildjäule eines jhönen Weibes mit einem Myrten— 

franze um den Leib, einer Roje im Munde und einer brennenden Fadel 

auf der Bruft, ftehend auf einem Wägelchen, weldes von zwei ſchwarzen 
Schwänen gezogen wurde. 

Anmerf. 1. Venus nannte dad fatholifhe gelehrte Mittelaiter jede heidniiche Liebesgöttin. 


Auch unter das ähnlich beichriebene Standbild der deutſchen Freia (oder flapifhen Siva) 
in Magdeburg ſchrieb man den Verb: 
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Venus, die heidniſch' Göttin zart, 
So nadt hier angebetet ward. 
2. Bon Götzentempem finden fidy nur geringe Epuren in ber Laufig. Höchſtend dürfte es 
ein hölzerner Ueberbau eines im Freien ftehenden Opferfteind geivefen fein. Wuch den 
Götterfelfen bei Wünfdendorf nennt dad Wolf den Götzentempel. 


4. Tichernebog und Bielbog. 


Frenzel, de diis Sorab. cap. 31, Ejd. nomenclator in script. 11,31. Ejd. hist. natur. IL 691. 772. msc. Lauf. Mon.» 
Schrift 1797, 1. 416. Haupt u. Schmaler, Wend. Lieder, II. 266. Preuäfer L 196. 


Tichernebog und Bielbog (d. b. der ſchwarze und der weiße Gott) waren 
zwei Hauptgötter der laufigifchen Sorbenwenden und jener war ein böjer, 
diefer aber ein guter Geift. Darum haben fie auch dem Tſchernebog graujame 
Menſchenopfer gebracht. Auf einem Berge bei Budiffin, der noch heute 
Tſchernebog beißt, wurde er angebetet. Da mohnten auch feine Priefter. 
Die weiſſagten dem Volke und mußten auf jede Frage die richtige Antwort. 
Darum beißt der Berg auch der Frageberg (Praschowa Hora). Noch zeigt 
man den Keſſel, in dem die Priefter ſich wuſchen, die Kanzel, von mo 
berab fie das Volk anredeten, und den Altar, wo die Opfer gebracht wurden. 
Wenn einer ein großes Verbrehen begangen batte, jo mußte er vom Flins 
bei Debna aus bis auf diefen Götterberg auf feinen Knieen rutjchen, um 
am Altare des Gottes entjühnt zu werden. Da der Berg aber doch jo jteil 
ift, jo wurde einftmals einem Büßer das Heraufrutichen fo ſchwer, daß man 
ihn den Berg binaufjchleifen mußte. Bon jenem Wafchkefjel aber geht die 
Sage, daß er noch heutigen Tages durch des Gößen Kraft niemals troden 
werde. Sn den Höhlen der Felfen hatten die Priefter große Neichthümer 
aufgehäuft. Die liegen noch heute dort. Gegenüber liegt der Bielbog, der 
Opferberg des guten Gottes. 


Anmerf. Die Namen biejer beiden, aller individuellen Merkmale entbehrenden Götter 
werden gemöhnlid für Kollektivnamen gehalten, unter denen das fpätere vielleiht ſchon 
geiftiger angewehte Heidenthbum alle böjen und alle guten Bötter zu zwei Principien 
zufammen faßte. Tſchernebog wird fpäter zum Tfchert, dem Teufel. Won Bielbog 
wiſſen wir faft gar nichts, während die böhmifche Mythogie den Tſchernebog mehr 
vernachläffigt. Das Hinaufrutihen und Schleifen der Sünder ift wohl ein chriſtlich 
überfetzter und gemilderter Ausdrud für ein hier gebradhted Menſchenopſer. Preudter 
(ld. 196.) verfteht ed ſymboliſch vom Flüchten der Priefter vom Flins zum Tſchernebog 
zur Zeit der Belehrung. Vom Kultus ift nichts übrig als regelmäßige Beſuche der Um— 
wohner am 3. Bfingftfeiertage. An den Berg fnüpfen fi) Kobold's-, Schatz- und Teufeld- 
fagen. Vergl. No. 268., 269., 295. 


5. Der Flins. 


Chron. Sax. Meifn. 2. u. B. Ghronif S. 149. Lindenborch, Geſch. Caroli M. f. 736.  Schedius, de diis 

Germanorum. Syngr. III. c. 7. p. 486. Frenzelii, dissert. de idolis Slav. $ 25. Manlius, in fine lib. II. 

Rer. Lus. Destimata lit. Lus, II. 9. Singul. Lus. XI. 714. 2. Mon.-Schr. 17%, 1.19. NR. Lauf. Mag. 
1822, 572. 1829, 40. 1842, 344. Gräve ©, 138. WPreutfer I. 186, II. 59. Biehnert IIL 284. 


Eine halbe Stunde von Budiffin fpreeabwärts, wo ſich das Thal ver- 


engt und graue Öranitfeljen mit grünen Gebüſch anmuthig abwechjeln, beim 
N.2.M LX. 8. 2 
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Dorfe Oehna an einem ſteilen Felsabhange ſtand einſt das Götzenbild des 
ſlaviſchen Todtengottes Flins, und noch heute nennt das Volk die Stelle 
„beim Abgott Flins“. Einem Todtengerippe ähnlich, mit einer Fackel oder 
brennenden Schale in der Hand, auf ſeiner Schulter ein ſchrecklicher Löwe, 
ſo ſtand der Gott auf einem ſteinernen Altare und rings umher in den 
ſteinigen Höhlen der Ufer waren die Wohnungen ſeiner zahlreichen Prieſter. 
Wenn aber der Löwe brüllte oder die Feuergarbe brannte, dann ſtrömten 
von allen Seiten die Götzendiener herbei und brachten blutige Menſchenopfer 
dem Gotte des Todes. Wer große Vergehen abzubüßen hatte, der mußte 
von bier aus bis zum Tſchernebog auf den Knieen rutihen. Als aber die 
Deutihen in das Land braden und mit Feuer und Schwert Chriſtum pre> 
digten, da fielen alle Gögenbilder und auch der Flins wurde von dem Felſen 
berab gejtürzt in die Fluthen der Spree. Dort liegt er no, und wenn das 
Waſſer recht hell und ruhig ift kann man ihn jeben jammt jeinem Löwen 
auf dem Grunde der Fluth. Das Waſſer aber gebt unter dem Felſen weg 
in große Höhlen und Schluchten, wo unermeßliche Schäße Liegen, und ſchon 
Dancer bat danach zu tauchen verjucht, doch allezeit ohne Grfolg. 


Anmert. Die Ehroniften berichten, daß im Jahre 1126 Adelgott, Erzbifhof von Magde- 
burg, mit dem Herzoge Xothar, nadhmaligem Kaifer, den wieder aufgeridteten Flind 
bei Budiffin gänzlich zerftört habe. Andere fchreiben deflen Vernichtung dem Biſchof 
Dtto von Bamberg bei Gelegenheit feiner Reife durh die Lanfig im Jahre 1124 
zu. Knauth in feiner ſerbiſchen Kirdyengefchichte behauptet aber, im 12. Jahrhundert 
tönne es gar fein Götzenbild dort mehr gegeben haben. Neltere Schriftiteller leiten 
feinen Namen von dem Steine — Flint ab, auf dem er geftanden habe. Neuere Forſcher 
haben dad Ganze für eime Erdichtung der @elchrten ertlärt, die neueften haben ben 
ungeheuern Schwall gelehrter Notizen geflchtet und einen glaubwürdigen Kern heraus zu 
ſchälen gefuht. Die Beichreibungen rühren don notoriſch unzuberläfigen Schriftftellern 
her. Die Deutung der Symbole ift verſchleden. Der Löwe ift wohl cher der alles 
padende, gefräßige Tod, ald der Weder zum neuen 2eben. Die Feuergarbe (barnen 
Blaje) erinnert an die Radeln beim Todaustreiben. Auch bei Kolfwit und Madlow 
im Kottbufer Kreife foll in einem heiligen Haine ein Flinsbild geftanden haben. Man 
jagt, Madlow fei die ältefte Kirche diefed Kreiſes (Lademann, Kirchengeſchichte von 
Kottbus ©. 7.). Der fogenannte Flins Gorlicensis ift eine läderlihe Erfindung, die 
lange Zeit in den Köpfen der Gelehrten fpudte. Nort (Mythologie der Sagen €. 589.) 
glaubt aber immer nod daran und deutet ihn fehr ausfühnrlid. Das Unthier über 
der Hauöthüre im der Unterlangengaffe ift nichts mehr und nichtd weniger als ein heral« 
diſcher Löwe, ein Schildhalter. Zum Ueberfluß trägt er die Zahreözahl 1795. Daß der 
Name von Flint, Stein, hertomme, erfheint nur dann glaublid), wenn man die Mög- 
lifeit annimmt: 

1. daf der ſlaviſche Name verloren gegangen und ber deutſche an feine Stelle getreten ſei; 

2. daß diefer Name nad etwas fo Zufälligem, wie dem Standorte, fid) gebildet habe; 

3. daß Diefen munderlidy entftandenen Namen die ihren Traditionen doch ſonſt fo 
anhänglihen Wenden angenommen hätten. 

Aber dad %, das überhaupt der ſlaviſchen Sprache fremd ift, fann ja forrumpirt fein 
aus P. Der Gott heißt Plins. Pilnitis, Pitniz, Pllwitz, als Drade Plon, heißt der 
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dämoniſche Schahipender der ſiaviſchen Mpthologien, und der Bott ded Reichthums ift 
ja zugleih Bott des Toded, Plutus — Pluto. 

Sopiel fteht feit: die Sage dom Abgott Ylind lebt im Munde ded Volld und bie 
Umtohner mwallfahrten an beftimmten Tagen nod heute „zum Abgott“, wenn auch nur 
ald Spaziergänge. Gin früherer Ortöbefiger Dr. Brescins hat den fhönen Puntt 
durch eine Spitjäule verherrliht, bezeichnet mit dem Buchſtaben B. 4725. Auch füngt 
ein alteö wendiſches Vollblied an: 

Flind, der Du ſtehſt bei Bauzen, 
Hoch über dem Spreegewäffer. 

Der Gott hieß atfo höchſt mahrfceintiih Plind und war eine ſpecielle, vielleicht blos 
prodincielle Perſonifilatlon des mehr oder weniger unperjönlih gedachten Tichernebog. 
Er ift ein Todtengott und wenn ihm die fonft gewöhnlichen Attribute des männlidyen 
Geſchlechts abgehen, fo daß er ald eine androghniſche Gottheit aufgefaft werden fann, 
fo ift daö eben ganz bezeichnend für die ſlaviſche Religion, die dad Princip der Finfter- 
nig und des Todes mit überwiegend weiblichen Attributen auöftattete. Urſprünglich 
mag mohl der flaviiche Dualismus fih in 2 Principieen, dem männlihen Sonnen 
Sommer-®ott und der mweiblihen Mond- und Winter-@ottheit dargeftellt haben. Doch 
haben wir bei den Slaven eine fo beftimmte Auseinanderhaltung der Geſchlechter, mie 
3. B. bei den Griechen, überhaupt nicht zu erwarten. in ausgefprohen männlicher 
Todeögott fonnte fid) aber nur im Norden ausbilden, wo ja die Mondgottheit das 
Geſchlecht wechſelt. 

Der Drache war wahrſcheinlich ebenſo Attribut wie Subſtitut des Flind, obgleich 
die Sage ihn nicht erwähnt und das Alinsbild ſtets nur mit einem Löwen beſchrieben 
wird. Wir haben dafür nicht blod einen jpradlichen Grund in der oben angegebenen 
Verwandtſchaft von Plind und Plon, fondern esd fommen hierzu nod folgende Beobad)- 
tungen. 

1. Zimitra, der ſchwarze Dradye, dad Kriegdzeihen der Nordiwenden, war Attribut 
und Subftitut für Tfchernebog. Flins aber it eine Berfonifitation des allgemeinen Prin- 
cips, das mit dem Namen Tſchernebog bezeichnet wird. 

2. Der Drade, ift überall Boldhüter. Der in die Spree verfentte Schatz ift eine 
Art wendiſcher Nibelungenhort, der einft in der Gewalt des Draden, bed Lind— 
murmö war. 


3. Löwe und Drade find in der Mpthologie zwei Hälften eined Weſend. Wolf— 
dietrih, ein menſchliches Drachenſymbot (Grimm's Heldenfage S. 320.), ift zugleid 
der Löwenritter, wie auch fein Schildzeihen anzeigt (Heldenfage S. 234). Im einem 
alchymiſtiſchen Manuftript, Zoroafter betitelt, tämpfen Löwe und Drache ebenfo zuſam— 
men wie im Iwain. Ginmal verfhlingt der Löwe den Draden und wird nun jelbft 
Drade. Das andre Mai wird auf diejelbe Weije der Drade zum Löwen. 


4. Wie Flins und Lindwurm, Pion und Pluto, ſprachlich verwandt find durd) bie 
Side Lind, habe ich gezeigt im Neuen Laufitzifhen Magazin Bd. 36. ©. 175. Der Lind» 
wurm ift aber auch mit den Lindenbaume verwandt. Der Begriff des Feuchten 
und Dunklen macht den Lindenbaum zu einem lunarifhen Symbol. In der Sigfriedd- 
jage, wie in der Leipziger St. Georgölegende wird der Lindivurm unterm Lindenbaum 
erſchlagen, aber auch der Zlins zu Leipzig fand unter einem Lindenbaum (Xie- 
buſch, Stythita €. 255.). Dies beftätigt ihm zugleid ald eine Mond- und Winter- 
gottheit. Cine Eage dom Limabberge erzählt, daß auf diefem Berge, ſowie auf dem 
benachbarten Todtenfteine ein Bild des Flins geftanden habe. Nicht unwahrſcheinlich! 
Denn 2imaöberg, Limberg, heißt Lindberg (englifd lime-tree, die Linde) und dad be 
nahbarte Dorf Liebftein heigt Lindftein (wendiſch lipa, die Linde). 

2* 
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6. Morzana. 


M. Frenzel, de idolis Sorab. diss. I. $ 8. Haupt u. Schmaler IL 268. 


Die laufigiihen Sorbenwenden beteten eine Todesgöttin Morzjana oder 
Marzana an und verehrten fie mit feierlihen Opfern und Umzügen, damit 
fie ihnen nicht einen plöglichen und frübzeitigen Tod jende. Noch im vorigen 
Jahrhunderte pflegten fie eine Strobpuppe ‚mit einem weißen Gewande, die 
in der einen Hand einen Strobbejen, in der andern eine Heufichel bielt, auf 
einer hoben Stange umber zu tragen und mit Klageliedern bis an die Dorf 
grenze zu geleiten, wo man die Puppe in Stüden zerriß. Nah Haufe zurüd: 
gekehrt, hielten fie gemeinſchaftliche Schmauiereien. 

Anmerf. Dieſe Todedgöttin iſt zugleich Erntegöttin wie Demeter. Die Sichel tritt 
an die Stelle des Todeöfpeerdö, den Odin, oder der Todeöpfeile, die Apollo führt. 
Auch die hriftlihe Shpmbolif giebt dem Tode eine Sichel in die Hand. Tod und Ernte 


ftehen in uralter mythiſcher Verwandtſchaft. 
Die hier erzählte Eeremonie heit fonft dad Todauötreiben. 


7. Smertniza. 


Lauf. Monatefhrift 1797, II. 757. Haupt w. Schmaler II. 268. 


Smertniza beißt bei den Wenden eine Todesgöttin, melde als eine 
wohlgebildete blafje weiße Frau umberwandelt und fih in demjenigen Haufe 
zeigt oder durch Pochen bemerkbar macht, wo innerhalb dreier Tage jemand 
fterben joll. 


Anmerf. Diefe todverfündenden weißen Frauen finden fih in andern fiabiihen Mytho— 
logien ald Vila, Jaga-Baba, Kuga. Sie haben den Charakter von Göttinnen im 
höherem Grade ald die weißen Frauen der deutfhen Cage, die als Geſpenſter betradptet 


werden. 
Morzana fcheint mehr den Tod in der Natur, den Wintertod, Smertniza mehr den 


animalifhen Tod zu repräfentiren. 


8. Mara. 


U. Frenzel, Bon den Völkern in der Zaufig. Msc. Fol. ©. 86. upt u. Schmaler II. 268. Liebuſch, Sty- 
tbifa, ©. 272. Rublandt, Taſchenbuch 11. S. 22. agnus, Geſch. von Serau p. 110. 


Mara beißt bei den Wenden eine weiße Frau, welde die Peſt oder 
andere Seuchen von Ort zu Ort trägt und nur dadurd von einem Orte 
ausgejhloffen werden kann, daß man die Ortsgrenze mit drei Pflugfurden 
umziebt. 

„Anno 1602 zur Peitzeit haben die wendiſchen Bauern um Sorau und 
Sommerfeld, wie die Peit gar jehr im Schwange ging, Folgendes gemacht: 
Sie lajen 9 Perjonen aus, nämlich 2 junge Knechte, alle beide reine Jung: 
gejellen, 1 Wittwe, jo 7 Jahr im Wittwenjtande gejeffen und 6 Jungfrauen. 
Alle diefe mußten am Ende des Dorfes um Mitternacht zufammen kommen. 
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Der eine Knecht brachte einen Pflug mit allem Zubehör, der andere eine 
abgeitorbene NRaite, damit machte er einen Kreis, in welchen fi die Wittwe 
mit den Jungfrauen begaben und dajelbit ganz nadend ausziehen mußten; 
es durfte auch feinem ein einziges Wörtlein entfahren. Hierauf ging die 
Wittwe mit der Raite voran, die Jungfrau, fo fih in den Plug einge: 
ſpannet, zogen denjelben ihr nad und der eine Knecht ging neben dem Pfluge 
ber, der andere aber blieb im Kreiſe figen und hütete unterdeß die Kleider, 
wäbrend die andern um's ganze Dorf eine Furche pflügeten, daß die Peit 
nicht in dafjelbe ziehen follte. Nach verrichteter Arbeit ging ein jedes mäus— 
henitill und ungemuckt nach Haufe.” 

Anders ericheint die Mara in der Gegend des Kottmarberges. Dort 
wandelt fie zur Mittagszeit umber und wo fie hintritt fprießen die Gräfer, 
blühen die Blumen und wachen die Kräuter. Daher pflegten die Wenden 
ehedem Wallfahrten nah jenem Berge zu unternehmen und fie durch ange: 
zündete Feuer, gefochte Milch und Kräuter zu ernähren, damit fie ihr Vieh 
beſchütze. Auf dem benadbarten Lehrberge wohnten ihre Priefter, noch 
jeigt man den Platz, wo das Lehrhaus geftanden und nennt einen dort be— 
findlihen Quell den Lehrbrunnen. Beide Berge waren durch einen unter 
irdischen Gang verbunden, defjen Spuren noch heute wahrzunehmen fein jollen. 


Anmerf. Noch heutzutage finden regelmäßige Spaziergänge auf den Kottmarberg am 
Abende des Pfingfifefted Statt. Schr merfwürdig it die Doppelnatur diefer Göttin, 
die geradezu die Ppolarifhen Gegenfätze des belebenden und zerftörenden Naturprincipd 
in fi vereinigt. Als Peſtfrau finden wir fie wieder in der Jezi-Baba der Böhmen, 
der Kuga der Serben, der Beltjungfrau in Tyrol, der Lichoretfa der Ruſſen, ber Peſt⸗ 
flica der Schweden. 

Pflügen ift in allen Mythologien dad Symbol der Zeugung, welches hier fein 
Begentheit, den Tod, abwenden foll. Bei Lucrez ift vomer = vir, sulcus — mulier. 
Ledige Mädchen wurden bei den alten Deutfhen an den Pflug der Liebesgöttin gejpannt. 
Noch im Mittelalter wurden die Mädchen, welche nicht Wänner genommen, auf ähn- 
liche Weife geftraft. Andere durften ſich durch filberne Pflüge losfaufen, wie fie mod) 
jetzt in manchen Kirchen hängen (Hans Sad I. 5. 508a. Grimm ©. 163. 243.)- 
Noch im Jahre 1854, ald in Oberfhlefien die Cholera wüthete, haben die Bewohner eined 
Dorfes eine nadte Jungfer auf einen Pflug gefetzt und dreimal um die Grenze gefahren. 
Im wendiſchen 2iede (I. n. 50.) zieht ein Züngling in dem Lande, wo man Menſchen 
einſpannt, den Pflug, bis ihn feine Liebſte befreit, und zwar durch Tanzen. 

In einem wendiſchen Scherzliede (l. S. 204.) heißt «8: 

Die Peſt kommt, 

Der Kulutk hat Junge. 

Das iſt nicht wahr, 
MWiedehopf legte ihm eins hin. 

Der Sinn der leiten Zeilen ift dunte. Die erften fcheinen auf einer mythiſchen 
Beziehung zwiſchen Pet und Kufut zu beruhen, die fonft den Slaven unbefannt ift, 
da ihnen nah Grimm nicht, gleich den Deutſchen, der Kutuf ein Teufelövogel iſt; id) 
vermuthe daher deutfhen Einfluß. Wielleiht ift ber Sinn dieſes Verſes folgender: 
Ungemwöhntihe Ereigniffe (Mißgeburten u. f. m.) find Anzeichen der Pet. in ſolches 
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auffallendes Ereigniß iſt es, wenn der Kufuf ein Neſt baut, der ja ſonſt gewöhnlich als 
ZJunggefelle, cocu, lebt. Die Gegenrede will dies böje Omen mwegdisputiren mit der 
Behauptung: Ed iſt ein Betrug des MWiedchopfs, feines Küſters (Grimm ©. 304.). 
Zu welchem Zwecke der Wiedehopf das thut, ift dunfel. Grimm weiß von der Thier- 
fabel vom Kufuf und Wiebehopf gar nichts, ich habe diefen Heinen Beitrag zugeben. 

Mara ſcheint ein Älteres Idol zu fein, alö die beiden vorhergehenden. Nach Liebuſch 
it der Name Marzana nur eine Verlängerung don Mara. Als Lebenöprincip ift fie 
mohl ein und baflelbe mit Siwa, bon der wir cine eigentliche laufigiihe Sage nicht 
haben, obwohl viele Namen u. |. w. an fie erinnern. 

Nur von Zidiepfan bei Senftenberg geht die Sage, daf da, wo fpäter in fathotifchen 
Zeiten ein Marienbild fand, früher ein Siwabild geftanden hätte. (Liebufh, Sththila 
©. 269.) Dies mochte vielfach ftattfinden und befonderö durch die Aehnlichteit der 
Namen Maria und Mara erleichtert werden. 

Daß ſich übrigens audy die Doppelnatur diefer weiblichen Gottheit auf die fathotiiche 
Maria übertragen hat, ift befannt und erflärt den feindfeligen, trauernden Charatter 
der fogenannten ſchwarzen Marien. Auch wurde die Linde, die zugleich Liebed- und 
Todtenbaum ift, ein Symbol der Maria. 

Die nordiſche Todeögdttin Het iſt halb ſchwarz, halb menſchenfarbig (Brimm, ©. 195.). 
Demeter wurde auch ald zürnende Göttin ſchwarz dargeftellt (Paufan. 8. 42.), ja ſelbſt 
Rerfephone, Proserpina furva (Censorin., de die nat.c. 47.). Auch gab ed eine ſchwarze 
Aphrodite und betannt iſt die ſchwarze Diana zu Ephefus. Schwarze Madonnen- 
bilder find in Zoretto, Neapel, Einfiedein, Würzburg, Dettingen, Kiew, Czenſtochau, was 
bie Laufitz betrifft in Roſenthal beim Klofter Marienftern (fiehe die Legenden). 

Der Name des Kottmar wurde früher von Mars abgeleitet, hängt wohl aber näher 
und natürlicher mit der Mara zufammen. Einige erflären die erfte Silbe für cot = cufd) = 
Berg, alfo Berg der Mara, andere für Chod = Bang, Watllfahr., alfo entiveder Mara's 
Bang, in Bezug auf die wandelnde Böttin, oder Wallfahrt zur Mara, in Bezug auf 
den gotteödienftlichen Befuc de6 Berges. Wahrſcheinlich ift aud die Murada (fiche die 
Koboldöjagen) fpradlid und jahlidy mit der Mara verivandt. 


9, Dziwica, die wendiſche Jagdgöttin. 


Haupt u, Schmaler. W. L. 11. z60. 


Die füdlichen Wenden kennen auch eine Waldgöttin, ein ſchönes, junges, 
mweibliches Wejen, welches, mit einem Geſchoſſe verjehen, in den Wäldern 
umberjtreift und von ihnen Dziwica genannt wird. Die jchöniten Jagd— 
hunde bilden ihre Begleitung, und jchreden nicht nur das Wild, jondern 
aud die Menjchen, die ſich um die Mittagszeit im Walde befinden. Daber 
jagt man nod) jegt zu Einem, der den Mittag über fih im Walde aufhält: 
fiehe zu, daß die Waldgöttin nicht zu dir kommt. Man glaubt jedoch, daß 
fie au in mondbellen Nächten in den Wäldern das Geſchäft der Jagd 
betreibe. 


Anmere. Schneider, Chron. Lips. IV. p. 443. erzählt von Ddiefer Göttin Dziwica 


(poinifh Dziwona) dieſelbe Strohpuppen Verbrennung wie don der Tobdeögöttin 
Morzana. Nicht nur die mondhelle Nacht, fondern auch der Name erinnert an Diana. 
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10. Die Kriegsgättinnen der Wenden. 

Ditmar. Chron. VL p. 223. Frenzel, de idolis slav. diss. III. $ 10. Manlius, de Rebus Lus. 1. 

Wenn die laufigiihen Wenden zu Felde zogen, jo trugen fie auf ihren 
Fahnen die Bilder von Göttinnen, kunſtvoll eingewirtt, und bielten den 
Verluft derjelben für das größte Unglüd. Als fie fhon unter Markgraf 
Hermann dem Kaiſer Kriegsdienjte leifteten und mit den Deutiden gemein: 
ichaftlich gegen die Polen fochten, verlegte einit ein Deuticher aus des Marl: 
grafen Gefolge durch einen Steinwurf das Götterbild. Sie beflagten ſich 
beim Kaijer und erhielten eine große Geldfumme, um die Fahne wieder aus: 
zubefjern. Als fie aber furz darauf eine andere ſolche Fahne bei einem Fluß: 
übergange einbüßten, beichloffen fie, nach Haufe zurücgefehrt, nicht wieder in 
des Kaiſers Heere zu dienen, und es war ſchwer fie zu beruhigen. 


Anmerf. Die Nordivenden führten den Drachen Sirnitra in ihren Fahnen. Dieſe Böt- 
tinnen, von denen Ditmar fpridt, waren wohl aud nur weibliche Dradenfpmbole — 
friegeriihe Schlangentöniginnen. 


11. Honidlo. 


Ditmar. Chron. VIL Fol. 103. Frenzel, de diis Sorab. ce. M. Haupt u. Schmaler II. ©. 270. 
Preuöfer II. 227. 


Honidlo oder Hennil (der Wächter, Führer) wurde von den laufigi- 
ihen Wenden als Schußgott verehrt. Der Hirt des Ortes ging mit einem 
Stabe, an deſſen oberem Ende eine Hand befeftigt war, welche einen eijernen 
Ring umklammerte, von Haus zu Haus und rief an jeder Thüre: Wade, 
Hennil, wahre! Diejer Umzug wurde mit Schmaufereien gefeiert. Noch 
jegt beißt Honidlo bei den Wenden ein Hirtenſtab. Vor Kurzem noch pflegten 
fie fich gegenjeitig zuzurufen: ich werde dir den Honidlo in's Haus ſchicken, 
ohne ſagen zu können, was ſie damit meinten. 


Anmert. Der Feldſchutzgott ward auch im Litthauen al6 Dorfwachſtab verehrt. Dort hieß 
er Gonidlo. 


12. Drjemotfa. Herman. Pripagala (Prepilega). 
Haupt und Schmaler II. 269. VPreusker III. 227. 

Drjemotka, die Schlummergöttin, wird in den Spinnftuben fo dar- 
geſtellt, daß eine Spinnerin einen Mannspelz, das Rauhe nad auswendig 
gekehrt, anzieht. Den Kopf bat fie fammt Bruft und Armen in ein weißes 
Tuch gehüllt und einen weis umhüllten Rodenftod oben drauf. 

Herman. Wenn Semand, während er fiht, ſich des Ginichlafens 
nicht erwehren kann und hierbei die Geberde des ftoßweilen Nidens und 
Hin- und Hermantens macht, fo jagt man in der Gegend von Muskau: 
Hermann macht Angriffe auf ihn. 


24 Sagenbud. 


Prepilega oder Pripagela. Aus den Zeiten de3 Wiederabfalls der 
laufigiichen Wenden zum Heidenthume (um 1100) gebt die Sage, fie hätten 
diefen Götzen als einen männlichen Liebesgott verehrt und mit unzüchtigen 
Gebräuchen angebetet. 


Anmerf. Ein flavifher Priapus, aud im Namen mit ihm verwandt. Im Sanscrit be- 
deutet pri fruchtbar fein (died die allgemeine Wurzel) und phul blühen. 
Preudter 1. c. hat eine andere unmwahricheinlihe und bedeutungslofe Ableitung. 
Die ſlaviſchen Mythologien erwähnen eine Fruchtbarkeitögöttin Prija. 


Bon heidniſchen Opferjtätten in der Lauſitz. 
A. Opferfeine. Steinaltäre. 
13. "Die Druifteine bei Weigsdorf. 


D. m. R.«2. Ehrenif. ©. 69. 88, Preußfer. I. S. 10—23. 

Nicht meit von der böhmiſchen Grenze ift eine waldige Gegend, die 
beißt der Hain oder jchlechtweg das Hähnel. Da giebt es eine Hain- 
ftraße und einen Hainjteg und einen Hainbrunnen. Auf einem hoch— 
gelegenen Hügel aber ftehen die Druifteine, vom Bolfe auch „der alte 
Götzentempel“ genannt. Es find fünf mächtige Felsblöde neben einander; quer 
über zweien liegt ein jechiter. Gin fiebenter, der aber jetzt abgeiprengt iſt, 
bildete die Dede auf der anderen Seite. Der obere Blod heißt der Opfer: 
tisch und zeigt jieben von Menſchenhand gearbeitete Feffelartige Löcher rings um 
eine größere natürliche Vertiefung. Die unteren Steine bilden einen Durch— 
gang für zwei neben einander gehende Perfonen. Seit Menſchengedenken wird 
an feitlihen Tagen der Ort von den ummohnenden Sachſen und Böhmen 
beſucht. „Ein Bishen auf die Druifteine geben,” fagte man fonft. Beſon— 
ders am Johannis- jowie am Lätare- und Oſtertage wird der Ort 
von jungen Leuten nicht leer, zumal am Yohannistage, wo das herkömmliche 
Johannisfeuer darauf angezündet wird. Das Volk hält den Stein in 
"fo hoher Achtung, daß es fich früheren Gutsbejigern wiederholt hartnädig 
mwiderjegte, als dieje den Felien fprengen wollten. Noch vor zwei Jabr- 
bunderten gab es alte Xeute, die bei Sonnenauf: und Unter: 
gange dort zu beten pflegten. 

Ein vormaliger Ortspfarrer, Martin Niger aus Troppau (1614— 1630), 
ſah zu wiederholten Malen ein altes Mütterhen am Hügel ihre Andacht 
verrihten. Sie erzählte ihm auf Befragen, daß ſie jhon mit ihrer Groß 
mutter bei Sonnenauf- und Untergang hierher zu beten gegangen jei. 
Anmerk. Ob Druiftein foviel bedeutet wie Druidenftein? Böhmen mar ja entidhieden 


bon Eelten bevöltert, dic dem Druidenfultus ergeben waren. Noch heit dad nahe Ge— 
birge der welſche (— gälifhe, feitifihe) Kamm. Iſt ed nicht mindeftens intereffant, dafı 
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bie letzte Verehrerin eine alte Frau war? eine Nachkömmlingin druidiſcher Priefterinnen. 
Einige fehr alte Bäume find der Ueberreſt ded heiligen Hains, ber zu chriſtlichen Zeiten 
an die Kirhe fam. Auch der Opferfelſen gehörte früher zur Pfarrwidemuth der nahen 
Weigsborfer Kirche. Urnen und Kelts find zahlreich dort gefunden worden. Die Be- 
bölferung hat in Mundart und Tracht viele alterthümliche Eigenheiten (2eöfe). Die an 
der Anhänglichteit des Wolts gefceiterten Zerftörungsderfuche gingen von einem Herrn 
bon Goldenberg (1764) und einem Grafen von Einfiedel (1785) aus. 


14, Der Bensftein bei Nendörfel. 


Preuöfer. 1. 39. D. u. N.⸗L. Chronik. ©, 85. 


Oberhalb Weigsdorf an der Wittihe gewahrt man eine Menge wild 
durcheinander geworfener Steinblöde. Ein mächtiger fünfediger, würfel— 
förmiger Granitblock bedeckt mehre andere, wodurch eine Höhle gebildet 
wird. Bor 50 Jahren war noch Alles wohlerhalten. Damals war der obere 

lock 20 Ellen hoch. Die Höhle ging 17 Ellen weit in den Felfen, war 
2 Ellen hoch und anderthalb Ellen breit. Durd das Sprengen der Felfen ® 
ift fie jegt meift verfchüttet und ſchwer zugänglich. Beim Baumroden fand man 
in der Nähe in ziemlicher Tiefe verſchlackte Steine (vom Opferfeuer) und alte ſehr 
verroftete Stäbe. Dieje Höhle heit im Munde des Volkes die Benshöhle. 
Achtzig Schritte von der Höhle auf einer Wiefe an der Wittiche fteht das 


Venshaus, defjen jedesmaliger Befiger nachweislich feit länger als 300 
Jahren der Vensmann geheißen hat. Dies war das Haus des Priefters. 
Aud von einem Wundermanne weiß die Sage, der vor vielen hundert Jahren 
als Einfiedler in der Venshöhle gelebt habe und zu dem die Menfchen viele 
Meilen weit gefommen feien, um feinen Rath zu bolen und ſich von ihm 
wahrjagen zu laſſen. Außerdem treiben auch noch jest zwergartige Geifter 
ihr Weſen dort, die Vensmännel. (S. d. Zwergjagen.) 


Anmerk. 1. Auch der Vendberg oder Wensmännelberg bei Oſtritz fteht mit Zwergſagen in 


2. 


Verbindung (fiche No. 35. Anmert.). 

Der eigenthümliche Namen findet fih vor in dem kleiyen Diftrift an der böhmiſchen 
Grenze in der Nähe von Dftrik und dem Floſter Marienthal. Wenn der Name bon 
Venus herrührt, fo fünnte man bei Ofrig an die Oftara (über Dftara vergleiche 
Grimm ©. 180.), die germanifhe Lenz» und Liebesgöttin, denken, die ald Frau Venus 
in den Berg wanderte, als bie Hriftlihe Maria ihr Erbe übernahm. Auch die aud ber 
Tannhäuſerſage befannte Frau Venus im Hörfelberge hat einen Hofftaat von Zwergen, 
die wohl urfprünglid die Priefterfihaar der Böttin geiveien find. Bon den Venömänneln 

wird weiter unten ein Zug ber Weiffagung mitgetheitt. 


. Inbeflen dürfte ih auch die Schreibart Feenöftein, Feensmännel, dadurch einigermaßen 


rechtfertigen laſſen, daß die Druiden ber Kelten, die hier am welſchen Kamm, bei Neu— 
börfel wie bei dem Druifteine, gehauft haben mögen, fi) überall im Mittelalter in Feen 
berivandeln. Die Bretagner nennen ihre druidifchen Opferfteine: Feenlammern, Feen— 
ſchlöſſer, Feengrotten u. f. m. Es mären dann diefe beiden Steine vereinzelte Leberbieibfei 
des Teltifhen Kultus. Daß die Druiden bei und nicht zu wriblichen Feen, fondern zu 
männlihen Zivergen wurden, liegt in der deutfhen Natur. 
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4. Aber die romantiſche Feenſage, bie fo bald der galanten Ritterdihtung anheim fiel und in 
der ſich feitifhe und mit den Kreuzzügen herüber gebradjte orientalifhe Traditionen ber» 
fehmolzen, ift der deutfhen Sage völlig fremd, und da felbft der Name Fee, italienifch 
fata, lateiniſch fatua, gewöhnlidy abgeleitet von fari (weis-) jagen, romanifchen Urfprungd 
zu fein fcheint, fo wäre dad Mäthfel, wie der Name Fee nad) der Oberlauſitz berfprengt 
fein könnte, ſchier unlösbar, wenn nicht 

3. die Vermuthung nahe läge, daß dad Wort auf eine gemeinihaftliche, auch keltiſche Wurzel 
zurüd geführt und ſchließlich vicleiht noch gar Fee und Venus ald nahe Verwandte 
dargeftellt werden können. 

6. MWenigftens beftätigt Tolland im 10. Abfchnitte feiner Geſchichte der Druden, die weißen 
Frauen der alten Deutihen hätten Fald, Veit geheifen, was noch in Island eine 
Wrophetin bedeutet und ein altkeltiſches Wort ift (Meinigfch, Leber Truthen 1808. 
©. 107.). Ein Venuöberg im Erzgebirge wird, aud Fengöberg gefhrieben. Die Silbe 
Ben wird übrigens aud einfach dem Namen jencs Haudbeflterd dorgefetzt, 4. B. Venb— 
Schäfer. 

7. Oſtritz, das wir oben auf Oſtara deuteten, wird auch ſlaviſch erklärt, wie denn bie 
Endung entſchieden ſlaviſch iſ. Daß dem Urſprung von Oſtrow — Flußinſel bie 
lotale Beſchaffenheit nicht geradezu widerſpricht, hat PBreuöfer (I. 44.) nachgewieſen 
Auffallend bleibt es aber, daß die beiden oberlauſttziſchen Klöfter Marienthal und 
Marlenftern, das eine bi Oftrik, das andere bei Oſtro, erbaut worden find. Ueber 
die Zeenömännel vergleiche die Zwergſagen. 

Preuster (1. 39.) fügt nod die Vermuthung hinzu, daß der Berg vielleiht urfprünglid) 
Woenbeberg — Wodansberg (vergl. Grimm's Mythologie 102.) geheigen habe. 


15. Der Sibylienftein bei Elſtra. 


NL. Monatsichrift 1796. I. 7. IT. 218. N.-?. Magazin 1830, 63. O. u. N.Lauſ. Ehronik. ©. 87. 


Der Hoditein, Sibyllenftein oder Sibinnenftein, liegt eine Stunde 
jüblih von Eljtra, auf einem 1405 Fuß über der Meeresflähe erhabenen, 
jehr bewaldeten Berggipfel und beſteht aus einer 50 Fuß hohen und gegen 
160 Fuß langen Schicht großer Granitblöde, die zwei Hauptkuppen bilden. 
Die eine davon heißt der Tanzplatz, die andere ijt der eigentlihe Hoch— 
ftein mit großer Feljenplatte, in welche drei ungleiche Fefjelartige Vertiefungen 
eingearbeitet find, melde das Bolf des Teufels Viertel, Mege und 
Mäßchen nennt. Darin, jagen ſie, mißt der Teufel denen nad, 
welde falſches Maaß führen. Der Fels war einit viel höher, er 
ift aber wegen der zunehmenden Sündhaftigfeit der Menden 
eingejunfen. Zwijchen dem Hochfteine und dem Tanzplage ift eine Kluft, 
die Sibyllenböble genannt; dort führt eine geheimnißvolle Thüre 
in den Berg hinein. Ein Mann fand fie einjt offen ſtehen und 
fab in einem weiten Gemade eine Frau, die jih die Haare 
fämmte. Gegen Morgen vom Hochſteine fließt eine fchöne reine Quelle, 
deren Boden von den Glimmerblättchen des Granits freundlich glänzt. Dort 
wuſchen und badeten nab uralter Sitte die Einwohner der 
Dörfer Kindiih und Raufhwig am Oſtermorgen jih und ihr 
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Vieh, weshalb fie diefelben oft Tages vorher abdämmten, fo daß der Fuß: 

ſteg zwiſchen beiden Orten nicht pajlirt werden konnte. 

Anmerf. Der Name des Steind erinnert an die mendifche Böttin der Liebe, bes Glücks 
und der Frudtbarteit, Siba oder Siva, ber Stein felbft, ſowie der Tanzplatg und bie 
heiligen Waſchungen an ihren Dientt und dad Weib mit den aufgeiöften Haarcn an 
dad Bild der Göttin feibft, weiches bei Helmold 1. c. 52., Albinus, Mein. Chrou. XI. 
p- 304. und im Chron. Saxon. f. 75%. beichrieben wird ald ein ſchönes, nadendes Weib, 
bie Hände auf dem Müden, in der einen einen goldenen Apfel, in der anderen eine 
Weintraube mit einem großen Blatte, die Haare lang herabhangend bi6 auf bie Waden. 
Die Waſchungen follten Fruchtbarkeit erzielen. 


16. Das Jüddenhaus auf dem Sounenberge bei Dttenhain. 


D. u, N.»?. Chronif. €. 85. 


Das Yüddenhaus oder Yürdenbaus auf dem Sonnenberge bei 
Otten hain unweit Löbau iſt eine Gruppe unregelmäßig geichihteter Granit: 
blöde mit weiter Ausficht. Deftlich geht eine Vertiefung in den Felſen und 
darüber hängt ein anderer Fels, jo daß eine niedrige Grotte gebildet wird, 
wo man gebüdt jtehen kann, die Juttenhöhle genannt. 


Anmerf. 1. Ottenhain und Sonnenberg erinnern unwillfürlih an Odin, den Sonnen» 
gott. Jüddenhaus fan ſoviel fein wie Jettenhaus — Rieſenhaud (Et, Ey, Jette 
— Riieſe). Auch dad Wort Heide fommt von diefer Wurzel (Grimm, Mothologie 
©. 486.). Ein abgefetzter Bott wird oft ald Miele gedadyt. Jetta aber heißt eine Wahr- 
fagerin, was am beften zu der Grotte paflen würde. 

2. Die Schreibert Jürdenhaus fann flavifh auf Jutro, den Lenzgott, gedeutet werden. 
Die Umftellung der Konfonanten iſt nichts felteneds. Auch die Juttenhöhle hat dann 
eine Parallele an der befannten fagenhaften Deutung ded Namens Jüterbog, ald von 
ber „Zutte ihrem Bod“. Aus der germanifhen Mythologie könnte daran erinnert erben, 
daß bie Göttin Hertha auh Jürd, Jerta genannt wird und befonderö von ben Sueven 
verehrt wurde, welche ja als die Urbetwohner ber Lauſitz gelten. 


17. Ticheruebog nnd Bielbog. 


Frenzel, nomenel. in script. II. 31. Kjd. hist. nat. If. 691. 772. mıse. Lauſ. Men.«-Schr. "1797. 1.416. Haupt u. 
Schmaler 11. 266. 


Der nah dem No. 4, erwähnten ſchwarzen Gotte genannte Berg ift 
ziemlich fteil und trägt auf feinem Rüden fünf große Granitblöde. Jeder iſt 
ein Paar hundert Schritte vom andern entfernt und bat jeinen bejonderen 
Namen. Sie heifen die große und Meine Ente (maln Gaczka und wulka 
Gaczka) und der erfte, ziveite und dritte Fragejtein (Praschwiza). Sie 
find fämmtli länger als breit und haben alle eine Menge eingemeißelte 
Kefjel. Der zweite Praihwiga oder Orakelſtein iſt der größte Er ift 
100 Schritt lang und 25 Schritt breit, und hat in der Mitte einen Durch 
gang. An jeden der Blöcke knüpft ji eine Sage. Hier zeigt man ben 
Dpferaltar, wo man dem Gotte Thiere und Menſchen ſchlacht ete, 
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dort die Kanzel (auch Teufelskanzel), von welcher aus der Prieſter 
zum Volke ſprach, mit einem mannshohen Durchgange. Auf einem gewalt— 
ſam herabgeworfenen Steine befindet ſich ein Loch in Herzform. Weiter 
unten iſt die Wohnung des Gottes ſelbſt mit dem Teufelsfenſter 
(czertowe woknesko), aus welchem geweiſſagt wurde, daneben die von 
böfen Geiftern bewohnte Koboldsfammer. Das Wajhbeden, ein vier- 
ediger Stein mit einem runden Loh in der Mitte und einem kleinen in 
einer Ede, welches auch in der trodenjten Jabreszeit Waller enthalten fol, 
und wo fih der Sage nah die Priefter zu reinigen pflegten. Eine an- 
dere Felfenihichtung mit einem niedrigen Durchgange beißt die Hölle. 
Einer der oberen Steine zeigt eine künſtlich eingearbeitete Vertiefung, einem 
Pferdehuf ähnlich. Nicht weit davon ijt der Berjammlungsplat, Romadnik. 
Dem Tichernebog gegenüber, auf dem andern Ufer der Spree zwiichen Mittel» 
funewalde und Beiersdorf, liegt der Bielbog mit dem Bielbogaltare. 


Anmerf. Preubker nimmt hier eine Dreiheit von Bergen und Göttern an, indem er 
mit dem Altar des Tſchernebog den des Bielbog und den der Siba auf dem Hodftein 
zu Kleine Dehfa (fiche No. 20.) in Verbindung bringt. 

Frageberge giebt es auch andermweit, 3.8. bei Spremberg, mo ber Sage nad beim 
Dorfe Praſchwiza (Fragedorf) auf einer nahen Anhöhe ein Drafelort war. Bei Zwidau 
in Böhmen ift ein Frage» und ein Urtheiloberg. Gaczka oder Kadfa (Emte) hieß 
vielleicht Kuſchla — Bergfuppe, aus welchem Namen durch Verdeutſchung bielfah Kut— 
ſchen- und Katzenberge entſtanden find. 

Am Fuß des Tſchernebog liegt der Butterborn, fo genannt, „weil dort bie Butter- 
weiber wegen der Kühle ded Orto auszuruhen pflegten“ (2), vielleiht von wetro, Wetter 
(Breudfer), mwahriheintih von Butt = Kobold. Butterberge giebt es auch bei Zittau 
und Großenhain und an anderen Orten. 

In demfelben Rebier liegen noch der Thronberg mit einer Sage von Wenbdenfönigen 
(I. Bd.), der Schmoritzberg (fiche No. 22.) und der große Stein bei Klein-Dehfa, ein 
Dpferaltar (No. 20.). 

Mingd herum liegen folgende Dörfer: Meſchwitz, vielleiht von Mjeſchnik, der Priefter, 
alfo: Prieftermwohnung, Kunewalde und Kunit, (vielleiht von fon, Pferd) Koful, (fofol = 
Bold), Poſtwitz (vielleicht budeftezi, von buda, Haus, Burg), Hainitz (vielleiht der 
Hain, scil. heiliger), Lubenz (deutih Mehitheuer) am Berge Lubin — erinnert an die 
Böttin Luba, Rahlau, nad) Körner von einem fladifhen Wort ref, der Held. (Auch 
Königäwarthe heit wendiſch rafezi.) Wuifchte — Paß. Dehſa, urfundiid 1306 Thee- 
fin, vielleiht von tazi, fragen, Drafelort. 


18. Der Todtentein bei Steina. 


D. u. RR. Chronif. ©. 85. Preudfer. II. 128, 


Bei Steina am Queiß ift eine Gruppe jeltiam auf einander gethürmter 
Felfen. Der oberfte beißt der Todtenftein. Von da bis zum Fluß zieht fich 
eine Vertiefung, die Baderei genannt; denn dort wurden die üblichen 
Wafhungen vor und nah dem Opfer vorgenommen. In der Nähe ift das 
Städtchen Friebeberg und Ullersdorf, wo man 1730 in einem rundlichen 
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Mauerwerke zehn Urnen mit Dedeln fand, darin Aſche von verbrannten 
Leichnamen lag, eine Art, eine Säge und ein dreizadiges Eiſen. Noch weiter 
bin in Hermsdorf heißt der Bach das Todtenflüßcen. 

Anmerf. Die Nähe der Orte Flinoderg und Ullerödorf (wie überhaupt der in der Ober» 
lauſitz auffallend häufig borfommende Ortöname Wilerödorf) berechtigt befonders in 
Verbindung mit dem Todtenfteine und dem Todtenflüßchen zu der allerdingd ſehr vagen 
Bermuthung, daß irgend eine Beziehung zu dem altgermanifhen Todtengotte Uller oder 
dem ſlaviſchen Flins, der möglicher Weife jenen abgelöft haben könnte, ftattfinden möge. 


Oder ift der Urfprung des Namens Allerödorf von einem Manne Namens Ullrih nach— 
mweiöbar? 


19. Der Todtenjtein bei Königshain. 
Beihreibung von Königdbain Mifr. Preusfer. 1. ©. 154. D. u. N.-L. Chronik. ©. 83. 

Wenige Gegenden in Deutjchland find fo reih an Denkmälern beid- 
niſchen Götterdienites, wie das Königshainer Wald» und Stein-Gebirge. Eine 
der dort befindlichen Opferjtätten beißt der Todtenftein. Er beitebt aus 
zwei an einander jtoßenden Felſen von vierediger Geftalt, von allen Seiten 
frei ftehend, etwa 20— 30 Ellen body mit ſenkrechten Wänden. Durch eine 
Kluft zwiichen beiden Feljen, an mander Stelle faum eine Elle breit, ge: 
langt man auf die ‚obere Platte, die gegen 80 Schritte Umfang bat und 
etwa 2 Fuß hoch mit Erde bebedt ij. Darin hat man Opfergefäße und 
Scherben davon gefunden. In den Felfen eingearbeitet iſt eine eirunde, 
mannslange blattförmige Vertiefung, darin das Opferfener brannte, und auf 
dem Nebenfels eine andere figförmige, genannt der Tenfelsjig. An der 
Südoſtſeite ift ein Felsabjag 10 Fuß tiefer; von diefem aus fann man frie- 
hend durch eine niedrige und enge Schlucht quer durch den Feljen an einen 
andern, ſonſt ganz unzugänglihen Abja gelangen, die Todtenfammer 
genannt. Dort hat man Urnen und bronzene Gerätbe gefunden. Ein 
Ueberbleibjel des alten Gögendienjtes ijt ohne Zweifel der feierlihe Fackelzug 
nah dem Steine, vom Volke das Todaustreiben genannt. 


Anmerf. Der Todtenftein war gewiß der heiligfte und furdtbarfte Ort der ganzen Gegend, 
wahriheintid wohnten aud) Priefter oben. Der verftedte, leicht zu verſchließende Aufgang 
war bequem zum Geheimniß; aus dem geheimen Gange mochten duntle Sprüde ber 
Weiffagung erihallen; aud) mochten dort leiht die Schätze der Priefter geborgen werben 
tönnen. 

Die übrigen Opferſteine bei Königshain heißen der Hochſtein, der Fürſtenſtein, der 
Teufelöftein, auch giebt ed dort einen Wachberg, Kämpfenberg, Gickelsberg, Schornſtein 
don czorny, ſchwarz, vielleicht in Beziehung auf Tſchernebog, und viele weiter unten mit- 
zutheilende Sagen. 

Der Name Todtenftein in Verbindung mit dem Frühllngöfeſte, genannt dad Todaus- 
treiben, giebt feinen Anhaltöpunft für den Kultus eines beftimmten Botte. Der Name 
Tobtenfammer fann eine dunkle Reminiscenz an die blutigen Opfer ber Heiden fein. 
Will man eine beftimmte Gottheit denten, fo tönnte eö eben fo gut der deutſche Odin— 
Uller, alö die ſlaviſche Morzana oder der Flins fein. 
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20. Der große Stein bei Klein-Dehja. 


D. u. R.-2. Ehronif. S. 87. Preudfer I. €. 200. Frenzel, hist. nat. 11. 692. msc. Frenzel, nomenclator in 
Seript. II. 31, 


Auf einem 16 Fuß boben Berge bei Klein-Dehſa ſteht eine Reihe 
großartiger, mauerähnlich geihichteter Felfen mit vielen Schludten und 
Höhlungen. Bejonders zeichnen fich zwei Felfen aus, welche an der Wurzel 
verbunden, 20 Schritt lang, 70 Schritt im Umfange, fih auf 25 Ellen hoch 
erheben und früher offenbar noch höher gewejen find. Aber man fieht, daß 
bier eine abjichtlihe Zeritörung durch Menſchenhände, jedenfalls zur Zeit der 
Heidenbefehrung, ftattgefunden bat. Bon dieſem Felſen bis zu dem nabe 
anjtoßenden führt ein halbrunder Steinwall, 140 Schritt lang, 1—2 Ellen 
bob, 2—4 Ellen breit, aus loje auf einander gejchichteten Steinen. Die um- 
wohnenden Yandleute willen nob recht gut aus der Sage, daß bier ein 
Opfer: und Begräbnißort gewejen jei; auch begt man eine gewiſſe Scheu, be- 
jonders vor dem großen Steine. 

Am Ende des Dorfes, auf Nechen zu, am Hoblmwege, der nah Delfa 
führt, lag noch Anfangs diejes Jahrhunderts ein beträchtlicher Felsblock, wo 
einſt ein Götzenbild geftanden bat. Dort foll auch ein Herzzeihen eingegraben 
geweſen jein. 


Anmert. Zu den biö jetzt angeführten 8 Steinaltären, nämlid): 


1) Druifteine, 

2) Benöftein, 

3) Züddenhaus, 

4) Todtenftein bei Steina, 

5) Topdtenftein bei Königähain, 

6) großer Stein bei Kl.Dehſa, 

7) Tichernebog, 

8) Sibpllenftein, 
fommen nod) folgende hinzu, welche gleichfalls erratiihe Branitbiöde mit mehr oder we— 
niger fünftlihen Löchern und Keflein und anderen Spuren des Götzendienſted find, 


9 der Götzentempel auf dem Queißersberge bei Wünfchendorf, 
10) der Todtenftein auf dem Ur- oder Auerberge bei Gertahöheim. 


In diefe Gegend flüdhteten der Sage nad) die von Yöbau aus — ———— Wenden 
im 10. Jahrh. Aufgefundene Waffen beweiſen alte Anſtedelung (PBreuöter II. S. 107, 119). 
11) Die Kecfleifteine beim Kloſter Marienthal, 
12), der Hochſtein bei Arnödorf und Königshain, 
13) der Jungfernftein bei Yeippa, unweit Hoyerbwerda, wo der Cage nad) einer 
heidniſchen Goͤttin Jungfrauen geſchlächtet wurden. (Schuſter, Geſchichte von 
Hoyerbwerda. ©. 128). 


Beihreibungen diefer zum Theil mit Durhgängen verfehenen Opferaltäre giebt Wreus- 
kra.a D. u. die D. u. N. Lauf. Ehronit, S. 85 ff. 


Zu diefen fommen noch aud der großen Anzahl der Teufelöfteine: 
14) der Teufelöftein bei Kamenz, 
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15) der Teufelöftein bei Kleinbaugen, 


16) = s -« Triebel, 

17) — . -« Königshain, 
18) » . » Ctargard, 
19) = ⸗ - Beerenbrud, 


201 die Tenfelöruhe zu Arnödorf, 
21) der Teufelöftuhl zu Mardorf. 


B. Steinwälle. 
21. Der Steinwall anf dem Löbauer Berge und das weiße Pferd. 


Preusker 1. ©. 77, 


Auf dem jagenreichen Löbauer Berge findet fih auf der Oftfeite eine 
aus verichladten Steinen ohne Mörtel und Kalk errichtete Mauer, welche 
3—7 Fuß bob und 10—20 Fuß breit ift, und den Berg in einer Länge 
von 3100 Fuß in Geftalt eines jchiefen Viereds umgiebt. Die Verſchlackung 
rührt mwabrjheinlid von vielhundertjährigem Opferfeuer ber. Nicht weit 
davon bat man vor 40 Jahren Drabtringe, Nadeln und Waffen von Bronze 
gefunden, die aus der ältejten Heidenzeit ſtammen. 

Die Sage erzählt, es habe urfprünglich bier auf dem Berge jollen die 
Stadt Löbau gebaut werden, und dies ſei die Stadtmauer gewejen, mit ber 
man den Anfang gemacht habe. 

Da erſchien aber allnächtlihb ein weißes Pferd, welches die zum 
Bauen bereit liegenden Balken und Baumftämme allemal wieder in's Thal 
binunter jchaffte, wo die Stadt jeßt fteht. Alfo habe man fi dem fügen 
müſſen. 


Anmert. 1. Das weiße Pferd erinnert an Odius oder Swantewits Pferd oder an die 
weiffagenden Roffe, die ebenfo zum Kultus der Germanen tie der Slaven gehörten. 
Bol. Bd. IT. No. 331., auh Bd. IT. No. 204. u. No. 180. 


2. Dergleichen vom höchſten Alterthum zeugende Schladenmwälle finden fih aud auf den 
Stromberge und auf dem Rothftein bei Sohland. Won beiden, bejonderd aber 
vom Stromberge, giebt es mannigfaltige Sagen. 


Ausführlihen Bericht über diefe drei mertwürdigen DOpferftätten f. bei Preuöfer 1. 
S. 77 ff. Diefer ebenſo gründliche, wie rafttofe und fharffinnige Alterthumsforfcher jetzt 
diefe drei Berge in eine atte gotteödienftliche Verbindung, ebenfo wie die drei in einem faft 
regelmäßigen Dreiet liegenden Opferfteine zu Weigödorf, Mardorf und Reudörfel. 


Bon ben drei Schladenwällen ift der auf dem Etromberge der deutlichſte. Stromberg 
heißt fteiler Berg (stirma wend. — fteil). Er liegt in der Mitte mehrer Gemeinden, 
die ihn gemeinschaftlich befaßen und deren Flurgrenzen ſich noch heute auf ihm berühren. 
(S. Preuster 1. S. 95. Anmert. IX.) Daß aud die beiden anderen fpäter für wichtig 
gehalten wurden, beweilt, dag an dem einen Löbau, die ältefte Stadt ber Lauſitz, an bem 
andern dad Burgwart Dolgomitz gegründet wurde. 
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C. Rund- oder Ringwälle, Schanzen. 
22. Der Schmorz bei Budiſſin. 


Frenzel, hist. natural. 11. 773. msc, ©. u. N.-%, Ghronif, S. 87. Preudfer. I. ©. 100 ff. 


Der Schmorz wird von den Wenden der Berg genannt, welcher ober- 
balb der Stadt Budijjin, gegen Süden neben dem QTromberge bei dem Dörf- 
lein Kleinfönig, liegt. Der Name joll von einem alten Beſitzer berrühren, 
der Morig, wendiih Schmorz, gebeifen. Man fieht bier zwei Gruben, welche 
die Leute Raubfeller nennen, indem fie erzählen, daß vor Zeiten Räuber bier 
gehauſet haben. Andere muthmaßen, e8 jei bier früber ein Bergwerk geweſen. 
Auch ſpricht man von Schägen, die hier verborgen liegen. Oben auf dem 
Berge liegt das „Rundtbeil”, ein Steinwall, 300 Schritt im Umfange, 3 bis 
6 Ellen hoch. Es beiteht aus Fleinen, loje auf einander geworfenen Steinen. 

Um diejen Wall herum joll noch ein größerer gegangen jein, von dem 
man aber nur noch geringe Spuren ſieht. Man bat dort Ueberrejte von 
verbranntem Getreide gefunden. Auf einem nördlich 18 Ellen tief berunter- 
gehenden Felſen joll ein Schloß geitanden haben und von da ein unterirdijcher 
Gang bis Baugen führen. 


Anmertf. 1. Dergleihen Ringwälle, wend. Grozisco, bilden eine dritte Art von Opferplägen. 
Sie finden fih fait überall in der Lauſitz an hochgelegenen Orten, dicht an fließenden 
Gewäflern, find von runder oder halbrunder Geſtalt und bergen Kohle, Aſche, Urnen 
und andere Aiterthümer. Ob fie wie jene Opierfteine deutfchen oder wendiſchen Urfprungd 
find, ift noch nicht völlig entſchieden. Viele nennt dad Volt fälſchlich Schwedenſchanzen, 
andere Burgöberge, wobei zu bemerfen, daß zwar auf den wenigiten dieſer Heiden- 
ſchanzen fpäter mittelaiterlihe Burgen errichtet wurden, der Name aber doch darin die 
Sade trifft, daß fle ſchon in Heidenzeiten neben den gotteödienftliihen auch friegerifhhen 
Zwecken dienten. 

2. Es folgt bier eine möglihft vollftändige Aufzählung diefer Rundwälle, zufammengeftellt 
aus den Beiträgen von Cotta im N. Lauf. Mag., dem Verzeihnig im den end. Lie— 
dern und der auöführlihen Abhandiung in Preuster'd „Blicken in die vaterländiſche 
Vorzeit.“ 

a) Im Neifgebiete 
1) Der Bensberg bei Dftrit mit Ziwerg- und Schatzfagen. 
2) Der Burgberg bei Oſtritz, jenem gegenüber, mit bronzenen Bötzenbildern, welche an 
ben Kopf gelegte Arme und herborgezogene Beine hatten, — und mit Sagen von 
einer Burg. 


3) Der Königshain bei Marienthal, aud dad alte Schlöfchen genannt, weil im 10. 
Jahrh. die deutſchen Könige daſelbſt ein Schloß gegründet haben ſollen. 
4) Der Schülerberg bei Hörnitz und Herwigsdorf. Sagen von einem Schloß. Der 


daran grenzende Theil des Dorfs „die Scheibe,” früher Schiba, erinnert an Die 
flav. Göttin Siba. (Preubter). 

5) Burgberg bei Oberrennerödorf (bei Bernftadt). 

6) Wingelberg bei Vertödorf auf dem Eigen. (Im Berge liegt ein „goldener Hain,” 
d. i. ein Gößgenbild, und ein goldener Aitar aus dem Heidenzeiten.) Man hat dort 
Urnen und bronzene Waffen gefunden. 
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7) Burgberg am Kremmigbah bei Bernſtadt. Wallfahrten der Umwohner am 1. 
Dfterfeiertage, früher mit Anzünden von Ofterfeuern verbunden. (Wer am 1. Dfter- 
tage den auf dem Berge befindlichen Wallfefiet überfpringt, bleibt das ganze Jahr 
von Zahnfchmerzen berichont.) 

. Die Hainmauer bei Nieda an der Wittihe — mit Zwerg-⸗, Schatz- und Hei- 
ligenfagen. 

9. Der Steinwall zu Jauernick auf dem Burgberge mit Bründungsfagen. 

10. Die Schwedenſchanze bei Friedersdorf an ber Landeöfrone. 

11. Die Schanze bei Kößlitz. 

12. Burgberg bei Schönberg mit Schatz-, Teufeld-, Wunder- und Fluchſagen. 

13. Die Schanze auf dem Hainberge bei Lichtenberg, aud Hain» oder Niefenmauer ge- 

nannt. Ebendafelbft an ber Dorfbrüde eine Art Schanze mit Schatgfagen. 

14. Burgberg bei Penzig. 

15. Keſſelberg bei Eberöbad). 

16. Limasberg bei Liebftein mit Burg-, Schatz- und Bötterfagen. 

17. Burgberg von Melaune — unermeßliche Afchenanhäufungen. 


jr. 


b) Im Spreegebiete 


18. Der Bielplatz bei Börbit. Das Volk in der Gegend erzählt, dort fei „dem guten 
Biel“ geopfert worden, Andere nennen den Gott „den weißen Wbgott,“ alfo ben 
Bielbog der Wenden. Benadhbart ift dad Dorf Belwit. 

19. Die Schwedenſchanzen bei Kittlig, (wendiſch Ketlizi, vielleiht don Kotlischczo, 
der große Keflel). 

W. Schanze bei Oehliſch. (Oehliſch, Des, Eifter, Alfter, zwei lauſttziſche Delberge, u. f. w. 
bedeutet „heiliger Hain“ oder „Heiligthum“ im allgem.). 

21. Schanze bei Schöpo. — Doppelwalt auf beiden Seiten des Flüßchens Schöps, an 
der uralten großen Heerſtraße von Polen nad) Sadfen. An ber alten Schmiede 
im Dorfe foll früher ein Götzenbild befindlich geweſen fein. In der Nähe ein Heil- 
brunnen. Der Name ift flavifch, fommt auch bei Spremberg und im Altenburgiſchen 
bor und ift noch unertlärt. 

22. Schwedenfhanze bei Niethen. — Sage von unterirdifhen Gängen nah dem Hofe 
von N. und nad Kohlweſe. 

23. Zwei Schanzen zwiſchen Lauöfe und Zfcorna. 

24. Schwedenfhanze bei Belgern (== Biela gora, weißer Berg). 

25. Die Nadelfhe oder Connewitzer Schanze, auch Slotnik, Goldberg genannt bon 
einem unterirdifhen Schate. 

26. Schanze im Parte zu Grödig (== grodzisco — Schanze). 

27. Schanze in Weißenberg. 

28. Der Schmorz bei Kl.-König und Bubiffin (f. o.). 

29. Schanze bei Blöfa. — Knochen und Kohlen. — Eage don unterirdiihen Bängen und 
Schägen. 

30. Schanze bei Kumſchütz; 31. bei Doberihau; 32. bei Grubſchũtz; 33. bei Haranit ; 
34. bei Stiebit. 

35. Der Protſchen bei Bubiffin mit Schatjagen. 

36. Schanze bei Lubas, unfern Niedergurig. 

37. Schanze bei Brana. 

c) Im Eiftergebiete. 

38. Schanze bei Kl.-Seitſchen, welches für die Burg Zizani, Sizen bed Ditmar gt- 
halten wird. Vielleicht von zito, Getreide, oder ziza, Böttin der Fruchtbartelt. 
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. Schanze bei Göda, einem alten Burgwart mit fehr merfwürdigen Alterthümern. 
. Schanze bei Dahren; 41. bei Spittwig; 42. bei Dobranig; 43. bei Coblenz; 44. bei 


Loga; 45. bei Luga. 


. Eiebig (von Siba, der wendiſchen Licbeögöttin). 
. Kufau beim Klofter Marienftern. Bei Kufau lebte vor 100 Jahren ein Einfiedier, 


der ſich aber endlich derheirathete. 


. Dftro beim Klofter Marienftern, ein Doppelwall. (Ostara!) 
. Burgberg bei Prictit, im Mittelalter mit einer Georgenfapelie und Wallfahrtö- 


ftationen. Nach Broniſch fommt der Name von Pritiza, einer ſlaviſchen Göttin des 
tiederfehrenden Frühlings (Kirchengal. S. 338.). 


. Der Neinharbtöberg bei Kamenz mit einer Schatjage von einer in der Zohannid- 


nacht zu hebenden Braupfanne. 


. Der Rehnödorfer Burgftall bei Eiftra (unterirdiihe Bänge und Schätze). 
2. Der Radſchin bei Schmölln (Radihin — Burg). 


d. Im Queißgebiete. 
Der Todtenftein bei Ullerödorf. 
Der Ur», Auer», Urn- aud Queißeröberg bei Gerlachsheim. 


. Der Bötgentempel bei Wünſchendorf. 
. Der weiße Stein bei Markliſſa. 


e. In der Niederliaufih. 


. Der Heidenwall zu Burg an der Spree mit Sagen von wendifchen Königen und 


intereflanten Aiterthümern. 


. Schiwedenfhanze bei Stargard (ſtary grod — alte Burg). 


Der Burgort bei Kreödorf unweit Luckau. 


. Das heilige Land bei Niemitih — Witerthümer, Sagen bon Gero und ber heiligen 


Hidda. 
Schanze bei Riedebeck; 62. bei Giesmannedorf; 63. bei Zickau; 64. bei Kaſel. 


. Der Opferhterd bei Bohren. 
. Der Kratig (= grobdf, Meine Burg) bei Sonnenmwalde (wendifh grodzisco). 
7. Der @röfchtenberg bei Großmöhſo. 


Scyanze bei Leipa; 69. bei Kittlig; 70. bei Broßbeudhe; 71. bei Safleben; 72. bei 
Duben; 73. bei Wintorf; 74. bei Torno; 75. bei Senftenberg. 

Am Birfenthal bei Mudkau. 

Schanze bei Mulfroig; 78. bei Zilmsdorf; 79. bei Schleife; 80. bei Mantenborf. 


. Der Hampig bei Hoyerbwerda. 
. Schanze bei Leuthen; 83. bei Zaſow; 84. bei Ruben; 85. bei Sülom. 


Viele Berge der Laufig haben, ohme fihtbare Spuren ded Götzendienſtes aufzuweiſen, 
ihren Namen mehr ober weniger deutliche Beziehung auf heidnifhen Kultus. Ich 


will hier nur kurz erwähnen die vielen Scheibenberge (Schiba), die vielen Hain-, Hahne, 
Hageberge, Gückelsberge (= Zauber- oder Herenberge), den Hertha bei Ullersdorf, die 
Bodkirhe (Bog — Bott) bei Kindifh, Frauenberg bei See, 11 Hollenberge (Hölle oder 
Frau Holle), 15 Hutberge (fiche - die Sagen vom milden Zäger), 2 Zeiflgberge (Zifa), 
Heiden» oder Heidelberge, Tſchornberge, Jungfernberge, 12 Butterberge (wahrſcheinlich 


Koboldöberge, butt — Kobold), Radeberge, Nadelkeller, Rothſteine (Radegaft), Sem: 


perftein bei Johnodorf (Bott Sompar). 
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23. Die UÜrnen. 


Das Volk in der Yaufig, jowie in Schleſien, Sachſen und Polen, glaubt, 
daß die Todtenurnen, welche man häufig in der Erde findet, darin von Natur 
gewachjen und nicht von Menjchenhänden gemacht find. Eine bandichrift- 
lihe Budiſſiniſche Chronik (ohne Namen des Verfaffers) jest hinzu: „und 
verräth jich joldhe wunderbare Erzeugung dadurch, daß der Erdboden auf- 
ihmwillt und Hügel bildet, als ſei die Erde ſchwanger worden.” 

Die Urnen gelten zugleich als der Hausrath der unterirdiichen Zwerge, 
die jehr empfindlich find, wenn man ihre Hügel aufjtöbert. Deshalb halten 
es die Landleute vielfach für gottlos, fie auszugraben und meigern ſich mit 
Hand anzulegen. 

Bei Kalau, in der Nähe der Kolkwitzer Mühle, war mitten im freien 
Felde ein Platz, der wurde von dem Volke heilig gehalten und niemals be» 
adert. Dies Gebot ging vom Vater auf den Sohn, aber man mußte jchließ- 
(ih nicht warum. Im vorigen Jahrhunderte gruben die Gelehrten nah und 
fanden Urmen und menſchliche Gerippe von ungeheurer Größe. (Marbach, 
Geih. v. Calau S. 35.) Auch bei Markersdorf bei Görlig giebt es eine 
„beilige Hufe.“ 

In Zittau und Löbau hat man aud in den Wänden von Kirchen 
flajhenartige Urnen von Thon, welche Aiche enthielten, eingemauert gefunden, 
und zwar in großer Anzahl dicht bei einander, von der Größe von 1’, 
Ellen (Länge ſowohl als Durchmefjer), einige aud Kleiner, und zwar nicht 
ftebend, jondern liegend und mit der Deffnung nah Innen. 


Anmerf. 1. Einzeine Heidengräber finden fi faft überall in der Laufitz, in größerer An- 
zahl aber als Heidenfirdhhöfe, ſoviel bi6 jetzt befannt geworden, an folgenden Drten: 
Königswartha, Droben, Königshain, Schmochtitz, See, Jauernid, Hoyerbwerda, Särden, 
Malſchwitz, Sdier, Kaupa, Krofta, Bröfa, Pliſchtowitz, Nichteberg, Neufirh, Moholz, 
Podroſche, Hänihen, Alt-Golßen, Bautzen, Bloaſchütz, Dobranitz, Döberfig, Rebelſchitz, 
Zilmöborf, Sandom. 

2. Die Einmauerung der Urnen in die Kirdyenwände mag vielleicht daher rühren, daß bie 
Neubefehrten die Seelen ihrer heidnifhen Vorfahren auf diefe Weife der chriſtlichen Se— 
ligfeit theilhaftig zu machen glaubten. 
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Io. 
Pämonenfagen. 


A. Dwerge. 
24. Die Onerre. 


Büſching 1. 72. 97. Gorl. Megweifer 1833 ©. 84. N. %. Mag. 189 ©. 63, 1838 S. 90, 378, 1840 S. 0, 
Anautd, Dresdner Anzeigen 1750 St. 11. Liebuſch, Ehronif von Senftenberg S. 14, 62. Segnitz 1.46. Gräve, 
©. 149. K. Haupt, Zwergſagen (in Wolf's Zeitjchrift für die Mythol. Br. IV. Heft2. ©. 212. Göttingen 1858.) 

Die Querre find überall in der Oberlaufit, befonders aber in Hayne- 
walde befannt. Es find ganz kleine Männden, die einft dort in den Bergen 
wohnten, und da herum ihr Wejen trieben. Die Eingänge zu ihren Woh— 
nungen nennt man Querrlöder und man kann deren noch viele bier und 
da jehen. In Schleſien ift eins auf dem Prudelberge bei Stonsdorf; in der 
Oberlaufig findet man eins auf dem Dittersberge bei Schönau auf dem 
Eigen, desgleihen eins bei dem böhmischen Warnsdorf und am Fuße des 
breiten Berges bei Zittau. Dort waren fie bejonders zu Haufe und 
man fonnte fie einen nad dem andern zu ihrem Querrlode ein- und aus: 
geben eben, wenn man fi die Mühe nahm, fie in ihrem Treiben zu be- 
laufen. Ihren Urjprung verdankten fie dem auf jenem Berge noch befind- 
lihen Querrborne, einer Haren, friihen Quelle, aus der beftändig welche 
bervorquollen. Die Duerre fonnten ſich unſichtbar machen, indem jeder eine 
Nebeltappe hatte, die jie gewöhnlich auffegten, wenn fie in die umliegenden 
Dörfer gingen, um ſich bei den Bauern ihre Speije heimlich zu holen. Sie 
tonnten aber den Kümmel nicht leiden, deshalb baden die Leute dort immer 
einige Kümmelförner mit in das Brod. Solches gefümmeltes Brod rühr- 


ten fie nicht an. 


Anmerf. 1. Die Schweiger Zwerge falten ſolches Brod „gepiptes”, aud) das mit Anis 
beftreute und vom Prieſter geweihte Mgathenbrod ift ihnen zuwider. (Rodhholz, Sagen 
aus dem Wargau p. 838.). 
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2. Ueber den Ramen Querxe hat Brofeffor Dr. Anton in Börlit eine linguiſtiſch ⸗ mytholo⸗ 
giſche Abhandlung geſchrieben und ald Schulprogramm heraudgegeben. Der oberfaufitgifche . 
Name Querx für Zwerg ift leicht erklärlich; zw., dw., qu. erſetzen ſich in berfchiedenen 
Diatetten gegenseitig. Ziwerd == quer. Zwerg heißt althochdeutſch: tuere, mittelhochdeutſch: 
twerc, angelfähfifh: diverg, nordiſch: dwergr. Bei Löbau liegt ein Quärgel- (— Querg-) 
Berg. Zu vergleichen ift das thüring’fhe Querlih und der Name Querch bei Zafob bon 
Königdhofen p. 80. 


3. In ein ſolches Querxloch verfchlüpfte Dietrih von Bern. Nib. Klage. 2167. 


25. Querre auf einer Bauernhodzeit. 


Büſching 1. 73. Bechſtein, Deutiches Sagenbuch ©. 526 (mit Helzfänitt), K. Haupt, 1. e. ©. 218. 


Einft kamen die Duerre ſchaarenweiſe aus dem Querxloche am breiten 
Berge bei Zittau heraus und trieben Kurzweil in den Sträuchern des Berges. 
Da kam ein Bauer aus Bertsdorf des Weges, dem rief gerade feine Frau 
zu, er möge fich zurecht machen und mit ihr auf eine Hochzeit geben, zu der 
fie beide eingeladen waren. Als das die Querre börten, beratbichlagten fie 
unter fih und wurden bald einig, mit den Bauersleuten zur Hochzeit zu 
geben und ſich einmal auf anderer Yeute Unkoften einen guten Tag zu 
machen. Alſo rufen fie jih einander zu und ermahnen fich gegenjeitig, der 
Nebelfappen auch ja nicht zu vergeffen. Da war aber ein anderer Bauer 
aus Bertsdorf, der pflügte am Fuße des Berges, hörte wie jich die Querre 
berietben und rief ihnen im Spaße zu, fie möchten ibm doch auch eine Nebel- 
fappe mitbringen. Da gingen die Querre auf den Spaß ein, gaben ihm 
eine Nebelfappe, auf daß er ungefehen mit zur Hochzeit gehen könnte, ſagten 
ihm aber, er dürfe zwar eſſen und trinken jo viel ihm beliebte, aber ja 
von den Speifen nichts zu fich fteden, wenn fie feine guten Freunde bleiben 
jollten. Alſo gingen die Zwerge fammt dem Bauer nad Bertsdorf zur 
Hochzeit, ftülpten vor dem Dorfe ihre Nebelfappen auf, gingen in das Hoch— 
zeitshaus und fegten fih, unfichtbar wie fie waren, mit an den Tiſch, alfo 
daß immer zwifchen zwei gebetenen ein ungebetener Gaſt zu figen fam. Auch 
der mitgebradte Bauer ſaß unfichtbar zu Tifche, hieb wader auf die Speifen 
ein und ließ fi) die guten Gerichte wohl ſchmecken. Als er nun ſatt ge- 
worden mar, da dachte der gute Mann an feine Frau und feine armen 
Kinder, wie fie daheim faßen und trodenes Brod knabberten, konnte der 
Sodung nicht widerftehen, griff zu und ſteckte ein großes Stüd Kuchen in 
jeine Tafche, um es den Seinigen mitzubringen. Aber in demjelbigen Augen- 
blide war aud die Nebelfappe verſchwunden, und mit einem Male ſaß der 
ungebetene Gaft in feinen ſchlechten Zäferhofen und feinen gar nicht hoch— 
zeitlichen Hemdärmeln vor den fichtlihen Augen der Hochzeitleute. Da war 
ein großer Schreden von beiden Seiten und er mußte num haarklein erzählen, 
wie er ſammt den Querzen ſich eingefhmuggelt hatte. Den Weiblein ward 
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es aber gar unbeimlih, da fie von ihrer unfichtbaren Nachbarſchaft Kunde 
. erhielten, und Alle wußten nun, wie es zugegangen, daß die Speilen jo gar 
ichnell ein Ende genommen hatten. Aber den Bauer behielten fie da und 
Iuden ihn auch zu dem folgenden Tage ein. Auch die Uuerre ftellten fich 
wieder ein, obgleich fie nicht mitgebeten waren. Man ſah es aber ganz 
deutlich wieder an der jichtlichen Abnahme der Speijen. 


Anmert. 1. Thorfteine lag im Nied verborgen und hörte einen Knaben in dem Hügel 
rufen: Mutter, reiche mir Krummftab und Bandhandſchuh, id will auf den Zauberritt, 
ed it Hochzeit in der Welt. Da wurde aus dem Hügel alöbald der Stab gereicht, der 
Knabe beftieg ihn, zog die Handihuh an und ritt wie Kinder pflegen. Thorfteine nahte 
fid) dem Hügel und rief diefelben Worte. Sogleid) famen Stab und Handſchuh heraus. 
Er fteigt auf den Stab und reitet dem Knaben nah. (Schindler, der Aberglaube de# 
Mittelatterd ©. 43.) 

2. Die Tarn- oder Nebelfappe ift ein nie fehlendes Attribut ber Ziwergee Man muß fle 
fid) in ſpitziger Form benten, denn fie ift ein Abbild des Berges, in weldyem der Zwerg 
wohnt. Zwerge find Mepräfentanten der Berge. Sie finden ſich maffenhaft, wie das 
gebirgige Geſtein und volfartig beifammen wie der Gebirgowald. Sie treten felten als 
Individuen auf; nur der vertriebene Zwerg erfcheint zuweilen als ein einzelner Flücht⸗ 
ling verirrt und flagend. 


26. Die Hodjzeit der Querre. 
Gräve S. 174. Mündlic. 

Zwiſchen Gauſſig und Neukirch ift eine waldige Anhöhe. Dafelbit 
befand fih noch vor etwa 70 Jahren ein freier Rafenplag, den das Vol 
den Tanzplag nannte. Davon geht folgende Sage: Allemal in der Johannis— 
nacht fteigt dort ein Nebel aus der Erde, aus dem kommen nah und nad 
Querxe hervor, Männlein und Weiblein, Greife und Kinderdhen, die geben 
alle Baar für Paar und aus den Büſchen fommen die Heinen Spielleute 
bervor, die machen Muſik. Aber da kommt ein fchönes Brautpaar und da 
gehen fie alle zufammen dreimal um den Platz berum, ſetzen fih dann an 
eine Tafel zu ejjen, und feiern die Hochzeit des Brautpaars. Hernach geht's 
los, und da tanzen die Querre die ganze Nacht bis wieder der Frühnebel 
fommt; da riechen fie in die Hügel zurüd, wo fie ihre Wohnungen haben. 
Wer aber einmal zufällig dazu fommt, den laden fie ein mitzutanzen, und 
geben ihm Gejchente auf den Weg, die Glüd und Segen in’3 Haus bringen. 


Anmerf. Bon einer folhen Querxhochzeit ſchreibt fih der aus drei Brödchen beftehende 
Zaliöman der Familie von Bünan zu Bomſen her (der Freimüthige 1814. S. 209.). 


27. Das Zwerggeihent der Ahnfran. 


Büfhing 1 9. 
Eine Wöchnerin, die noch das Bett hütete, und eben allein in ver 
Stube war, hörte plögli ein ungewohntes Geräuſch in ihrem Zimmer; jie 
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blickte nach der Gegend, von wo es herzukommen ſchien, und ſah zu ihrem 
nicht geringen Erſtaunen, daß in der Gegend des Ofens unten an der Wand 
plötzlich eine nur unbedeutend große Oeffnung ſichtbar wird und daraus ein 
kleines graues Mänuchen oder Querxlein hervor kommt, und mit vielen 
Grüßen ihrem Bette ſich naht. Es redet ſie mit Höflichkeit an und erbittet 
ſich die Erlaubniß, daß eine ganze Geſellſchaft ein Gaſtmahl in dieſer Stube 
halten möge, und verſpricht für die Erlaubniß im Namen Aller erkenntlich 
zu ſein. 

Die Wöchnerin, äußerſt neugierig auf dieſe Geſellſchaft, ertheilt die 
erbetene Erlaubniß und das Männchen empfiehlt ſich mit vielen Begrüßungen 
wieder. Bald darauf hört die Wöchnerin durch jene Oeffnung ein neues, 
noch größeres Geräuſch, und das kleine graue Männchen erſcheint wieder 
an der Spitze von einer Menge ebenſo kleinen Hausgeſindes, das, wie ge— 
ſchäftige Ameiſen, kleine Tiſche und Stühle und ganze Körbe voll der köſt— 
lichſten Eßwaaren und Speiſen durch jene Wandöffnung herbeibringt, und 
nun damit die Tiſche auf das ſchönſte beſetzt. Jetzt erſchallen Töne aus 
der Ferne, ſie nähern ſich allmählich und es treten nun, ebenfalls durch jene 
Oeffnung, mehre Muſikanten mit ihren Inſtrumenten ein, an die ſich ein 
langer bunter Zug von lauter ſolchen kleinen Weſen anſchließt. Die Geſell— 
ſellſchaft nimmt Platz an den Tiſchen und hält ein lebhaftes vergnügtes 
Mahl unter der angenehmſten Tiſchmuſik. Nach aufgehobener Tafel ertönt 
eine muntere Tanzmuſik, und ſchon fangen die kleinen Leutchen an, bunt 
unter einander ſich zu drehen und zu ſchwenken, als plötzlich ein neues 
Querrlein in's Zimmer geſtürzt kommt, die Hände über den Kopf zuſammen— 
ihlägt und voller Betrübniß ausruft: 

„O große Noth, o große Noth! 
Die alte Mutter Pump ift todt!” — 

Wie ein Donnerfchlag tönt dies den Heinen Gälten in die Ohren; jo 
ichnell als möglich nimmt jeder die Flucht. Alles was von Sachen da war, 
ward eiligit binweggeichafft, und zwar Alles zu der Deffnung wieder hinaus, 
wo es hereingefommen war. 


Die ganze Stube war nun twieder leer und einfam, nur jenes Kleine 
Weſen, das allem Anjehen nad) die Stelle eines Ceremonienmeiiters bekleidete, 
war noch zu ſehen; es fam wieder auf die Wöchnerin zu, erzählte ihr, daß 
der plöglihe Tod der Ahnfrau ihres Stammes fie in Schred und große Be— 
trübniß verjegt habe, und daß fie nun fehr unglücklich werden könnten; es 
bedankte ſich übrigens höflich für die ertheilte Erlaubniß des Zutritts in bie 
Wocenftube, und fjchenkte der Wöchnerin im Namen der ganzen Geſellſchaft 
zum Dan dafür drei Geſchenke, nämlich: einen goldenen Ring, Amen AM⸗ 
bernen Becher und ein Waizenbrödchen. 
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Dieje drei Dinge, fagte das Männchen, feien von’ großer Wichtig: 
feit; denn jo lange fie alle drei vereint in dem Stamme bleiben wür— 
den, würde er immer größer, angefebener und reicher werden und Glüd und 
Ruhm würde fein Eigenthbum fein. Sie müßten daher alle drei als ein 
werthes Heiligtum betrachtet und forgfältig aufbewahrt werden; der Ning 
aber jolle allemal in dem Geſchlechte des ältejten Sohnes verbleiben und 
von deifen Gemahlin getragen werden. Hierauf empfahl fih das Männchen 
böflichft wieder und verſchwand durch die bewußte Deffnung und diefe mit ihm. 

Der Wöchnerin war es, als ob fie aus einem Traume erwache, und 
fie würde auch wirklich Alles für Traum gehalten haben, wenn nicht die drei 
Geſchenke ihr jo in die Augen geglänzt hätten. 

Es ward nun die ganze Sippfchaft, der ein fo günftiger Glüdsftern 
aufgegangen war, zufammen berufen, ihr der ganze Vorfall vorgetragen und 
endlich gemeinſchaftlich berathichlagt, wie man jene drei Geſchenke als Unter: 
pfänder eines ununterbrochenen künftigen Glüdes des Geſchlechts ih am 
beiten fichern könne. 

Einem gefaßten Entſchluſſe zufolge ward nunmehr ein feiter jteinerner 
Thurm erbauet und der filberne Becher und das Waizenbrödchen tief in 
feinem Innerften verwahrt, jo daß Niemand im Stande war, dieje beil- 
bringenden Gaben dem Stamme zu entwenden. Den Ning aber trug die, 
der er gejchenft worden war, unabläffig an ihrer Hand, Nad ihrem Tode 
erbte er als ein Altentheil, der Vorjhrifi gemäß, von Glied zu Glied fort, 
und das Geſchlecht war ſeit dem Befige diefer Zaubergaben immer größer, 
reicher und angejehener geworden. Aber, wie es oft geichieht, daß man das 
Glüd, das man ſchon an den Fittigen bält, ſich dennoch wieder entwijchen 
läßt, fo ging es auch bier. Es war einſt eine Befigerin dieſes Ninges jo 
unvorfihtig, — ihn zu verlieren, und alles Nachſuchens ungeachtet war er 
ſchlechterdings nicht wieder aufzufinden. 

Troftlos brach die Familie in heiße Klagen aus und fürdtete nun den 
Zorn jener Wejen, deren Huld fie ſich bisher zu erfreuen gehabt hatte, er: 
fahren zu müfjen. Und dies nicht ohne Urſache, denn — ein heftiges Un- 
gewitter erhob fi bald über jenem alten Thurme, der als Trug: und 
Schutzwehr diefer Geſchenke, gleichfam der Stammhalter des ganzen Geſchlechts 
gewejen war, fpaltete ihn mit einem furchtbaren Blitz und Gekrach von oben 
bi8 unten und verfchlang in einem Nu die verehrten Heiligthümer. 

Die Verheißung des Ueberbringers jener Geſchenke traf leider wörtlich 
ein, denn jo ſehr dieſes Gejchlecht während des ungeftörten Belites jener 
Geſchenke von einem glüdlihen Schidjale begünftigt geweſen war, fo ver- 
laſſen war es von demfelben, als der Befig derjelben ihm verloren ging; 
denn jowohl feine Größe als fein Wohlftand verminderte fih von nun an 
zufehends. 


\ \ 
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Anmerf. 1. Diefe Geſchichte fol fih bald in dem, bald in jenem Geſchlechte zugetragen 
haben, denn jeber Erzähler mweifet ihr einen andern Standort an, wenigſtens treffen die 
Geſchichten, die man in der und jener Eippfchaft ald alte Stammfagen hat, alle darauf 
hinaus, daß das Baftmahi ber Querxe durd eine undermuthete Todeöbotfhaft geftört 
mworben fei, wenn aud der wunderbaren Geſchenke dabei nicht allemal Erwähnung ge- 
fhieht. In einer Familie hat der Unglüdöbote gerufen: „der König ift todt!” — und 
in einer andern wieder: „Urban ift todt!“ — Mer dieö geweſen, darüber ſchweigt bie 
Sage. 

a. Die Geſchichte mit dem Ringe fheint aud) in Thüringen und im übrigen norbieft- 
lihen Deutfhland unter die Sagen hoher Beichlechter zu gehören; denn ein Kerr 
bon PBonidau aus Thüringen, dem fie in der Lauſitz auf einem Dorfe ald Märdyen 
erzählt wurde, verficherte, daß died ihm ſchon von Jugend auf aus feinem Geſchlechte 
befannt fei und beftätigte ſie infofern, daß er behauptete, es gäbe in feiner Beichlechtd- 
urfunden- Sammlung fogar eine Menge von Verhandiungen, die einen NRechtöftreit 
enthielten, der in dem Ponickau'ſchen Geſchlechte gegen einen Seitenzweig geführt 
worden fei, welcher den Wing berloren und dad Geſchlecht dadurdh um fein Glück 
gebracht habe. (Building I. €. 102.) 

b. Ein Zwerglein verehrte dem Grafen Hermann im Scloſſe Roſenberg goldene Sand» 
törner (Apels Geſpenſterbuch S. 279.) 

c. Die Aarburge erhielten einen köſtlichen Schmuck durch die Ahnfrau Urſula (Apel 
S. 255.). 

d. Die Bünaue zu Bomſen drei Brödchen (der Freimüthige 1814 S. 209.) 

e. Die Affeburge zwei noch vorhandene Kryſtallbecher (Spieder, der Harz, Berlin 1852 
©. 168.). 

f. Die Stahl eine filberne Kanne mit der Jahreözahl 1500 (A. Kuhn in v. d. Hagens 
Germania 9, 35.). 

8. Das Haus Kalbe und die Alvendleben einen Erbring. (Monatliche Unterrebungen 
Leipzig 1608 ©. 524.) 

3. Zu Wil im Aargau fpielt ein Vettelweib die Ziwergamme (Rochholz ©. 264.). Ein Bauer» 
mädchen verrichtet aud) nod) dazu die Nothtaufe (S. 209.). Erdweibchen in @eburtd- 
nöthen fommen in allen deutfhen Bauen vor (eine Zufammenftellung fiehe bei Rochholz 
€. 339.). Das Verhältniß ift auch manchmal umgekehrt und dies, wie es fcheint, das 
urfprünglice. Im Däniſchen und Schwedifhen fagt man:.jord-gumma (Erbgäumerin), 
jorbemodr (Erdmutter) für Hebamme. 

4. Die Gaben haben meift Bezug auf Ehe, Fruchtbarkeit, Geburtöerleihterung. Befonderd 
bilden Ringe, Becher und Brod eine ſchöne Zufammenftellung. Auch bei den lauſttziſchen 

Hochzeitogebrãuchen fpielt der Becher eine darauf bezüglidhe geheimnigvolle Rolle. 
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28. Der Alferheiligenabend auf dem Oybin. 


@räve ©. 168. 


Auch in dem Oybin, mo die alte Klofterruine fteht, haufen Zwerge 
oder Heinchen, die verfammeln fich allemal am Allerheilisen-Abende) in ber 
Mitternachtsftunde und ziehen Paar um Paar, ihren Priefter in der Mitte 
und Wachskerzen in den Händen, in die alte Kirchenruine, wo fie unter- 
irdifche Betftühle befigen. Dann vernimmt man die Töne einer unfihtbaren 
Orgel und hört den Priefter das Hochamt halten. 
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Anmerf. Hier ift der heidnifche Charakter der Ziverge gang verwiſcht. Sie find in's Kiofter 
geivandert und geberden ſich wie chriſtliche Möncht. Preubster bemerkt fehr richtig, daß 
die Entdedung und Bebauung deö Oybins im eine für die ächte Zwergfage biel zu fpäte 
Zeit fällt. 


29, Die fegelidiebenden Zwerge auf dem Löbauer Berge. 


Borott, Der Löbauer Berg. ©. 59. Gräfle ©. 501. 


Einft befuchten zwei Löbauer Bürger ganz allein den Berg. Da trafen . 
fie oben zu ihrem Erſtauen eine Menge ganz Feine Yeutlein, welche Kegel 
ihoben und fie höchſt freundlich und zuvorkommend einluden mitzufpielen. 
Es wurde geihoben und geichoben bis jpät in die Naht, und als fich end- 
lich, des Spielens müde, die beiden Yöbauer empfablen, madıten die Zwerge 
jedem von ihnen eine Kugel zum Geſchenk. Dieſe waren jehr groß und 
jchwer, To daß, des Tragens müde, der eine fie alsbald in's Gebüſch warf. 
Der andere aber war klüger und fchleppte fih Damit bis nah Haufe. Da 
fand fih’S denn, daß es eine goldene Kugel ſei. Er gelangte hierdurch zu 
großem Wohljtande, und feine Nachlommen, die man noch heute in der Stadt 
Löbau kennt, erfreuen fich noch jeßt des Segens diefer goldenen Kugel. 


30. Das Zwergbegräbniß. 
Grave ©. 73. Gräfe S. 553, 

Auf dem Dittersberge bei Schönau läßt ſich alle fünf Jahre um 
11 Uhr in der Nacht von Johannis Enthauptung eine Art Leichenzug jehen, 
Gleih nah dem Sclage der Mitternachtsitunde entjteigt dem dort befind- 
lihen Querrlodhe eine Reihe in tiefſte Trauer gehüllter Zwerge. Lange Flore 
entwallen ihren Fleinen runden Hütchen; acht Mann, welche auf gedämpften 
Pojaunen eine Klagemweile blajen, jchreiten voran; ihnen folgt ein langer 
Zug; ein vornehmer Zwerg geht voran, jechbszehn andere tragen das Sargtuch, 
eben jo viele geben zur Seite. In dem offenen Sarge liegt ein todter Zwerg 
mit Silberhaaren und Bart, eine Krone auf dem Haupte und einen Ecepter 
in der rechten Hand. Der Sarg iſt mit Gold und Edelfteinen reich geſchmückt. 
Nach einem dreimaligen Umzuge wird der Sarg geſchloſſen und unter Web: 
flagen in die Erde verjenkt. Iſt dies geſchehen, fo reinigen fi die Zwerge 
in dem daſelbſt befindlichen Querrborne und ziehen wiederum in geordnetem 

Zuge und unter QTrauermufit in das Querrloch zurüd. 


Anmerf. Es ift intereffant zu beobachten, tie unfere Zivergfagen ein volftändiges Bild 
bom Leben bed unterirdiichen Volfed geben. Wir lernen fie fennen wie fie Yamilienfefte 
feiern, Hochzeit und Begräbniß halten, twie fie auf Abenteuer auögehen zu ben Hochzeiten 
der Menfchen, wie fie mit Kegelichieben ſich unterhalten, tie fie Bier brauen, Kuchen 
baden, Schmiedearbeit verrichten, wir erfahren von ihrem Könige, hören feinen Namen, 
aber freilich immer nur, wenn er ftirbt, twie in der unten erzählten Sage auch bad in der 
Bauernhütte wohnende Ziwergpaar erft fihtbar wird im Augenblide des Abſchieds. 
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31. Der Abſchied der Querre. 


Frenzel, nomenclator in script. Lus. II. — Ejd. Lexie. slavic. TI. za msc. Gräve &. 107, Büſching 1. 97. 
8. Haupt, .ce ©, 215. No. 


Die Einwohner von Dittersbach erzählen, daß vor der Zeit, ebe die 
große Glode iſt gegoffen worden (welches anno 1514 gefchehen), in dem 
nabeliegenden Berge Uuerre gewohnt haben. Sie find oft in's Dorf ge: 
fommen und haben jich in die Häufer und Stuben verfügt, alfo daß die 
Leute ihrer gar gewohnt gewejen. Nachdem aber die Glode geläutet worden, 
bat fie der harte Schall des Erzes, melden fie nicht erdulden können, ver: 
trieben, jo daß man nun von denjelben nichts mehr jpürt. 

Auch die auf dem breiten Berge bei Zittau baufenden Querre wur: 
den dur das Läuten der Gloden vertrieben. Bei ihrem Abzuge preßten fie 
einen Bauer aus dem nahen Dorfe Hapnewalde mit ein Paar Wagen und 
ließen ſich über die böhmiſche Grenze fahren. Die beiden Wagen murden 
gepfropft voll, denn die Zwerge hingen ji darauf und daran, jo daß an 
jeder Latte und an jeder Speiche ein Querrlein hing. Den Bauer belohnten 
fie jehr reichlich, jo daß er dadurch zu einem reichen Manne wurde und alle 
feine Nachkommen dieſes Glückes fich noch beute erfreuen. 

Die Querxe jagten beim Abfchiede: dann würden fie twieberfommen, 
wenn die Glocden wieder würden abgejchafft fein und 

wann Sachſenland 
wieder käm' an Böhmerland. 
Dann, meinten ſie, würden auch beſſere Zeiten ſein. 


32. Hübel und Habel. 


Buſching 1. 99. Graäffe ©. 559. K. Haupt, Le. ©. 216. Ne. 6. 


Zu dem Beſitzer der am Dittersberge gelegenen Halbhufe fam einit, 
während er aderte, ein Zwerg und bat ihn, es Hübel (einem weiblichen 
Zwerge) zu jagen, daß Habel (ein männlicher Zwerg) gejtorben jei. ALS 
nun der Bauer diefen ihm jonderbaren Vorfall beim Mittagsefjen erzählt, 
fommt ein bisher nie bemerftes Weiblein aus einem Winkel der Stube zum 
Vorſchein, eilt wehllagend zum Haufe hinaus und den Berg hinauf, ohne 
daß man es je wieder geſehen hat. 


Anmert. Der Ruf, der ftetd diefelbe Wirfung hat, ift verichieden. Das Buſchmännchen 
in Königshain ruft: Hipelpipel iſt geftorben; dad Holzweibchen, ebendaſelbſt: 
Deuto, Deuto; andere eberlaufitziiche . Zwerge: Urban ift todt; der König ift geftorben: 
o große Noth, o große Noth, die alte Mutter Bump ift tobt. 

„Urbanus fei todt” rufen auch die Vorariberger Zwerge (Vonbun ©. 3., 7.). Die 
Freiburger Zwerge rufen: „Hand Mebli, ſag's dem Appele, d'Appele fei todt“, mas mit 
„Kübel und Kabel” die meifte Aehnticykeit hat (Kuenlin ©. 25.). 

Ob Hübel ſobiel wie Hügel bedeutet? Es ift wahrfheintih. Der Zwerg mit feiner 
aufgeflüfpten ſpitzen Tarnfappe ift ein Symbol ded Berges, ja eine Kopie deſſelben im 
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Kleinen. Daß beim Weibchen ü in a, der dunkle Vokal in den hellen verwandelt wird, 
liegt in ber Lautſymbolit, die in den alten Namen der Sage befonders deutlich ſich fund- 
giebt. A Äft der weibliche, u der männliche Vofat, denn u, der geihloffene Laut, entipricht 
dem concentrifhen Wefen des Mauned, a, der geöffnete, dem aufgeſchloſſenen receptiven 
und excentriſchen des Weibes. Indeſſen kennt die Sprache auch nod eine andere Vofal- 
fpmbolif, wenn fie a und u zur Bezeihnung des Starten und Großen und fomit männ— 
lihen, e und i zur Bezeihnung des Kleineren und Schwächtren und fomit weiblichen 
gebraudht. Letztere Erfahrung hat Liebufh im feiner Stythifa unerhört einfeitig aus- 
gebeutet. 


33. Die Bergmännlein auf dem Stromberge. 


Nah ar, Die helle Sıgenzelle. S. 71. Gräffe ©. 531. 


Lange vorher ehe die Stadt Weißenberg gebaut wurde, lebten dort 
nur wenige Anfiedler in zeritreuten Hütten bei einander. Die wollten ein— 
mal Bier brauen, batten aber feine Braupfanne und wußten fich auch Feine 
zu verſchaffen. Es wohnten aber im Stromberge die Bergmännlein, die 
Hüter des Schaßes, und viele der Anjiedler hatten fie ſchon gejeben, bald 
einzeln, bald in ganzen Schaaren; und es wurde ruchbar, daß fie einen 
langen eifernen Kaften und eine fupferne Braupfanne bejäßen. Aber die 
Leute fürchteten ji vor den Berggeiftern. Da wählten jie zwei durch's Loos, 
die jollten hingehen und von den Bergmännlein die Braupfanne leihen. Die: 
jelben gingen auf den Berg und ſprachen ihr Anliegen aus. Da antwortete 
eine Stimme und ſprach, fie möchten nur bei Sonnenaufgang mit einem 
Wagen unten am Berge halten, da würde man ihnen die Pfanne geben.*) 
Dafür follten fie nur bei der Nüdgabe ein Waizenbrod und eine Silbermünze 
bineinlegen. Alles dies geſchah. Sie fanden bei Sonnenaufgang die Pfanne 
auf zwei Hölzern ruben, nahmen fie mit, brauten ihr Bier, legten dann ein 
Waizenbrod und ein Silberjtüd hinein und luden die Pfanne wieder ab am 
Fuße des Berges. Gar oft wiederholte fi) diefe Begebenheit, denn die 
Weißenberger tranfen gern Bier, wollten aber auch jpäter feine eigene Pfanne 
faufen.. Sie hatten es ja jo billig bei den Berggeiftern. Aber einmal kam 
es anders, die Bergmännlein famen zornig aus dem Berge heraus, warfen 
Steine nah den Abgejandten und tüdteten die Stiere, welde die Pfanne 
ziehen jollten. Das fam daher: Ein unnüger und fürwitziger Menſch hatte 
das legte Mal das Waizenbrod aus der Pfanne genommen und gegefien, das 
Silberftüd in die Taſche geftedt und — die Pfanne verumreinigt. Bon diefer 
Zeit an hat Niemand mehr die Pfanne geborgt erhalten und die Weißen: 
berger haben ſich eine eigene kaufen müfjen. 


*) Bei Halberftadt gaben die Zwerge ihre Zuftimmung in Verſen: 
Früh Morgens eh’ die Sonn’ aufgeht, 
Schon Alles auf dem Berge ftcht. 
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34. Der Bergmännlein Nade. 


Nah Alar, Die belle Sagenzelle. S. TI. Gräfe ©. 531. 


Einft arbeitete ein Bauer in der Nähe des Stromberges auf feinem 
Felde; da jah er von Zeit zu Zeit die Bergmännlein in ihren grauen Röd- 
hen bin= und berlaufen und runde Kuchen auf runden Brettern tragen. 
Was haben die Bergmännden nur heute für ein Felt? gedachte er bei fich 
jelbit, und, vom Appetit getrieben, rief er laut den Geiltern zu: Laßt mich 
doch auch mit ejjen. Wir werden Dir etwas zufommen lafjen, rief eins der 
grauen Männchen; fomme nur in der Mittagsftunde zu jenem großen Stein, 
der dort im Grünen liegt. Der Bauer ließ ſich das nicht zweimal fagen, 
legte zu Mittag fein Adergeräth auf's Feld und ging zu dem großen Stein. 
Da fand er ein Tiſchchen gededt und darauf lag ein wohlgerathener Kuchen. 
Noch ebe er fich aber niederjegte, vernahm er deutlich die Worte: nun if den 
Kuchen, doch anjchneiden darfit Du ihn nicht. Da war ibm ganz eigen zu 
Muthe, und fait hätte er den Kuchen ungegefien gelafjen und wäre davon 
gegangen, wenn er nicht endlih auf den überflugen Gedanken gekommen 
wäre, den Kuchen zwar nicht an- aber rundum auszufchneiden. Das Gebäd 
mundete ihm vortrefflih, und als er ſatt war, wijchte er fi das Maul, 
ſagte den Geiftern ſchönen Dank, ftand auf und wollte wieder an feine Ar- 
beit geben. Da rief ihm eine Stimme die Worte nad: Der Teufel hat Dich 
Hug gemadt. Hüte Did, daß wir nicht auh an Dir thun, was Du an 
unjerm Kuchen gethan halt! 

Nah Fahren fand man einen Leihnam unten am Stromberge im 
Blute liegen. Die Bruft war aufgejhligt und das Herz zerfleilht. Der 
Unglüdlihe war eben jener Bauer, der den Kuchen ausgejchnitten hatte. 


Anmerf. 1. Auch bei den Todtenmählern der heidnifhen Preußen, zu denen bie Geifter der 
Verftorbenen eingeladen twurden, durfte fein Meſſer gebraudht werden. Nort a. a. D. 
©. 193. 

2. Die graue Farbe ift Erdfarbe. Sie ift bei den Verggeiftern natürlid die vorherrichende. 
— Grimm fügt eine weniger naturaliftiihe Deutung hinzu, indem er zwiſchen meißen 
und fhivarzen Eiben eine dritte dunfle (doffr), alfo graue vermuthet (S. 200.). Graue 
Männchen fpufen aud vereinzelt, ohne ausgeiprodenen Zwergcharakter, der verfuntene 
Betrüger in Jauernid heißt Graurod u. f. mw. 

3.. Der hier erzählte rahfüchtige und graufame Zug fteht übrigens fehr vereinzelt zwiſchen 
einer Dienge von Beweiſen von Gutmüthigfeit, Wohithätigfeit und unfchuldiger Nederei. 


35. Die VBensmännel. 


N. 2. Mag. 1829 ©. 249, 1838 ©. 292. D.u. N. 2. Ghron. ©. 85. Gräve ©. 105. K. Haupt, 
1. c. Ro. 9, 10. 11. 


Zange bevor Oſtritz gebaut war, lebten dajelbft die Vensmännel. Die 
Bensmännel (Feensmännel) find ein Kleines gutmüthiges Völkchen, welches 
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früher in dem fogenannten Benusberge (Feensberg, Feensmännelberg) 
wohnte. 
Wenn die Oftriger Bier brauen wollten, borgten fie jih von den Vens- 
männeln die Braupfanne; wenn jie diefelbe nicht mehr brauchten, ſetzten fie 
diejelbe auf den Steg, der über die Neiße führt, wo fie dann von jenen 
wieder abgeholt wurde, und legten jedesmal zum Dank eine Semmel hinein. 
Als aber einmal Jemand die Semmel aus der Pfanne genommen und da- 
für einen Dred bineingelegt batte, hörte die nachbarliche Freundichaft auf. 
Doch blieben fie noch dort wohnen, bis in Oftrig die eriten Glocken aufge: 
zogen wurden. Den Ton der großen Glode aber konnten fie nimmer ver- 
tragen und wanderten aus, alle zufammen mit Sad und Pad und verließen 
den Berg. Ihren Weg nabmen fie durch die Altitadt von Oftrig von Mor- 
gen nach Abend, und haben auf diefem Zuge Melfgelten auf dem Kopfe ge: 
habt jtatt der Hüte. 
Andere jagen, daß auch noch fpäter welche gejehen worden find, bie 
man zurüdgelaffen bat, die im Venusberge verwahrten Schäße zu bewachen. 
Einmal zur Chriftnacht ſah ein Vorübergehender den Berg ſich öffnen, darin 
jaßen die Feensmännel auf großen Goldhaufen und riefen ihm zu: 
Greif ein’n Griff 
Und ſtreich' ein'n Strich) 
Und pade Did. 

Er hat jich’3 aber nicht getraut. 

Ein altes Mütterchen in Neudörfel an der Wittiche erinnerte fih noch 
ganz gut, was ihre Urgroßmutter oft gejehen hatte: Ein Feensmännel hatte 
immer an der Wittiche, nicht weit vom Feensiteine, gebleicht, bald auf der 
einen, bald auf der andern Seite des Fluffes. Dann war das Nieh ftets 
unrubig geworden und hatte nicht freſſen wollen; auch Töpfe hatte es bei 
fih gehabt. 


Anmert 1. Noch zeigt man in Oftrit einen Weg zwifchen zwei Häufern, den fle ein— 
ſchlugen. Oft erwähnt man ihrer noch ſprichwörtlich, wie daß man von einem fagt, der 
recht furze Kleider hat: „er geht mie ein Keenömännel“. So bedeutet der Zwergname 
Kurzibold ſoviel als einen furzen Rock. (Grimm, S. 254.) 

. Die großen Keſſel und Pfannen in den Bergen bei Zwerg- und Schatgfagen find ohne 
Zweifel Neminiscenzen an die heidnifhen Opferteflel der Kelten und Germanen. 

3. Wenn die Waflerfrau Wäſche bleiht, ift ein Wetter im Anzuge. Dad Unruhigmwerden 
ded Wiches bedeutet daſſelbe. Die Töpfe indeffen deuten cher auf einen Berg- alö einen 
Waſſergeiſt. 

4. Der Zwergname Feenbmännel oder wie andere ſchreiben Vendmännel iſt ſehr eigen- 
thümlich und ſchwer zu erklären (ſiehe die Anmerk. zum Venöſtein bei Neudörfe)., Zu 
den dort geführten Unterſuchungen noch eine Hypotheſe, Fenzon heißt (nad) Graff) ait- 
hochdeutſch ſpotten. Fenzein im Bairiſchen noch heute ſpotten. Wie wäre eb, wenn man 
Fenzmännel (= Spottmännel) zu ſchreiben und dabei. an den neckiſchen Charatter der 
Zwerge zu denten hätte? 


[5 


Buſchmännchen. Holzweiblein. 47 


36. Die Buſchmännchen in Königshain. 
Handſchriftl. Sammlung der Breslauer Luſatia Ro. 29. 8. Haupt, 1. c. No. 12. 

In den Königshainer Bergen wohnten in alten Zeiten viele Buſch— 
männcen, in Geitalt, Sprache und Stleidung den Menſchen ähnlich, nur viel, 
viel kleiner; hatten auch ganz Eleines Vieh, ganz kleine Hausgeräthe und 
ganz winzig fleine Kinderchen. Aber fie befaßen geheime Kräfte, fonnten fich 
unfichtbar machen und kamen und gingen, man wußte nicht woher und wo— 
bin. Es waren indefjen freundliche harmloſe Leuten, die mit den Bauern 
in gutem Frieden lebten und ihnen manche Gefälligkeit erwiefen. Nur nad 
Speiſe waren jie allezeit jehr begierig, aber wer ihnen gab, dem waren fie 
auch dankbar und jchenkten ihm Laub, das fih dann plöglich zu Haufe in 
Goldſtücke oder blanke Thaler verwandelte. Leider waren fie jehr zart gebaut, 
und als die Gloden eingeführt wurden konnten fie den Schall nicht ver- 
tragen, famen jeltener und jeltener, beflagten fich über die Schmerzen, die 
ihnen das Läuten verurjachte und blieben endlich ganz weg. Zuletzt waren 
noch zwei übrig, die beim letzten Bauer ganz am Ende des Dorfes lebten 
und fih nur dann und warın zeigten. Einft erſchien plöglic das eine Männ- 
hen weinend und mwehllagend und rief Allen im Haufe auf Befragen jam: 
mernd zu: „Hipelpipel iſt geitorben, Hipelpipel ift geftorben!“ 
Hierauf verihwand er und ift nicht wieder gefommen. Wer aber Hipelpipel 
gewesen ift, ob des Völfchens König oder das Weibchen des legten der Buſch— 
männden, das hat bis auf den heutigen Tag fein Menih erfahren künnen. 


37. Die Holzweiblein von Königshain. 
Beichreibung ven Rönigehain, eine handſchriftl. Bauern-Ghronik v. 3. 1752. S. 61—63. K. Haupt, 1. c. Ro. 14. 

„Auf dem Heideberge bei Königshain hat es viele Holzweiblein gegeben‘; 
find gemejen wie Kleine Kinder mit jchönen langen gelben krauſen Haaren; 
die hat der böje Feind immer herum gejagt, welche nicht eher Ruhe finden 
fönnen, bis jie zu einem Stode gefommen, da dann der Holzbader hat ge- 
fagt: „das walt' Gott, ehe er den Baum umgehauen. Da bat er fie mit 
Frieden gelaffen.” — . 

„Iſt einmal ein fold Holzweiblein Winterszeit zu dem Bauer in die Stube 
gefommen, eben deijen, dem der Berg zugehörig, und fih den ganzen Winter 
aufgehalten. Haben ihm auch zu eſſen gegeben. Frühjahrszeit fommt wieder 
dergleichen ein anderes foldes Holzweiblein zu dem Bauer unter das Fenfter 
und ruft den, das in der Stube ift, zu: „Deuto, Deuto!“ Wie das im ber 
Stube joldyes höret, jtehet e8 auf und gebet mit Jammern fort und baben’s 
nicht mehr gejeben.“ 


Anmerf. Sollte der Ruf Deuto dur „Deutſche“ zu erflären fein, fo wären zwei Hypo— 
theien möglich. Entweder ift ed der Name des ‚Holzweibleins, danı würde der Urfprung 
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der Sage in die Zeit ber Wendeneinwanderung zu ſetzen fein, oder ed heißt ſodlel als: 
„Deutſche fommen!” und würde dann ein Warn- und Fluchtruf, die Zwerge felbft aber 
Repräfentanten ber vertriebenen Slaven fein. Für die erfte Annahme fpricht vielleicht 
die Erwähnung der blonden Haare. ine folhe hiſtoriſch-nationale Deutung ift indeflen 
niemald ftriete zu nehmen. Im der Anihauung deö Volkes vermifchte fi die Vorftellung 
bon verbrängten Nationen immer mit der ihrer Götter, deren Epigonen ja die Zwerge find. 
In Thiemenbdorf lebt ganz diefelbe Sage (fiehe Köhler, Bilder aus der Oberlauſttz 
©. 49.). Der Ruf ift dort aber: Deutoſeu. — In obiger Sage wird der Zwerg beinahe 
anmuthig befchrieben. Die nad) Grimm urſprünglich häßliche Natur der Ziverge, bie 
nur durch fpätere Vermiſchung mit Elfen gemindert wird, tritt überhaupt bei den lauflti- 
hen Zwergen zurüd. Sie find alte vorherrihend in günftigem Lichte betrachtet — aud) 
förperlic zwar nicht Shön, aber aud nit häßllch. Und wenn auch ſonſt vielleicht 
häßlich, dody nit ohne etwas Hübſches, 3. B. ſchöne Haare am Leibe zu haben. 


38. Holzweiblein's Kuden. 
Büſching I. 150. 8. Haupt, 1. e. No. 15. 

Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf aderte einjt gegen Abend noch 
auf feinem Felde, welches am Fuße des Forjten lag, und bis an den Buſch 
bin ſich erſtreckte. Da börte er ein Geräufh und mehre Weiberftimmen, 
und als er fih umjah, da dampfte der Gipfel des Berges und eine Menge 
Holzweibel waren da, die bufen Kuchen. Der Bauer befommt Appetit und 
wagt endlich die Bitte, auch für ihn einen Kuchen mitzubaden; und fiehe da, 
wie er den nächſten Morgen aufs Feld kommt, findet er auf dem Raine 
neben feinem Ader den allerjhönften Kuchen von der Welt. 


Anmerk. Zwerge find Freunde der Pflügenden. ine ganz ähnlihe Sage bei Grimm 
D. ©. N. 208., im Voltöb. 1844 ©. 91., d. d. Hagens Germania 9, 27., Mone, An— 
zeiger 1838, Wolf, heffiihe Sagen Anm. €. 193., Rochholz, Aargauer S. W1., Grimm, 
Mpthologie 423. Cie ift in Weftflandern eben fo zu Haufe mie in der Schweiz, auf 
der Lüneburger Haide wie in den laufitzifchen Bergen. 

Zwerge find Meifter im Baden, daher ihre Kuchen- und Brodgefhenfe und wiederum 
ihre Brodbdiebftähle. Die Schweizerſage kennt Höhlen ald Badöfen der Ziverge (Rochholz 
S. 335.). Fiſchart (Bargantua c. 3.) nennt die Zwerge Badofendrefcerlein. 

Wenn in der Begend von Zittau einmal die Berge recht dampfen, fagen die Bauern: 
die Holzweiblein kochen Kaffee. 

Kuchen find Symbole ber Fruchtbarkeit. Die Kuchen der Aftarte (er. 7, 8.), wie 
bie Jfisbröbchen (Clem. Al. Protr. p. 44.) und die Marienkuchen der Eollyridianerinnen 
(Epiph. haeres. 72.), die Höllenzöpfe der Ehriftnaht, die Hodyzeitöbaben der Laufitzer 
haben alle diefelbe Bedeutung. Baba — Weib — Hebamme — Kuchen. Auch bver- 
gleihe libum und liberi, Kuchen und Küchlein, Adyavov und Adyvog. 


39. Buſchweiblein läßt ſich kämmen. 
N. L. Mag. 1838 ©. 381. Schoͤn's handſchriftl Sammlung No. 44. K. Haupt, 1. c. No. 16. 
Ein armes Mädchen aus Zoblig hütete ihr Vieh in der Görliger 
Haide, ohnweit des Brandrevieres. Als fie ſich einmal umfieht, fteht ein 
kleines Weiblein binter ihr mit bittender Geberde und jagt: Schönes Kind, 
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kämme mich und lauſe mich, ich will Dir auch ein ſchönes Geſchenk geben. 
Das Mädchen kämmt und lauſet das kleine Weibchen, bis es mit Schrecken 
gewahr wird, daß es darüber Abend geworden iſt, denn ſie hatte weit bis 
nach Hauſe. Schnell ſpringt ſie auf und fängt an ihr Vieh heimzutreiben, 
ohne an das verſprochene Geſchenk zu denken. Das kleine Weiblein aber 
kommt ihr nachgelaufen und ſchüttet ihr eine ganze Menge grüner Blätter 
in die Schürze. Das arme Mädchen, dem ganz angſt geworden iſt, nimmt 
fie zwar eine Strecke weit mit, ſchüttet fie aber dann aus. Nur ein Blatt 
war am Schürzenbande bangen geblieben, und als fie zu Haufe fie abbindet, 
fällt ihr ein blanfes Golditüd vor die Füße. Da bemerkt fie erft, welch einen 
Schatz fie mweggeworfen. 


Anmerf. Gin Mädchen, das der Frau Holle ihre ein Jahr lang nicht gefämmten Haare 

austämmte, fämmte aus ihren Zoden Perlen und Ebeifteine. (Grimm's Kindermärchen IIl. 44.) 

Kämmen bringt Segen, fowohl in Bezug auf die Ernte — ber Hollenzopf, in Eng- 

land Eiflod, ift der Flachs der Spinnerin Holle — ald aud) in Bezug auf Leibeöfrucht 
Vergl. Anmerk. zum Sibplienftein No. 15. 


Faft diefeibe Geſchichte wird in Ditteröobach, Großſchönau, Oderwitz, Spitzfuunersdori 
erzählt. 


40. Holzweiblein's Knaul. 


Büfhing 1. 149, Gräve ©. 56. Preusket 1. ©. 52. K. Haupt 1. c. Ro. 17. 


Es war einmal eine Frau, die hatte fich die Gunſt des Holzweibleing 
erworben und das Holzweiblein gab ihr einen Knaul Zwirn zum Geſchenk. 
Wickle davon, ſprach das Weiblein, jo lange Du mwillft, er wird nie auf- 
bören; aber hüte Dich wohl nachzuforfchen, ob er ein Ende habe. Alſo hatte 
die Frau einen Knaul und ftridte davon und er hörte nimmer auf. Aber fie 
war eine gar neugierige Frau, und einftmals machte fie den Knaul auf und 
gudte hinein, ob fie fein Ende jehen würde. Da fprang auf einmal das 
Ende heraus und der Knaul dauerte nur noch bis zu diefem Ende; da hatte 
fie doch was für ihre Neugierde. 


Eine andere Frau befam vom Holzweiblein für geleiftete Dienite eine 
Spille voll Garn geſchenkt. Nah Haufe gekommen, begann fie jogleih das 
Garn abzumeifen. Als fie nun einen Strähn und dann noch einen und 
danı einen dritten abgeweift hatte und das Garn immer no nicht alle 
war, da rief fie ungeduldig: „Der Donner, das hat aud gar Fein Ende!“ 
Im Nu war das Ende da. 


Anmert. Ein Märchen mit tiefinniger Moral, in dem wieder dad Holzweiblein gerade 
fo erſcheint, wie anderweitig Frau Holle und die norddeutichen Ziverge, welche eben jo 
mit einem nie endenden Garntnaul begaben. 

N.E.M XL B. 4 
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41. Holzweiblein's Freunde und Feinde. 
Büſching I. 148. Gräve €. 57. Preusker I. ©. 52. 8. Haupt, 1. c. No. 18, 

Oft fiten die Holzweiblein jpinnend oder Strümpfe ftridend auf den 
Kreuzwegen. Wenn fie im Buſche herummandern, fo haben fie gemöhnlich 
eine Hode Holz auf dem Rüden und ftügen ſich auf einen langen Stab; 
immer aber find jie alt, bäßlih und zufammengeihrumpft. 

Sie find für gewöhnlich gutmütbig, aber wer fie etwa bäßlich nennt, 
den hauchen fie an, daß er Beulen in’s Geficht befommt, oder boden ihm 
auf, wovon er lahm wird. Für gute Behandlung hingegen und freundliche 
Worte find fie aber gar dankbar, tbeilen Gefpinnfte und Stridwaaren aus, 
die fih wunderbar vermehren und Glück und Segen in’s Haus bringen. 
Sie helfen fleißigen Spinnerinnen beim Weifen und Garnwinden und machen 
wohl auch Eoftbare Geſchenke. Aber nur uneigennügige, fleißige und gefällige 
Menſchen erfreuen fich ihrer Gunit. 

Ahr ärgjter Feind iſt der Nachtzjäger. Wo er fie ſieht, jagt er ihnen 
nad und treibt fie herum, daß fie vor Angjt nicht wiſſen mas fie thun 
follen. Ihr einziges Rettungsmittel ift jo bald als möglich einen abge: 
bauenen Baumftumpf zu erreihen. Wenn fie ſich darauf ſetzen und jagen: 
„Gott jei gedankt!“ oder: „Gott jei gelobt!“, jo muß fie der —— in 
Ruhe laſſen. 


Anmerk. Man bemerfe, daß die im Buſche hauſenden Zwerge ſich in etwad bon ihren 
bergbewohnenden Genoſſen unterſcheiden. Sie erſcheinen hier nicht mehr aid Volt, ſon— 
dern vereinzelter und mit individuellen Merfmalen. Es iſt der Einfluß des individuali- 
firenden Pflangenreichd, der ihren gebirgiichen Charakter atterirt. 


42. Die Heinden, 
N. 2. Mag. 1823 ©, 63, 1832 ©. 546. Gräve ©. 179. Variscia 2. 101. 8. Haupt, L c. Re. 7. u. 8. 

1. In der Gegend von Niemitzſch gebt die Sage, daß das Land zuerit 
von Heinden (Hainchen) bewohnt gewejen wäre. Dies waren Kleine, Fromme, 
friedliebende Leute. Es famen aber die Schafe mit ihren Echafglödlein, die 
vertrieben mit ihrem Geläute die Heinchen. Da flüchteten diefe unter die 
Erde, bauten dajelbft die Heinenhäufer, und wenn Landleute in ihre Näbe 
famen, da baten fie diefelben flehentlih, ihre Heinenhäuſer zu verjchonen ; 
zum Dante fchenkten jie den Bauern Brod von den Früchten der Brodbäume. 

2. Auch bei Nieda im Görliger Kreiſe kennt das Volk Heinenbäufer 
und eine Heinenmauer. Oft fieht man Heime Flämmchen aus diejen 
Heinenhäufern auffteigen. Das kommt von den unterirdichen Werkſtätten 
der Schloffer und Schmiede, denn die Heinchen find fleißige und arbeitfame 
Leute, die auch den fleißigen Menſchen zugethan find. Legt ein folder etwas 
ihm Eigenes, etwa einen Knopf, einen Pfennig, ein Stüdchen Leinwand auf 
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die Feuereſſe der Heinchen, ſo findet er am andern Morgen auf jener Stelle 
ein werthvolles Gegengeſchenk, Ackergeſchirr, Bleche, Meſſing- und Kupferge— 
räthe. Einem faulen und arbeitſcheuen Menſchen aber werden in ſolchem 
Falle nur ausgebrannte Kohlen oder ſchlechte Schlacken zu Theil. 


Anmerf. 1. Heinchenhäuſer heißen bei Wellerbdorf in der Nähe von Sorau die Todten- 
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hügel, tweldhe im Norden den Namen Hünengräber haben. 

Zwerge find Schmiede und Metallarbeitr. Der Schmied Wieland ift ihr König (W. 
Grimm, Heldenfage E. 388.); fle ſchmieden befanntlid) den nordifchen Afen ihre Waffen, 
den aderbauenden Lauſitzern (oder aber ald mythotogifirte Wendenſchmiede) natürlich Pflüge. 
In Schleswig. Holftein hören die Bauern das Schmieden der Zwerge. Ein Bauer rief 
einft im Worüberreiten, fie foltteu ihm doch ein neucd Meſſer machen. Bei der Zurüd- 
funft fand er ein ſolches, aber die damit geichmittenen Wunden waren unheilbar. (Mül— 
ienhoff No. 386.) Ob den Metallgeihenten der laufitiihen Heinchen eine befondere 
Kraft zugeichrieben wird, habe ich nicht ermitteln fönnen. Daß die Brodgeihente der 
Querxe Talidmane von Kamilien werden, haben wir bereitö gejehen. 

Die Sage gedenft der Heinen mit einer gewiſſen großmüthigen Wehmnth und vergilt 
fo gewiffermaßen im Munde unfrer friedlihen Bauern, was die biutige Miffion deuticher 
Krieger zur Zeit der Dttonen an den Heiden der Lauſitz verſchuldet hat. 


. Der Name Heinen iſt fchwierig zu deuten, am meiften ift mit ihm der Zwergname 


Heinzelmänndhen verwandt. 

a. Heinen find verwandt mit Hünen, Zwerge und Niefen gehen in einander über. 
Beide Geſchlechter haben vieleö gemein, 3. B. dad Kegelſchieben (fiche oben). Heinen— 
gräber = Hünengräber, Heinenhäufer heigen weiter nördlich Hünenhäufer u. f. f. 

b. Heinchen find vielleiht Bewohner der Haine, Waldzwerge. 

e. Hein bedeutet aud einen Götzen, menigftens ein Bötzenbild. Unter dem Burg» 
berge bei Bernftadt liegt ein goidner Hain. Zwerge find die Nachktommen der Götter. 
Heißt der Götze jo dom Walde, im dem er angebetet wurde? Schwerlich. Ed 
fpriht dagegen die Zufammenfegung Hainwald (in ®örlig) und Hayncwalde (bei 
Zittau). 

d. Der Tod heißt auch Freund Hein, ebenfo wie die Bötterfteine kurzweg Todtenfteine 
heißen (No. 18. und 19.). Dies ſtimmt aud) mit dem Ziwergenbegriffe, denn Zwerge 
werden als Verftorbene betrachtet, die Seelen der Verftorbenen werden däumlingartig 
borgeftellt und abgebildet. . 

e. Darauf ift aud wohl die Steinkenle des Rieſen Hrimgir, Nameno hein, zurüd 
zu führen; als fie geworfen wurde und im der Luft mit Thor'd Hammer zuſammen- 
fuhr, brach fie und ein Theil fiel zu Boden. Davon follen alle Heinberge herfommen. 
En. 108. 109. Hein ift ein Todtenhammer, der in der Sage durch Thor'd Hammer 
zerfhmettert wird, weil diefer dad Symbol ded Lebens if. Das Ganze bezeichnet 
den Sieg des Lebens über den Tob. 

So fliegt fih der Kreis und wir fommen nicht weiter, da und Götter und Niefen, 
Bald und Tod und Zwerg mit demfelben Namen äffen. 


. Hain ift aber = Hagen (oberlaufiziih Woin für Wagen, foin für jagen u. ſ. w. 


und biele andere Parallelen im Hochdeutichen). Hagen, hegen, bedeutet umzäunen (Hede), 
abgrenzen, abjondern. Alles Abgeſonderte ift heilig, Gyıog; daher ift dem Worte Hain 
an ſich Heiligteit eigen, ſowohl in der Bedeutung von Maid: jeder Hain ift ein zu hei 
figen Zwecken abgegrenzter Wald, ald auch in Bezug auf Perfonen, Bötter und Prieſter. 
hebt. mo (von demfelben Stamme wie &yrog mit Umfetzung der @utturalen). Sind 
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nicht die Zwerge vertriebene Prieſter? Aber diefe Abfonderung ift feine anadhoretiiche, 
einfieblerifche, denn dem Stamme hag wohnt nidyt nur die Bedeutung der selectio, fon= 
dern aud) der collectio inne. Die Gemeinde ift heilig. un im Hebräiſchen, bon 
demfelben Stamme wie 12: Prieſter, ift die heilige ®emeinde, die aufammengerufene, 
benn np) heit zufammenrufen. So treten auch ‚die Zwerge ald Volt, ald Gemeinde 
auf. Auch im Deutfchen bedeutet Heden ein Zeugen und Gebären mehrer Jungen, 
die Gründung einer Thierfamilie und wird daher befonderd bon ben nefterbauenden und 
biefe Zunge brütenden Vögeln gebraudht. Hein ald Tod (der grimme Hagen der Nibe- 
lungen, der vernichtende Hagel) ſcheint freilich dieſen fo trefflih zufammenftimmenden 
Ableitungen fern zu ftehen, wie er denn aud) aus dem hohen Norben zu und gefommen ift. 


43. Die Yudfi. 


N. 8, Mag. 1813. ©. 63. Liebuſch, Chron. von Senftenberg ©. 14, 9. 2. Mon. Schr. 1797 ©. 743. Haupt 
u. maler, Wend. Lieber II. 208. Preudfer, Blicke I. ©. 589. II. ©. 177. K. Haupt, L c. No. 12. 


Die Ludki (d. h. Kleine Leute) find die Zwerge der Wenden. Gie 
wohnen ebenfalls in Hügeln, und zwar da, wo ſich Urnen vorfinden. Solche 
Hügel heißen dann in der Niederlaufig Ludkowa gora, Zudfenberg, oder Lud- 
kowa gorka, Ludfenhügel. Sie jind gutmütbig und müſſen jchwer gereizt 
werden, ehe fie den Menjchen einen Poſſen thun. Sie borgten gern von 
den Menjchen allerlei Hausratb und legten gewöhnlich bei der Zurückgabe 
ein Gefchenf hinein. Wenn einer ein Butterfaß borgte, jo pflegte er, meil 
er doch jo klein war, hinein zu Friechen und fich darin fort zu follern. Was 
jie jonft zu zweien transportirten, das trugen fie nicht neben einander, fon- 
dern binter einander gebend. Sie waren au Spielleute und jpielten eine 
Art Hadebrett oder Cymbal mit Tangenten. Daher bejucten jie als Mu: 
fifanten und manchmal auch als Tänzer und Qänzerinnen die Yreudenfefte 
der Menjchen und bradten dann fait immer Gejchente mit. hr Lieblings- 
vergnügen war aber, in dem Haufe eines Menjchen bei Nachtzeit ein Gaſt— 
mabl zu feiern. Wer fie zu belaufchen das Glück batte, jah fie dann durd 
unterirdiiche Gänge und Mäuſelöcher zum Borjchein kommen. Beleidigen 
durfte man fie alsdann nit, wenn man jein bäusliches Glüd lieb hatte. 
Seit die Gloden eingeführt find, find auch die Ludfi allmählich verſchwunden. 
Sie fonnten den harten Schall nicht vertragen. Eine der eriten Gloden: ift 
die in Groß-Buckau geweſen. Dort find alle Ludki zufammen gekommen, 
haben einen großen Stein aus der Erde gegraben und die Glode zerjchlagen 
wollen. Aber fie ftrengten fich zu jehr an und ftarben. Daher kommts, 
daß es jept Feine mehr giebt. Der ausgegrabene Stein bat dort lange vor 
den Fenftern eines Bauern gelegen und it erſt vor einigen Jahren beim 
Bauen abhanden gefommen. Bon Großfojhen gebt die Sage, daß die Ludfi 
no in neuerer Zeit die dafigen Sorbeneinwohner heimlich und zur Nachtzeit 
befucht und mit ihnen geheimnißvollen Verkehr gehabt haben. 


Anmerf. Zwerge gehen immer im Gänfemarih. Dies berichtet auch die iriihe Eifenfage 
(Keigbily, mythol, Il. p. 492), Wufifer brauchen fie, weil fie ja Hochzeiten, Begräb— 
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niffe und große Schmaufereien feiern. Daß bei den wendiſchen Zwergen die mufitallfche 
Seite mehr hervortritt, liegt im Charakter dieſes Volfd. Alle eibifchen Geiſter lieben 
Mufit und Tanz (vergleiche aud) die tanzenden Steinmären auf den Königöhainer Bergen). 
Berggeifter tanzen auf Matten. Der Eifengefang ift die füßefte Muſik, er verführt 
die Jünglinge und es ift um fie gefchehen. (Wergleihe Grimm, Mythologie ©. 264.) 

Die Wenden haben nod heutzutage eine rührende Ehrfurht und Schonung für die 
Ludti. Es ift wiederholt vorgefommen, daf fie ſich weigerten, bei Nachgrabungen in den 
Zudfenhügeln hülfreihe Hand zu leiften. Sie meinten, cö fei gottlo®, die feinen Leute 
zu ftören (Preuöterl. ©. 53.). Dem wendiihen ludt = kleined Leutlein, armes Menfch- 
lein, entipricht der deutſche Zwergenname Wicht, d. h. Wefen, nämlich ärmliches, Wicht— 
lein, Wichtelmännchen in Heſſen und Thüringen. Er iſt verwandt mit dem deutſchen 
Ijute, Zeute, Gefinde. (Auch im Deutſchen nennt man bei und in der Zaufitz einen Heinen 
Menſchen fpottweife ein „Lottchen“.) Sofern mit den ludki die auögerotteten Heiden 
gemeint find, bietet das lateiniſche gentes, Leute, Voif, Heiden, eine intereffante Parallele. 
Zudfenhügel, Ludgenberge zeigt man bei Sarıo, Kalau, Senfftenberg, am Koſchenberge, 
bei Schipkau, Dürrwalde, Seidlitz u. a. a. O. 


B. Hiren. 
44. Die Wafjerniren, der Waflermann und feine Fran. 


Frenzel, hist. natur. I. 420. msc. Bund, Schulprogramm v. 3.16%. Gräve S. 111. 2. Mon. Schr. 1797 IL. 750. 
Haupt u. Echmaler, Wend. Lieder 1. 62, II. 267. Willlomm, Sagen und Märchen auf der D. 2. 145.1.©. 9. 


Der Wallermann (wendiſch wodny muz) auch Nir (wendijch nykus) 
genannt, jowie jeine Gemahlin die Waljerfrau (wodna zona) wohnt in den 
Flüffen, Seen und Teichen der Lauſitz und jucht die Vorübergehenden zum 
Baden zu verleiten, um fie dann zu ertränfen, wie er dies auch mit jedem 
tbut, der beim Baden in fein Bereih fommt. Die blauen Fledfe der Ertrun- 
fenen find dann die Zeichen der Ertränfung durch Nire. Der Nir erjcheint 
in einer von einem Menjchen in nichts unterjchiedenen Gejtalt und iſt er 
auf trodenem Lande, jo ijt er unfräftig und man fann ihn gefangen nehmen 
und zu jeinem Diener machen. Mit jeiner Frau zeugt er auch Kinder und 
diefe gehen mit den Kindern der Menichen um, fommen auch wohl in’ die 
Gefellihaft der Menſchen zu Tanze und verlieben fih in die hübjchen Mädchen 
und jungen Burſchen. Die Töchter des Waflermanns find immer daran 
fenntlich, daß ihr Rod einen nafjen Saunı hat. Sonft trägt der Wafjermann 
ein rothes Käppchen auf dem Kopfe und die Wafjerfrau rothe Strümpfe 
an den Füßen. Sn den Städten der Oberlaufit hat man übrigens bemerft, 
daß, menn ein Mann in einem leinewandnen Kittel, deifen unterer Saum 
naß ift, auf den Wochenmarkt fommt, Getreide auffauft und daſſelbe über 
den Marftpreis bezahlet, Theuerung erfolgt; verkauft aber derjelbige und 
zwar wohlfeiler als andere, jo fallen die Getreidepreife. Und diefer Mann 
it — der Waſſermann. 

Seine Gemahlin fieht man oft am Ufer, wie fie in ihren rothen Strümpfen 
dafigt und fpinnt oder Wäſche bleiht. Im letzteren Falle bedeutet es Regen— 
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wetter oder großes Waſſer. Wie jener mit Getreide, ſo handelt dieſe mit 
Butter und giebt auf die nämliche Art ein Anzeichen der kommenden Preiſe. 

In der Zittauer Gegend ſitzt der Waſſermann im erſten und letzten 
Mondviertel an den Ufern der Flüſſe und zwar an Stellen, wo ſie langſam 
fließen, tief ſind und nicht rauſchen. Sein Ausſehen iſt häßlich, ſehr bleich 
von Geſicht, mit ſchwarzen langen, bis auf die Schultern herabhangenden 
Haaren. Gefleidet ift er von Fuß zu Kopf in braungelbes Yeder, das aus 
lauter Eleinen Fleckchen zufammengejegt it. Dieje pflegt er beim Monden- 
ſchein laut zu zählen, wobei er fih mit den Händen Elatjchend auf die Beine 
ihlägt. An diefem Tone erfennt man ihn. 

Neugierige und Vorwitzige, die, von dem Tone gelodt, fich ihm näher: 
ten, sahen ibn dicht am überhangenden Ufer figen und fuchten ihn durch 
einfallendes Mitzählen und Klatichen zu unterbrechen. Er ftürzte ſich über- 
ihlagend in's murmelnde Waffer, ohne daß ihnen Etwas geſchah, dafür aber 
hatten fie das unangenehme Vergnügen, daß fie nunmehr alle Nächte das 
Klatihen und Zählen vor ihrer Wohnung mit anbören mußten, bis es ji 
traf, daß fie vor Nerger und Angjt wieder einmal mitzäblend einfielen, worauf 
jie ein lautes Gelächter vernahmen und fortan nicht weiter in ihrer Rube 
geitört wurden. 


Anmerf. Man hatim flavifhen woda, Waſſer, und wodny, Wir, den germaniihen Wodan 
wiederfinden tollen. Der ftandinavifche Odin ift allerdingd auch Nix (oder Nichud 
eine Perfonififation Odin's), aber der deutihe Wuothan ericheint vielmehr alö Bcherr- 
jher der Luft, ald Sturm» und Windgott, deſſen Odem in den Wäldern und um Die 
Bipfel der Berge weht. Möglich ift allerdings, daß die Siaven den Luftgott zu einem 
Waflergott madten. Wir fehen die Staven überall dad Wafler aufſuchen, Waſſeroratel 
und Wafleropfer, heilige Waſchungen nad orientatifdyer Sitte ganz befonderd üben. Der 
muftfalifhe Nix der Wenden ift cben fo bezeichnend für die fiavifhe Anihauung, wie 
die Querge und der wilde Jäger, die Berg- und Luftbetwohner, für die Auſchauung der 
Deutihen. Wie die Mufit des Sturmes großartiger, einfacher und zugleich geiftiger ift, 
ald die, man fann jagen, funftvollere aber Heinlichere der plätichernden Wellen, jo find 
überhaupt die beiden Nationen unterfhieden. Die Laufitz heat fie beide. Ihre Religiond- 
anficht ift fo verfchieden, wie der germaniſche Gebirgowald des Südens und ber fla- 
viſche Waflermald (Spreewald) ded Nordens. Was aber die Wortähnlichfeit betrifft, fo 
läßt fi) Ihre Bedeutung wohl darauf zurüdführen, daf wir fagen: Die Staven verlegen 
bafielbe in's Wafler, was die Deutfchen in die Luft verlegen, und dies fann möglider- 
weiſe ein Fingerzeig fein zur Auffindung einer gemeinſchaftlichen Sprachwurzel. 


45. Das Waſſerrecht der Niren. 
Samml. der Bredlauer Pufatia Ne. 21. msc, 

Jeder Nir bat das Recht, alljährlid einen Menjchen zu ertränfen. 
Was thun die boshaften Niren, um ihr Opfer zu fangen? Sie wühlen und 
graben, jchaufeln und rumoren auf dem Grunde ihrer Flüſſe und Seen im 
Frühjahre jo lange herum, bis fie den Grund ganz verändert haben. Wenn 
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nun der Sommer kommt, wo die Knaben baden gehen und die Stellen auf- 
juden, wo es im vorigen Jahre jeicht war, da haben fie gerade an der Stelle 
ein tiefes Loch gemacht und der oder jener muß ertrinten. Manchmal geichieht 
das erjt im Herbite;, aber Einen im Jahre muß der Nir baben und wenn 
es am Sylveſter noch fein jollte. Das ift das uralte Wafferrecht der Niren. 


Anmerf. Namentlich gebt diefe Zage don der Neiße und bon der Spree, deren Tüde be» 
fonderö am Johannidtage gefürdtet wird. Derfelbe Gtaube herrichte in Halle bei 
den (ſlaviſchen) Halloren. Bei Quedlinburg mußte man ehedem alljährlicy einen ſchwarzen 
Hahn in die Bode werfen. Dies Opfer mußte auch zu beftimmter Frift gefchehen 
(wann?), font ging ein Menſch darauf. (Kuhn in Haupt's Zeitfchrift f. d. Alterth. 
V. ©. 278.) An der märkiſchen Oder herrſcht eine ähnliche Tradition. 

Da der Nig befonderdö an feſtlichen Tagen gefürdtet wird, fo liegt ed nahe, dabei 
an heidniſche Menſchenopfer zu denfen, die den Waflergeiftern gebraht wurden. (Grimm 
S. 279.) Eine mildere Deutung ded Nordens ift die, daß die Ertrunfenen zur Göttin 
Ran fahren (wobei dad Begehren eines Opfers wicht direft borliegt). 


46. Der ſchöne Georg und das Waſſerfräulein. 
Haupt u. Schmaler, Wend. Lieder 11.269. 

Vor alten Zeiten famen die Töchter des Waſſermannes ſehr oft in 
die Schenfe zu Lohſa, wenn dajelbit Muſik war und tanzten ohne Scheu 
mit den jungen Burjden. Sie waren jehr Schön und dabei hübſch gepußt 
und von andern Mädchen nur dadurch zu unterjcheiden, daß ihr Rod jtets 
einen naffen Saum hatte. Nun war aber dazumal in Lohſa ein junger flinfer 
Burſche, der bie nur immer Njany Jury, d. b. der jchöne Georg. In den 
verliebte fih das Waflerfräulein und er aud in jie, aber er ſcheute ſich doc 
lange Zeit, in ihre Wohnung mit zu gehen. Der Waffermann aber hatte 
damals jeine Wohnung in dem an der Spree gelegenen Teihe Ramus, dur) 
den jegt der Fluß geleitet ift. Der Burſch begleitete feine Geliebte öfters 
bis dahin, und endlich ging er auch einmal mit ihr. Das Wafjerfräulein 
nahm eine Gerte und fchlug damit in's Waſſer. Dieſes zertbeilte ſich und 
fie führte nun ihren Geliebten auf einem jchönen grün beraften Wege zu 
der Wohnung des Waſſermanns. Der nahm den Geliebten feiner Tochter 
freundlich auf und bewirthete ihn jehr gut. Ueberhaupt war es jehr jhön 
dort, jonft aber ganz wie in einer gewöhnlichen menſchlichen Haushaltung. 


Anmerf. Die Sage verfchtveigt den weiteren Verlauf diefer Liebſchaft. — Man fleht, bie 
Nigen find eben fo vertraulich mit den Menfhen, wie die Ziverge, Buſchmännchen und 
dergleichen, obgleich fie denfelben auf der anderen Seite nachſtellen. 

Nisen befuhen Spinnftuben. (Spinnerinnen haben überhaupt viel mit der Beifter- 
weit zuthun. Das macht, ihre Beihäftigung iſt eine uralt heilige.) Anderweit entfernen 
ih) die Nigen pünttlih um Mitternacht. in verfiebter Schutmeiftersfonn ftellte einmal 
die Uhr nach, fo daf fie eine Stunde länger blieben. Den Tag darauf ftarb er. Bid. 
jeitig waren am benadhbarten Fluffe drei Blutflecen bemerkbar. (Grimm, D- ©. No. 6.) 
Sodann aber find die Nigen befonders muflfalifche Weiter, fie gehen der Mufit nad, 
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ja fie find felbft Meifter darin. Man denke an die Loreley. Der Zittauer Nix (fiche 
No. 44.) ſcheint nur rhythmiſche Uebungen angeftelitt zu haben. In Schweden fagt man 
bon Spielleuten, die ihre Sache verfiehen: „Er fpielt wie ein Strommann“. Der indifche 
Bott der Mufif Narada leitet wie Nereus und die Nereiden feinen Namen vom Waſſer 
ab. Licgt dem Allen vielleicht eine Anfpielung auf den rhythmiſchen Wellenfhlag, auf 
dad Murmeln ded Wafferd zu Grunde? Der Etrömfariölag hat die Kraft beö 
Orpheiſchen Geſanges (Grimm S. 278.) Hublar, (wendiſch) der Zauberer, fommt bon 
husla, die Beige, oder umgetchrt. Der Schwede Afzelius fagt von Odin: „Er war Be- 
herricher deö Meereö, er wurde auch Nicus oder Nig genannt, er foll mande Menidyen 
in der Runenfhrift und im Nunengefange unterwieſen haben”. Dazu bergleihe dic 
Waſſerorakel bei den flavifcyen Völterfhaften (Hanufh, Mythologie S. 300.). Im der 
Muſit endlich finden fie etwad Dämonifhes. Deöhalb fpielt auch der Tcujel die Violine 
am Herenfabbath. Das apokryphiſche Bud Henod verdammt die Mufit ald Dämonen— 
Erfindung. 

Die grüne Wiefe unter dem Wafler, auf weldyer die Verfuntenen fi aufhalten (Brimm, 
D. ©. No. 4.) und die blos den Selbftmördern verfchloffen ift (das mhd. Gedicht 
Flore 19b.), erinnert an bie Aöfodeloötieje im Orftus der Alten. (Odyss. Xl. 539., 
XXIV. 13., cf. Virgil. Aen. VI. 638.) 


47. Der Waflermann als Freier. 


Haupt und Schmaler, Wend. Lieder I. 62. Anm. Mündlic. 

Es war einmal ein ſchönes junges Fräulein auf einem hoben Schlofle, 
die erblidte der Wafjermann und entbrannte in Liebe gegen fie. Und der 
Wafjermann kam angefahren als ein jchöner junger Herr mit vier ftolzen 
Roffen und hielt bei ihren Eltern um fie an und die fagten ihm ihr Töchter: 
lein zu, denn er hatte unermeßlic viel Geld. Aber die Jungfrau fonnte 
ihn nicht wohl leiden, fo ſchön er auch war, und bat ihren Vater, daß er 
fie doch noch ein Jahr möchte ledig bleiben laffen. Allein der Vater wollte 
den reichen Eidam fich nicht entgehen laffen und die Hochzeit wurde alsbald 
angeſetzt. Da ſaß nun die arme Braut gar betrübt in ihrem Kämmerlein 
und meinte, und wand ſich die weißen Hände wund. Und da Fam auch der 
Waflermann zu ibr berein und ſprach: Was weinft Du denn, meine liebe, 
liebe Braut. Ah, jagte fie, was ſoll ih nicht weinen, da alle Leute jagen, 
Du feift der Sohn der Waflerfrau. Ei, fpra da der Bräutigam, mögen 
fie doch jagen, was fie wollen, es wird einmal nicht anders. Ich will Dir 
eine Brüde bauen von lauter Silber und purem Golde. Ich will Dich darüber 
lafjen fahren mit dreißig ſchönen Wagen und mit vierzig prächtigen Pferden. 
Und er nahm fie an der Hand und fie gingen zur Kirche und wurden ein- 
ander angetraut. Und als fie getraut waren, da ftanden vor der Kirchthür 
dreißig jchöne Wagen und vierzig prächtige Pferde und der Wafjermann ſetzte 
ih mit feiner Braut in den erften Wagen und fie fuhren fort bis an den 
breiten, breiten Fluß. Darüber war eine Brücke gebaut von filbernen Pfei- 
lern mit einem foftbaren goldnen Geländer, alje daß es gar berrlih anzu- 
Ihauen war. ALS fie aber mitten auf der langen Brücke waren, da brach 


Niren. 5 57 


die Brücke zufammen, und Alles verfanf im Waſſer. Das fah der Vater 
aus feinem Fenfter, als er ihnen nahblidte und rief: Ach! Mutter, Mutter, 
fieb’ doch, unſre Tochter verfinkt im Waffe. Die Mutter aber, die ſchon 
von dem Umjtande wußte, fprad: Laß fie immer verjinfen, es wird einmal 
nicht anders. 


Nun war die junge Frau dort bei dem Wailermanne ganzer fieben 
Jahre und gebar ihm jieben Söhnlein. Als es aber in’s achte Jahr ging 
und fie wieder ſchwanger war, überfam fie eine große Sehnjuht und fie 
bat den Waflermann, daß er fie doch auf die Oberwelt möchte zur Kirche 
geben laffen. Da fagte der Waſſermann: Gut, ich will Dich auf die Ober: 
welt zur Kirche geben lafjen, aber Du darfit mir den Segen nicht abwarten. 
Boller Freuden machte ſich nun aus ihrer Eryitallenen Waſſerwohnung die 
Frau auf und ging auf die Obermwelt zur Kirche. Da ſah fie ihren lieben 
Bruder und ihr jüngites Schwefterlein und das war eine große Freude und 
Luft. Sie berjten und fühten fih und erzählten einander, was ihnen begegnet 
war. Mber über dem Herzen, Küffen und Erzählen ging die Zeit hin und 
der Geijtliche ſprach den Segen, ehe fie ſich's verſahen. Da eridhraf die 
rau, gedadte an das Verbot ihres Eheherrn und nahm eilends Abjchied 
von den Ihrigen. Aber als fie beim kam, da lief der Waffermann wüthend 
umber in jeiner blauen Hofe und feinen rothen Strümpfen, erwürgte vor 
ihren Augen die Kindlein, zerriß fie in viele Stüde und hängte fich felbit an 
der Thüre auf. 


In See bei Nisky fol gleihfalls in einem Teiche ein Waſſermann 
gehauft und zu einem Mädchen in Moholz auf die Heirath gegangen jein, 
auch an einem Bierabende mit ihr getanzt haben. Da fie ihn aber nicht 
babe heirathen wollen, jei er verihmwunden und nie mehr in der Gegend 
gejehben worden. 


Anmerf. 1. Eine umgefchrte Metufiniade. Auch hier fürzt bad Lebertreten eined Verboted 
beide in's Unglück. 


Waſſergeiſter ſind halb und hatb Chriſten. Die Brunnennymphe Melufina betheuert 
ihrem Rahmund, daß fie eine fromme Chriſtin ſei und Metiore legt ihr chriſtliches 
Glaubenbbekenntnißß ihrem Geliebten Parthenoperx von Blois in der Brautnacht ab. — 
Der obigen fehr ähnlich ift eine niederländifhe Sage, wo die Frau des Nig gern zur 
Meile gehen möchte, aber durch ein geftrandetesd Edhiff, das ihre Hausthür fperrt, daran 
verhindert wird. (Wolff, N. S. No. 511.) In Dänemark giebt'd fogar einen Nig, der 
ein Seebiſchof iſt. (Wolff, D.C. No. 246.) — Eonad) wird ed weniger auffallen, daß 
auch in der wendiihen Sage eine kirchliche Trauung ftattfindet. Die Frau foll bei ihrem 
Beſuche den Segen nicht abwarten. Das bedeutet wohl nur, fie folle nicht bis zu Ende 
dableiben. Wielleiht aber hat der Segen Macht, fie vom Waffermanne zu erlöfen, To 
daß fie nun auf der Oberwelt bleiben fann. Der Nix ift ja zu Lande unfräftig und 
muß felbft den Menſchen dienen. 

2. Der Nix fährt mit Roſſen mie Bofeidon und Nitur (Grimm 277.) 
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Nidei bedeutet ein Meines Pferd, nad oder quad — Roß (Scherzer, gloss. germ. 
It, 4422). Man erinnere ih aud an die Quellen ftampienden Roſſe. 

Der Teufel, ber ja mit einem Pferdefuße geziert ift, heißt in England Nid. 

Auch der Weiterömann St. Nikolaus iſt vielleiht ein dhriftianifirter Nix. Geſer, 
fhmedifhe Geſchichte J. S. 110.) 

Offenbar iſt ein ſprachlicher Zuſammenhang zwiſchen Arog und En, fließen, 
equus und aequor, aqua und acva (jauöfr. Nof), ros, Thau und ross, 00008. 
£oon, Thau, und horse (englifd Pferd), ſowie zwiſchen Roß und riefein, Mähre und 
Meer. 

Die Erftärung diejer vielfahen mythiſchen und fprahlichen Beziehungen zwiſchen Pferd 
und Wafler liegt in dem cpoleriihen Temperamente, ber elaſtiſch fpringenden, bäumenden 
und jhäumenden Geſtalt deö Pferdes, vorzüglid aber in der lang binfliegenden Mähue, 
dem lang wallenden Schweife. Zließendes Wafler und fliegende Haare verihmelzen in 
ber Voltöphantafie zu einer Anihauung, einem Symbol. 

Wafferfrauen, Meluſina und Loreley, werben mit lang hintvallenden, aufgelöften 
Haaren bargeftellt und fämmend gebadt. 

Iſt nun fließendes Wafler ein Bild des Lebens und der Fruchtbarteit, jo erflären fich 
die lang herabwallenden Haare der Liebeögöttinnen (3. B. Siba, cf No. 15.), fowie die 
in manchen Gegenden der Wendei gebräuchliche Sitte, daß die Braut in aufgelöften 
Haaren zum Altare tritt. 

3. Im achten Jahre geht die Frau zur Erde zurüd. Ebenfo in der dänifhen Sage, wo 
der Meermann Roflmer eine Königstochter ftiehit und acht Jahre befitt. 


48. Der Waflernir als Kater in der Buſchmühle bei Lübbenau. 


Büihing IV. 16. D. u. N. Sau. Ehren. ©. 47. 


In der Buſchmühle unmeit Lübbenau im Spreewalde hat früher ein 
Nir fein Weſen getrieben und hat einen eigenen Gang für ſich gehabt, auf 
dem hat er immer Pferdegraupen gemahlen. Als aber der alte Müller ver- 
fauft hat und der neue erfährt, was er noch für einen Galt habe, wäre er 
ihn gern los geworden, weiß aber nicht, wie er es anfangen joll und fürchtet 
fih auch vor dem Niren. Einſtmals figen die Mahlgäjte um einen Keſſel 
Fiſche am Feuer und erzählen fih vom Niren, und Martin Pumphut war 
auch dabei, ein wandernder Mühlinappe*). Auf einmal erſcheint ein großer 
ihmwarzer Kater und langt in den Kefjel hinein nach den Fiſchen. Martin 
Pumphut aber nicht faul jchlägt ihn auf die Pfote, daß er mit lautem 
Miauen verihwindet. Aber eine unfichtbare Macht mählt immerfort den 
Nirengang, obwohl er geichüßt ift, und urbert gar entjeglich darin herum; 
aber jonft geichieht Niemandem ein Leides. Da befonmt mein Pumpbut 
Oberwafjer und vermißt fi gegen den Müller, er molle ihm den läjtigen 
Gaſt Schon gar wegichaffen. Am nächſten Abende jchüttet er Pferdegraupen 
unter die Fiſche und thut mit den anderen Gälten, als äßen fie friſch darauf 
(08. Der Nir bat die Witterung von den Graupen und fommt richtig jehr 


*) Mehr vom diefem Hegenmeifter fiche unter den Zauberfagen. 
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bald zum Feuerherde an den Keſſel wieder als ſchwarzer Kater. Die andern 
Gäſte laſſen ſich nicht ſtören, Martin Pumphut aber nimmt ein Schlichtbeil 
und ſchlägt dem Kater, als er gerade in den Keſſel langt, die Pfote ab, die 
Pfote aber fällt in den Keſſel. Darauf iſt der Nir mit entſetzlichem Miauen 
verſchwunden, und jeitdem iſt er nicht wieder erjchienen. Aber der Pferde— 
graupengang ftand augenblidlich ſtill, und feine Kunſt des Mübhlenmeifters 
bat ihn wieder zum Gehen bringen fünnen. Den Gang in der Mühle, auf 
dem der Nir gemahlen hat, haben des Erzählers Großeltern noch gejehen; 
feitdem ijt die Mühle aber abgebrannt und mit ihr der berüchtigte Niren- 
mablgang. 
Anmerf. Hier befommt der Nix ſchon einige teufliihe Züge. Im der großen Mühle bei 
Budiffin ift es denn auch wirklid der Teufel, der ald Beelzebub (— Koth-Gott) in einem 


ihm verſchriebenen Mahigange Pferdeäpfet mählt. Auch die Katzengeftalt erinnert an den 
Teufel. 


49. Der Wajlernir und der Bar in der Oelmühle bei Frauendorf. 
D. u, N. L. Ehronif, ©. 48, 

In die an einem Spreearme des Nitterguts Frauendorf im Kottbuffer 
Kreije gelegene jogenannte Delmühle kam vor Zeiten nicht jelten der Waſſer— 
nir, bat den Müller, ihm einige mitgebrachte Fische kochen zu lafjen und 
verzehrte fie dajelbit. Dem Müller wurde diejer unheimliche Beſuch nad: 
gerade läjtig; er getraute ji) aber nie, dem ungebetenen Gajte feine Bitte 
abzuſchlagen. Einft jedoch bejreite ihn der Zufall von demjelben. Eines 
Abends nämlih wanderte ein Bärenführer mit jeinem gezähmten Bären in 
Frauendorf ein und bat den Müller um ein Nachtquartier. Diefer, ein 
gutmüthiger Mann, ſchlug es ihm nit ab, nnd jo wurde der Bär, um ja 
feinen Schaden zu thun, in der Wohnjtube hinter den Tiſch geſetzt und dort 
angeſchloſſen. Nicht lange nachher kam der Nir mit einem Gericht Fiſche 
in die Mühle. Nachdem dieje mit Grlaubniß des Müllers gekocht waren, 
jegte fi der Nir ebenfalls hinter den Tiſch neben den Bär und fing an fie 
zu verzehren. Den bungrigen Bären lodte der Gerud) des lederen Gerichts 
an, und er jäumte nicht, aus des Niren Schüffel mit zuzulangen. Dieſer, 
darüber ärgerlich, flopfte den Bären mit dem Löffel auf die Taten. Einige 
Male läßt der Bär es fich gefallen, als aber die Schläge fühlbarer werden, 
ergrimmt er fürdterlid, umklammert den Nir und würgt ihn furchtbar, bis 
der Bärenführer binzu jpringt und den fajt zerquetichten Niren aus den 
Klauen des Unthiers befreit. Diejer lief eilig zur Thüre hinaus, fprang 
in's Waſſer und ließ fich wohl ein ‚Jahr nicht wiederjehen. Nach Verlauf 
diefer Zeit, als einft der Müller bei feinem Wehre beichäftigt war, tauchte 
plöglid der Nir mit feinem rothen Käppchen aus dem Waſſer auf, grüßte 
den Miller und fragte mit weinerlicher Stimme: Meifter Müller, habt Ihr 
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Eure große Katze noch? — Der Müller, befürchtend, daß der Nir ſich wieder 
bei ihm einbürgern wolle, antwortete raſch: a, fie liegt hinterm Dfen und 
bat neun und neunzig Junge! — worauf der Nir erwiderte: zu Euch komme 
ih nun und nimmermehr wieder! — biernad unterm Waſſer verſchwand und 
fih nie wieder hat bliden Lafjen. 


Aumerk. 1. Der Nix hält fi gern bei Mühlen und Wafferfällen auf; entweder weil an 
diefen Stellen die Kraft des Wafferö potenzirt erfcheint, oder weil der mufifalifhe Sinn 
des Niren ihn zu den raufchenden und plätſchernden Stellen zieht. 

2. Der Bär vertreibt die Gefpenfter; ein Bär im Stalle befhützt das Vieh vor Veherung. 
Ein weißer Bär befiegt einen Kobold (Mone'd Unterfuhung zur deutihen Heldenfage 
©. 87.). 

3. Eine auffallend ähnlihe Sage wird von Wöbjörnfen und Moe unter No, 26. mit- 
getheilt. Dort beflegt der Bär eine Menge Trollen (Unhoide), die einen Bauer beläftigen. 
Warum? Weil er dem Thor, dem Dämonenüberwinder, geheitigt ift. Und warum dieö? 
Mielleicht weil der Bär glei dem Donner im Winter fhläft. 

In der norwegiſchen Eage nennt der Unhold den Bären fogar mit demfelben Ausdrud: 
große Katze. 

Ed giebt überhaupt einzelne äußerſt überrafhende Aehnlichkeiten 
zwifhen der laufitifhen und ffandinavifhen Sage einerfeitd und der 
laufigifhen und [hwäbifhen, inabefondere fhweigerifhen, andererfeito. 
Diefe drei Länder find die Hauptftationen des fuenifhen Volföftammes. 
Dies fheint die Urfahe zu fein. MWergleihe No. 32. Anm., No. 38. Anmerf., 
No. 87. Anmerf. 4. 


50. Der gefangene Wajlermann bei Wartha, 
Samml. von Schön No. 19. 83. msc. 

Hinter dem Dorfe Wartha nabe bei Kummerau im ſchwarzen Wajfer 
hauſete jonft ein Waſſermann mit jeiner Frau, der viele Menjchen und Thiere 
dort bineinzog. Einjt erbot jih ein Mann, Namens Kruſche aus Kummerau, 
ihn heraus zu holen und zu fangen. Cr bereitete jich jorgfältig dazu vor 
und ließ ſich dann an eijernen Ketten in das Wafler hinein. Wenn fich 
Blajen auf dem Waſſer zeigten, jollte man ihn wieder hevausziehen, denn 
dann hätte er ihn gewiß erfaßt, und jo brachte er ihn auch glüdlich heraus. 
Als der Wafjermann gebunden auf der Erde lag, jagte er zu dem Kruſche: 
„Hätteft Du beute nicht ziweimal Brod gegeſſen, jo bätte ich Dich fchon kriegen 
und erwürgen wollen“. Hierauf verſprach er, nicht mehr an diefer Stelle 
jein Weſen zu treiben, jondern in eine entfernte Gegend zu ziehen. Da 
liegen ihn die Leute los und feitdem bat man weder von ibm, noch von feiner 
Frau Etwas gemerkt und gejehen. Denn wenn er mit diefer fich entzweit- 
hatte, jo gab er ihr nichts zu eſſen. Sie mußte daber zu den Leuten betteln 
geben. Man erkannte fie gleih an ihren Nöden, die unten eine Elle hoch 
naß waren, und an ihrer bejonderen Art zu bitten. Denn fie fagte nie ein 
Wort, jondern ftellte ſich mit verjchränkten Armen in den Beſenwinkel, mo 
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fie jo lange ſchweigend verweilte, bis man ibr ein Stüd Brod auf die Arme 

legte. Erſt vor der Thüre nahm fie das Brod von den Armen und ftedte 

es ein. 

Anmerf. Warum mußten es eiferne Ketten fein, an denen ſich der Taucher in'd Waſſer 
ie? Weil das Eifen „den Nix bindet (bannt)“. Will man fi gegen die Tüde bed 
Niren beim Baden fihern, fo muß man vorher Stahl in's Waffer werfen, ein Meier 
am Etrande in die Erde fteden oder eine Nadel in die Binſen. Eifen hat Irland 
aus Waflerögefahr gerettet, daher fol ed Eifentand (Ironland, Ireland!) heißen. Irland 
ftand nämlich, aufer an jedem fiebenten Jahre, beitändig unter Waffer, bid eine himm- 
liſche Offenbarung fam, man folle, wenn das Land wieder ſichtbar werde, ein Etüd 
Eifen darauf werfen. Nun erft blieb die Ueberſchwemmung aus und Irland wurde be- 
wohnbar. Warum gerade ein Hufeifen befondere Heitigfeit genieht, wirb aus ber 
Anmerf. zu No. 47. erfihtiih. Das zweimal Brodeflen ift ein intereffanter Zug, ber 
meined Wiflens nur nod in der Geſchichte vorfommt, die Bregor don Tourd aus feinen 
Kindheitserinnerungen aufgezeihnet hat (de glor. confess. cap. 34.). Dort ift ber 
den Fluß paifirende Bauer dor den Nachſtellungen des Nixen deöhalb ficher, weil er fi 
feine Morgenloft vom Prieſter hat fegnen laflen. (Grimm S. 282.) Sollte fih im 
Namen Kruſche feine mythiſche Beziehung finden laſſen? Die Antipathie gegen Metall 
und inöbejondere das Eifen entipricht der empfindlicheren, welcheren Natur der Waſſer— 
geifter; denn das Mafler in feiner Verwandtſchaft mit dem Pflanzenleben und in feinen 
Beziehungen zum Monde ift das weibliche, reccptive, gebärende und der Nacht zugewen- 
dete Princip, während das in den Bergen haufende euer die männlide zeugende Kraft 
ſymboliſirt und den Ziwergen vertraut ift, welche ja Wetallarbeiter find. Bei Somnam- 
bülen, in denen eben dieſes Iunarifhe oder Nachtbewußtſein überwiegt und vorherrſcht, 
findet fid) dieſelbe Antipathie gegen das harte Eifen, aus flüffigem Feuer gewadhfen. 


51. Die Waſſermannsfrau und die Wehmutter. 
N. 2. Mag. 182. Anhang ©. 74 (auß der Gegend von Döbſchütz) 

Es ging einmal eine Wehmutter am See vorüber. Da begegnete fie 
einer großen Kröte. Die Kröte jaß traurig am Ufer und ſah die Wehmutter 
mit betrübten Augen an und bat jie, fie möchte doch mit ihr geben; ihre 
Herrin jei in Kindesnötben und wolle gebären, jie würde fie gewiß reichlich 
belohnen. Die Wehmutter bedachte ſich ein Weilchen, dann fagte fie: ja, ich 
will mit Dir gehen, führe mich nur. Da ſprang die Kröte jofort in's Waſſer, 
das Waſſer theilte fih und zeigte eine breite Treppe. Auf der Treppe ſtand 
ein junges Mädchen, das jagte ganz freundlich zu der Wehmutter: jteig nur 
getrojt herab, es wird Dir fein Xeid widerfahren. Denn die rau fürchtete 
ih. Doch ftieg fie hinab, das Waſſer jchloß ſich wieder über ihr und nun 
gelangte jie an der Hand ihrer Führerin in einen wunderihönen Balaft von 
lauter durchſichtigem und glänzendem Kryſtall, und es war Alles jehr ſchön 
und prachtvoll eingerichtet, und auf einem jeidenen Nubebette lag eine wunder: 
ihöne rau in Kindesnöthen. Als Alles vorüber und ein munteres Knäblein 
zur Welt gefördert war, da erzählte die Wöchnerin der Wehemutter, jie babe 
einjt im See gebadet, da habe fie der Nir geraubt. Anfangs babe ſie ſich 
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vor ihm gefürchtet, aber hernach jei fie jeine liebe Frau geworden. Einmal 
fam auch der Nir in’s MWochenzimmer, liebfojete die Frau und das Kind und 
belohnte die Wehemutter ſehr reihlihd. Ueberhaupt wurde jie da unten 
fürftlih bewirtbet. Als alle Gefahr vorüber war, führte das junge Mädchen 
die Wehemutter wieder auf die Oberwelt und das Waller jchloß ſich wieder 
binter ihr. Von ihrem reichlichen Lohne hat fie lange Zeit gelebt. 


52. Waſſerfrau als Kindbetterin. 


Nah Schön. 


In dem Hartmannsdorfer Bade bei Schadewalde treibt der Waſſer— 
mann jein Wejen. Oft hängt er an den Ufern jeines Baches bunte Bänder . 
und Tücher auf, um Kinder und Erwachjene herbei zu loden und in fein 
nafjes Reich hinab zu ziehen. Er iſt verheirathet, aber jeine Frau lebt getrennt 
von ihm in der Gegend von Zittau. Als fie einmal in die Wochen kommen 
jollte, fürchtete fich die Hebamme jehr. Aber eines Tages kam der Waſſer— 
mann und lud fie ein, jeine Frau zu entbinden. Er jagte, fie brauche ji 
gar nicht zu fürchten, nur jollte fie fich nicht umjeben. So folgte fie. Sie 
famen zu einem Teihe. Der Wafjermann jchlug mit jeinem Steden dreimal 
in’3 Waſſer und auf einer ficheren Treppe ftiegen der Waſſermann und die 
Hebamme hinunter zu der ſchwangeren Frau. Dieje ward glüdlich entbunden, 
aber drei Tage lang mußte die Hebamme unten bleiben und täglich die 
Stube des Wafjermanns ausfehren. Was te ausfehrte jollte fie jammeln: 
das jollte ihre Belohnung jein. Aber es war ein ganz gewöhnlicher Kehridt. 
Doch nahm jie's beim Abjchiede mit nah Haufe und legte es in ihre Lade. 
Als fie aber nach einigen Tagen nachſah, da waren es lauter blanke Dufaten. 


53. Die Waſſerfrau rächt ſich an einem Fleiſcherburſchen zu Zittan. 
Schön ©. 72. msc, 

Oft fam die Waffermannsfrau nah Zittau, um Fleiſch einzukaufen. 
Sie pflegte dabei immer ihren Weg durch ein kleines Pförtchen in der Straßen: 
maner zu nehmen. Einſtmals fam fie auch zu einem Fleiſcher und wollte 
ein Stüd Fleiih kaufen. Als es ihr der Burſche zurecht baden wollte, hielt 
fie das andere Ende feit und der Burſche badte ihr mit jeinem Beile aus 
Unvorfichtigfeit einen Finger ab. 

Die Waflerfrau jchrie laut auf und rief zornig: Wartenur, dafür follft 
Du ſchon noch mein werden, lief wehklagend davon und ließ ich nicht wieder 
jeben. 

Der Meifter ließ nun den Burſchen drei Monate lang nicht über Land 
geben, um Einkäufe zu machen, damit ibm nicht etwa die Wafferfrau ſammt 
dem Vieh mordete. Aber nach diefer Zeit erlaubte er es dem Burjchen und 
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ſchickte ihn aus, auf einem nahe gelegenen Dorfe ein Stück Vieh zu holen. 
Der Burſche mußte auf ſeiner Wanderung über einen ganz kleinen Graben, 
in dem nur ein ganz klein Wenig Waſſer mar. Als er dabinüber ging, 
padte ihn die Wafjerfrau, tauchte mit ihm unter und ertränkte ibn in der 
Pfütze. 


54. Die Waſſerfran und der Fleiſcherburſche zu Rothenburg. 
Nah Schön. 


Auch in der Gegend von Rotbenburg bauit eine Waflerfrau, die zur 
Mittagsftunde beim Eleinen Wehr Wäſche auf den Nafen zu breiten und zu 
trocknen pflegt, aber auf der Stelle verihwindet, jobald ein Menſch in die 
Nähe fommt. Dieje kaufte oft in Rothenburg Fleiſch, war aber beim Einkauf 
jo eigen und gewählt, bielt auch immer das Fleiih ſchon in den Händen, 
noch ehe es abgebadt war, daß der Fleiſcherburſche ihr einft vorjäglid einen 
Finger abhadte. 


Die rachſüchtige Waflerfrau ertränfte ihn dafür in einer Gartenfurche. 
ALS er einjt nad einem großen Regen im Garten jpazieren ging, padte ihn 
die Feindin und drüdte jeinen Kopf jo lange in die Pfütze einer Beetfurche, 
bis er ertranf. 


Anmerf. Graufamteit und Rachſucht ift ein hervorragender Zug der Waffergeifter. — Der 
Nig erfheint in faſt umunterfcheidbarer Aehnlichteit und äußerft imtimem Werfehr mit den 
Menſchen, aber auch feindfelig gegen ihn. Die Zwerge find blos launiſch und wenn fte 
Schaden, ſchaden fie mehr indirett. Die Niren find verführerifd und graufam. So ftellen 
fie die duntie Seite der weiblichen Natur nach ihren beiden Richtungen hin dar in dämo— 
niſcher PBotenzirung und beieijen von Neuem, daß dad Element des Waſſers mit dem 
weiblihen Geſchlechtoprincipe eine innere Werwandtihaft hat. Die Zwerge (Erbmännlein, 
wie fle in der Marf heißen) find männlicher, derber, zuverläffigerr. Züge von uneigen- 
nüßiger Wohithätigfeit find bei Zwergen ebenſo häufig, wie fie jelten find bei Nigen. 


o 


C. LRobolde, 
55. Der Kobold. 


Gräve ©. 57. Haupt und Schmaler IL. 267. 
Der Kobold (wendiſch Kobolt, Koltk oder Kuboteik) ift ein Hansgeift, 
der in abgelegenen Winkeln, Holzſchuppen, Bodenfammern, Kellern u. j. w. 
wohnt, und von den Hausbemohnern, gut gepflegt und geipeiit fein will, denn 
er it gar jehr launiſch, und wenn er nicht gut bebamdelt wird, und ebenſo 
gut zu ejjen befommt als die Hausbewohner, jo poltert er des Nachts gar 
erichredlich im Haufe umher und wirft fogar die Leute aus dem Bette her- 
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aus. Gute Behandlung weiß er aber auch zu vergelten, macht des Nachts 
dem Gejinde die Arbeiten oder jpinnt an dem Noden der Hausfrau meiter, 
bringt Getreide in's Haus, das er andern jtiehlt, und auch manchmal — 
und dann in Geitalt einer Doble — bares Geld. Sonſt nimmt er aud 
gern die Geftalt eines Kalbes an. Bei Vollmondichein ericheint er zumeilen 
den Kranken. j 


Anmerf. Kobolt, von cob (wälih der Daumen) == Däumling, mittellateiniid cobalus, 
Poſſenreißer, griechiſch xoßeaAog, Spötter (miederländiih Cabot, franzöflih Gobelin). 
— Nod jetzt Ipriht man von einer Magd, der die Arbeit raih von der Hand geht: 
fie hat den Kobold. — Auch die Alten fochten für die Dämonen — coena Daemonum 
Plaut. Pseudol. Act Ill. sc. 2. v. 7.). Die Hindu füttern ebenfalls ihre Haudgeifter 
(Wilfond Theater der Hindu I ©. 94. Anmerk.). Hausgeiſter find Seelen der abgeſchie— 
denen Ahnen. So lange ihr Beift im Haufe waltet, geht Alles gut. — Aud) die Pena— 
ten der Alten waren Laren, abgeihiedene @eifter, f. Plaut Merc, V. 4., 5. 

Die Geſtalt der Dohle erinnert an dad Venedigermänntein, das Geld fhöpft und auf 
und dabon fliegt wie ein Vogel. (Wonbum, voraribergiidye Sagen S. 17.) Die Hauselben 
der Iren heißen Raben Preachan (Grimm, Ir. Eifenm. XIV.) Daber glaube id, daß 
der in manchen Gegenden gebräuchliche Name Koltrabe auf das ſlaviſche foltt — Kobold 
zurüdzuführen if. Naben find Wodand-Wögel, dann aber aud Teufeldattribute (fiehe 
No. 96., No. 182., No. 107.). 

Man findet auch oft mod) hier und dort in den beiden Laufitgen Wiefel, Mauerſchwalben, 
Ziegenmelter u. f. w. getöbtet an Stallthüren bangen, welche man für dergleidyen Kobolde 
oder Alpe hält. Gegen ihren böfen Einfluß helfen die Anfangsbuchftaben der Namen der 
heiligen drei Könige: C. + M. + B., die man nod) heute vielfady an Haus» und Stall» 
thüren angefchrieben findet. Gin ausgehöhlter Felſen auf dem Tſchernebog heißt die Ko— 
boldöfammer (Koltki domy). Dort wohnen fie in ganzen Haufen zufammen und neden 
die Vorübergehenden. 


56. Der grüne Peter und die Däumlinge. 
Gräve E. 197. Ed. Hauffer (Fonftitut. Zeitung) 1852 No. 128. 

Vor langer, langer Zeit, als die Oberlaufig noch böhmiſch war, lebte 
dort, wo jegt das Dorf Oppach liegt, ein Fuhrmann, der hieß nur immer 
der grüne Peter, weil er einen grünen Nod zu tragen pflegte. Gr batte 
ein merkwürdiges Glück in allen feinen Unternehmungen und war nah und 
nah ein reicher Mann geworden, hatte eine Menge Knechte und viel ſchönes 
Vieh in feinen Ställen. Aber das Fam von nichts weiter ber, als von den 
Däumlingen, die in jeinen Ställen wohnten, den Anechten die Arbeit ver- 
richteten und Alles im beiten Zuftande erhielten. — Wußte es auch alles 
Gefinde, wie's zuging, mur allein der Herr nicht, der dachte blos immer, das 
läg’ an jeiner eigenen Klugheit und Gejchiclichkeit. Einftmals aber hat's 
ihm ein Knecht verrathen, daß die Däumlinge Alles jo jhön in Ordnung 
bielten, und ift der Herr zornig geworden, denn es war ein ftolzer und auf- 
geblajener Mann, bat auf die Däumlinge geflucht und er wollte nichts mit 
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ihnen zu ſchaffen haben, und es wäre Alles Einbildung, denn er hat nichts 
geglaubt von dem ſtillen Walten des kleinen Volkes. Kommt auch des an— 
dern Tages in den Stall, begegnet ihm ein Däumling, das war der Liebling 
des Großknechts und der fleißigſten einer, trug auch ein rothes Käppchen, 
das ihm die Knechte hatten machen laſſen. Als den der Herr ſahe, er— 
grimmte er in ſeiner Thorheit, und ob ihn wohl der Däumling um Scho— 
nung anflehte, und alles Geſinde ängſtlich bittend herzukam, zertrat er ihn 
doch mit ſeinem Stiefel. Da iſt von dem Augenblicke an die Wirthſchaft 
binter ſich gegangen, ein großes Viehſterben gekommen und Alles verwahr— 
loſet worden, denn die Däumlinge waren ausgewandert und hatten den 
grünen Peter verwünſcht. Der bat ſich auf's Saufen gelegt und iſt ein 
wüfter Burſch geworden, jo daß alle Leute fagten, es würde mit ihm fein 
gut Ende nehmen. Und jo war's. Denn als er einſt am grünen Donners- 
tage mit feinem Gejpann von Baugen zurüdfehrte und am Worbisberge 
binfuhr, iſt ein fürdhterliches Donnerwetter über ihn berein gebrochen, daß 
die Pferde geiheut und gebäumt haben. Mein Peter aber iſt trunfen ge 
weſen, bat blos gefluht und gejagt, jo wolle er dody gleich vom Donner er- 
ihlagen fein. Und fiehe, ein Blig, ein Schlag, da fuhr's hernieder, tödtete 
ihn jammt jeinen Pferden und ftedte den Wagen in Brand. 

Seitdem treibt der grüne Peter auf dem Worbisberge fein Wejen, vor- 
nehmlich in der Nacht des grünen Donnerjtages. Da wettert ein Wagen 
daher mit zomigen Roſſen, darauf ſitzt der grüne Peter ohne Kopf, fnallt 
mit der Peitſche und erfchredt den einjamen Wanderer. 


Anmerk. 1. Die Kobolde tragen gern rothe Mützchen (Sommer, Thüringiihe Sagen 
©. 171.), ebenjo die Kaboutermännden (Wolff, N. ©. p. 572.). 

2. Dan bemerte beim Schluß das Hineinfpielen ded Sagenfreifed vom wilden Jüger- Auch 
der grüne Rod ded Peter fann dahin gedeutet werden. @rön Jette heißt in Dänemark 
der wilde Jäger. Grün ift oft die dämoniſche Farbe. 

3. Donnerftags find Elfen und Zwerge und dergleichen am thätigften. Niemand im ber 
Zaufitz wird am Donnerftage Hochzeit machen. In obiger Sage übernimmt zhor, ber 
Donnergott, dem der Donnerftag befonderd zu Oftern und Himmelfahrt gepeitigt iſt, 
die Radhe der Däumlinge, deren König er ift. 


57. Der Irrwiſch. 
Lauf. Monatsfchrift 1797, IT. 747. Haupt u. Schmaler TI. 266. Gräve No. TI. 

Der Irrwiſch (wendiſch Bludnik, von blud, der Irrthum) üt ein ſcha⸗ 
denfroher Gnome, der bei Nacht und Nebel die Menſchen fo verblendet, daß 
fie den Weg verlieren und irre geben und dabei leicht in Sümpfe gerathen. 
Das macht er befonders mit den Vorwigigen, die ihm muthwillig nachlaufen. 
Das beſte Mittel, ihn zu vermeiden oder unſchädlich zu machen, iſt, daß man 


die Fußwege vermeidet, auf denen er nur Gewalt hat, und ſtets mit einem 
NEM. XL 8. 5 


66 Sagenbud). 


Fuße im Wagengeleife bleibt. Manchem jedoch, der ihm gute Worte giebt 
und eine annehmliche Bezahlung verſpricht, hilft er den bereits verlorenen 
Meg wiederfinden und geleitet ihm richtig nach Haufe. Aber wehe dem, der 
ihn zum Beften bat und ihn betrügen will. Ein Berirrter verſprach ihm 
einmal zwei Silbergrojhen, wenn er ihn richtig nad) Haufe bringen wollte. 
Der Irrwiſch mar damit zufrieden und fie kommen auch endlich vor das 
Haus des Verirrten. Diefer erfreut, daß er feiner Hülfe mehr bedarf, dankt 
dem Führer, giebt ihm aber ftatt des Verfprochenen eine geringe Kupfermünze. 
Der Irrwiſch nimmt fie auch an und fragt, ſich bereits entfernend, ob ſich 
der Geleitete nun allein nah Hauſe finden werde? Xetterer antwortet ganz 
fröhlih: Ja! denn ich jehe jchon meine Hausthüre offen. Da jchreitet er 
auf diefe zu und — fällt in's Waffer, denn es war alles Täuſchung geweſen. 

Bejonder8 mit den Betrumfenen macht fich der Irrwiſch feinen Spaß, 
wenn fie vom Jahrmarkte oder von einem Trinkgelage nah Haufe geben. 
Er führt fie vom Wege ab und in die Irre, und wenn ſie in ihrer Trunfen- 
beit nicht weiter gehen wollen, jondern es vorziehen, draußen ihren Rauſch 
auszuſchlafen, dann brennt er fie auf die Fußjohlen. 

In einigen Gegenden bat das Wolf den Glauben, die Irrlichter wären 
die Seelen der ungetauft verftorbenen Kinder. Man erblidt fie vorzüglich 
auf Kichhofsmauern. Wenn man eine Hand voll Friebhofserde nach ihnen 
wirft, verfchwinden fie. 


Anmerf. Seelen Verftorbener erſcheinen als Lichter und das Licht ift ein Symbol für den 
Beift eined Todten. Daher das Licht bei fatholifchen Begräbuiſſen, das prophetiſche 
Tod verfündigende Lichtveriöfchen auch im lauſitziſchen Aberglauben (fiche No. 345.). Wenn 
bie Brautieute bei Tifche fitgen, werben zwei Lichter angezündet. Weſſen Licht zuerft verliſcht, 
der ftirbt zuerſt. Diefelbe Bedeutung haben ja befanntlih die Lichtlein in den Nußſchalen 
am Shivefterabenbde. 


58. Der große Leuchter. 


Breslauer Handjärift No. 15. Preusfer II. ©. 118. Sammlung von Schön Re. 43. Msc. 


Der große Leuchter beißt bei dem Volke um Meffersdorf ein Geilt, 
der in Geftalt eines Heinen Flämmchens, das aber größer und böher an- 
wachen kann, rubelos auf dem Hellerberge umberwandelt. Einjt fommt 
ein Bauer jpät aus der Schänfe gegangen. Auf dem Hellerberge angelangt, 
fieht er in einer Fleinen Entfernung den großen Leuchter ſchweben und fpottet 
über ihn. Nugenblidlid hüpft der Geift neben ihm bin und begleitet ihn 
bis an feine Hausthüre, Der Bauer tritt in fein Haus und wirft, während 
er die Thüre verfchließt, dem ſchlimmen Begleiter noh eine Menge von 
"Schimpfreden zurüd, brüllt aber alsbald vor Schmerz laut auf — denn alle 
feine Haare auf dem Kopfe entzünden ſich plöglich und bremen über und 
über lichterlob. 
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Auf dem Anappberge bei Schadewalde zeigt jih ein anderer Geiſt, 
der denjelben Namen führt. Cr gleicht aber einem menjchlichen Gerippe, 
dem aus allen Rippen Lichter brennen. Den Wanderern, welche am Knapp— 
berge vorüber kamen, gejellte er jih zur Seite und leuchtete ihnen. Die 
Yente, welche in früberen Zeiten von Schadewalde und Marklijja aus ibren 
Weg nach Heichenberg in Böhmen nahmen, um daſelbſt Korn einzukaufen, 
baben ihn jedesmal leuchten jeben. Erſt zu Anfange des Tjährigen Krieges 
it dieſer große Yeuchter verſchwunden. 

Auch auf den feuchten Wiejen von Giefmannsdorf und auf den Fel- 
dern von Neibersdorf treibt ein jolder Feuermann fein Wefen. Dort beißt 
er der Feuerbujar. 


Anmerf. Hellerberg, auf allen Karten Höllenderg und Hollenberg gefchrieben, erinnert 
mich an Hela, Hölle, und Arau ‚Holle, ohne daß ich eine befondere Beziehung zu dieſem 
Kobolde nachweiſen tönnte. 


59. Die Inftigen Geifter anf dem Knappberge. 
D. u. R. 2. Ehronik ©. 112. Breslauer Handſchrift No. 20. 

Auf dem Knappberge zwiſchen Gerlahsheim und Marfliffa wohnen 
ion jeit den ältejten Zeiten luftige Geifter, denen es bejonders Vergnügen 
gewährt, den Menjchen einen Schabernad zu jpielen und fie an der Naje 
berum zu führen. Mancher Borübergebende, der den Weg im Echlafe zu 
finden fich getraut bätte, wird von ihnen Stunden lang in der Irre berum- 
geführt, jo daß er in ganz andere Dörfer gerätb oder gar plöglich wieder 
da ankommt, wo ev bergefommen üt. 

Der Gutsbefiger von Hartmannsdorf macht ich eines Morgens zu 
Pferde nah Görlitz auf. Er ritt recht raſch und ift bald in Moys, dem 
legten Dorfe vor Görlig. Da befremden ibn plöglid die Thürme auf dem 
Schloſſe, die er noch nie gejeben. Faſt möchte er glauben, fein eigener Hof 
jei nab Moys verjegt. Er reitet durch's Thor, und fiebe, ein neues Wun- 
der! Die Seinen empfangen ibn jtaunend über feine jchnelle Zurüdtunft — 
denn er war richtig nad zweiftündigem Ritte wieder auf jeinem eigenen 
Gute angelangt. So maden’s die Iujtigen Geifter auf dem Anappberge. 


60. Der Fenermann. 
2. Mon. Schrift 1797. II. 749.  Preuöfer M. 29. 

Der Feuermann ift ein Waldfobold, der bei Nachtzeit um die Wipfel 
der Bäume ſchwebt und einen feurigen Körper bejigt, deſſen Erjcheinung den 
Borübergebenden Furcht umd Schreden einjagt. Zuweilen kommt er aud) 
auf die Erde und in die Häufer, dann wohnt er wie der Drache der Wen— 
den hinter dem Feuerberde oder Schornfteine. Auf dem Schafberge bei 
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Baruth läßt er ſich in der Andreasnacht ſehen, wo er um die Gipfel der 
Kiefern ſchwebt und als ein feuriger Waldteufel gefürchtet wird. 


Anmerf. Kobolde, die ald Flammen in den Häuſern erſcheinen, beißen in Thüringen „rother 
Junge” (Sommer, ©. 32.). Aber audy Hauöfoboide find zuweilen Waldgeifter. Debhalb 
pflegte man ihnen in Kellern und Scheunen Schuhe, Bogen und Pfeile bereit zu legen. 
(Grimm, S. 449.) Der Mönd don St. Ballen bei Berz, Leben Karl’d des Großen II. 
741. nennet den Kobold pilosus. Althochdeutſche Bloffen überfeen pilosus durd) Scra- 
tum, woraus dann „Schretzel“ wurde. (Altes Sprichwort: Jedes Haus hat fein Schretz— 
tein (Nort ©. 199.). Der Feuermann gehört alfo mit Zug und Recht unter die Kobolde. 


61. Der Feuerpuhz in Yauban. 


Gräve. ©. 97. 


Einft durchitreifte ein böſer Zauberer die Lauſitz; der hatte einen Feuer- 
geift, auch Salamander genannt, bei fich, der in eine feit verfiegelte Flaſche 
gebannt war, und den er zum Unbeil jeiner Feinde ausjenden konnte, wann 
und mohin er wollte; auf jein Zauberwort aber mußte der Salamander 
wieder in jein Behältnig zurüd kehren. Diejer Zauberer fam einft nad 
Lauban und batte den Salamander in jeinem Zimmer aufgeitellt. Eines 
ihönen Tages aber fommt mit der Bejenmagd zugleich der Wirthin vierjähriges 
Töchterlein in das Zimmer, jpielt mit den magiichen Geräthen und öffnet 
dabei die Flaſchen. Hui, flog der gefangene Salamander heraus mit dem 
Ausrufe: Das will ih den Laubanern nie vergeſſen! — Und er hat Wort 
gehalten. In der Geftalt einer Pyramide oder einer Schlange durdfliegt 
der Salamander die Straßen Lauban's, denen Feuersgefahr droht und bleibt 
zur Warnung der Bewohner dort über dem Haufe jtehen, two das Feuer aus- 
fommen joll. Die Laubaner aber nennen ihn den Fenerpubz. 


Anmerf. Dieier Geift macht den Uebergang zu den wohlthätigen und prophetiihen Ko- 
bolden. Feuerpubz heißt er wohl nur, weil er Feueröbrünfte vorher verfündigt. Doch 
tönnte auch die Schlangengeftalt und der Salamandername dazu auffordern, Ihn für einen 
feiner Natur nad) feurigen Geiſt zu halten. 

Der Name Puhz fann verſchieden gedeutet werden: 

I. Puhz, foviel wie Buhft, von puhften — ftarf blaſen (Puſtrich war ein ſlaviſcher 
Windgott), wobei man nit nur an das Heraudfahren aus der Flaſche, fondern 
überhaupt an die Lufterfheinung deö Geiſtes zu denfen hätte. 

2. Puhz — Buß, nicderdeutſch Butte (fiehe Grimm S. 288.), was zwar mehr 
einen Poltergeift bedeutet, aber doch auch ald Name eines irrwiſchartigen Ko— 
boldo vorfommt. (Muchar, Gastein p. 445.) Daher auch probinziell von einem 
Heinen Menfhen: es ift ein recht Meiner Puhz, ein verbuttetes Kerichen, ein 
pußiger Menfh — drolliger Menſch, was an die Koboldönatur erinnert. Die 
Schlangen» oder Salamandernatur ftimmt aber cher mit der erften alö der zweiten 
Erfiärung, die prophetifhe Natur zu feiner von beiden. Der unpopuläre Sa— 
lamander ift vielleicht ein eigenmädtiger Zufag Gräve's. — Sind vielleicht die 
vielen Butter» Berge, Brunnen und Bäume in der Lauſitz ald Koboldoberge 
u. f. w. zu erklären? 
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62. a) Die Gottesklage. 


Haupt u. Schmaler II. S. 269. 


Boza losc, wahrſcheinlich — Boza zalosc, Gottes Klage ift eine ge- 
ipenitiiche Frau, die fich Abends vor das Gehöfte jegt, in welchem fich ein 
Unglüd oder Trauerfall ereignen wird, und die mit kläglichem Weinen über 
die bevorjtehenden böjen Ereigniffe jammert und jo die Bewohner darauf 
aufmerfjam madt. 


Anmerf. Hier wirb der Kobold gewiſſermaßen ſchon zur warnenden weißen Frau. 


62. b) Die Wehflage. 

BrovingialL St. 3. S. 260. 2. Mon. Er. 1797. IL 753. Gräve S. 47. Haupt und Schmaler II. ©. 269. 

Die Wehklage (Boze sedleäco) heißt bei den Wenden ein freundlicher 
Schußgeift, der ſich entweder als ein jchönes mweißgefleidetes Kind oder in 
der Geftalt einer weißgefiederten Henne zu zeigen pflegt und eine bevorjtehende 
Gefahr oder ein bald zu befürdtendes Unglüf dur Klagen und Weinen 
anzeigt und hierdurch davor zu warnen juht. Daher hat man oft bei den 
Wenden die Worte: Boze sedlesco je plakato (die Wehklage hat geweint). 
Man kann die Wehklage fragen und fie antwortet auch, aber in unbejtinm- 
ten Ausdrüden. Im Jahre 1766 wurde die Stadt Muskau mit einem 
großen Brande heimgeſucht. Da bat fie fich denn vorher in dem Haufe, wo 
das Feuer auskam, oft hören lafjen, und auf Befragen geantwortet: Es wird 
nicht nur bei dir fein, fondern auf allen Gaffen. Bor einigen Jahren er: 
tranfen ebendajelbjit bei der Neißmühle drei Perjonen. Da bat der Müller 
auch vorher die Wehklage gehört, und als er gefragt, was es geben würde, 
bat fie geantwortet: Es betrifft nicht dich, jondern einen Andern. In Wit- 
tibenau börte man fie vor dem Brande im Jahre 1822 und in Baugen, 
in der Gegend wo jetzt das Theater jteht, vor jeder Feuersbrunit, Peſt und 
andern Unglüdsfällen. Jedoch nicht jeder kann die Wehklage vernehmen: 
Es ift eine Gabe der Sonntagstinder. Wenn eine wendiihe Magd heißes 
Wafler ausgießt, jo jagt fie, wenn fie vorfichtig ift: Wehllage geb’ weg, da- 
mit ich dich nicht verbrühe. Sonft würde der Geift fie jelber verbrühen. 
In diefem Falle jagt man: Die Wehllage hat dic verbrüht, und wendet 
folgende Kur dagegen an: man jchmiert das Ofenloch mit Butter und ſpricht 
dazu: Sch jchmiere dich; heile mich, du haft mich verbrüht; ſodann nimmt 
man den Schaum von einem fochenden Topfe und jchmiert den Schaden da: 
mit. Dann beilt er ſchnell und ficher. 


Anmertf. 1. Bei ber weißen Henne erinnert Gräve an den filium gallinae albae des Pa- 
trond; der Vogel, dem der flanifche Drafelgott Radegaft auf dem Kopfe trug, war 
auch eine Henne. Bei ihren Hoczeitögebräuhen haben die Wenden nody heute ein 
Hühnerorafe. Wenn die Neuvermählte in den Hof ihred Eheherrm tritt, läßt fie eine 
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mitgebrachte Henne vorweg in den Hof laufen. Bleibt die Henne ohne Weiteres im 
Hofe, To iſt ed ein guteb Zeichen. Dann wird die junge Frau auch bald heimiſch werden 
und ihre Ehe von Dauer fein. Thut aber die Henne ſcheu und ängſtlich, dann fteht die 
Sache ſchlimm; am fdlimmften, wenn ſie gar zum Nachbar fliegt. 

2. Der verbrennende Beift hängt eigentlich mit der marnenden Wehllage nur dur die Vor» 
ſtellung der unfihtbaren Nähe zufammen. Im Aargau ift es ein ziegenartiger Kobotd, 
ber mit der Suppe berbrüht; das hungrige Kind, dem die Suppe nicht ſchnell genug 
fühl wird, ruft aus: 

Thaltemer: @ri6 
Mad) mer de Suppe nid zu heiß. 
(Rocholz S. 335.) 

3. Die Schweden ſchmieren dad Ofenloch mit einer Speckſchwarte ein, wenn ein Kind rothe 
Flecken befommen hat. (Friederih, Symbol. und Mythol. der Natur S. 55.) Vergleiche 
No. 219. Ann. 


63. Das Aſchenweibchen zu Zittan. 


Reveltiftiih beb. von E. Willkomm, Sagen umd Märchen a. d. Oberlauſitz. Hann. 1845. Bb. 1. ©. 253 sq. 


In der Neujahrsnacht des Jahres 1756 und um die Mitternachtsftunde 
der folgenden Tage haben eine Anzahl Perfonen ein verfrüppeltes und ver— 
runzeltes altes Frauenzimmer vor der Johanniskirche und auf vielen Straßen 
mit einem Bejen eifrig den gerade gefallenen Schnee zuſammenkehren jeben. 
Einige, welche fi ein Herz fahten, fragten fie, was fie da made und wer 
fie jei, und fie antwortete: ich bin das Aſchenweibchen der Stadt und fehre 
die Aiche zujammen aller Orten, wo welde liegt: ich babe noch lange zu 
tbun, denn fie liegt bergebod und auf allen Gafjen, doch hier (wor der Jo— 
hanniskirche) gerade zumeift. Da fich nun dieſe Erjeheinung täglich wieder- 
holte und die ganze Stadt in Schreden jeßte, beichloß ein hochedler Rath, 
der Sache ein Ende zu machen und die Landitreicherin, denn dafür hielt man 
fie, einzufangen. Die Stabdtfoldaten, mehre Rathsherren an der Spiße, 
lauerten ihr einds Nachts auf, fie erichien auch mie gewöhnlid, man 
rief fie an, allein ſie ließ fih in ihrem Kehren durdaus nicht jtören und 
al8 man nach ihr fchlug und griff, verſchwand ihre Geftalt in Luft. 

Sie fehrte aber darauf die nächſten Nächte nad wie vor fort, doch 
wagte ſich Niemand mehr an fie, und fo fonnte man jie jede Nacht eifrig 
fehren jeben, bis am 23. Juli des Jahres 1757 die mit den Sachjen ver- 
bundenen Kaiſerlichen die von einigen 100 Preußen bejegte Stadt auf einmal 
bombardirten und zum größten Theil in Aſche legten. Eine der erſten Bom- 
ben jehlug:in die St. Johanniskirche und zündete, und überall, mo das graue 
Mütterchen ſich früber batte ſehen laffen, waren glübende Kugeln gefallen 
und hatten die Gebäude in Brand gejtedt. Während des Brandes aber ſah 
man eine graue Gejtalt über die glühenden Trümmer jchweben und mit 
einem Bejen Wolfen von Aſche vor ſich berfegen. Nun begriff man die 
warnende Erjcheinung des grauen Mütterchens, aber leider zu fpät. Seitdem 
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ihwebt es in der Sylveiternaht und am Vorabende des fogenannten Brand- 
fejtes (22. Juli), wie ehedem fegend durch die Straßen der Stadt und ruft 
dadurch allen leichtfertigen Bürgern die Lehre zu: Seid wachſam und bütet 
euch, daß das Unglüd nicht noch einmal unerwartet über euch komme und 
euch ganz vernichte. 


64. Das Pfarrmännel in Kießlingswalde. 


Münbli. 


Das Pfarrhaus zu Kieklingswalde hat einen Schußgeift in Geitalt 
eines Fleinen grauen Mannes, der beißt allgemein das Pfarrmännel. Mei- 
ſtens zeigt er fih bei den Waſſer bolenden Mädchen am Pfarrbrunnen. Man- 
her Magd ift es unheimlich geweſen und fie hat deswegen den Abſchied be 
gehrt. Doc thut es Niemandem was zu Leide und die Leute jagen, wenn 
die Magd einmal erjt die Scheu überwunden babe, jo jei das Pfarrmännel 
ihr guter Freund und belfe ihr die Arbeit verrichten. 


65. Der Spiritus Zamiliaris des Peter Hanfpadh von Roſenhain. 
Frenzel, hist. nat. TIL 1415. mscr. Frenzel, hist. ecel. Schonar. p. 809. mscr, 

Anno 1650 den 17. Sonntag p. Trin. wurde zu Schönau anf dem 
Eigen ein armer Menſch geſehen, Peter Hanſpach genannt, gebürtig von 
Roſenhain bei Reichenbach, welcher in feiner Jugend ein Mühlknecht geweſen 
und fich einen Spiritum familiarem gefauft, der ihm zum Mablen und 
Baden beförderli gewejen. Weil er aber denſelben nicht recht gebraucht, 
ift er an feinem Verftande ganz verrüdt geworden, hat müffen rüdwärts 
gehen mie ein Krebs und nirgends binfommen können. St ihm im Kreuz: 
wege wer entgegen gefommen, es jeien Menfchen, Kühe oder Hühner geweſen, 
io haben foldhe ihren Weg jo weit zurüd gehen müſſen. Er bat fonft nicht 
forttommen mögen, jondern müſſen jtehen bleiben. 


66. Das Alraunmännden. 


Gräve S. 74. Joh. Rift“ Märzgeſpräche. 


Die Alraunmännchen, auch Heinzelmännden und Galgenmännden ge- 
nannt, ſchnitzt man befanntlih aus der wunderbar bezaubernden Alraun- 
wurzel. Dieje wächſt bejonders auf dem Falkenberge bei Neukirch und 
in der Musfauer Haide. Man gräbt fie in der Mitternachtsftunde der 
Johannisnacht aus, wobei fie einen Schrei von ſich giebt, (denn fie ift ur- 
fprünglih ein in eine Pflanze verzauberter Menſch) wovon man fich aber 
nicht fchreden laſſen darf. 

Wer ein ſolches Männchen befigt, dem kommt Glüd und Segen in’s 
Haus, es raunt ihm die Zukunft in's Ohr, läßt ihn Vergangenes fchauen, 
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macht ihn klug und weiſe, bewahrt ihn vor böſen und umgiebt ihn mit guten 
Geiftern, macht ihn bieb- und ftichfeft, braut Liebestränfe, bedt Geld, ver: 
Schafft Leibeserben. Dr. Fauft, Berthold Schwarz, der Erfinder des Schieß 
pulvers, und alle Zauberer, Heren, Alchymiſten und Goldmacer bejaßen ſolch 
ein Alraunmännden. 


Anmerf. 1. Im Adelung's neu ceröffneter Schatfammer 1669. 4., Joh. Sam. Schmidt'd 
commentatio epistolica de alrunis Germanorum, Magd. 1738., Horft'6 Zauberbibliothet, 
Mainz 1821. und in den neueren Werfen von Grimm, Nork, Schindler findet ſich der 
Aberglaube vom Alraunmännden mit all’ feinen ſchauerlichen Einzelnheiten. 

Schon Josephus de bello Iudaico 1. VIl., c. 28. beicreibt die Gefahren bei ber 
Ausgrabung der Wurzel. Theophrastus Paracelsus verbollftändigt den Bericht. 
(l. IX., c. 9.) 

2. Der Name ift zufammengefegt aus Al und raunen — runen — wiſſen. Die Scherin 
Yurinia, bon der bie römiſchen Gefchichtöfchreiber fagen, fie fei nächſt der Veleda die 
berühmtefte deutihe Wahrfagerin geweſen, hat ihren Namen bon demfelben Worte 
Aurinia — Alruna (Grimm, Myth. S. 376.). 

3. Die Wurzet foll diefelbe fein, weiche die Botaniter Atropa Mandragora (L.) nennen. 
Plinius XXV. 13. fennt eine weiße männliche und eine ſchwarze weiblihe und warnt 
bor ihrer Ausgrabung. 

4. Die Septuaginta überfetgen die Dudaim, welche Muben feiner Mutter Lea bringt, durch 
unia uavögayapov. Dudaim aber heißt Liebesapfet, von "TI Liebe. Nah Hr 


ſychiud hatte die Venus den Beinamen uavögayogirig. Diefe Dudaim werden im 
Drient zu Licbeötränfen gebraudt. 


67. Die Elben. 
Büſfching 11. 354. 386. Haupt und Schmaler, Wend. Lieder II. 269. 

In der Lauſitz jagt der gemeine Mann von dem Kranken, welcher mit 
der fallenden Sucht behaftet it: er bat die Elben. Auch von Fleinen Kin: 
dern, welchen die Krämpfe das Geficht verziehen, beißt es: das arme Kind 
wird von den Elben gar jehr geplagt. Dieje Nedensart, bei der man ſich 
wohl nichts Beftimmtes mebr denkt, deutet offenbar auf den Volksglauben 
an die Elfen oder Alfen (Wreginj bei den Wenden) bin, die in der nor- 
diſchen Götterlehre als qute und böje Wejen eine jo große Nolle jpielen, 
und in den Herenprozejlen des fechszehnten Jahrhunderts als Plagegeiſter 
bäufig vorfommen. Die Heren nannten fie ihre guten Holdchen, fabrende 
Dinger oder Unholde, welche fie Menſchen und Thieren beibringen konnten, 
auch ihre „veißende gute Kindchen“ nannten fie diejelben, und befannten da- 
bei, es jeien die Früchte ihrer Buhlſchaft mit dem Teufel und bejchrieben 
ihre Gejtalt als die eines Wurmes, oder einer Fliege von weißer oder Schwarzer, 
zuweilen auch weiß und ſchwarzer Farbe. 

Dieje Elben bufen fie dann in Kuchen und wer davon aß, befam die 
Krämpfe oder eine andere Krankheit, thaten fie in Getränke, gruben fie auf 
den Weg, dab, wer über fie binjchritt, erlahmen mußte. 
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Die Wreginj (Plagegeifter) der Wenden haben die erweiterte Bedeu- 
tung, daß auch die Zornwuth oder Tobfucht (vergl. die nordifche Berſerker— 
wutb) als Beferjenheit von dieſen böfen Geiftern bezeichnet wird. 


Anmerf. Der Wurm if eine Schlange im Kleinen. Auch Raupen find deöhalb dämoniiche 

Thiere. Die Farbe erinnert an den Dualismus der Lichtelben und Nachtelben, der bei 

den übrigen elbifhen Geſtalten unfrer Sagen zurüdtritt. Es ift ein Zeichen treuer Aecht— 

beit der Sage, daß dieſer Dualismusd fid) gerade an den Namen der Eiben heftet und 

e6 liegt Logit darin, daß bei den andern @eiftern mit einer beftimmten ausgeprägten 
BVerföntichteit dieſe Zroeiheit zurüdtritt. (cf. Grimm, Mythologie S. 250.) 

Die Verwandtichaft diefer Wurmelben mit den menſchlich ſchönen Elfen hat ein Spie— 
geibild an der eddifhen Sage von den Würmern, die im Flelſche des Niefen mit ent- 
fprangen und bann von den Göttern menſchliche Geftatt und Begabung erhielten, um 
bon nun an ald Zwerge im Leibe der Berge zu leben. (Snorri, p. 15.) Eine zweite 
Baralicie liegt in der Verwandlung von Schlangen in Menfchen. 


68. Der Alp. Murava. 


2. Mon. Ehr. 1797. 11. 759. Gräve ©. 58. Haupt und Schmaler, Wend. Lieder II. 268. 


Der Alp oder Mähre, Nachtmännlein — auch Drutte (wendiſch Mu- 
rava) ijt ein Geijt von zweifelhaftem Gejchlechte (Incubus und Succubus), 
der aus einem Menjchen, den man deshalb auch Alp nennt und an jeinen 
über der Naje zujammenlaufenden Augenbrauen erkennen kann, ausfährt, 
und einen andern aus Uebermuth oder auf Befehl des erfteren im Schlafe 
drüdt, ihm das Athmen erihwert und ihn am Sprechen bindert. Diejes 
nennt man dann Alpdrüden. Der Geift erjcheint dann in Geftalt eines 
alten, häßlichen, unförmlich dicken Weibes mit einem jchweren Kloge in den 
Armen. Dieſe Unholdin verſchont auch das Vieh nicht. ES giebt übrigens 
Mittel fie zu faſſen. Das bewährtefte ift, wenn man zu ibr jagt: Pschind? 
Justje ksnje danjn. 

Da jtellt ſich ſodann die Nuheitörerin gewiß des Morgens beim Früh— 
jtüd ein. Die einzige Schwierigkeit ift nur eben leider, daß das Alpdrüden 
am Spreden hindert. 

Die Murava der Niedertvenden iſt indeffen ebenſowohl Tag- als Nacht⸗ 
geift, und erjcheint allemal dann, wenn es während des Sonnenjcheines 
regnet, dann flattert fie als Schmetterling von ajchgrauer Farbe, der dem- 
gemäß im Wendiſchen auch Khodojta, Here, heißt, umber, und nimmt die 
Gelegenheit wahr, wie fie etwa Jemandem ſchaden könnte. Zumeilen er: 
ſcheint fie auch als ein kleines rotbes Männchen. 


Anmerk 1. Alpſchwanz, Alpzal, Alpzagel heißt im der Laufitz ein alberner Menfh. Wibern 
fheint mit Alp durd den Begriff des Schläfrigen, Schmerfälligen verwandt zu fein. 
Afanzen Heißt: fi unrichtige, fürdterliche ®edanfen machen. (Anton, Xdiotifon. 
6. St.) 
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2. Auch der deutſche Alp wird oft für ein und daſſelbe mit der Hexe oder doch gleich den 
Elben für ihr Erzeugnißß gehalten. Thomasius, dissertatio de sagis. Drude bedeutet 
gegenwärtig Alp, urſprünglich aber Druide. Druide — Hexe. Der Name Nacht— 


mähre hingegen zeigt Verwandtſchaft mit der ſlaviſchen Mara, und auch Murava — 


ſcheint nur eine Art Perſonifikation der Mara (fiehe oben die Götterſagen). Ein altes 
Weib aber heit im Wendiſchen fcheltweife Stara Mera — alte Here, eine fo enge 
Namendverwandtihaft, daß cd erlaubt fein dürfte, diefen Fall als einen Beweis für bie 
oft audgefprodhene Wahrheit zu halten, daß die Prieiterinnen des Heidenthums fih im 
chriſtlichen Zeitalter in Hexen verwandeln. (Vergleiche Liebufh, Sththika ©. 272.) 

3. Aber Nahtmähre ſcheint auch deutſch gedeutet werden zu fönnen. Mähre heit befannttich 
Pferd. Mit dem Alpdrücken ift oft das Gefühl ded Reitend verbunden. (Scheibele, 
bad Klofter XII. 685.) Hexen aber find ebenfalls befanntiih Ofengabel- und Befen- 
reiterinnen. 

Mara ift Todebgöttin und Peſtfrau. In ber ffandinadifhen Cage läuft das 
Todtenpferd der Böttin Hela bei Naht umher und bringt den Tod in das Haus, 
mo es ſich vor dem Thore fchen läßt. Wer aber mit dem Leben davon fommt, fühlt 
fi) beim Erwachen wie gelähmt. (Gerade fo beim Alpdrüden.) Im ſlaviſchen Gegen» 
den bringt ein geipenftiged Roß die Veit in das Haus, two ed mit dem Kopf gegen 
bie Thüre ſtößt. 

4. Schließlich die eigenthümtihe Schmetterlingögeftalt. — Auch in der Aargauer Sage 
erſcheint der Alp in Schmetterlingsgeftalt. (Rocholz S. 277.) Im Kanton Quzern heißt 
Toggeli zugleih Schmetterling und Apdrüden. (Stadler 1. 287.) Moltendieb ift 
ſowohl Name eines weißen Schmetterlings ald auch Schimpfname der die Milch (Motten) 
berzaubernden Hexen. (Grimm, Wipthologie ©. 605.) Schrätteli und Toggeli find aber 
in dem oberdeuticen Mundarten zugleih Zwergnamen. Man bemerte, wie hlerdurch 
toleder ber urfprüngliche Zufammenhang zwiſchen Alpen und Ziwergen (Alfen und Eifen) 
ſprachlich hergeflellt wird. 


69. Der Vampyr. 


Grive ©. 113. 


Ein Vampyr ift ein gefpenftiiches Weſen, welches dur Blutausfaugen 
die Menſchen tödtet. Abgeſchiedene Seelen verftorbener Menſchen führen noch 
im Grabe ein Scheinleben fort, das ihnen feine Ruhe läßt. Bei Nacht er- 
heben fie fih aus ihren Gräbern, legen fich über fchlafende Menſchen, be- 
jonders über ihre eigenen Blutsverwandten und faugen ihnen auf körperlich 
faum mwahrnehmbare Weife das Blut aus. Ganze Familien find durch Vam— 
ppre ausgerottet worden. Andere erjcheinen auch bei Tage und geben ſich 
fir Anverwandte, Freunde, Geichäftsreifende aus. Sie können nicht anders 
gebannt werden, ald wenn ein Priefter die Leihname ausgraben läßt, ihnen 
den Kopf abjchneidet, das Herz mit einem Pfahle durditicht, jelbiges ſodann 
verbrennt und die Aſche auf das Grab jtreut. 

Sonſt ift es auch die Seele eines noch Lebenden, die den Körper, den 
der Schlaf überwältigt, unwillkürlich verläßt, alsdann in ſcheußlicher Schatten» 
geftalt in Anderer Schlafgemad eilt und ebenfo, wie jene, den Schlummern- 
den das Blut ausjaugt. Gegen dieje nun, da man nicht weiß, weſſen Körper 
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fich die Seele entwunden hat, hilft nichts als Faſten und Beten, Räuchern 
und Beſprengung mit Weihwaſſer. 

Um keinen Vampyr zu begraben, muß man ſich vorſehen, daß nicht 
der Leiche, wenn ſie im Sarge liegt, irgend ein Band oder dergleichen in den 
Mund kommt. 

Jetzt hört man glücklicher Weiſe nur ſelten Etwas von dieſem jchred: 
lichen Geſpenſte. Aber noch im 16. Jahrhundert hat ein weiblicher Vampyr 
unter dem Namen einer Gräfin Villambroſa (?) mehre Edelhöfe in der 
Niederlaujig bejucht und in den dortigen Familien große Verbeerungen an- 
gerichtet. 


Anmerf. Der Vampyrismns, der befonderd bei ſiabiſchen Völtern eine fo fhredlihe Mole 
fpielt, hängt nach Görred' Meinung mit dem Alpdrüden zufammen. Gin oberlaufigifher 
Aberglaube fagt: Wenn ein Leihnam rothe Baden behält, fo holt er bald Einen aud der 
Vervandtihaft nah. Auch darf man der Leiche fein Tuch nahe an den Mund bringen, 
fonft faut fie es und die ganze Familie ſtirbt aue. 

Vergleiche Ranft: Ueber das Kauen und Schmatzeu der Todten in ben Gräbern. 
Leipzig 1728. 


70. Die Pilweilen zu Yanban. 

Martin Bobemus: Ehrenif von Lauban a. a. 1567. Schindler: Der Abergl. des Mittelilterd ©. 144. 

In Sauban lebte um's Jahr 1567 ein Maler, Hans genannt. Gr 
wohnte in der Fleiſchergaſſe neben Urban Zeidler's Badehaufe. Diejer Mann 
und fein Weib find vor den Rath gefordert und beihuldigt worden, daß fie 
Pilweiſen wären. Man bat fie deshalb peinlich befragt (d. b. gefoltert), fie 
aber haben fich beide hoch verſchworen und gejagt, jo es wahr wäre, möchte 
Gott ein Zeichen an ihnen thun. Bin ich ein Pilweis, jo will ich erblinden, 
lagte der Mann; bin ich ein Pilweis, fo will ich erlahmen, jagte die Frau. 
Da bat man ibnen geglaubt und fie freigelaifen. 

Es bat aber nicht gar lange gedauert, da iſt die Frau am rechten, 
Schenkel erlabmt, und bald darauf ift der Mann am rechten Auge erblindet. 
Die Frau bat nicht mehr lange gelebt und iſt ohne Sang und Klang be 
graben worden. Und wie der Todtengräber ſie hinansgetragen hat, da iſt 
ein ſchwarzer Bock hinter dem Sarge hergegangen und bat gemedert, die 
Leiche aber hat im Sarge mit den Lippen geſchmatzt. Da bat der Toben 
gräber den Sarg vor dem Grabe aufgemacht und ihr einen Stein und einen 
Pfennig in’s Maul gegeben, und den Sarg wieder zugemacht und begraben. 
Als aber der Vürgermeifter die Sache erfahren, iſt ev jehr übel zufrieden 
geweſen. Der Todtengräber aber bat geſagt, daß es bei ihm nichts Neues 
wäre; fie würde nun jchon das Maul balten. 


Anmert. Vergleiche Grimn’s Mythologie S. 203. fi. Pirweis, Bilwitz u. ſ. w. if eine 
Art Alp, ein Kobold oder bon einem Kobold befeflener Menſch, der Andern Schaden 
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zufügt. Der Name foll nad) Grimm daffelbe bedeuten, wie der Eibenname: guted Hold- 
chen. Intereffant ift in dem obigen Berichte die Erwähnung ded Bocks, die auf den zu 
jener Zeit undermeidlihen Teufel hinweiſt und die Pilweiſin zu einer Here madıt. Das 
Schmaben wiederum deutet auf WYamphriömud. Uebrigend habe ich nicht finden können, 
baf ber Pilweis auch nur dem Namen nad) nod gegenwärtig im Wolföglauben exiftire. 
Auch fheint er mehr dem fchlefiihen als dem laufitiihen Volfe befannt geweſen zu fein. 
Im ſchleſtſchen Recht (Böhme's Beiträge 6, 69.) ift Pilweiſer — Zauberer, Wahrfager. 
Zu Schweidnitz wurde Anno 1529 ein Pilweis lebendig begraben (Hoffmann’d Monatö- 
fhrift S. 247.). Zu Sagan wurden Anno 1582 zwei chrbare Frauen für Pilweiſen 
und H.... geiholten (bafeibft 702.). „Du Pilweiſſin!“ fingt Andread Gryphius p. 828. 


71. Der Wedjelbalg. Premenk. 
Haupt und Schmaler II. &. 267. Münblid. 

Bis zu dem Zeitpunkte, wo ein Kind jechs Wochen alt wird, muß 
immer eine Perfon in der Nähe deſſelben jein, denn es könnte fonft eine 
alte Frau aus dem Gebirge oder dem Walde fommen und den Säugling 
gegen einen körper- und geiltesihwachen, mißgeftalteten Wechjelbalg aus: 
taujhen. Mindeitens muß man zu Häupten des Kindes ein Geſangbuch 
legen, ebe man das Zimmer verläßt. — Wenn aber durd Vernadläfligung 
das Unglüd geiheben ift, jo it es gut, wenn man's bei Zeiten merft. 
Dann braudt man blos eine Ruthe von ‘den Zweigen der Dängebirfe zu 
machen und den Wechjelbalg tüchtig durchzuhauen. 

Auf fein Geſchrei fommt die alte Frau mit dem ausgewechjelten Kinde, 
giebt es wieder zurück und entfernt fi mit dem Unholde. Man muß fie 
in Nube ihres Weges geben laſſen und ja nicht ſchimpfen und jchelten, jonft 
behält man den Wechfelbalg auf dem Halfe. 


72. Das Mittagsmännden. 


Grave ©. 59. 


Das Mittaggmännden ift ein Geift, der am bellen lichten Mittage 
berum gebt, um die Menfchen zu veriren. 

Es erſcheint als ein Kleines, dürres, verwimmertes Männchen, dem es 
Mühe zu machen jcheint, eine große Hode Holz auf dem Nüden zu tragen. 
Wenn es der mitleidige Holzhauer unterftügen will, ertönt ein fchallendes 
Gelächter und der ärmſte befindet fich plöglih im Sumpfe. Diefem fliegt 
die Art vom Halm, jenem zerjpringt das Sägeblatt, an jedem wird irgend 
ein Schabernad verübt. 


13. Das böje Weib. Slaczona. j 


@räve ©. 175. 


Krumm und jehr gebüct jehleiht in den Dörfern am hellen Tages: 
lite ein kleines, altes, verrungeltes und verſchrumpftes Weib, mit triefenden 
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Augen, großem Kopfe, warzigen Gejihte und mächtigem Höder auf dem 
Rücken an einer Krüde umber, kriecht in Keller und Scheunen — da wo fie 
weilt, melfen Kübe und Ziegen Blut, ergiebt jich feine Butter, verdirbt der 
Käſe, jchlidert die Milh, befommen die Schafe Boden, Hunde die Räude, 
der Wurm fommt in’s Korn, das Gejpinnjt wird von Mäufen zerfreilen: 
furz es waltet Unfall, wohin ihr Auge blidt und ihr Fuß tritt. Erblidt ie 
ein Kind unterm „jahre, jo bejchreit jie es und es befommt Friefel, Aus- 
ihlag, geichwollenen Yeib oder irgend eine andere Krankheit. Die Wenden 
nennen es das böſe Weib (Slaczona). Kräftige und furdtloje Männer dieſer 
Nation baben jchon mehrmals, wenn fie es gewahrten, die Fäufte gegen jel- 
biges in Bewegung jegen wollen, allein es iſt mit einem jchallenden Gelächter 
vi ihren Augen verſchwunden und die Frevlerhand erfranft. 


Aunmert. Der Glaube an dad böfe Auge (Öpdaluog Bagxuvog. Plat. Conviv. 1. 
quaest. 7. Obliquus oculus Horat. ep. 1, 4, 37. ital. mal’occhio, portug. olho mao, 
ipan. mal el 0jo, engl. Evil eye) ift in der ganzen Welt verbreitet. Ausführlicher berichten 
Nort, Sitten und Gebräude €. 533., und Scyindier, der Aberglaube x. 


Mebrigeno jollen die Siaben von Natur mehr Anlage zum böfen Blid haben, alö die 
Deutſchen. 
’ 


74. Die Mittagsfrau. Pripolniza. 
2, Men. Schrift 1797. 11. 744. ——* —* —* — msc, Gräve ©.59. Haupt u. Schmaler, 
Die Mittagsfrau (wendiſch Pripolniza) iſt ein weiblihes, großgewad- 
jenes, weißgefleidetes Wefen, welches zur Mittagszeit von 12 bis 2 Uhr auf 
den Feldern zu ericheinen pflegt. Dieſe Mittagsfrau jchweifte mit einer 
Sichel in der Hand über die Felder und ftand unerwartet vor denjenigen, 
welche es verſäumt hatten, Mittags die Feldarbeit zu unterlafjen und nad 
Hauje zu gehen. Die Ueberraſchten mußten ein jcharfes Verhör über den 
Anbau des Flachjes und das Yeinwandiweben bejteben, und dabei jo aus- 
führli ſprechen, daß damit die Zeit bis zwei Uhr ausgefüllt wurde. Hatte 
diefe Stunde gejchlagen, jo war es mit ihrer Macht aus und fie ging von 
dannen. Wußten aber die Geängftigten auf ihre ragen nicht zu antworten, 
und das Gejpräd bis zu diejer Zeit im Gange zu erhalten, jo ſchnitt fie 
ihnen den Kopf ab, oder erwürgte fie, oder verurfachte ihnen wenigitens eine 
mit heftigen Kopfjchmerzen verbundene Krankheit. Auch wer im Stande it, 
das Vaterunjer rückwärts ohne Anſtoß zu beten, kann ſich dadurd retten. 
Bei trübem Himmel oder zur Zeit eines berannabenden Gewitter war man 
vor ihr ſicher. Noch jest ſpricht man im Scherz zu demjenigen, welcher 
während der Mittagszeit obne Noth auf dem Felde arbeitet: Nebojis so, so 
Pfipolniza na teb& pfindze, d. b. fürchtet du dich nicht, daß die Mittags- 
frau auf Did kommen wird? und die jprihwörtliche Nedensart: Wona So 
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prasa kaz Pripolnica, d. h. ſie fragt wie die Mittagsfrau — kann man in 
jeder Spinnſtube hören. 


Aumerk. 1. Die Sage der Ruſſen iſt fait dieſelbe. Der Ruſſe wirft ſich bei Annäherung 
beö Beipenfteö auf den Boden. Thut er’d nicht, jo bricht fie ihm Arme und Beine. 
Indeffen giebt es einen geheiligten Baum, der ſtets da, wo die Mittagöfrau erſcheint, 
in der Nähe wächſt und deſſen Rinde jogleid die Verletzungen heilt. Boxhorn in re- 
publ. Moscov. Part. I. 

2. Wahrſcheinlich ift die Pripoiniza eine foboldartige Perfonififation der ebenfalls am hellen 
Mittage wandelnden Mara. Sie theilt die Doppelnatur diefer Göttin und bofumentirt 
diefelbe allerdings auf eigenthümlihe Weife als Beſchützerin des Fladhsbaucs und ald 
perſonificirter Sonnenſtich. 

Die Pripolniza iſt eine wendiſche Sphinx, ein Doppelſhmbol der Weisheit und bed 
Toded. Sie fragt und examinirt die Menſchen zu Tode, gleich der böotifhen Sphinx 
bed Dedipus. 

3. Andere (Prenöter M. 223.) ſchreiben Psschespolniza und feiten diefen Namen unmit-» 
tefbar ab von pssches, hindurd, und polnico, der Mittag. Es find aber aud andere 
Ableitungen möglih. Polo heißt aud Feld, potny, die Fülle, polniez, füllen, fanöfr. 
phul, blühen. Pri heit im Sanöfrit fruchtbar fein. Von diefer Sitbe tommt der grie- 
chiſche Priapus wie der wendiſche Pripagela (j. o.). Letzterer wird auch Pripalega ge- 
fchrieben und ift vielleicht die männliche Nebenfiqur zu Pripolnica. 


75. Das Mittagsgejpenft in Diehſa. 
Köhler, Der Ezomebeb S. 18. Gräfle S. 498. 

Das Mittagsgeipenit pflegt bejonders in der Gegend von Diebja am 
Fuße des breiten Berges den Arbeitern auf dem Felde zu erfceinen und 
ihnen, wenn fie nicht reines Herzens find, eine Maſſe von Fragen vorzu- 
legen. Können fie diejelben beantworten, jo iſt es gut; wo nicht, jo thut 
e3 ihnen ein Yeides an. 

Einjt lag um die Mittagszeit ein junges Bauernmädcden bier im Graje 
und jchlief. Ihr Bräutigam jaß bei ihr, allein fein Herz war andermärts 
und jann, wie er ji ihrer entledigen Fünne. Da kam das Mittagsgejpenit 
einher gejchritten und fing an, dem Burjchen Fragen vorzulegen, und jo viel 
er auch antwortete, immer warf es neue Fragen auf, und als die Glode Eins 
ihlug, da jtand fein Herz ftil. Das Geſpenſt hatte ihn zu Tode gefragt. 
ALS aber das Mädchen die Augen aufichlug, da lag ihr Bräutigam blaß und 
tobt neben ihr. Sie mweinte und klagte manchen Tag, bis man fie neben 
dem Jüngling, der ihre Yiebe nicht verdiente, zur ewigen Ruhe einjenkte. 


76. Die Mittagsfrau bei Kojel. 


Sammlung von Schön Ne. 30. Mac. 


Auf einem Felde bei Kojel jtand früber ein Kreuz: das haben die Ko- 
jeler zum Andenfen und zur Warnung errichtet. 


Bubbod. 79 


Eine Bäuerin aus Koſel war einmal zur Mittagszeit allein mit ihrem 
Kinde im Felde geblieben. Da iſt die Mittagsfrau gekommen und hat zu 
fragen angefangen. Aber die Bäuerin hat keine Antwort gegeben, ſondern 
in aller Herzensangſt ihr Kind auf den Arm genommen, um ſich zu ent— 
fernen. Da hat ihr die Mittagsfrau den Hals umgedreht, daß ſie mit ihrem 
Kinde todt zur Erde fiel. 


77. Der Bubbod. 


Bülhing IV. 18. 


Der Bubbod ift bei den Wenden in der Gegend von Lübbenau ein 
toboldartiger Geiſt, welcher die Leute auf Straßen und Fußwegen unter 
allerlei Gejtalten zu veriren pflegt. Die Ammen machen die kleinen Kinder 
mit diefem Gejpenft zu fürdten, um jie vom Schreien zu entwöhnen und 
zum Schlafe zu bringen: „Still!” jagen fie, „der Bubbod kömmt!“ 


Anumerf. Bubod ift übrigens cin ganz gebräudlicher Vorname bei den Wenden. 


78. Winde's Burfden. Wijetrei holey. 


Haupt und Schmaler, Wend. Lieber II. ©. 207. 


Die Wenden denken fih den Wind als Perſon, und feine Diener oder 
Söhne find es, melde den Sturm leiten und vermöge deſſelben gute und 
fchäbliche Thaten thun. Wenn es recht tüchtig ftürmt, jo jagt man: Windes 
Burſchen lärmen aber recht. Ihren Aufenthaltsort denkt man ſich meilt in 
der Luft oder auf erhabenen Gegenjtänden, jedoch auch auf der Erbe. 


Anmerk. I. Rad Hanufh find im der flavifhen Mythologie die Winde die Enkel deö 
Windgottes Strybog. In allen Mpthologien bilden die Winde eine Familie. Die 
vier Winde der Griechen find Rieſen und Brüder; im rufflihen Voltöglauben find eb 
Söhne einer Mutter. Auch das Wort Windsbraut ift fehr alt. (Siehe Grimm, MY- 
thologie S. 361.) | 

Die deutihe Sage kennt ebenfalls Windesfinder. Vergl. Kuhn in Haupt's Zeitſchrift 

Vl. ©. 131., V. ©. 373. Mit den Worten: „Sieh da lieber Wind, koch en Muß für 
dein Kind!” (Abergi. 282.) oder: „Leg dich lieber Wind, bring das für dein Kind!“ 
(Mythol. 602.) wirft man Mehl in den Wind. 

2. Die Wenden fennen noch eine Menge meift böfer Dämonen: 

Djas, ein uralter ſtadiſcher Name, bezeichnet einen feindfeligen Geiſt. Welcher Djas 
hat mid; hierher geführt? fagen die Wenden oft. 

Dunder oder Dundyr (vielleiht eine Nachbildung ded deutihen Donner) ſcheint nur 
noch ein Euphemidmus für Cert, Tenfel, zu fein. in wendiſches Sprichwort 
heißt: Er fhnarcht wie Dunder im Holzapfelftrand. 

Raws heißt etwa Unhold. 

Trach (oberwend. Strach, vielleicht von dem deutfhen Drachen) hauft in finftern 
BWinten und fhaurigen Orten nnd e8 macht ihm Freude, die Menfchen zu äng- 
figen. 


80 Sagenbud). 
D. Chier-Düämonen. 
79. Der Drade. 


Frenzel, hist. natur. III. NT 2, Mon. Schr. 1797, 11. 754. Haupt —* —— Wend. Lieder II. 266. 
K. Haupt, Schlangenfagen im R. Lauſ. Mag. 1 


Viele Frauen baben den Draden, welcher ihnen Milh, Butter, Ge- 
treide und Geld zuträgt. 

Um ihn in ihre Dienfte zu befommen, müſſen fie ſich dem Teufel ver- 
ihreiben. Anno 1709 ward in Budifjin eine Seele von ſolchem Pakt er- 
rettet und aus des Satans Händen geriſſen; daher auch öffentlih in den 
Kirchen darım dem gnädigen Gott gedanft worden. Bei den oberlaufiger 
Wenden heißt der Drade ton smij, bei den niederlaufiger ten pljon. Er 
zieht als eine feurige Lufterſcheinung durch den Schornitein in das 
Haus. Es giebt verjchiedene Arten. Der Getreidedrade, zitny smij, 
füllt den Kornboden jeines Beligers; der Milchdrache, mlokowy smij, jorgt 
für den Milchkeller der Frau Wirtbin; der Gelddrade, penezny smij, läßt 
es feinem Herrn niemals an Geld fehlen. Er jchleicht fich bei den Menjchen 
auf folgende Weife ein. Irgendwo findet man einen Dreier liegen. Nimmt 
man diejen zu fih und verwahrt ibn gut, jo liegt morgen ein Sechſer da, 
und jo wächſt nach jedesmaliger Hinwegnabme des Gefundenen der Werth 
des Geldſtückes bis zu einem Speciesthaler. Eignet man auch diefen fich zu, 
jo hat man einen Hedtbaler und den Draden am Halje. Jeder Drache 
will gut abgewartet, gefüttert und mit böflihen Worten behandelt jein. 

Als ein Feuergeift hat er jeine verborgene Wohnung in der fogenannten 
Hölle hinter dem Ofen. Er verlangt, daß man ihm gutes Eſſen auf die 
Dfenplatte binjege, als Milchhirſe, Fleiih u. j. w., mas er verzehrt, wenn 
Alles im Haufe jchläft. 

Verſieht es die Wirthin oder der Wirth darin, jo ſteckt er ihnen das 
Haus über dem Kopfe an und gebt davon. Um den Gelvdraden auf eine 
unſchädliche Weije los zu werden giebt es nur das eine Mittel, den Thaler 
zu verkaufen, aber unter jeinem Werthe, damit es der Käufer merke, daß 
darunter Etwas verborgen liege und Alles mit jeiner jtillichweigenden Ein- 
mwilligung volljogen werde. 


Anmerk 1. Wenn einer in feiner Wirthfchaft ſchnell vorwärts fommt, heißt eö im der 
Lauſitz allgemein: er hat den Draden. 

2. In Görlitz fteht auf der Treppe der Peterötirdhe zu gewiſſen Zeiten ein kleines Schäd- 
teihen, worin ein Dufaten liegt. Wer «6 aufhebt und den andern Tag hineinfieht, findet 
ziel, den britten drei Dufaten. Wer ed behält, hat einen Hekdufaten, wird aber dadurch 
Eigentyum des Teufels. Setzt man cd aber gleich nach der Entdedung wieder hin, fo 
ſchadet es einem nicht. 

3. Ueber den Drachen ats Goldhüter und Schatipender, das Verhältniß von Finiternig und 
Hold, die Verwandtſchaft diefed Drahens mit dem Lindwurm und dem wendiſchen Gotte 
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Blind (alias Flins) vergleiche die Anmerkung zu meinen Schlangenſagen im Neuen Lau— 
figifhen Magazin 1861. S. I74— 17. 


80. Der Lindwurm (waka, palowaka). 


D. u. R. Lauf. Chronik ©. 21. Schön's Handſchrift No. 62, Haupt u. ha rag — Lieber I. S. No 
U. ©. 286. K. Haupt, Schlangenſagen im N. Lauſ. Ma 


Es gebt eine alte Sage, daß vor langen, langen — in den Sümpfen 
und Seen der Niederlauſitz ſchreckliche Lindwürmer und Drachen gehauſt ha— 
ben; ſind geweſen wie Schlangen, aber viel größer, haben Rauch und Flammen 
geathmet, und das Land rings umher verwüſtet und Menſchen und Vieh in 
großen Maſſen verſchlungen. Nahe am Dorfe Zilmsdorf (einem der älte— 
ſten Orte der Lauſitz) iſt eine Stelle draußen auf freiem Felde, da ſprühen oft 
mannshohe Flammen aus der Erde empor. Das Volk nennt fie Drachen— 
feuer und erzählt, daß dort der große Drache gehauft habe, den der heilige 
Jürge getödtet hat. An der alten Salzitraße, die nah Sorau führt, ift 
ein Steinhaufen, da bat der Kampf jtattgefunden, und da foll das fteinerne 
Denkmal des Heiligen geitanden haben, boch zu Roſſe mit der Yanze in der 
Hand und dem Drachen zu feinen Füßen. Diejer Drade hat nämlich täglich 
dreißig Menjchen aufgefreflen und die Feldmarken weit und breit vermültet. 
Er konnte auch menjchliche Gejtalt annehmen und bat in folder viele Men- 
ihen in's Unglüd gejtürzt, fie ihres Geldes beraubt und daſſelbe im tiefen 
Walde binten bei der Forſtner Haide vergraben. Gewöhnlich aber ift er 
durch die Luft gezogen, und bat dabei jeine Reife über Zilmsdorf nehmen 
müſſen. Dort wohnte aber früher ein gewiſſer Wochner, ein berühmter Teu- 
felsbanner; der hat die Kunſt gehabt, den Draden oft jo lange binzubalten, 
bis der Hahnſchrei ihn im hieſigen Gau überrafcht hat. Da bat er allemal 
müſſen fein Gold fallen laſſen. 


Anmerf. Zu dem St. Beorgöbilde bei Zilmödorf wurde weit und breit her gewallfahrtet; 
1615 bat es ber Landvogt Graf Bromnitz wieder aufridhten laffen und zwar auf Begch- 
ren bed Kaiferd Matthiad (bei der Huldigung in Sorau 1611). Um 1710 ftand ber 
Stein nody und zeigte gegen Mitternadht in auögehauener Arbeit den Ritter St. Georg 
auf einem Pferde und unter ihm den Lindwurm. Der Stein war 7 Ellen body und 
3 Ellen breit. Die Infchrift aus dem 17. Zahrhunderte auf der Abenpdfeite lautete: 

Effigiem Christi dum cernis semper honora 
Non tamen effigiem sed quem designat honora. 
Aspice, mortalis, pro te datur hostia talis. 

Darüber war an einem fleinernen Kreuze ein zinnerned übergoldetes Ehriftusbilb. 
(Magnus, Geih. d. Sorau ©. 115.) 

Hier wird alfo in proteftantifher Umbdeutung der Ritter in den Heiland felbft ver- 
wandelt, der „der Schlange den Kopf zertritt“. 

Ueber die Salzſtraße berg. die Ortöfagen von Sorau. Ueber St. Georg ald dhriftiani- 
firten Siwantebit, den Draden alb Maöfe Tihernebogd und die mythiſche Bedeutung ber 
Legende fiebe meine Aumerfung zu den Schlangenfagen im Neuen Lauf. Magazin 1860 
N.LEM. XL 8. 6 
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S. 159. ff. und Anmerfung zum wendiſchen Märchen von der verfchlafenen Frau und 
dem ftarfen Sohne. 


81. Der Hajelwurm. 


Frenzel, hist, nat. II, 1027. msc. NR. L. M. Br. 36. ©, 179. 


Um's Jahr 1598 hat ſich an der jchlefiichen und oberlaujigiichen Grenze 
ein greuliher Wurm oder Drade, etlihe Ellen lang, mit grün und gelbem 
Leibe, am Kopfe wie eine Kate geitaltet, eine geraume Zeit in Bergen und 
Gebüſchen jehen laſſen und ijt den Leuten, die nah Pilzen und Hajelnüfjen 
ausgegangen find, nahgeichlichen, hat auch zwei Mägdlein, die um jene Zeit 
verloren gegangen, zweifelsohne aufgefreſſen. 


Anmerf. Der Hafelwurm hält fid) unter Hafelgebüfhen auf. Die Hafel ift ein Feen- 
baum, 3. B. in dem Märchen von Afchenputtel (Grimm's Kindermärhen Ro. 21.). Mit 
Hafelruthen bezwingt man bie Hexen (Prätorius, Blodöberg S. 115). Daß man nidt 
unter Hafelfträuchern einſchlafen ſoll wegen der Eifen, daß Träume unter dem Haſelſtrauche 
von befonderer Bedeutung find, ift allgemeiner Aberglaube. 

Daß hier der Drade einen Katzenkopf hat, erinneıt an die Sage aus der Edda, 
wo Thor in Zotunheim bei den Reifriefen vergeblich verſucht, eine eifenfarbige Katze zu 
haben, von ber ihm hernach der Rieſe vertraut, daß es die Mitgardöfhlange geweſen 
fei, die fid) um das ganze Meer geringelt hat. 


82. Der Schlangentönig von Lübbenan. 


Büſching IV. 342. D. u. N. Chronik. S.31. N.L.M. Br. 36. ©. 168. ff. 


Das ehrwürdige alte Schloß von Lübbenau, das ſchon jeit dem 1. 
Jahrhunderte jteht, gehört den Grafen Lynar, welche aus Tosfana in talien 
ftammen. Auf dem Schlofje findet ſich noch das Bild eines alten Nitters, 
zu deifen Häupten die Worte ftehen: „mit deme Grave Roch in Deutichland 
fommen.“ 

Die gräflihe Familie führt im Schilde eine gefrönte Schlange 
mit einer Mauer, und wüßte Niemand weswegen und auch nicht woher 
die Grafen jo reich find, da ſie doch ganz arm nach Deutichland gefonmen 
find, wenn es nicht das gemeine Volk .dafiger Gegend aus dem Munde feiner 
Ahnen erfahren hätte und weiter erzäblt von Kind zu Kindeskind. 

Es find aber um Yübbenau in den vielen hundert Armen der Spree 
viele Waſſerſchlangen, thun den Menjchen nichts, nur daß fie manchmal 
den Kühen die Milch ausjaugen, wovon fie in Lehda und Leipa zu erzählen 
mwiffen. Früher jol es dort jogar geflügelte Schlangen gegeben haben; 
die bat aber jeit Menjchengedenken feiner mehr gejeben. Aber das ijt gewiß, 
daß ihrer in jedes Haus ein Paar gehört, ein Männlein und ein Weib: 
lein, die ſich aber nicht eher jehen lafjen, als bis der Hausvater oder die 
Hausmutter ftirbt, und ein alter Mann bat es ſelber gejeben, als feine Mutter 
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geftorben war, wie Tags darauf früh eine lange todte Schlange auf dem 
breiten Steine vor dem Haufe gelegen bat. Dieje Schlangen batten früher 
einen Schlangenfönig, eine ſehr große, ftarfe und lange Schlange, die 
batte auf dem Kopfe zwei gebogene Hafen, damit trug fie eine elfenbeinerne 
Krone. Diefe Krone war aber von unſchätzbarem Werthe und war in ihrer 
Art einzig und erbte immer von einem Schlangenfönige auf den andern. 

Als num der erfte Lunar nad) Deutjchland und in die Oberlaufig fam 
— denn er war aus talien ausgewandert wegen eines Bürgerfrieges — 
da börte er das Alles, und weil er ein fühner und ſchlauer Mann war, be- 
ihloß er, jih der Krone des Schlangenfönigs zu bemäctigen. Er mußte 
aber, daß der Schlangenkönig, wenn er mit jeinen Genofjen im Sonnenſcheine 
jpielen wollte, die Krone ablegte, und zwar gern auf reinlihe und meiße 
Saden, breitete daher an einem ſchönen Maitage auf einem grünen Plage, 
da wo jet das Schloß jteht, ein feines, weißes, großes Tuch aus, und ver- 
jtedte jich nicht weit davon hinter einem Erlengebüſche an der Schnede, aber 
weislich zu Pferde, wenn ja die Gefahr groß fein jollte.e Und da fam 
richtig der Schlangenfönig und mit ihm ein großes Gefolge von Schlangen, 
und da legte richtig der Schlangenfönig jeine Krone auf das weiße Tuch, 
ihlängelte fid dann hinauf auf den Berg, wo jet die Eisgrube it, und 
alle jeine Gejellen mit ihm und begannen zu züngeln und zu jpielen im 
Sonnenſcheine, daß es gar luftig anzufeben war. Der Nitter aber reitet 
jachte berbei, faßt das Tuch mit der Krone an allen vier Zipfeln zufammen 
und giebt dem Roſſe die Sporen. Augenblicklich bört er ein belles Pfeifen 
und da hießen die Schlangen vom Berge herab und rechts und links aus 
dem Waffer in unzähliger Menge, und alle hinter ihm ber wie feurige Blige, 
und kommen ganz dicht an ihn. Da fommt der Ritter an eine große Mauer, 
die ift quer vor ihm und fann nicht weiter, und die Schlangen immer auf 
jeinen Ferien. Aber da macht das trene Thier einen verzweifelten Sprung 
und der Ritter fommt glüdlich hinüber und in's Freie. ES find aber un— 
ermeßliche Schäte gewejen, die er mit der Krone davon getragen hat, und 
bat davon die Herrihaft Lübbenau gekauft und nicht weit von der Stelle, 
wo er den Schatz erobert, das Schloß erbaut. Den Schlangenkönig aber und 
jene Mauer nahm er in jem Wappen anf. 

Seitdem aber der Schlangenkönig feine Krone verloren, hat ſich die 
Anzahl der Schlangen vielfach gemindert. Folgendes jedoch bat ſich zu un— 
jerer Großväter Zeiten zugetragen. Ein Fiſcher, der vor vierzig Jahren noch 
lebte, fiicht in einem alten mit Weiden bewachſenen Graben unweit des Schloſſes 
an der Schnede, und zieht im Netze zu feinem großen Erftaunen eine große, 
große Schlange mit etwas Weißen auf dem Kopfe heraus. Und mie es dort 
die Leute zur Gewohnheit haben, daß fie jede Schlange tödten, wo fie fie 
finden, jo ſticht er auch dieje mit feiner Nudel an. Aber diefe erhebt ein 
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helllautes Pfeifen und augenblicklich iſt der ganze Graben ſchwarz von Schlan— 
gen, die ſich an ſeiner Rudel in die Höhe ſchwingen und ſich in ſeinen Kahn 
drängen, der aus einem einzigen Eichenſtamme ausgehöhlt war, dergleichen 
dort die Fiſcher brauchen. In Angſt und Schrecken ſpringt er aus dem 
Kahne auf's Land, aber die Schlangen ſind immer hinter ihm her. Zum 
Glück fällt ihm ein, ſeine Jacke auszuziehen und von ſich zu werfen. Auf 
dieſe ſtürzen ſich die Schlangen wie raſend und er entkommt. Die Jacke 
aber fand man nach mehren Tagen in dem faulen Graben durch und 
durch zernagt, eine Warnung, wie es ihm ergangen ſein würde, wenn ſie 
ihn erwiſcht hätten. Er hat ſich auch ſeitdem wohl gehütet, die unſchuldigen 
Thiere zum Vergnügen zu tödten. Die große Schlange aber iſt der Schlan— 
genkönig geweſen und das Weiße an ſeinem Kopfe die Haken, woran er früher 
die Krone trug, ehe ſie der erſte Lynar erbeutete. Ob der Schlag des Fiſchers 
ihn getödtet hat, weiß man nicht. Geſehen worden iſt er ſeit der Zeit nicht 
mehr und die Schlangen vermindern ſich auch von Jahr zu Jahr. 

Anmerf. Etwas anders wird die Sage erzählt im Kottbuſſer Wochenblatte 1859 No. 81. 


Dort ift ein Kaufmann der Kronenräuber, die Lynar aber find Freunde der Schlangen. 
Val. N. 2. M. Band 37. S. 499. 


83. Die Schlangenkönigin von Klingewalde. 
Mündlih. R. 2. M. Br. 36. ©. 169 fg. 

Der Junker von Klingewalde ritt auf die Jagd, und als.er müde war, 
legte er fih jchlafen unter einen Eichenbaum am Rande des Baches, der 
durch den Klingewalder Buſch fließt. Da däuchte es ihm, als fäme aus dem 
Waller heraus eine wunderjchöne grüne Schlange, die ringelte ſich und zün- 
gelte jih im Sonnenjchein an dem jenjeitigen Rande des Baches. Auf ihrem 
Kopfe trug fie eine glänzende Krone mit einem berrlichen Rubinjtein und 
ihre Augen waren wie zwei jchöne Jungfrauen-Augen, damit jehaute fie den 
Junker unaufbörlid an, alio daß er in Liebe entbrannte zu der Schlangen 
fünigin; aber jobald er aufiprang und die Arme nah ihr ausbreitete, ver: 
ſchwand jie bligichnell in den Wellen des Bades. Der Junker hatte fürder 
feine Rube, und jeden Tag zur Mittagsftunde lag er unter dem Baume am 
Rande des Bades und jab der Schlangenfönigin zu, wie fie ſich ringelte und 
züngelte im Sonnenſchein. Und jein Herz war franf vor Sehnſucht. Aber 
die Schlangenkönigin hatte Mitleid mit dem jchönen Junker und jagte ihm, 
es gäbe wohl ein Mittel, jie zu erobern. Er jolle auf jeinem weißen 
Pferde und ein weißes Tuch in der Hand mit einem Sate über den 
Bach iprengen, dann würde jie jammt dem unſchätzbaren Edeljteine in ibrer 
Krone die jeinige werden. Des andern Tages ließ der Junker fein milchweißes 
Roß jatteln und nahm ein weißes Tuch in die Hand umd ritt durch den Wald zur 
Stunde des Mittags, und im der Ferne auf dem andern Ufer des Baches 
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ftand die Schlangenfönigin als eine herrliche Jungfrau und ihre Krone fun- 
felte im Sonnenschein. Aber als der Yunfer feinem Noß die Sporen in den 
Leib drüdte, um einen Anlauf zu nehmen zu dem gefährlichen Sprunge, da 
erhob fich plöglih von allen Seiten ein jchredliches Pfeifen und Ziſchen und 
aus den Sträuchern und Büſchen kamen Taufende von Schlangen bervor 
und ftürzten fih mit Bligesjchnelle hinter dem Neiter ber. Und als er von 
Angſt und Schreden gehest am Ufer anfam, da hatten jie ihn erreicht und 
umringelten Roß und Mann. Mit feiner legten Kraft jegte das edle Thier 
vom Ufer ab, um feinen Herm über das Waller zu tragen, aber mitten im 
Sprunge war es von den Schlangen übermannt. Die Königin ftieß einen 
lauten Schrei aus und Noß und Reiter verſanken in ‚den Wellen. Dort 
fanden ihn feine Diener. Ein jteinernes Dentmal am Rande des Baches 
war noch lange Zeit Zeuge des Ereignifjes. 


Anmert. Auch auf Schloß Lande ift eine Erſcheinung, die fi den einen Tag als Zung- 
frau, ben andern ald Schlange zeigt. 


84. Der Natternfönig in Königshain. 


Aus einer handſchriftlichen Beichreibung von Königehain vr. 3. 1752. 5,47, N.%M. Bd. 36. ©. ı71. 


„Ganz vorn beim Dorfe liegt das Natterngebüſch, wo ſich große graue Nattern 
in Menge aufhalten. Die haben auch einen Natternkönig. Es geht einjtmals 
eine Frau mit einem Kuchen vorbei, welche zwar ſchon Kenntniß gehabt ha— 
ben muß von dem Natternlönige, denn da fie jieht einen großen von Nattern 
geichlofjenen Kreis und in der Mitte auch eine mit einer güldenen Krone, 
breitet fie ein weißes Tüchlein nahe dazu, legt ihren Kuchen darauf und gehet 
alsdann auf die Seite. Da fiehet jie denn, daß die Nattern fommen jammt 
dem Könige und nehmen diefen Kuchen, und der Natternfönig legt feine 
goldene Krone dafür hin auf das Tüchlein und die Nattern gehen alle mit 
diefem Kuchen fort. Wie die Frau fiehet, daß Alles weg ift, gehet fie hin: 
jo findet fie ein jchön güldenes Krönden auf dem QTüchlein. Soldhes nimmt 
fie und gebet zu Haus, welches fie hernach verkaufet und mehr denn zwei 
Thaler werth dafür bekommen.“ 


Anmerkung. Ein Hausfchlangentönig ſchenkte einer Magd am Ende ihrer Dienftzeit eine 
Krone mit der Aufichrift: „Aus Dankbarkeit“ (Schnieler, Bad. ©. I. ©. 134). Ein 
Mädchen gewann durch Ausbreitung eines weißen Tuches die Krone des Schlangentönige, 
die von Bold und grünen Edeifteinen war. Als ed der Schlangentönig ſah, fchrie er fo 
entfetzlih, daf das Mädchen taub wurde. Die Krone berfaufte fie hernad) für 
bielcd Geld. (Müllenhof, Schlesw. Sag. No. 474.) 


Kurz: die weiße Farbe übt auf die Repräfentanten der Finfternig einen 


zwingenden und fiegreihen Zauber aus, fo daß fie ihre Shähe opfern 
müſſen. 
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85. Der Otternftein bei Neuhans. 
Mündlich. 

In der Görlitzer Haide, zwiſchen Neuhaus und Stenker, ſteht ein roher 
Stein, vom Volke der Otternſtein genannt. Es haben nämlich die Ottern in 
der Görlitzer Haide in jedem Bezirke einen Otternkönig, der eine unſchätzbare 
goldene Krone auf dem Haupte trägt. Wer dieſelbe erobern will, der muß 
ein weißes Tuch in die Nähe des Königs legen, dann bringt er ſeine Krone 
und ſetzt ſie darauf. Wenn man dieſelbe ergreift und recht ſchnell von dannen 
flieht, jo erobert man mit dieſer Krone Glück und Reichthum. Aber es iſt 
geoße Eile nöthig. Denn fobald das Diternvolf den Raub merkt, ſchießen 
fie zu Taufenden überall hervor und verfolgen den Räuber bis an die Grenze 
ihres Bereihs. Wer diejelbe erreihen kann, ift gelichert, denn in’s benad)- 
barte Revier, wo wieder ein anderer Otternkönig berrieht, dürfen fie ihn 
nicht verfolgen. Ein beherzter Jüngling unternahm einmal das Wagſtück. 
Aber das entſetzliche Ziihen und Pfeifen der hinter ihm berichießenden 
Schlangen raubte ihm die Belinnung, und obgleih er nur noch hundert 
Schritt bis zur Grenze hatte, konnte er diejelbe doc nicht erreichen. Er 
ftürzte zufammen und die Ottern zerfleifchten ihn in wenigen Augenbliden 
auf die furchtbarite Weile. Zum Andenken an dies Ereigniß jeßten fromme 
Leute an diejer Stelle den Stein, der bis auf den heutigen Tag der Ottern— 
ftein heißt. 


86. Der Bafilisf in Budiſſin. 
Gräve, Bollöiagen. ©. 82. Bubiffin. Ehronif, N. 2. M. Br. 36. ©. 178. 

Wenn ein Hahn zwanzig Jahre alt ift, legt er ein Ei in den Dünger, 
welches deſſen Wärme ausbrütet und ein Gejchöpf erzeugt, das die Geftalt 
eines Huhns, die Flügel eines Draden, den Schwanz einer Eidechſe, den 
Schnabel eines Adlers, die Klauen eines Tigers und überdies eine rothe 
Krone auf dem Kopfe und lauter ſchwarze Borften am ganzen Körper bat. 
Seine Augen find grün, und wen er anfieht, der wird durch feinen Bli ver: 
giftet. Sol ein Ungethüm nennt man einen Bajilisfen. 
| Eine alte Budiſſiner Chronik meldet von einem joldhen Folgendes: 

Aus dem von den Fleifchbänfen zur Schülergaſſe führenden, links die 
‚Ede bildenden Haufe (gegenwärtig No. 210.) ift ein jchredlicher Baſilisk, der 
mit feinem Anblid viel Menſchen vergiftet, auch ſonſt allerhand Unbeil an- 
geitiftet, getreten, bis endlich ein Euger Dann jich über und über mit Spie- 
geln bebangen hat, worein das Ungeheuer geblidt, darauf geborjten und fomit 
durch jein eigenes Gift getödtet worden. 

Anmert. Wahriheinlid fam der Baſtliok aus einem Keller. Es hat Leute gegeben, die 


ein foldyes Thier in einem dunklen Keller jahrelang hatten. (Nort IX. 962.) Die Krone 
rechtfertigt biefleicht feinen Namen (BaoıAıoxog — regulus). 
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Pliniud (8., 21.) verfegt feine Heimath nad) Eyrenaica. Seine Größe beträgt zwölf 
Ainger, er geht aufreht. Sein Zifhen verjagt alle andern Schlangen. Er töbtet bie 
Befträuhe und berfengt das Brad durch feinen Anhaud). 


87. Der unheimliche Krebs bei Quitzdorf. 


Handiärift des Präfld. v. Derken, im Archiv der Oberl. Gef. d. W. 


Im Schöpsfluß bei Quitzdorf giebt es viele Krebfe, darunter aber ift 
auch einer von riefenhafter Größe. Der bat Scheeren wie Menfchenhände, 
aber ganz fürchterlich groß und ſchwarz behaart, und bat ſchon viele Menjchen 
erſchreckt. Bor etlihen dreißig Jahren krebſte einmal um die Mittagsftunde 
ein Quigdorfer Bauer im Fluffe und hatte ſchon viele diefer Thiere gefangen 
und breitete jein Ne auf dem Walle aus, um fie zu zählen und dann nad 
Haufe zu geben. Da kommt plöglich der Rieſenkrebs aus dem Waſſer her— 
aus und mit fchredlich ausgeftredtten Scheeren auf ihn zu gefrochen. Der 
Mann erfhridt, läßt feinen Fang im Stiche und läuft fo ſchnell er kann 
nah Haufe. 

Dreißig Jahre fpäter ereignete fich Folgendes: Ein anderer hatte ein- 
mal im Schöps Krebſe gefangen und trug fie nah Haufe. Plöglih ward 
ihm die Laſt jo jeltfam jchwer und immer ſchwerer. Er nimmt den Garn- 
jad vom Rüden, um nachzufehen, und gewahrt zu feinem größten Schreden, 
daß er den Rieſenkrebs im Netze hat. Er, beberjter als jener, fucht ihn los 
zu werden, vermag es aber nicht, ladet daber, da er die übrigen Krebſe nicht 
im Stide laffen will, wieder auf und Kann die ſchwere Bürde faum nad) 
Haufe bringen. Ganz athemlos angefommen, bindet er den Garnfad auf. 
Da war der Niejenfrebs verſchwunden. 


Anmert. Der Krebs ift cin Waſſerdämon gleid) der Waſſerſchlange in der Lübbenauer Sage. 
In dem Mohrinerfee liegt ein großer Krebs mit einer Kette an den Grund angeſchloſſen. 
Wenn er fi einmal losreißt, geht die ganze Stadt unter. (Kuhn, Märf. Sag. ©. 246.) 


88. Das fpufende Kalb bei Quitzdorf. 
Sanbfchrift des Präfid. v. Dergen im Urchiv der Oberl. Geſellſch. d. Wiſſenſch. 

Im Schöpsfluffe bei Quitzdorf, da wo das Raubhaus geftanden hat, 
ipuft ein feuriges Kalb. Ein Fiicher Namens Uhſe fiſchte einft mit feinen 
Leuten noch ſpät Abends an der verrufenften Stelle an der alten Eiche, mo 
große Schätze verjenft fein ſollen. Als die Leute das Netz berausziehen 
mollten, war es ſehr jchwer und fie freuten fich jchon des guten Fangs, den 
fie gethan zu haben vermeinten. Aber das Ne ward immer ſchwerer und 
schwerer, und als fie es endlich mit ungebeurer Kraftanftrengung aus dem Wafler 
befamen, da gloßte ein großes ſchwarzes Kalb mit glühenden Augen die 
Fiſcher an und blöfte jo entjeglich, daß die Leute laut ſchreiend davon liefen. 
Andern Tages fand man nur das zerriffene Ne mit vielem Schlamme. 
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88. Das Zanberlalb auf dem Bobliser Damme. 


Büfding IV. 17. 


Auf dem Bobliger Damme bei Lübbenau, in der Gegend des joge- 
nannten Müllerihen Häuschens, liegt allnächtlih um zwölf Uhr ein Kobold 
in Geftalt eines Kalbes auf dem Wege, welches dem Wanderer den Weg 
verjperrt. Es giebt noch lebende Augenzeugen, die diejes Kalb gejehen haben. 


Anmerf. Der wendiſche Wolföglaube berichtet, daß jeder Kobold die Beftalt eincd Kalbed 
annehmen fünne. 


E. Riefen. 
90. Das NRiejengeihledt. 


Singul. Lusat. XI. 697. Rulandt, Taſchenb. I. Frenzel, hist. nat. mse, II. 774. NR. 2. Mag. 1834. ©. 351. 


Bor Zeiten wohnten in der Laufig lauter große mächtige Niefen, aber 
wie fie geheißen und was fie gethan haben, das weiß Niemand mehr zu jagen. 
Die böhmischen Hiftorienichreiber erzählen nur, daß man zu unterjchiedlichen 
Malen ungewöhnlich aroße Menjchengebeine aus der Erde gegraben und 
namentlib im Sabre 785 neben einem Schädel, den zwei Männer nicht 
haben umtflaftern fünnen, Echienbeine von jehsundzwanzig Schub Länge 
gefunden babe. Dieje Knochenüberreſte gehörten offenbar einem Gejchlechte 
an, welches ſchon vor der Sündfluth diefe Erde bewohnte. 

In der Priebujjer Gegend giebt e8 große Sandhügel, die ſich am 
Ufer der Neiße zwiichen Nothenburg und Muskau überhaupt oft finden. Das 
Volf nennt fie Hünengräber und jagt, daß heidniſche Niefen dort ver: 
graben liegen. 

Auf dem Steinberge bei Königshain ift eine Grube, die man das 
Riefengrab nennt, weil alda ein Rieſe begraben worden ift. 

In der Nähe von Schenfendorf liegen acht Erdhügel, die das Volf 
Hünengräber nennt. 


91. Der Niejenkegelihub anf dem Ober-Oderwiser Berge. 


Gräve, Bolldfagen ©. 68. 


In alten Zeiten lebten in der Zittauer Gegend Niefen, ein robes 
und wildes Geſchlecht, das die Götter verachtete und die Menſchen verfolgte. 
Auf dem Dderwiger Berge hatten diefelben einen Kegelihub, auf dem fie 
mit ſechs goldenen Kugeln nad neun goldenen Kegeln zu jchieben pflegten 
und jeden glüdlihen Schub mit ungeheurem Jauchzen verkündigten. Eines 
Tages trieben fie ihr Weſen gar zu arg, fluchten und läfterten jchredlich, in- 
dem fie immerwährend bis in die Mitternacht hinein Kegel ſchoben. Da 
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öffnete fich plöglih der Himmel, ein Feuerball fuhr bernieder und begrub 
Kegel, Kugel und Niefen in die Erde. Hier liegt der gejchmolzene Gold- 
Humpen und harrt der Hand des glüdlichen Finders. 


Anmerf. Auch Kaifer Rothbart im Kyffhäuſer ſchiebt Kegel und ſchenkt einen derfelben 
einem Hirten (Harryd, Niederfähf. Sag. No. 1.). Daffelbe wird von den Ziwergen im 
Löbauer Berge erzählt (fiche No. 29.). Auf einem Gemälde der Aunaberger Kirche find 
fegelfchiebende Engel abgebildet. Nach Nork (S. 256) haben diefe goldenen Kegel eine 
aftrifhe Bedeutung und ftellen die Geftirne vor. Auch iſt die Vermuthung aufgefteltt 
worden, bad Kegeljpiel bedeute die fallenden und aufftehenden Kämpfer bei den allabend» 
lien Kampfſpielen der Einherien in Walhalla. Zu Hildesheim fpielten früher die Dom» 
herren ein ähnliches Spiel am Sonntage Lätare im Domhoft. (Hannov. Landesbl. 1833 
€. 30.) 


92. Die Niefenkenle bei Heidersdorf. 


Nah Segnitz II. ©. 24. 


Bei Heidersdorf in der preußifchen Oberlaufig befindet ich ein bober, 
ungewöhnlich fpiger Felſen, weithin fichtbar und gewöhnlich der Spigberg, 
im Boltsmunde aber auch die Rieſenkeule genannt. Von dem berichtet 
die Sage: 

ALS in der Oberlaufig noch ein heidniſches Rieſengeſchlecht hauſte, kam 
einft ein chrijtlicher PBriefter durh das Yand gewandert. Er fam von einer 
Pilgerſchaft aus dem heiligen Yande zurüd und trug in einem Käſtchen bei- 
lige Reliquien für die Andacht der wenigen Chriften im Lande. Da be- 
gegnete ihm in der Gegend, wo jet Heidersporf liegt, ein wilder Niefe, der 
verböhnte den gottesarmen PBilgrim und verlangte von ihm das Käftlein, 
um Spott und Spiel zu treiben mit den Gebeinen der Heiligen. Aber der 
fromme WPriejter eriwiederte, er wolle lieber jterben, als die Heiligthümer in 
die Hände des Heiden geben. Das fannjt du haben, jchrie der Nieje umd 
Ihwang jeine Keule. Aber der Pilgrim ftand geduldig da, faltete jeine 
Hände und betete inbrünjtig zur heiligen Maria. Da fuhr ein Blig ber- 
nieder, die Erde that fich auf und der Rieſe verſank vor den ſichtlichen Augen 
des Gottesmannes. Aber des Rieſen Keule ſenkte fich nicht mit hinab, und 
fteht noch heute aufrecht über jeinem ungebeuren Grabe. Manchmal zur 
Nachtzeit aber beivegt fie fich bin und ber, wie ein Baum im Sturmminbe. 


93. Der Ameifenberg bei Oybin. 
Gräve S. 189. Gräfle S. 529. 

In dem engen Thale, welches nach dem Oybin binführt, haufte in ur- 
alten Zeiten ein wildes und rohes Niejengefchlecht, das von Jagd und Raub 
lebte und einen jchredlich fündhaften Wandel führte. Gegenüber mohnte 
aber ein frommer Einfiedler in feiner ftillen Klauſe, der drohte den Sündern 
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mit des Himmels Strafe, aber ſie verlachten ihn und trieben es nur noch 
toller als zuvor. Da ergrimmte der fromme Mann und verwandelte das 
ganze Volk in Ameiſen, auf daß ſie ihr Lebtag ein unruhiges, unſtätes und 
mühevolles Leben führten und von Thieren und Menſchen verfolgt würden. 


Anmert. Auch No. V. erzählt von einem Rieſen. 
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94, Die Teufelsmaner zu Gojaz. 
8, Monatöjchrift 1798, IL. 323. 

Als der Teufel noch bei hellem lichten Tage leibhaftig unter den Men— 
ihen einher ging, machte er einjtmals mit dem Belfiger des Gojazer Kret- 
ihams ein Bündniß, wodurch er fich anheiſchig machte, wenn der Krüger 
fein Berfprehen (die Sage nennt nicht, worin dies beftand) bielte, um jeinen 
Weinberg und ganzen Ader in einer Nacht eine Mauer aufzuführen, den 
Hofraum zu pflaftern und damit fertig zu fein, ehe der Hahn frähte. Und 
fo geihah's, die Mauer ward bei Naht und Nebel mit böllifher Kraft und 
Geihmwindigkeit aufgeführt, und es war nur noch im Hofe ein großer Stein 
anzubringen. Da krähte der Hahn. Der Teufel erjchraf, ward darauf ganz 
verboft und jchleuderte den Stein, welcher aber fünf Gentner ſchwer mar, 
über den Thorweg, mo er bis zum Jahre 1790 lag und mit fünf Löchern 
die Stellen bezeichnete, wo ihn des Teufels unfanfte Finger gepadt haben. 
Die Mauer aber ſteht heute noch und ift wirklich teufelmäßig feft gebaut. 


Anmerk. Diefe und biele andere Sagen von bauenden und wettenden Teufeln haben ihr 
Driginal an der Edda-Mythe vom Bau der Aſen- oder Götterburg. Diefe follte den 
Meifriefen (der Winterfälte) trotgen. Die Aſen wählten einen Schmieb zum Baumeifter, 
ber aber ein berfappter Miefe war und fich zum Lohne die holde Freia (die Broduftiond- 
fraft) und die Sonne und den Mond ausbat. Died zu beiilligen hatte der hämifche 
Lodi gerathen. Die Aſen ftellten dagegen die Bedingung, daß der Bau big Frühlings» 
anfang fertig fein müfle und daß dem Schmiede Niemand helfen folle alö fein Roß Swa- 
dilföri (— Eidfahrer). - Als fte aber fahen, da drei Tage vor Frühlingsanfang der Bau 
fertig war bis auf ein einziges Thor, da erichraten fie und drohten Locki, wenn er die 
Vollendung nicht verhinderte, mit dem härteften Tode. Lodi verſprach dies, verwandelte 
fi) in eine Stute und ald der Schmied Abends audfuhr, um Steine zu holen, beriodte 
er bad Roß befieiben durch fein Wichern in den Wald, fo daß der Schmied nicht wußte, 
wie er fertig werben follte uud aus Zorn und Angft feine wahre Geftalt annahm, um 
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mit größter Kraft dad Merk zu vollenden und dem bebungenen Lohn zu erhalten. Setzt 
aber riefen die Afen den Sommergott Thor, den Donnerer eiligft zurüd bon feinem öſtlichen 
Kampfe gegen die Troiden. Er fam und fchlug mit feinem Hammer den Rieſen todt. 

Die Deutung liegt auf der Hand. Die Bötterburg wird im unferen Sagen zum 
Nitterfchlog, Dom, Haus, Mühle u. f. m. oder, wie in ber Görlitger und Friederoborfer 
Sage, zu einer bedungenen Schmiebearbeit. Der Baumeifter und Schmied in ber alten 
Mythe, ein feindliher Rieſe, ift bei uns der Teufel, der Preis ftatt der hoiden Freia, ber 
Sonne und ded Monded, die unfterblidye Seele; wie dort das wiehernde Roß, fo ift hier 
ber frähende Hahn, die ſchlagende Uhr u. f. m. Schuld, daß der Bau nicht fertig und 
der Baumeifter betrogen wird. 

Die Felöftüde, welche der Teufel wirft, beruhen aber auf einer Verwechſelung bes 

Miefen mit Thor und feinem gefchleuderten Steinhammer. 

Gefpenftige Pferde, die einen Bau verhindern, fennt die laufitziiche Sage dom Löbauer 

Berge und von der Wolfgangdfapelle zu Nieda. 


95. Der Steinberg bei Hennersdorf. 


Goͤrl. Wegmeiier 1833. ©. 370. Mündlich. 


Ein armer Bauer aus Sohra fuhr ſpät Abends von Görlik nach Haufe. 
Er hatte Steine geladen und jeine Pferde waren jo abgetrieben, daß fie faum 
von der Stelle gehen wollten und endlich hinter Hennersdorf ganz ftehen 
blieben. Es war unterdeß eilf Uhr Nachts heran gekommen. Berzweifelnd 
über jein Mißgeſchick und jein ganzes armjeliges Loos ftand der Bauer neben 
jeinem Wagen und fonnte ji nicht enthalten, gar mörderlich zu fluchen. 
Der Teufel joll mich holen — rief er aus, und batte faum das Wort über 
die Lippen gebradt, da ſtand aud jchon eine lange Gejtalt vor ihm mit 
Pferdefuß und Schwanz! Der Bauer erjhraf und rief unwillfürlih aus: 
Mein Gott, Ihr jeid wohl gar der Herr Teufel? Laß gut fein, Bauer, 
jagte der Teufel, (denn er war's) Du hajt Deinen freien Willen; ich biete Dir 
nur eine Wette an, Du kannſt thun und laſſen was Du willſt. Der Bauer 
faßte ſich jchnell ein Herz und ſprach: Nun Herr Teufel, was habt Jhr denn 
für eine Wette? Noch ehe es zwölf Uhr ſchlägt, erwiederte der Teufel, will 
ih bier auf diejem Berge eine Kapelle bauen. Wird diefe Kapelle nicht 
fertig, jo jollit Du große, große Schäße haben; wird fie aber fertig, ſo iſt 
Deine Seele mein. 

Den Bauer lüftete nah den Schäten — er ging die Wette ein, und 
der Bau begann. Da ſah er denn num freilich zu feiner großen Verwunde— 
rung, wie fich große Steine aus der Erde empor hoben, höher und immer 
höher ftiegen, und ſich allmählich wie eine Kapelle geitalteten. Da wurde 
ihm unheimlich zu Muthe und jchon jah er feine Seele in der Hölle brennen. 
Mitternacht kam aber auch näher und plötzlich ſchallte der erſte Schlag ber 
Geifterftunde von der Thurmuhr zu Ludwigsdorf herüber. Da fpigte ber 
Teufel die Ohren, borchte hoch auf und wurde wüthend als die Thurmuhr 
ihre zwölf Schläge vollendet hatte. Der Teufel hatte fich verrechnet; denn 
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er hatte den Stundenſchlag von Görlitz her erwartet und ganz vergeſſen, daß 
auch in Ludwigsdorf eine Thurmuhr ſei, die zufällig ein Paar Minuten vor— 
ging. Er war betrogen. Die Kapelle war noch nicht fertig und der Bauer 
hatte die Wette gewonnen. Wüthend riß der Teufel ein Stück vom Felſen 
los und ſchleuderte es unter einem furchtbaren Gelächter nach der Ludwigs— 
dorfer Kirche, zertrümmerte auch richtig die Thurmſpitze und der Stein fiel 
vor dem Schloſſe zu Ludwigsdorf nieder, wo er noch vor fünfzig Jahren ge— 
ſehen worden iſt. Der Bauer wurde ein reicher Mann. Der Ludwigsdorfer 
Thurm hat bis jetzt noch keine neue Spitze, aber die neu erbaute Kapelle 
verwandelte ſich in jenen thurmartigen Felſen bei Hennersdorf. 

Eine andere Sage ſetzt noch hinzu, daß der Teufel mit dieſem Felſen— 
ſtücke nicht blos den Ludwigsdorfer, ſondern auch den Rengersdorfer und 
Seifersdorfer Kirchthurm, welche alle drei in einer Richtung ſtehen und in 
ihrer jetzigen Geſtalt alle einander ähnlich ſehen, zugleich getroffen hätte. 


96. Der Teufelsſtein bei Kamenz. 


O. u. NR. L. Chronik. ©. 4. Preusker, J. S. 160. 


Auf den Flurgrenzen von Biela, Zihorna (d. i. Schwarz und Weiß) 
und Bernbrud, eine Stunde nördlich von Kamenz, liegt ein zehn Ellen bober, 
ſeltſam, faſt frojchartig geitalteter Sranitblod, weicher längs der untern Seite 
eine Ffettenartige Bertiefung zeigt. Dicht daneben waren noch vor fünfzig 
Jahren tiefe Gruben, Erdfeffel, Teufelsgruben genannt. In der Nähe hat 
man Urnen und alte Waffen (Stelts) gefunden — ohne Zweifel ein alter 
heidniſcher Opferaltar. 

Die Sage erzählt von diefem Steine Folgendes: 

ALS die erfte Kirche in Kamenz gebaut wurde, wollte der Teufel den 
Baumeifter verführen, daß er diefen Fels zum Grundſteine näbme, und ver- 
ſprach denfelben an Ort und Stelle zu ſchaffen. Er legte auch eine Kette 
darum und bob ibn in die Höhe, wovon noch jet der Eindrud zu jehen 
iſt; aber er fonnte ihn nicht vor Mitternadht bis bin fchaffen, und als es 
zwölf Uhr fchlug, ließ er den Stein aus PVerdruß wieder fallen, jo daß er 
noch jet ganz jchief liegt, nach Biela zu bo, nach Kamenz zu geneigt. 

In den dabei befindlichen Teufelsgruben bat auch der Teufel zumeilen 
gekocht und man hat es in der Tiefe brodeln hören, wie wenn ein Hirſe— 
brei kocht. 

Einſt haben Hirtenfnaben aus Biela Steine bineingeworfen, aber da 
find drei große ſchwarze Raben auf fie geflogen gefommen und haben fie 
und ihr Vieh mit Flügeln und Schnäbeln übel zerhadt und geſchlagen, aljo 
daß fie mit knapper Notb fih haben in's Dorf retten fünnen, und das Vieh 
bat lange Zeit jtatt Milch nur Blut gegeben. Da ift es lange verboten ge: 
weſen, das Vieh bei dem Steine zu hüten, 
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Auch dem Bauer, der den Stein oben abgeiprengt bat, ift es Schlecht 
befommen; denn er hat von Stund an feine Ruhe gehabt und feinen ge- 
junden Tag mehr auf der Welt, und alle Bäder, die er befucht hat, haben 
ihn nicht heilen fünnen. 

Anmerf. Naben find Odind-Vögel, Später auch Teufelöbögel. Auch in dem benachbarten 
deutihen Basılik wurden Urnen und Waffen gefunden. Dort ift aud ein beitiger Ste 


mit einer Infel. Bicla und Zidhorna erinnern an ben ſchwarzen und weißen Gott. 
Basti fommt von bos, Hollunder; eben fo leicht aber von boh, Gott. 


97. Der Teufelöftein bei Rleinbangen. 
r D. u. N. Lauſ. Chronik S. 4. 

An der Flurgrenze zwiichen Pliſchkowitz und KHleinbaugen liegt ein 
alter heidnijcher Opferjtein, aus drei Blöcken beftehend, von denen der eine die 
beiden andern halb bededt, der Stein, der die andere Hälfte der Dede aus- 
machte, it aber zur Zeit der Heidenbefehrung umgeftürzt und mit einem 
hrijtliden Kreuze verjeben worden. Jeder Blod ift etwa acht Ellen lang, 
neun Ellen breit, vier bis fünf Ellen hoch. In beiden Dedenplatten find 
runde Löcher, ziemlich regelrecht von Menſchenhand gearbeitet. Zwiſchen den 
beiden Grundfelfen ift ein Durchgang eine Elle breit. Die hriftliche Volks— 
jage erzählt davon Folgendes: 

Der Teufel hatte mit dem Gutta’er Müller ein Bündniß geſchloſſen; 
aber diesmal war er ein dummer Teufel, denn er ließ jich von dem Müller 
verloden, fih aufs Mühlrad zu jegen, welches plöglich ſich zu drehen anfing 
und den dummen Teufel gar übel zurichtete. Seine Hojen waren ganz zer— 
riffen, und als er fich glücklich bis zu dem Steine gejchleppt hatte, ſetzte er 
fih nieder und flidte fie. 

Auh ein Rieſe ſaß einftmals auf diefem Steine, der mar fo groß, 
daß er mit einem Schritte bis nah Klein-Sauberniß reichte, was doch zei 
Stunden abliegt; jeine Füße langten gerade bis zu dem großen Teiche, der 
jegt befäet ift; dort nahm er jein Fußbad. Seine Pfeife zündete er jich in 
der Gleina’er Windmühle an; auch jchleuderte er einen länglich runden großen 
Stein bis Saubernig, wo er noch jeßt zu ſehen ift, nebjt dem Eindrude jei- 
ner Füße. 


Anmerf. Rieſe und Teufel fliehen oft zu einer Geſtalt zufammen. Uebrigens wird ber 
Rieſe hier eben fo humoriftifh aufgefaßt, wie der Teufel. 


98. Das Teufelöwehr bei Wehran. 
Gräre, Volksſagen S. 164. 
Bor undenklihen Zeiten fam ein Mühlknappe, Namens Meldior 
Zange, von der Wanderichaft aus Weljchland zurüd und durchſtreifte auch 
die Laufig. Die Gegend gefiel ihm und er beihloß, ſich hier nieder zu laſſen. 
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Zwar batte er fein Geld, aber er wußte Rath, denn in Welichland hatte er 

die ſchwarze Kunſt gelernt. Er machte mit dem Teufel einen Pakt auf zehn 

Jahre und der Böſe mußte ihm eine jtattlihe Mühle mit einem berrlichen 

Mehre errichten, und Garten, Ställe, Küchen und Keller auf's trefflichite 

einrihten. Melchior Zange lebte berrlih und in Freuden und ward der 

reihjte Müller in der ganzen Laufig. Aber als die zehn Jahre zu Ende 
gingen, betrog er doch den Teufel um jeine Eeele, denn kurz vorher that er 

Buße, beichtete jeine Sünden und nahm die Kutte, und als die verhängniß- 

volle Stunde fam und der Teufel in der Mühle erjchien, war mein Melchior 

nicht zu Haufe, jondern lag betend auf feinen Knieen im Klofter. Da er- 
grimmte der Teufel und zerjchmetterte die Mühle, und es blieb nichts davon 
übrig, als das Wehr. 

Anmert. Warum fid der Teufel mit den Müllern fo viel zu jchaffen madt, wird erſichtlich 
aud der myſtiſchen Bedeutung ihres Beihäfts, ſowie aud andern natürlihen Urſachen. 
Siehe Anmert. zu No. 220., cf. Ro. 48. 49. Dazu fommt, daß der Teufel als Feind 
der Menihen und Liebhaber der Unfrucdtbarfeit der natürliche Feind des Müllers if, 


ber ald Producent deö Menſchen ermährenden Mehls Tod und Unfruchtbarkeit immer- 
während heilt und hindert. 


99, Der Wettjtein bei Marklifja. 


Gräve, Bollsfagen ©. 186 und mündlid. 


Nicht weit von Marklijja, in der Gegend des Zangenberges, fieht man 
einen ſchön geaderten Duarzfeljen, der beißt der Wettjtein und die Mark: 
lifja'er wifjen auch warum. 

Es ift einmal ein Prediger in Marklifja gemwejen, ein jehr gelebrter 
und meit gereiiter Mann, der bejonders von der Natur und ihren Gebeim- 
niffen mehr gewußt bat, als fih mit jeinem heiligen Amte zu vertragen 
jhien. Der bat auch den Teufel citiren fünnen und hat einmal mit ihm 
eine Wette gemacht: der Böſe jollte nämlich jenen Stein, den der Paſtor in 
einem fernen Lande irgendwo gejeben hatte, während des Gottesdienjtes ber- 
beiichaffen und vor Beendigung dejjelben vor die Kirchthüre jegen. Der 
Teufel hat's aber nicht gekonnt; denn als er mit dem Steine durch die Luft 
geflogen fam, bat er jhon beim Zangenberge am Glodengeläute gehört, daß 
die Predigt zu Ende jei. Da bat er vor Xerger, wieder einmal von einem 
Menichen bintergangen worden zu fein, den Stein zur Erde geworfen. 
Anmerf. Daß große ®elchriamteit, befonders naturwiſſenſchaftliche, beim Volle Verdacht 

erivedt, beftätigen auch No. 99., No. 163., No. 153., No. 200., bef. No. 222. 


100. Der Tenfelsftein bei Triebel. 
Sammlung von Chin No. 8. msc, Worbt, Geihichte von Sorau und Triebel. S. 260. 
PVierzig Schritte von der Straße, welde von Triebel nab Kemnik 
führt, art einem Bache, welcher bei Krohle entipringt und bei Triebel vorbei‘ 
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in die Neiße fließt, liegt ein großer Stein, an defjen oberer Fläche ſich mebre 
Löcher befinden. Dieſe Löcher find Eindrüde von den Krallen des Teufels, 
der ihm bis von dem Riejengebirge durd die Lüfte bierber führte, um die 
an dem Bache gelegene Mühle zu zeritören. Denn er batte einen Groll auf 
den Müller, der unter jeinen Handwerksgenoſſen eine Ausnahme machte und 
ehrlih war. Allein als der Teufel, eben angefommen, jhon ausholte, um 
den frommen Müller mit Weib und Kind, Kneht und Magd ſammt der 
ganzen Mühle durch einen Wurf zu vernichten, Frähte der Hahn in dem 
naben Dorfe Kemnit. Der Teufel wurde madtlos und mußte den Stein 
fallen lafjen, welder nun Jedem, der an ihm vorübergeht, die gute Lehre 
giebt, daß man nur wachſam jein darf, um zu machen, daß der Teufel feine 
Gewalt über uns babe. 


Anmerf. Nach Preusfer IM. 172. ein Opferſtein. 


101. Der Tenfelsjtein bei Klein-Biesuitz. 


Sımml. ven Schön No. 15. msec. 


Auf der Landeskrone, an der Stelle, die man noch jegt den Teufels- 
ftubl nennt, jaß der Böſe und ſah zu, tie die fchöne Peterskirche gebaut 
ward und ihre Mauern und Pfeiler und Thürme immer höher emporftiegen. 
Da ergrimmte er, riß ein großes Felsſtück los, faßte es mit feinen Krallen 
und erhob fi in die Luft, der Stadt entgegen, um den faſt vollendeten 
Prachtbau zu zertrümmern. Aber Gott ließ es nicht zu, jondern lähmte die 
Arme des Teufels jo, daß er das Felsftüd mußte zur Erde fallen laſſen. 
Da, in der Nähe von Hlein-Biesnip, liegt es noch heute, und man fann 
deutlich daran die Eindrücke von des Teufels Krallen wahrnehmen. 


102. Die in den Stein gedrüdte Karte. 


Mündlich. 


Zu der Zeit als auf der Landesfrone eine Veſte ſtand, in welcher 
wilde Naubritter mit ihrem wüſten Troß hauſeten, fand jich der Teufel nicht 
jelten jelbit unter den rohen Gejellen ein, um mit ihnen zu zehen und zu 
ipielen und allerlei jhandbare Dinge zu treiben, um fie noch toller und 
thörichter zu machen, als fie jhon waren. Als er einjt mit einem Schild- 
nappen dort Starte fpielte und gegen ihn verlor, ward er jo erboft, 
daß er die legte Karte, anftatt fie auszufpielen, neben ſich in einen Stein 
eindrüdte. Der Stein mit dem Kartenabdrud fol noch zu jehen fein; ic 
babe ibn aber nicht auffinden fünnen. 


Aumerf. Wergleihe Wolf, N. S. No. 408, Kuhn, Märf. ©. No. 152., wo auch ber 
" Teufel Karten ſpielt. 
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103. Tenfelsſpiel. 
Miundlich. 

Zwiſchen Gruna und Lichtenberg iſt ein Thal, das nennt man die 
Hölle, weil dafelbit der Teufel jein Wejen treibt. Einft war der Voigt von 
Lichtenberg in die Orunaer Schänfe zu Biere gegangen und batte dort jein 
ganzes Geld im MWürfelipiele verloren. Aber der leidenſchaftliche Spieler 
konnt' es nicht genug friegen und war jo erpicht darauf, daß er auch noch 
jeinen Rod einjegen wollte, doch feine Mitipieler nahmen das nit an und 
boben das Spiel auf, da es jchon fehr jpät geworden war. Boll Xerger 
entfernt ſich endlih auch der Voigt und fagt im Weggeben ganz erhitt: 
„Heute muß ich noch jpielen und wenn's mit dem Teufel wäre.“ Und aljo 
geſchah es aud. Denn als er um Mitternacht durch das Thal gebt, da fit 
auf dem großen Granitblode, der in der Mitte deffelben nahe am Wege 
liegt, wirflid der Böfe, bat einen großen Haufen Goldes neben ſich Liegen 
und jpriht zu ihm: Nun, Voigt, Du haſt mit mir Spielen wollen, fomm! 
jege Deine Seele ein; bier ift viel zu gewinnen! — Der vom Branntmwein 
ziemlich benebelte Voigt erjchridt zwar Anfangs, faßt ſich aber bald ein Herz 
und eriwiedert im feden Mutbe, geblendet von dem blinfenden Golde: Gut! 
ich bin's zufrieden, wirt Du zuerit. Da grinjt der Böje, zieht drei Würfel 
aus der Taſche und wirft die höchſten Augen, lauter Sechjen. Und der Voigt 
rafft die Würfel zuſammen, jebüttelt fie voll Verzweiflung und wirft — 
ein Auge mehr als der Teufel; denn es war eins aus dem Würfel heraus: 
geiprungen und lag mit daneben. Und eben ſchlug's zwölf Uhr. Der Teufel 
verſchwand mit Schwefelgeftant und ließ dem Voigte das viele Geld zurüd. 
Wie er es aber anfaſſen und einjaden wollte, da griff er in einen Haufen 
Menſchenkoth. So führt der Teufel Alle an, die mit ihm jpielen, wenn's 
auch Anfangs jcheint, als hätten fie gewonnen. 


Anmerf. Der Stein heißt bid auf den heutigen Tag ber Teufelöftein. Ganz diefelbe Sage 
wird aud von Wehrau erzählt, wo der Teufel als Junker erfheint und in der Schänfe 
mit dem Bauer mwürfelt. 

Aehnliche Sagen vom würfelnden Teufel finden fi) in Schleöwig (Müllenhof No. 377.), 
Preußen (Tettau und Temme No. 201.), der Mart (Kuhn No. 152.). 


104. Die Tenfelsfußtapfen bei Prigen. 
N. 2. Magazin 1839. ©. 360. 

An der Flurgrenze zwischen Brisen und Nebendorf liegt ein Stein, auf 
deſſen Rüden ſich der Abdrud eines menjhlihen Fußes in vergrößerten 
Maßſtabe deutlich erkennen läßt. Die Sage berichtet davon Folgendes: 

Vor vielen, vielen Jahren war einmal ein Grenzjtreit zwiſchen den 
beiden Dörfern, der durch eine Zufammenkunft der beiderfeitigen Gerichts- 
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perjonen an Ort und Stelle ausgeglichen werden jollte. Aber beide Parteien 
waren hartnädig und konnten ſich nicht einigen. Da erſchien plöglich ein 
fremder Mann von riefenmäßiger Größe, der fragte die Leute, ob jie den 
Stein als richtige Grenze anerkennen wollten, wenn er jeine Fußtapfen deut- 
li in denjelben eindrüden würde. Als beide Parteien dies zufrieden waren, 
ftampfte er mit dem rechten Fuße gewaltig auf den Stein, fo daß feine 
Spur darin zurüd blieb, wie in weichem Schnee. Die erftaunten Zeugen 
legten augenblidlih den Streit bei und der Fremde ging ruhig von dannen. 
Niemand hat erfahren, wer es gemwefen ift, aber die meiften halten dafür, 
der Teufel jelber jei es gewejen und habe fich diefen Schabernad mit ihnen 
gemadt. 


105. Der rothe Görge zu Gerlachsheim. 
Gräve, ©. 169, 

Bei Dbergerlahsheim, ungefähr 150 Schritte am Abhange des Queißer- 
berges in einer jchönen wild romantischen Gegend jteht ein großer über 
zwanzig Ellen hoher Duarzfelien von wunderbarer Geitalt, vom Bolfe kurz— 
weg der weiße Stein genannt. Etwa 100 Schritte weiter auf böhmifcher 
Seite befinden fich ebenfalls weiße, doch größere und viel weiter ausgedehnte 
Quarzfelfen, deren Richtung und Bildung bemweifen, daß der weiße Stein 
ehemals mit ihnen zujammen gehangen. Man erzählt von ihnen Folgendes: 

In grauer Vorzeit lebte einjt bier in dem milden Walde ein Ein- 
fiedler, weit und breit befannt durch feine Frömmigkeit und Weisheit. Zu 
dem famen die Kranken und ließen ſich heilen, und die Simder befehrte er 
dur die-Wunder, die er that, denn es war ein beiliger Mann. Und er 
befehrte jo viele Sünder, daß gar Niemand mehr in die Hölle fam und die 
Hölle anfing leer zu werden. 

Das ärgerte den Teufel und er beſchloß, den Heiligen zu verführen. 
Taufend Verfuchungen ftellte er an, aber ob aud) Tag und Naht im Wachen 
und im Traume die verführeriiheiten Erjcheinungen den Klausner umgau— 
telten, mit Gebet und Faſten und Geißeln vertrieb er fie alle und der Teufel 
fonnte ihm nichts anhaben. Da bejhloß er ihn zu vernichten, ergriff einen 
ungeheuren Feljen und flog damit durch die Luft. Aber fiehe da, als er 
ihn eben nad) der friedlichen Einfiedelei jchleudern wollte, da erglänzte die 
Waldkapelle wie von himmliſchem Lichte und Engel in weißen Gewändern 
ftanden an dem Lager des Klausners, der friedlich jchlafend Feine Gefahr 
ahnte. Da erkannte der Teufel jeine Ohnmacht und wüthend jchleuderte er 
das Felsſtück zur Erde, daß es in zwei große Stüde zerjprang. Dort liegen 
fie noch bis heute. Der Wald ift ſeitdem gelichtet und der Einjiedler Längit 
geftorben — aber der Teufel bejucht noch oft die Stätte feiner Demüthigung. 
Im langen rothen Mantel und einem jpigen Hut und mit feuerjprühenden 
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Augen, jo haben ihn oft jchon die Holzbauern am hellen Mittage auf dem 
Felſen umber fpringen gejehen mit wunderlichen Grimafjen und wieherndem 
Gelächter. Von jeinem rothen Mantel aber nennen fie ihn den rothen Görge. 


106. Die Teufelsſchmiede bei Friederddorf an der Spree. 
Grive, ©. 61. 

Geht man von Spremberg nah Friedersporf, jo zeigen fich linker 
Hand des Weges einige wild übereinander geworfene Felsſtücke, welche unter 
dem Namen Teufelsihmiede befannt find. Folgendes meldet davon die Sage: 

Bor langer, langer Zeit lebte in Spremberg ein geichidter Huf- und 
Waffenſchmied, welder Tag und Nacht arbeitete, blos Sonntags rubte und 
als ein frommer Chriſt ordentlich die Kirche befuchte. Eines Tages fam ein 
ftattlicder Ritter aus Franfenland vor feine Schmiede geritten und beftellte 
bei ihm einen Harniſch, der bis zu einem bejtimmten Tage und zur be- 
ftimmten Stunde fertig fein ſollte. Der Schmied ſchlug ein und verſprach 
den Harniſch pünktlich zur beitimmten Zeit zu liefern. 

Ungejäumt machte er jih an's Werk; allein jonderbar, dem erfahrenen 
Manne, der jchon jo manden Ritter mit Schild, Helm, Arm» und Bein- 
ſchienen verjorgt hatte, verunglüdte Alles. Bald erlojhen ihm die Kohlen, 
oder flammten allzu glühend, jo daß Eifen und Stahl untauglid) wurden, 
bald zerichellte ein Hammer, bald zerbrad ein Stemmeifen — furz, es ver- 
ftrih ein Tag nah dem andern, ohne daß er was rechtichaffenes zu fürdern 
vermochte. 

So verftri die Frift, die ihm der Nitter gegeben, und ihm bangte 
vor feiner Ankunft. Was follte er ihm jagen? womit ſich entjchuldigen? 

Es war am Tage vor dem Ablauf der Friſt. Da Elopfte es um Mitter- 
nacht an’s Thor, der Schmied öffnete, aber nicht der Ritter trat herein, jon- 
dern ein wandernder Schmiedefnecht, der den Meifter böflih um ein Nacht— 
quartier bat. Komm’ nur berein, jagte der Schmied, ordentlich frob, daß es 
ein Handwerksgenofje war, dem er jein Mißgeihid klagen fonnte. Der 
Fremde war ein ftruppiger Kerl mit unbeimlihen Augen und hinkend wie 
manche Schmiede, aber er rühmte feine Gejchidlichfeit und veriprach dem 
Meifter feine Hülfe. Den andern Morgen machte ſich der Gejell an die 
Arbeit. Der Meijter drüdte den Blajebalg, die Funken jtoben nur jo, der 
Hammer flog mit einer wunderbaren Gejhwindigfeit auf und ab und ehe 
der Abend graute, war die Rüftung fir und fertig. Des andern Tages kam 
der Nitter, lobte das Meifterftüd und bezahlte es mit Elingenden Goldftüden. 
Als nun auch der Fremde ſich zum Abmarjch anfdidte, fragte ihn der Meifter 
nach feinem ſchuldigen Lohne. Aber der Gaft wollte nichts nehmen und bat 
fih nur ein Blatt Papier mit jeiner Namensunterfchrift aus — zum An— 
denken, wie er grinjend hinzufügte. 
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Treuherzig entgegnete der Schmied, daß er leider feine Tinte im Haufe 
babe. Thut nichts, war die Antwort, ein Niplein in die Haut und ein 
Tröpflein Blut thut's auch. 

Da erſchrak der Schmied. Der Gedanke an Hölle und Seligfeit durch⸗ 
bebte ihn. Nehmt al das Gold, rief er, im Namen Jeſu, ich unterzeichne 
nicht! Kaum hatte der Meifter den heiligen Namen ausgeſprochen, da ver- 
wandelte ſich der Gejell in einen großen Raben und flog ſchauderhaft kräch— 
zend durch den Schornitein von dannen. Der fromme Meifter aber fiel auf 
feine Kniee und dankte Gott, daß er feine Seele gerettet. 

Aber was geihieht? Binnen kurzer Zeit erhebt fih auf dem gegen- 
überliegenden Berge eine neue Schmiede, zum Gründonneritag wird fie fertig 
und jchon Eharfreitag ſchallen dröhnende Hammerſchläge daraus hervor. Der 
neue Schmied aber war Niemand anders, als der wandernde Gejell. Sonn- 
tag und Werkeltag arbeitete nun aljo dort der Teufel und verftand feine 
Sade jo gut, daß er dem frommen Schmied die jämmtliche Kundichaft ver- 
darb, jo daß er bald am Hungertuche nagte. Aber der Fromme Mann wider- 
jtand allen Berlodungen. Da ward der Teufel wüthend, und unter furcht- 
barem Getöje zeritörte er eines Nachts die Teufelsjchmiede, daß fie in taufend 
Stüde zertrümmerte. Die umberliegenden Steine beißen noch bis auf den 
beutigen Tag die Teufelsichmiede. 


107. Der Nadtihmied zu Görlig. 


Mündl Bredlauer —— No. 8. Alten der Naturfo eich. zu Görlig, Sektion für WI 
— % 63. cf. No. 4. Görl. Wegmeijer 8 Perg en). — 


In Görlitz lebte einſt ein Schmied, der war ſehr fleißig und geſchickt, 
und deshalb geachtet und geſucht; nur ſtand er in dem Rufe, auf Kirche und 
Glauben nicht viel zu halten. Lange lebte derſelbe unbeſcholten, bis einſt 
ein Knecht zu ihm kam, baumſtark, rothhaarig, einäugig und lahm, der aber 
durch Gehorjam, Genügjamkfeit, Fleiß und Gejchidlichfeit fih bei ihm ein- 
jchmeichelte, jo daß er ihn als feinen Gejellen annahm. Ja er wurde ihm 
bald unentbehrlich, indem er alle Arbeit ganz allein in unglaublich kurzer 
Zeit verrichtet. Da des Meifters Gegenwart in der Werkitätte überflüflig 
erſchien, ergab er ſich der Unthätigleit, dem Spiele und dem Trunfe. Zulegt 
brachte die Arbeit des fleißigen Knechtes kaum fo viel ein, als der Meifter 
durchbrachte. 

Eines Abends ſpät kam ein Junker in ſchwarzer Tracht, auf ſchwarzem 
Roſſe, ein ſchwarzes Barett mit rother Hahnfeder auf dem Kopfe vor die 
Schmiede geritten. Derjelbe beftellte ein eifernes Gitter um eine Gruft für 
einen fehr hohen Preis, verlangte aber, daß dafjelbe unbedingt bis Mitter- 
nacht des dritten Tages fertig fein müßte, wogegen die Hälfte vorausbezablt 
werden jollte. Halb trunfen vom Gelage abgerufen lacht der Meijter zuver- 
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fichtlih: dafür wolle er wohl Leib und Seele verpfänden, daß zu der Zeit 
Alles fertig fein würde. Da dringt der Junker in ihn und jpridt: So er 
das thäte, möchte ihm wohl der vierfache Preis zu Theil werden. Der 
Meifter, von Habjucht geblendet, unterjchreibt mit feinem Blute die Bedin- 
gung und fieht mit Erjtaunen zwar das Gold richtig bezahlt vor ſich liegen, 
aber der Junker ift verſchwunden. Der Leichtiinnige vergißt aber bald was 
geſchehen und kehrt zum Gelage zurüd. Am Morgen erzählt er feinem 
Knechte die Sahe und beißt ihn gleih an's Werk geben. Höhniſch Lacht 
diefer: das hätte er getroft in einem Vormittage zu liefern fich verpflichten 
fünnen. Böllig beruhigt geht der Meifter weg und verjubelt das im Voraus 
empfangene Geld. Erft am dritten Nachmittage fällt ihm ein, nad der Ar- 
beit zu jehen. Er eilt in die Werkſtatt; das Gitter ift bis auf einen ein- 
zigen Ring fertig, aber der Knecht ift verſchwunden. Eiligſt geht er felbit 
an den Ambos, um das noch Fehlende zu ergänzen; aber vergeblich müht 
er ſich. Alles Eifen, das der Hammer berührt, ipringt unter feinen Händen 
entzwei. Die übernatürlihen Hinderniffe feines Beginnens laſſen ihn er- 
fennen, daß der Hölle Macht im Spiele ift. Entjegen faßt ihn und treibt 
ihn bald von der troftlofen, hoffnungslofen Arbeit hinweg, bald mit ver: 
zweifelter Anftrengung wieder hin. Der Knecht ift für immer verfchwunden. 
Endlih, unter der vergeblihen Arbeit, ericheint die Mitternaht. Mit dem 
eriten Glodenjchlage derjelben öffnet fih die Erde und verfchlingt den dem 
Teufel Verfallenen. Seitdem ift er verdammt jo lange zu ſchmieden, bis 
die fehlenden Ringe am Gitter jein werden. Menſchliche Macht aber kann 
ihn nicht erlöfen, denn jo oft Vorwigige oder Fromme die fehlenden Ringe 
am Gitter erjegten, verſchwanden fie von jelbit in der Nacht, oder feine 
Leute hatten feine Ruhe, bis die Ringe wieder abgenommen waren, wie e3 
nod vor furzer Zeit einem Schmiedegefellen, Namens Wende, ergangen ift. 
Darum muß der Schmied unter der Erde jchmieden, und allnächtlich hören 
die Bewohner des Obermarftes, befonders des Haufes in der nordmweitlichen 
Ede deijelben, wo er gewohnt hat, jein Hämmern, bald in ruhigem abge- 
mefjenen Takte, bald wieder in raſchen ungejtümen Schlägen, wenn über der 
Arbeit die Verzweiflung ihn bemeiftert. Zwar haben in neuerer Zeit Leute, 
die Alles beſſer wiſſen wollen, in unterirdiichen Gewäſſern die Urſache des 
dumpfen, hämmernden Geräufches finden mollen, aber man weiß, was man 
von jolden Sachen zu halten bat. Der Name des Schmiedes fol Volpredt 
geweſen jein. 


Anmerf. 1. Die Atten der Naturf. Geſellſchaft ftellen feft, daß die Urſache deö unter- 
irdifchen Geräuſches tediglih in unterirdifhen Waſſerleltungen zu fuchen ift oder viel— 
mehr war, denn feit mit denfelben Aenderungen vorgenommen wurden, hört man nichts 
mehr. Man erzählte fid) in den dreißiger Jahren noch vice unheimliche Geſchichten vom 
Nachtſchmied. 


Tenfelöpatt. 101 


Die Schläge dröhnten oft fo, daß die Fenfter flirrten. Dann fagten die Leute: Der 
Machtſchmied arbeitet. Im Winter und Frühjahr arbeitete er häufiger ald Im Sommer, 
Zu Advent und Faften am meiften. Teller und Gläſer fingen oft an zu zittern und zu 
tanzen. Oft wenn man es zu hören wünſchte, hörte ed plöhlih auf. Wenn neue Ar- 
beit fam, hämmerte er fleigig und zeigte an, daß bald biel zu thun fein werde. Wenn 
man redete oder Flingelte, hörte cö auf. — Ein Schmicdegefele wachte einft davon auf 
und ging hinab in die Werkftatt. Da fieht er den Hammer arbeiten ohne den Schmied. 
Im benahbarten Näther» Lüderfhen Brauhofe hört eiu Mann den Nachtſchmied und 
wird badurd fo getäufcht, daß er dent, es ift früh Morgens und auf die Arbeit geht. 
Anno 1813/14 war in der Schmiede ein Ruſſe einquartirt. Der ift des Mahts durch 
dad Rumoren und die Stöße feined Bettes aus dem Schlafe gewedt worden, im Hemde 
herauögefprungen und auf die Hauptwache gelaufen und es hat ihm Niemand zurüd- 
bringen fönnen. Er hat müſſen umquartirt werden. Mancher Befelle hat in der Angft 
feinen Abfchied genommen. Der vorletzte Schmicdebefltzer, Namens Hellbredht, ſoll durch 
mancherlei Umftände veranlaßt worden fein, einen verſchloſſenen Kellerraum feines Haufes 
zu Öffnen; er habe hierbei einen großen Stein weggehoben und Dinge gefehen und ge— 
hört, die er leider nur theilweife mitgeteilt hat. Ed drang ihm ein Leichengerndy ent» 
gegen und fpäter eine unförmliche feurige Dradhengeftatt. Bald darauf ward er frank und 
ftarb. Bei feinem Begräbniffe ließ fi ein ſchwarzer Vogel, fo groß wie eine Dohte, im 
Trauergemach ſehen. Alles erfchraf, aber Niemand vermochte fle zu fangen, biö fie von 
felbft verſchwand. 

2. Der Name des Schmiedd Volprecht ift höchſt merkwürdig. Denn fhon das Annotied 
hat str. 46. 47. die Geſchichte eines gewiſſen Volprecht (anno 1183), der fi 
dem Teufel ergiebt. Wie kommt diefer Name in die Görlitzer Sage? Er kann forrum- 
pirt fein aus Hellbrecht, einem Schmied, der notorifc diefes Haus befefien. Aber dicd 
war in dieſem Jahrhunderte. Angenommen Volprecht it aus Hellbrecht entftanden, fo 
bleibt eb doch immer merfwürdig, daß der Name fi) grade fo verändert. Dazu hat 
doch wohl uralte Tradition beigetragen. Das Seltfamfte ift, daß berfelbe Name, ber 
meines Wiffens außer im Annotiede nirgends in Beziehung zum Teufel tritt, gerade in 
der allerjüngften Görlitzer Teufelögefchichte wieder auftaucht, die nod) vor 30 Jahren zu 
weitläufigen Unterfuhungen und aftenmäßigen Berichten Veranlaffung gegeben hat, 
welche zu veröffentlichen wir gegenwärtig noch geredhte Scheu tragen würden. 


108. Der Andreas-Stein bei Rauſcha. 


Alten ber Naturf. Geſellſch, Sektion für Alterthümer No. 4. 


Sm Rauſcha wohnte ein Bauer Namens Andreas. Der war arm und 
wollt gern reich werden, ſchloß derohalben einen Pakt mit dem Teufel, daß 
er ihm feine Seele vermachen wollte, wenn er ihm recht viel Geld verichaffe. 
Das fand ftatt an einem einfamen Steine auf freiem Felde. Als die Zeit 
verflofjen und der Kontrakt abgelaufen war, fam der Teufel und wollte jeine 
Seele haben. Da bat ihn der Bauer, ihm bis zum nächſten Tage Frift zu 
gönnen. Der Teufel war gerade guter Laune und ſprach: meinetiwegen! und 
ging davon. Da nahm der Bauer all fein Geld, ging zum Pfarrer und 
iprah: Hier ift mein Neichthum, ich vermache ihn der Kirche. Den andern 
Tag kommt der Teufel und mill den Bauer holen. Der Bauer hatte aber 
eine beherzte Frau, die hielt ihren Mann feſt und ſprach: ihr Mann jei 
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ihre und ginge den Teufel gar nichts an, und er möchte nur geben, wo er 
bergefommen wäre. Alſo lachte fie den Teufel aus. Da grinfte der Teufel 
und ſprach: Lade nur immer zu. Da bat die Frau angefangen zu lachen, 
und bat lachen müfjen immer fort, bis fie gejtorben ift; ihren Mann aber 
bat der Teufel doch geholt. 


Anmerf. Das Geld ſoll noch heute der Kirche gehören und auf der Brafihaft Wehrau als 
ein eiſernes Kapital eingetragen fein. Für die Zinfen wird jährli eine Predigt ges 
halten und Almoſen vertheilt. 


109. Der Tenfelsgang an der großen Mühle bei Budiſſin. 
Ziehnert TI. ©. 269. Gräve ©. 194. Gräfle ©. 461. 

Am Fuße des Proitichenberges, nahe am rechten Ufer der Spree, liegt 
die fogenannte große Mühle mit jehszehn Gängen. An ihrer Mauer oben, 
nicht weit unter dem Dachgeſimſe, fieht. man eine Menge Blutflede, von 
denen die Sage Folgendes erzählt: 

Als die Mühle gebaut ward, traf der Bauberr mit dem Teufel eine 
Uebereinfunft, nach welcher der Teufel fich verpflichtete, dem Müller beim 
Baue zu belfen, der Müller aber dem Teufel das Privilegium einräumte, 
auf dem jechszehnten Gange Pierdeäpfel zu mahlen, und zwar, ohne daß ihn 
Jemand dabei jtören follte. Als nun die Mühle mit Teufels Hülfe fertig 
war, jchüttete der Müller auf fünfzehn Gänge Getraide und der Teufel auf 
feinen fechszehnten Gang Pferdeäpfel. So hatten fie es lange Zeit in gutem 
Frieden getrieben, bis der Müller einen neuen Knappen annahm, welcher ein 
vorwigiger und unfolgjamer Gejelle war. Denn obgleich es ihm der Meilter 
ftreng verboten, fchüttete er dennoch auf den jechszehnten Gang Getraide und 
Ihmälerte das Necht des Teufels. Diefer aber mochte dies nicht leiden und 
ward zornig, faßte den Mühlfnappen und warf ihn zur Strafe außen an 
die Mauer, jo daß er alsbald todt blieb. Die Ylutflede aber, welche fein 
zerjchmetterter Körper hinterließ, laffen fich durch nichts weg bringen. 


110. Der Blutfled am Waldaner Schloſſe. 
Sammlung von Schön No. 64. Msc, Miündlic. 

Einmal wettete der Teufel mit einem Herrn von Waldau, ich weiß 
nicht mehr um was, umd verlor, wie gewöhnlich, die Wette, denn die Men- 
ſchen find immer klüger als der Teufel; das ift eine befannte Sache. Aber 
der Herr von Waldau verlor doch dadurch mehr als er gewann. Denn der 
Teufel ergrimmte über die Lift des armen Erdenfohnes dermaßen, daß er 
beim Abfahren aus dem Schloffe der Wärterin das junge Söhnlein des Ge- 
winner aus den Armen riß und an die Mauern des Schloffes jchleuderte, 
ſo daß es auf der Stelle todt war und an der Mauer ein großer Blutfled 
zurüd blieb, der ſich nicht wieder vertilgen ließ und noch heute zu jehen iſt. 
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Eine andere Sage erzählt, die Frau des Gutsbefigers babe ihr Gejinde 
jo ichlecht behandelt, daß fie dafjelbe jogar gezwungen habe, am beiligen 
Chrijttage Federn zu jchleißen. Zur Strafe dafür habe der Teufel vor ihren 
Augen das Kind an die Wand gejchleudert. 


111. Die Tenfelsjtube zu Teufels-Wehrau. 


Wegweiier 1833, ©. 890 ff. Gräve S. 166, 


Im Bunzlauer Kreije der preußifchen Oberlaufig liegt das Dorf Wehrau, 
das auch den jeltjamen Namen führt: Teufelswehran. Die Gegend ift von meh— 
ren Hügelreihen durchſchnitten, zwiſchen denen in einem jehr engen Thale ich der 
Dueiß hindurch windet. Schroffe Ufer, große Steinblöde in und am Waffer 
und grünes Laubholz an beiden Eeiten geben der Gegend einen romantijchen 
Anjtrid. 

Der größte diejer Steinblöde enthält im Innern eine geräumige Höhle, 
die den Namen die Teufelsftube führt. Die Volksſage erzählt, daß der 
Teufel ein befonderes Gefallen an der Wehrauer Gegend gefunden und dieje 
Stube fih eigenhändig ausgemeißelt und eingerichtet habe, um in ihr ein 
bleibendes Abjteigequartier zu haben. Zu dieſem Behufe machte er die beiden 
Deffnungen, die jo groß find wie Stubenthüren, und andere Kleinere, die ihm 
als Fenjter dienten. 

Bon da mollte er einft einen großen Granitfelfen hinabſchleudern, 
um den Queiß zu dämmen, damit die oberen Bewohner 'erfaufen, die unteren 
aber verdurjten müßten. 

Unvorjihtiger Weife machte er aber mit einem Schulmeifter die Wette: 
ehe der Hahn Fräbe, folle der Stein am bejtimmten Drte liegen. Ehe er 
aber noch den Stein aufgehoben hatte, Frähete jchon der Hahn und der Teufel 
batte die Wette verloren. Darüber ärgerte er fich jo gewaltig, daß er die 
Gegend verließ und nie wieder dahin zurückgekommen iſt. 


112. Der Tenfel verliert bei Haide-Gersdorf feine Steine. 


Sammlung von Schön. No. 63, Mse. 


Dem Teufel fiel es einmal ein, fich ein Haus zu bauen, und er holte 
fih dazu die Steine vom Niejengebirge in einem ade, den er ſich eigens 
dazu gemacht hatte. Allein als er in der Gegend von Haide-Gersporf, da 
wo jest die Kolonie Fichtenthal liegt, duch die Lüfte fuhr, befam der Sad 
ein Loch umd die ganze Ladung fiel ihm auf die Erde. Darüber ward er 
fehr verdrieflich, ließ die Steine liegen und gab den ganzen Bau auf. Num 
weiß Jedermann, wie und wodurd die vielen Steine auf die Feldfluren von 
Fichtenthal gekommen jind. 
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Anmert. Aehnlich die Sage von der Entſtehung der feinen Inſeln zwiſchen Rügen und 
Pommern. (M. Arndt, Märhen 1, 156.. Verwandte Geihichten fiche bei Grimm, 
Mythol. ©. 308. 


113. Des Tenfeld Ausgedinge. 


Breudfer I. ©. 179, 


Auf der Landesfrone bei Görlig zeigte der Teufel einft dem Herrn 
Jeſus alle Reiche der Welt. Er wollte alle abtreten, jagte er, nur ein Dorf 
in der Lauſitz wollte er fich behalten zum Ausgedinge. Als der Herr Jeſus 
fragte, welches es fei, antwortete der Teufel — Rothwaſſer. 


Anmerf. Man jagte früher, ed gäbe dort viele Pferde- und Holzhändler, mit denen man 
ſich in Acht nehmen müfle beim Handel. 


114. Der Teufel jüet Junker. 


Bräfle ©. 546. 


Einft war der Teufel auf dem Wege, um Kneſchki, d. h. Fleine Herren, 
Junker, auszuſäen. Als er nun von der Bautzener Gegend aus über Wit: 
tihenau, Hoyerswerda und Senftenberg fam, um in der Niederlaufit feine 
Saat fortzufegen, verlor er bei dem Dorfe Scoda bei Senftenberg einen 
folhen Kneſchk. Aergerlich fagte er: to je scoda, das iſt jchade! weil er 
den Junker hatte für die Niederlaufit aufiparen wollen, wo es noch an ſol— 
hen mangelt, und davon hat denn jenes Dorf den Namen erhalten. 


115. Der Tenfelsftein bei Königshain. 
D. u. R. 2. Chronik S. 4. Beſchreibung von Aönigehain Msc. ©. 75, 

Der Teufelftein bei Königshain, einer der größten und höchiten Felſen 
des Gebirges, nordweitlihd vom Hochſtein im milden Gebüſch, ift ſchwer zu> 
gänglih und daher von wenigen gekannt. Die oberfte Platte zeigt mehre 
von Menſchenhand eingearbeitete Vertiefungen: einen Kefjel und mehre Blut- 
rinnen, am Abhange aber den jogenannten Teufelsjig; dort bat der Leib— 
baftige jelber gejefjen und feine Hojen geflidt, man fieht noch die Löcher, wo 
er Scheere, Elle und Zmwirn liegen hatte. 

Einmal bat ſich ein Hirt in eine der Deffnungen geſetzt und ift ein- 
geichlafen. Wie er wieder aufſtehen will, ift er eingefchloffen und kann nicht 
heraus. 


Anmerf. Die hriftlien Belehrer konnten den Heiden den Glauben an ihre Bötter nicht 
gänzlich nehmen, fondern ihn nur verdunfeln, in den Hintergrund drängen und die borher 
zutraulihen Wefen zu Schredgeftaiten mahen. So murde die chrifttihe Lehre dom 
Teufel erfüllt mit einer Menge von urfprünglidy getrennten Wefen höherer und niederer 
Ordnung, welche nun in denfelben Namen ded Teufels aufammenfhmolzen und demfelben 
ihre Attribute mitbrachten. Die Bötterfteine wurden natürlih dadurch zu Teufelöfteinen. 
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Der fpätere Humor des Mittelalters benutzte die Opferteffel u. |. w. zu vielfahen Deu⸗ 
tungen, bie für die mittelalterliche Auffaflung ded boöhaften aber bummen, audladend- 
werthen Teufeld charalteriſtiſch find. 


116. Der Tenfelsteller in der Stale am Löbauer Waſſer. 
Bräve, ©. 197. 

Zwiſchen Grödig und Weiha am Löbauer Waſſer, in der fogenannten 
Skala, befindet fi in einem Felſen ein Loch, welches bis unter den Altar 
der Grödiger Kirche unterirdifch fortgehen ſoll. Dies Loch beißt der Teu- 
felsteller. 

Der Teufel hatte nämlich einmal den Grödiger Paftor auf dem Striche, 
verirte und verfuchte ihn Tag und Nacht und ließ dem geiftlihen Herrn ſelbſt 
auf der Kanzel feine Ruhe; bis einmal mitten in der Predigt der Palter 
feine Fräftigiten Beichwörungsformeln anwandte und den Teufel unter den 
Altar der Kirche bannte. Da entichlüpfte der Teufel durch das Loch, das 
der Paſtor nicht Fannte. 


117. Der Teufelsſtein bei Stenfer. 
Sammlung von Schön Ro. 39. 

Als der Böfe noch leiblicher Weiſe fihtbarlih auf der Erde umber- 
wandelte, um die Menfchen zu verſuchen, mar er auch einft an ber Grenze 
von Schleſien von einem Beſuche bei ſeinem Freunde Rübezahl bis Stenker 
gekommen. Da däuchte es ihm, daß er ſehr müde wäre, und er ſetzte ſich 
um ein wenig auszuruhen auf einen Stein am Wege. Als er ſo daſaß und 
ſich beſah, gewahrte er zu feinem Schrecken, daß ſeine Kleidung in ſehr üblem 
Zuſtande war. Er nahm daher Nadel und Zwirn zur Hand und flickte ſich 
die zerriſſenen Hoſen wieder zuſammen. Wo der Teufel ſitzt, da läßt er 
auch ſeine Spur zurück, und ſo geſchah es denn, daß dem Steine die Nadel 
und der Zwirnknaul, welche er neben ſich gelegt, und ſogar die Füße, die er 
nach Art der Schneider untergeſchlagen, eingedrückt blieben. In neuerer Zeit 
wollte ein Bauer den großen Stein zum Bauen verwenden und ließ ihn des— 
balb fprengen; allein er konnte mit den Stüden nichts anfangen und mußte 
fie wieder auf die alte Stelle zurücd bringen, wo fie noch liegen, wenn fie 
nit Jemand verjchleppt bat. 


118. Nod einige Tenfelsjteine. 
l. Der Teufelsftuhl bei Mardorf. 


D. u. R. 2, Chronik ©, 83. Preußfer 1. 15. 
Bei Mardorf war noch vor dreißig Jahren ein alter beidnijcher Opfer- 
altar, der Teufelsftuhl genannt. Jetzt ift er geiprengt und zu Baufteinen 
verwendet worden. Er beitand aus zwei Felsmafjen, zwijcben denen man 
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durchgehen konnte. Die eine hieß eigentlich der Teufelsjtuhl, die andere der 
DOpferftein. In diefem war eine größere Vertiefung von fünf Eleineren um— 
geben, Teufels: Schüjjel genannt. 


Anmerk. Solche Opferaftäre follen ſich früher aud) bei dem drei Stunden entfernten Nieda 
befunden haben. (Preuöter). 


1. Der Teufelsftein bei Stargarbdt. 


RN. 2. Magazin 1834 S. 159. Sammlung von Schön Ro. 27. Msec. 


Auf dem Pfarrader zu Stargardt bei Guben lag ehemals ein alter, 
großer beidnifcher Opferftein. Die Sage erzählt, der Teufel habe damit den 
Kirchthurm zu Niemitzſch vom „Borchelt“, d. i. von der runden Schanze bei 
Stargardt aus, einwerfen wollen. Die Vertiefungen im Steine waren Ab: 
drüde feines Eifens und Greifens. Der Stein verlor indejjen unterwegs 
feine Kraft, weil eben der Hahn den Morgen verfündigte, und jo fiel er mitten 
auf dem „Naunen”, d. i. dem Stargardter Pfarrader darnieder. (Bergl. 
No. 20. Anm.) 


Il. Der Teufelsftein bei Beerenbrud. 


Bräve, ©. 106. 


Unter dem Dorfe Beerenbrud bei Kamenz auf den Wege nach 
Biela befindet ſich rechter Hand am Wege in einem Kieferndidicht ein Granit- 
blod, über acht Ellen hoch, jechsundvierzig Ellen im Umkreis, oben abgerundet. 
Der heißt der Teufelsftein, weil dort am Walpurgisabende der Teufel 
auszuruben und ein Abendbrod einzunehmen pflegt, um neugeftärkt feine 
Reife fortzufegen. (Vergl. No. 20. Anm.) 


IV. Der Teufelsftein bei Rodewitz. 


Frenzel, hist. natur. II. 698. msc. 


Bon diefem großen Steine geht die gemeine Sage, der Teufel habe 
ih auf ihm fehen laffen und ihm feine Tagen und Pfoten eingedrüdt, die 
deutlih darauf zu fehen find. 


Anmert. Ein folder Stein lag fonft an ber alten Löban-Meihenbader Strafe. 
(Preuöfer I. 176.) Auch bei Musfan in der Vosdorfer Haide ift ein Teufeläftein. 
Er bat eine kahnförmige Geftalt und hat die befanuten Fingerabdrüde des Teufels. 
Zwei ähnliche find auf dem Striegauer Berge. Bel Licberofe ift eine Teufeld- 
mauer (2. Mon.⸗Schr. 1798 II. 323.). 


V. Der Teufelsberg in der [hweppniger Haide. 
Grave, ©. 145. 
Bon Shweppnit aus nordiweftlich in der Haide findet fich eine kleine 
Anhöhe von dunklem Gejtein, die heißt im Vollsmunde der Teufelsberg oder 
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das Teufelsfanapee. Denn dort, jagen die Leute, hat der Teufel ſich aus- 
gerubt, als er vom Himmel gejtürzt war, und ſeitdem bejucht er älljährlich 
einmal den verrufenen led. Aber Tag und Stunde weiß man nicht. 


VI. Die Zeufelsruhe bei Arnsdorf. 
Gräve, ©. 176. 
Ein hoher breiter Stein im Arnsdorfer Buſche heißt die Teufels 
rube, weil dort einmal der Teufel geſeſſen hat. Was er aber eigentlich ge- 
wollt hat in Arnsdorf, das weiß man nidt. 


119. Mit dem Teufel ift nicht zu ſpaßen. 
Magnus ©. 235. 

Dinjtags vor dem Sonntage Invocavit im Jahre 1658 hatte in feiner 
Faſtnachtsluſt ein Kumftpfeifergejelle zu Soran fich fo verkleidet und ver: 
mummt, daß er wie ein leibbafter Teufel ausſah. Was gefhah? Des 
Donnerftags darauf fand man ihn des Nachts todt im Bette, wo ihm der 
Teufel den Hals umgedreht hatte, um fich für den Spott, den er mit ihm 
getrieben, zu rächen. 


Anmerf. Der Teufel fann ed nicht leiden, wenn man ihn fopirt und dreht allen Doppel- 
gängern den Hald um. Jeder Handwurſt If ein ſolcher und hängt fih daher, wenn er 
Nug if, Schellen an ben Leib, dann fann ihm ber Teufel nichts anhaben. Dad hatte 
der Eorauer Narr wahrſcheinlich vergefien. — Aud in Luthers Tifchreden hat c& ber 
Teufel immer mit „Pfeifen“ zu thun. 


120. Der Teufel jtört ein Paffionsipiel. 
Berber ©. MA. 

Als Anno 1519 zu Guben auf dem Markte die Paſſion Chriſti nach 
Sitte der Zeit mit einfältigen Reimen und allerhand ſeltſamen Mummereien 
aufgeführet worden, wozu von Städten und Dörfern weit und breit Adel 
und Landvolf fich eingefunden, haben unter anderm neun Gubener Bürgers- 
jöhne neun Teufel dargeftellt. Da ijt plöglic während der Aktion zu den 
neun vermummten Teufeln der zehnte leibhaftige und wirkliche gelommen, 
bat arge Bohlen getrieben und iſt über den Brunnen geiprungen, die andern 
dazu zu verführen, um ihnen fo die Hälſe zu breden. Es ift ihm aber 
feiner nachgefprungen. Als man nun in dem Aktus jo weit gefommen, daß 
Ehriftus an das Krenz gehenket wurde, hat fich dieſer zehnte Teufel vom 
Theater weggemacht und ift in das Gäßlein am Rathhauſe gelaufen, und 
allda in Feuer aufgegangen. Als man hinzu eilte, war Alles verſchwunden, 
aber denjenigen, jo den Herrn Chriftus dargeftellt, hat man in Ohnmacht 
gefunden. Man hat daher den Aktus abkürzen und ihn alsbald in's Grab 
legen müfjen, allmo er wieder erquidet worden. 
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Als man hernach den Darftellern ein Efjen angerichtet, hat ſich der 
Leibhaftige wieder dabei eingefunden, und fi jonderlih um den Vornehm— 
ften, jo den Oberften der Teufel Satanas vdargeftellt hatte, zu jchaffen ge- 
madt. Da find alle heimlich davon gegangen; feinen Doppelgänger aber 
bat er verfolget und aljo übel zugeridhtet, daß der Mann fein Lebtag nicht 
wieder fröhlich geworden ift. 


121. Der Teufel Holt zu Budiſſin einen Kücdenjungen. 


Gräve, ©. 1M. 


Auf dem Schloß Ortenburg bei Budiſſin bielten einft die Edlen 
der Laufig ein großes Zechgelage und aud die Dienerichaft befam meidlich 
zu trinfen. Da war aud ein Küchenjunge, ein ruchlojer Kerl, Säufer und 
Flucher. Der rief im Naufhe den Teufel an, er möchte ihn doch holen, 
ftampfte mit dem Fuße auf den Boden und fchimpfte auf den Teufel, daß 
er ein feiger Wicht jei und nicht einmal jo viel Courage hätte, einen Küchen— 
jungen zu bolen. 

Das muß denn doch dem Teufel zu arg geweſen fein; er erſchien in 
furdhtbarer Geftalt, ergriff den Burjchen beim Schopfe und fuhr mit ibm 
dur das auf den Schloßhof gehende Küchenfeniter, über welchem er ihm 
den Schädel zerjchmetterte, wovon die Blutfpuren vor nicht gar zu langer 
Zeit noch zu jehen waren. 


122. Der Tenfel Holt zu Forte einen Soldaten. 


Frenzel, lexic. slavic, msc. 1. p. 24. Groſſer, — ————— F. 3. Fol, 7. Annal. Bud. a. a. 1638. Wlbredht's 


Es war im breifigjährigen Kriege im Jahre 1638. Ein Fleifcher aus 
Forfte ging über Land um Schlachtvieh zu faufen. Sein Sädel war daher 
wohl geipidt. Unterwegs fiel ihn ein Soldat von den zu Forfte im Winter: 
quartier liegenden Truppen räuberiish an und nahm ihm all feine Baar: 
ſchaft, ungefähr hundert Reichsthaler. Der Fleifher aber hatte ſich Geficht 
und Geftalt des Räubers wohl gemerkt, gebt hin zum Hauptmann und ver- 
Hagt den Soldaten. Da ward über den Strolch Gericht gehalten. Aber er 
wollte nicht3 befennen, vermaß fich hoch und theuer, er habe das Geld ge 
funden und verſchwor fich endlich, der Teufel folle ihn auf der Stelle holen 
fammt Leib und Seele, fo er jchuldig wäre. Kaum war das Wort gefproden, 
da that fih die Thüre auf und herein trat ein ftattliher Mann in einem 
langen rothen Mantel. Der Hauptmann fuhr den Eindringling an, fragte 
ihn, wer er fei, und wie er fich unterftehen könnte, ungemeldet einzutreten. 

Der Fremde erwiederte in barihem Tone, man babe ihn ja gerufen, 
er komme nicht unaufgefordert. Er faßte den jchreienden Soldaten mit feiter 
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Hand, führte ihn ſammt dem Gelde hinaus und Niemand wagte ihn daran 
zu hindern. Denn man erkannte ja mit Schreden, daß es der Leibhaftige 
jelber fei. Tags darauf aber fand man den Räuber mit umgedrehtem Halje 
auf derjelben Stelle liegen, wo er jeinen Raub vollbracht hatte. 


123. Die Tenfelsreiter zu Soran. 
I. Magnus ©. 23. II. Magnus ©. 260. 
I. 

Anno 1657 den 2. März in der Nacht hat fich der Teufel in Geftalt 
dreier Reiter mit drei Lichtern bei dem Rathhauſe in Sorau leibhaftig 
jehen lafjen. Er ritt auf der Treppe bei der Garküche aufs Rathhaus, und 
wo die Tuchmacher feil haben, tummelte er fich weiblich herum. Der Huf- 
ſchlag war auf den Treppenjtufen in den Werkſtücken deutlich zu jehen. 


Anmerf. Der Teufel übernimmt die Erbichaft der Götter, die wie Odin und Smwantewit 
ald Reiter vorgefiellt wurden. Das heilige Thier wird zum Teufelöthier. Deöhalb mählt 
er auch Pferdeäpfel, verwandelt Alted in Pferdekoth, wird mit dem Pferdefuße dargeftellt, 
drüdt feinen Buhlerinnen, den Hegen, auf Hände und Füße Hufeifen (Wolf, D. ©. 
No. 141.), weiche urſprünglich Heildzeihen waren, wie Hunderte von Sagen beridten. 
Die Driginalfage ift die, daß Odin's weißes Roß Sleipnir einft in milden Sprunge 
feine Hufeifen wegſchleuderte, daß fie gegen einen Berg (bei Werid in Schweden) anſchlu— 
gen, wo ihre Spuren noch heute zu fehen find. (Afzelius, Schwed. Voltöfagen I. 78.) 
Solchte Hufeifenfpuren find auf dem Tfchernebog, in Lauban und anderwärts. 


u. 


Anno 1680 den 6. Februar ritt ein Edelmann aus Sorau weg und 
da ihm gleih bei Schönwalde im Klenken-Büſchlein fein Pferd ftolperte, fing 
er an bei allen Teufeln zu fluchen. Und ſehet, darauf fanden fich alsbald 
zu ihm zwei jchwarze Reiter, deren einer vorne und der andere hinten nad) 
ritt, davor ihm angjt und bange ward, weil fie ſich von ihm nicht eher ver- 
loren, als bei der Linderode’ihen Holzmühle. Darauf lag der Edelmann 
zwei ganze Wochen frank und that dabei das chrijtliche Gelübde, daß er den 
Teufel nicht mehr rufen wolle, 


124. Der Tenfel will Beeren Taufen. 


Schön’ Sammlung Ro. 18. 


E3 ging einmal eine Mutter mit ihren Kindern auf den Schönberger 
Berg um Beeren zu pflüden. Als die mitgenommenen Körbe voll waren 
und fie fi zum Heimwege anfhidten, ftand auf einmal ein Mann in rother 
Kleidung vor ihnen und fragte, ob fie nicht ihre Beeren verkaufen wollten. 
Nein, jagte die Frau, aber indem fie das jagt, fieht fie ja, daß der Frembe 
Pferdefüße hat. Sie wirft die Beeren weg, nimmt ihre Kinder und Läuft 
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in Todesangft den Berg hinab. Da erhob fih ein fürdterlider Sturm, als 
ob alle Bäume ausgeriffen und zerbrodden werden jollten, und balbtodt vor 
Angſt fam die Frau mit ibren Kindern zu Haufe an. 


125. Der Tenfel wirft einen Brautwagen um. 
Roh? Chronita ©. 426. 

Den 29. November 1597 ift zu Heidersdorf eine alte Zauberin ge- 
föpft und verbrannt worden. Als fih nun der böje Feind bei Abhauung 
des Hauptes mit einem großen Sturmwinde dabei merken laſſen, ift er auf 
dem Wege nad Greiffenberg etliben Hochzeitsreitern nebit dem Braut: 
wagen begegnet, bat ſich vor ihnen ber bis an die Delje getummelt, endlich 
aber den Wagen mit den Brautleuten umgeſtürzt und in eine Pfübe ge- 
worfen, worauf er in eine alte Scheune, die da gefracht, geritten und daſelbſt 
verſchwunden ift. 


126. Der Teufel dreht fünf Fluchern den Hals um. 
Roh's Chronifa ©. 388. 

Es geihah im Yahre 1550 bei Zittau nicht weit von der böhmischen 
Grenze, als fünf wüſte Gefjellen gar jehr mit einander geflucht hatten, kam 
der böje Geift und verdrehte ihnen die Hälje jo jämmerlid, als wenn ihnen 
der Diebshenker diejelben mit einem Rade zerjtoßen hätte. Andern zum 
Abſcheu ließ man die häßlichen Leichname drei Tage lang liegen. 


127. Der Tenfel will einen Schufter holen. 
Magnus ©. M. 

Ein Schufter aus Sorau, Namens Lanrentins Fiſcher, melder 
jehr übel gelebet und gottlos Wefen verübet, ſaß wegen Schandthat im Ge- 
fängniß. In der Nacht des Frobnleihnamstages anno 1548 fam der Teufel 
zu ihm herein und wollte den Schujter mit Leib und Seele holen. Er ift 
aber noch mit heiler Haut davon gekommen. 


128. Der Teufel holt einen Flucher. 
Magnus, Geſchichte von Gorau ©. 108. 

Anno 1604 den 1. September hatte Friedrih von Wiedebad auf 
Siersdorf bei Sorau den Pfarrer zu Droßkau um ein beträchtlich Stüd 
Holz übervortheilt und auf deſſen Borftellung gejagt: Wer Unrecht hat, den 
wird der Teufel holen. Was gejhieht? Den 13. September jeßte fich der 
Edelmann friih und gejund zu einer Kanne Wein, aber plöglich entfiel ihm 
die Sprade, und er verlor den Verſtand, aljo daß er binnen drei Tagen im 
Elende verjtorben. 
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129. Wie George Chönrid vom Tenfel entführt wird. 
Frenzel, hist. natur, III. 1491. mse, 

Anno 1596 im Januar ſitzet George Schönrich, Bauer zu Kriſcha, 
bis in die fpäte Nacht beim Bier in der Schänfe, jpielt und flucht und läftert 
Gott im Himmel. Hierauf erhob fich plöglih vor der Schänfe ein gewaltiger 
Sturmwind und alsbald jah man, wie der Gottesläfterer vom Winde binaus- 
getrieben twurde, der ihn denn als des Teufels rechter Fuhrwagen bis in das 
nächte Städtlein Weißenberg binweg führte und daſelbſt durch eine Feuer- 
mauer hindurch in ein Brauhaus niederließ. Drei Kerle jaßen an der leeren 
Braupfanne, nahmen ihn in Empfang und quälten ihn mit allerhand Al- 
fanzereien nebſt trefflichen Sieben, bis daß der Hahn Frähte und der Spuk 
verihwand. Wie num des Morgens die Bürger famen, um das Bier, das 
in Butten daneben ftand, zu bejehen, fanden fie den Bauer gar übel zugerichtet 
und faft erfroren. Dieſe Geſchichte aber hat nachmals der Pfarrer des Orts 
jchriftlich aufgejegt und in den Drud gehen lajjen. 


130. Teufelsſpuk in Budiſſin. 


Frenzel, hist. natur. IIL 1461, msec, 


Anno 1603, am 23. und 24. Januar zu Nacht, ift zu Aubdiffin in der 
sleifchergafje der Teufel als ein greuliches Ungethüm herumgelaufen, bat 
an die Häufer geflopft, gewinjelt und gejchrieen, fich aber nicht jehen lafjen. 


131. Der Teufel will eine Jungfer verführen, 


Frenzel, hist. natur. IIL 1462, mse. 


Um das Jahr 1600 ijt der Satan zu einer vornehmen Jungfrau von 
Adel im Budiſſiner Kreiſe in der Geftalt eines Weibes gefommen, hat die- 
jelbe im Namen eines großen Herrn gegrüßt und fie aufgefordert, denjelben 
in einem Bujche, nicht weit vom Schloffe, zu beſuchen. Der große Herr 
werde fie reih madhen und ihr geben, was ihr Herz wünſchen und begehren 
würde. Als nun die Jungfrau fich verwunderte und zweifelte, ob es wahr 
jein möchte, da hing ihr das Weib im Namen des großen Herrn eine güldene 
Kette um den Hals. 

Wie aber das Mägdlein das Gejchmeide betrachtet und dabei zufällig 
zur Erde gejehen, bat fie wahrgenommen, daß dem Weibe eine greuliche 
Klaue unter dem Node hervorragte, ijt gewaltig erjhroden und hat in ihrer 
Herzensangit den Namen des Herrn Jeſu gerufen. Da verſchwand das Teufels- 
weib und die goldene Kette verwandelte ſich in lauter Schwarze Kohlen, die 
zur Erde niederfielen; die Jungfrau aber ward bis zum Tode franf. Nach 
drei Monaten, als jie wieder genejen, ijt das Teufelsweib wieder gefommen, 
mit Grüßen von dem großen Herrn und berrlidem Gejchmeide, und wiederum 
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nah einem Jahre zum dritten Male. Als aud da die fromme Jungfrau 

fich geweigert, dem großen Herm ein Stelldihein zu gewähren, da läßt ſich 

das Weib aljo vernehmen: „Ihörichte Jungfrau, was haft Du denn zu ver- 
lieren an Deiner Seele Heil? Du bift ja weder recht getauft, noch auch zur 

Geligfeit vorher beitimmt; lies diefes Buch, da wirt Du es jelber einjehen, 

daß Du in Ewigkeit verloren bit. Ergieb Dich aljo dem großen Herrn, 

er wird Dich bier auf Erden reih maden und Dir geben, was Dein Herz 
wünjchen und begehren mag.” Darauf ift das Weib von ihr gewichen und 
bat ein Buch zurüdgelaflen; das Mägdlein aber ift wiederum jo todtfranf 
geworden, daß ihre Eltern den hochwürdigen Magijter Frenzel zu Schönau 
auf dem Eigen gebeten haben, auf das Schloß zu fommen, welchem Rufe der 

Magiſter gefolget ift und mit dem Pfarrer des Orts zugleih die Jungfrau 

durch Gottes Wort getröftet und beruhigt, jenes Buch aber als ein calvi- 

niſches confiscirt hat. Der Teufel aber hat fih nicht wieder fehen laſſen. 
Daraus erjieht ein jeder Chriſt, 
Der Teufel ijt ein Calviniſt. 

Anmerf. Dieſes Teufelöweib hat den Charakter einer Hexe, deren Pflicht es ift, dem 
Teufel, der ald ein vornehmer Junker aufzutreten liebt, Kinder und reine Jungfrauen 
zuzuführen, ald Novizen des großen Hexenordens. Sonft befommen die alten Hexen 
beim ‚Herenfabbath Prügel von ihm. Die Klaue erinnert daran, daß die Hexen auf 
Böden und Kälbern zur Hegenfahrt reiten. Der Fuß des Meitthiered wird dem Weiter 
beigelegt. So ftammt des Teufeld Pferdefuß von Odin's Nofle. 

Des Teufelö Bold verwandelt ſich in Kohlen, wie die von guten Beiftern herrührenden 
Kohlen in Bold. Der Teufel ahmt den guten Bottheiten nad, aber verkehrt. Die Hexen— 
procefle ergeben überhaupt, daß dem MWeiberbündniffe mit dem Teufel nur unerquidliche, 
halbe Luſt, ohne allen wirklichen Gewinn zu Theil wird, während Männer dadurd Gold 
und Schätze erlangen. Die Weiber müffen fi mit der ſchmutzigen Liebe ded Junkers 
Voland und mit der Scabenfreude über ihren eigenen unheitbringenden Einfluß begnügen. 

Befonderd intereffant für die kulturgeſchichtliche Forſchung find die fonfeffionellen Be- 
ziehungen ber obigen Sagt. 


132. Teufel heulen im Feuer. 
Peſcheck, Geſchichte von Zittau Il. ©. 476, auf. Mag. 1325. ©. 331. 

Im Jahre 1473 ift zu Zittau am 22. Juli eine furchtbare Feuers- 
brunſt durch das unvernünftige Feuern eines Dienftmädchens beim Fleiſcher 
Dswald Juſt entitanden, die, als das Feuer Anfangs nicht brennen wollte, 
zu demfelben im Unmuthe gejagt hatte: Willft du jonjt nicht brennen, jo 
brenne in aller Teufel Namen. Während dejjelben hat es im Feuer und in 
der Luft geheult, daß es entjeglich anzuhören geweſen und fich die Leute dabei 
gefürchtet haben. Da find die Mönche aus dem Klofter mit der Procefjion 
gegangen, haben die Monftranz herausgetragen und einen Altar dem Feuer 
gegenüber gemacht und gebetet, auch die Benediction über das Feuer gefprochen 
in der Meinung, die Teufel damit zu vertreiben. 
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Aber fie haben ſich nicht daran gekehrt, jondern jemehr die Mönche 
eroreifiret, gejungen und gebetet, deſto mehr haben die Teufel im Feuer und 
in der Luft gebeult. 

Im Jahre 1458 hat ein folder Teufel oder Geſpenſt, nachdem es acht 
Tage lang die Monche auf dem Oybin gejchredt, die Kirche daſelbſt in Brand 
geiteckt. 


133. Eines Advolaten Weib wird vom Teufel übel geplagt. 
a Ei { 
Das 1) wit bemiciien anne 1604 Gegeben Und raeitugrn, ehe rüger Tanne Bebeten, 1m en Mr 


Sade nad) Gotted Wort au halten, gedrudt im Sabr 1 Fãngt Namen Jeſu Amen: Der Teufel tft 
ein Mörder und Sügner” u. f. w. Ba. La F 498, IL 821. 


Es hat in des Oberamt3:Secretarius Simon Hoffmann’s Behaufung 
zu Budiffin ein Gejpenft, anfangs in Gejtalt einer wendifhen, folgends 
einer deutſchen gejchleierten Frau, von des Secretarii Tochter, jo an den 
Dberamts-Advofaten Chriftian Keilpflugen vor einem Jahre ungefähr verbei- 
ratbet worden, ſich ſehen laſſen und diefelbe um Gottes Willen gebeten, fie 
wollte ihr helfen, hat jich dabei Sabina Ruprehtin genannt und vorgegeben, 
fie wäre vordem von Martin Katbmann (wie jie denn beide Namen mit 
Dinte und Kreide unterjchiedlihe Male nebit einer unlejerlihen Jahrzahl 
aufgejchrieben) ermordet und im Keller veriharrt worden. Gedachter Martin 
Kathmann aber ift der leibliche Bruder des damaligen Decani bei hiefigem 
päpftlichen Gapitulo und vormals diejes Haujes Einwohner gewejen. Das 
Geſpenſt bat geflebt, man jolle fie dafelbjt aufgraben und in einen Sarg 
legen und auf einem lutheriichen Kirchhofe beitatten. Man würde dabei das 
Schwert finden, womit der Mord geichehen jei, und ein Käjtlein mit Golde, 
das ſolle die Mühe reichlich belohnen; ihre Seele hätte ja ſonſt feine Rube. 

Das erſte Mal hat die Keilpflugin ausgerufen: Alle guten Geifter loben 
Gott den Herm. Das Gejpenit hat geantwortet: Ich lobe ihn aud. Es 
bat auch mit der Keilpflugin allerhand geijtliche Lieder gefungen und Bibel- 
iprüche angeführt. Da die Seilpflugin dem Begehren des Gejpenftes nicht 
gewillfahrt, ift e8 von Tage zu Tage unbejcheidener geworden, ift auch ber 
Magd erichienen, aber geſprochen hat's nur mit der Keilpflugin. Einmal ift 
es ihr erſchienen in ihres Gemahls Studirftube und hat einen diden Brief, 
mit rother Dinte oder Blut gejchrieben, bervorgezogen, hat gejagt, darin 
ftände ihre Gejchichte beichrieben, die Keilpflugin hat ihn aber nicht angenommen. 
Einmal bat das Geſpenſt gedrobet, e3 jolle der ganzen Stadt übel geben, 
bat fih aud auf der Treppe mit einer feurigen Kugel in der Hand ſehen 
laffen und einen großen Brand verfündigt. 

Im März ilt es dann in einem deutjchen Anzuge gekommen und bat 
ein rundes, feines, blafjes Geficht gezeigt, hat von Neuem geflehet und ge- 
dräuet, aud ein Buch nad dem andern aus dem a genommen 

N.L.M.XL®. 
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und laut geleſen. Zu der Keilpflugin hat es geſagt: Ich bin eben ein ſolch 
fromm Menſch geweſen, als Du; aber es hat mir eine Hexe, Namens 
Maria, meine Beine genommen und ſolche Teufelsfüße gegeben. Dabei hat 
es auf ſeine Füße gezeigt, die wie Gänſefüße ausſahen. Ich werde nur eine 
Stunde des Tags von einem guten Geiſte regieret, ſonſt treibt mich aber ein 
böſer Geiſt, daß ich Dich ſo plagen muß. 

Einmal hat es der Keilpflugin mit großem Grimm in den Nacken 
gegriffen und gekneipt, daß man die blauen Flecke etliche Tage lang geſehen. 
Zu Nachts iſt es ihr in der Schlafkammer wie ein lichter Blitz erſchienen, 
hat ſie im Bette bald in die Schenkel, bald in den Rücken, bald auf die 
Achſeln ſchmerzlich gezwickt, ja es hat ſich zu ihr in's Bette gelegt und ſie 
bedräuet, ihren Eheherrn nicht zu wecken. Als es aber die Keilpflugin gethan, 
hat es ſie entſetzlich gezwickt und iſt verſchwunden. 

Zu andern Malen hat es einen Geſtank wie Knoblauch und garſtigen 
Speck hinter ſich gelaſſen; iſt auch zu Zeiten mit feurigen Ketten um den 
Leib oder mit einem blutigen Maule, greulichen Klauen und einem langen 
Kuhſchwanze, wie auch in Geſtalt eines Kaninchens erſchienen. 

Die geiſtlichen Lieder hat es mitgeſungen, aber ganz lachend und 
ſpöttiſch, nur nicht: Vater unſer im Himmelreich, Gott der Vater wohn' uns 
bei, Wir glauben All' an Einen Gott. Bei dieſen Liedern hat es greulich 
gelärmt oder iſt davon gegangen. 

Vom Mai bis zum September hat man faſt alle Morgen an den Thüren 
und Wänden, auf den Tiſchen, Kaſten, Dielen Sprüche angeſchrieben gefunden 
mit Kreide und Röthel, ja auch mit Feder und Dinte hat es dem Herrn 
Keilpflug viel Papier verdorben. Die Schrift iſt aber allzeit ſehr unrichtig 
und ſchlecht geſchrieben geweſen. Das Geſinde hat trotz des geſchehenen Ver— 
botes abergläubiſche Mittel angewendet und zwei Beſen kreuzweis vor die 
Thüre geleget, auf denen es auch einmal ſtehen geblieben iſt und die Schwelle 
nicht überſchritten hat. 

Im Mai hat es wieder von dem Kaſten mit dem Gelde angefangen 
und denſelben auch geholt und ihn der Keilpflugin gezeigt, die hat aber ge— 
ſagt: ich begehre nichts Zeitliches und hat ihn nicht genommen, obgleich das 
Geſpenſt ſie bei ihrer Seelen Seligkeit und Gottes Barmherzigkeit angeflehet. 

Darnach iſt es gar ungeberdig geworden mit Tumultuiren, Schlagen 
und Werfen im ganzen Hauſe herum, hat nach der Magd geworfen, und den 
Amanuenſis des Herrn Advokaten gezwickt und aus dem Bette geſchmiſſen, 
daß er ſich geweigert hat, länger im Hauſe zu bleiben. 

Dadurch iſt das ganze Ereigniß, das man bis dahin auf Rath des 
Beichtvaters, des Herrn Archidiakonus Musco vius, gegen Jedermann geheim 
gehalten, endlich ruchbar geworden und dem gefammten geiftlichen Minifterium 
angezeigt worden, worauf denn im Haufe alle Montage und Donnerftage 
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gewiſſe Betitunden eingerichtet worden find, an denen Hunderte von Perjonen 
Theil genommen haben; wie denn aud im Öffentlichen Kirchengebete des 
Gejpenftes gedacht worden it. Das Nachgraben iſt aber vermwehret worden, 
da das Gejpenit das Jahr der Peſt 1631 als fein Todesjahr angegeben hat 
und auch früher jchon einmal im Seller übelriechende Knochen aufgefunden 
worden waren. So bat man aus Furt vor der Peſt und weil ja der 
angeblihe Mörder ohnedies nicht mehr am Leben gewefen, den Keller nicht 
unterſucht. Das hohwürdige Minifterium aber hat erflärt, was das Gefpenft 
fürgebe, es könne jonft nicht ruhen, jei nichtig Ding, fintemal e8 gewiß feine 
Seele, jondern der leidige Satan jelbit jei. . 

Das päpftlihe Capitulum aber bat die geiftlihe Gerichtsbarkeit über 
das Haus beanſprucht und ſich erboten, zwei Capitulares hinzuſchicken, um 
dieje Seele, die aus dem Fegefeuer wäre und nicht ruhen könne, zu beſchwören 
und zu befragen. Aber der Rath hat es nicht zugegeben, „daß ſolcher Weile 
der Teufel durch Beelzebub vertrieben und päpftlicher Aberglauben vermehret 
würde”. Auch das Geipenft jelbit bat fih als qut lutheriſch bewieſen und 
den 18. Juni diefe Worte mit Kreide auf den Tiſch geichrieben: „Den Ka- 
tholiſchen traue nicht, ich bin nicht im Fegefeuer“ und Darunter: „Gottes 
Wort und Luther’3 Lehr vergehet num und nimmermehr“. Als der Dekanus 
ſolches vernommen, hat er zwei Capitulares in's Haus geichidt. Die haben 
drei Kreuze über die Schrift gemacht umd dazu gejchrieben: Du bift eine Here. 
Das Gejpenft aber hat den 19. darunter geichrieben: Martin Kathmann, die 
katholiihen Hunde. Als die Keilpflugin den 21. Juni zur Beichte hat gehen 
wollen, hat das Geſpenſt auf der Treppe zu ihr gefagt: Gehe im Namen 
Gottes, wenn's mir nicht eine Schande wäre, jo wollte ich mitgehen. Den 
Tag nachher hat es auf Papier geſchrieben: Das Blut Jefu hat Dich gemacht 
geftern rein von Sünden allen, und ein unförmliches Krucifir darunter ge 
malt. Den 25. Juni ſchrieb's: Lak mir den Sarg machen und darauf 
ſchreiben: Jeſus Chriftus gejtern und heute, Martin Kathmann im Jahr 1631, 
ein andermal fromme Bibelfprüche und den 30. Juni: Mein Vater hat auf 
der Schloßgaſſe gewohnt; Du mußt machen, was id will, ih laß Dir ſonſt 
feine Ruhe. Als der hochwürdige Herr Archidiakonus die Keilpflugin beſucht, 
hat es ihm mit der Hand gedräuet, da ift dem Herrn amf einmal jo übel 
und entfeglich geworden, als ſolle er augenblicts ſterben. Hernach bat ® 
angeihrieben: Muscovius verdammet mich, aber verdammet nicht, jo werdet 
ihr auch nicht verdammet, Miserere mei. 

Nochmals hat es fich erdreiftet, der Keilpflugin in Gegenwart ihres 
Gemahls zu erfheinen. Der hat dann fammt dem AmanuenfiS Degen ge- 
nommen und haben nad der angezeigten Richtung hin geftochen und gehauen, 
daß das Geſpenſt in die Höhe geiprungen ift und ſich gedudt hat, aud in 
Geftalt eines Vogels aufgeflogen und in Geitalt einer Kugel zur Erde gefallen 
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iſt. Andern Tages bat es aber ein Schwert mitgebracht und ſich bei der 
Steilpflugin beklagt, wenn es Unglüd haben werde, müßte ihr Mann es ver- 
antworten. Vom 15. Juli an hat es überall bingefchrieben: Feuer, Feuer 
auf dem Rathhauſe, Feuer auf dem Schlofje, Feuer auf der Dechanei. Darum 
gehe aus von dem fündigen Sodom, der Blutjtadt wird es übel ergehen. 
Da baben viele Leute ihr Hab und Gut in die Keller geräumt, es ift aber 
fein euer berausgefommen. Ein geiftliher Herr jchrieb darunter: Feuer 
auch in der Hölle, und zwar ewiges Feuer für Dich und Deine Gejellichaft. 
So it es fortgegangen bis in den September. 

Unterdefjen batte der Nath und das geiftlihe Minifterium den ganzen 
erichredlichen Vorfall nad Dresden gemeldet, worauf die Dresdeniſchen Theologen 
ein „Ichriftmäßiges Bedenken” über das Budiſſin'ſche Geſpenſt ausarbeiteten, 
worin in vier Abjchnitten das Geſpenſt als ein Werf des Satans, und zwar 
des jcheinheiligen weißen Teufels erflärt wird. Dies beweije genugjam jein 
Widerwille gegen die lutheriſche Geiftlichfeit. Bor den Drohungen habe man 
ih nicht zu fürdten, fintemal der Teufel ein ohnmächtiger Geift jei, der 
nicht einmal ohne erlangte Erlaubniß in die Säne fahren fonnte (Math. 8, 21.). 
Dem papiſtiſchen Klerus, der fich jelbit zur Hilfe angeboten hätte, wie alle 
falſche Propheten zu thun pflegten (Ser. 13., B. 21. 32., Math. 7., V. 15.), 
jei nicht zu mwillfahren; feine Gaufelpoffen, mit denen er den Teufel durch 
Beelzebub auszutreiben vermeinte, könnten höchſtens die Lutherifchen im Glauben 
irre machen und zu verdammlichem Abfall verleiten. Weil aber nad Ehrifti 
Ausſpruch (Math. 17. 21.) diefe Art nicht ausfährt, denn durch Beten und 
Falten, jo jeien auch hierbei feine anderen Mittel anzuwenden. Was mit 
den kreuzweis gelegten Beſen gejcheben, fei eine jhwere Sünde. Man jolle 
tägliche Betitunden balten und fich der geiftlihen Troftgründe nad Anleitung 
Lutheri, Hieronymi Welleri, Aviani, Glassii, Scherzeri, Brunnenhorsti, 
Seriveri und Anderer fleißig bedienen u. ſ. mw. Unterzeichnet ift dies Altenſtück 
von Dr. Samuel Benediftus Carpzov und fünf anderen Dresdener 
Theologen. 

Nachdem nun auf Beichluß des Budiſſiner geiftlihen Minifterii feine 
Schrift des Gefpenites mehr gelefen, ſondern ungelejen ausgelöfcht, das 
befledjte Papier aber „in des Bilati geheimer Kanzlei“ verſenket worden, hat das 
Geſpenſt nah und nad zu erjcheinen aufgehört, jo daß man am 8. Dftober, 
Dom. 19. post trinit., in der Kirche eine Öffentliche Dankſagung gehalten bat- 


134. a) Rauch und Dampf in der Görliger Peterslirche. 


Frenzel, hist, natur. UI. 1452 moc. 
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Als Anno 1555 am Tage S. Matthäi, Sonntags Morgens, Magifter 
Andreas Nijenus zu Görlig in die ©. Petrifirhe kommt, um zu predigen, 
ift die Kirche voller Dampf und Raud, dab ſich das Volk zufammen geſchaart 
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und vermeinet, es ſei ein gewaltiges Feuer ausgebroden. Man bat aber 
nichts gefunden. Solches ijt ohne Zweifel ein Werk des leidigen Satans 
gewejen, um die Predigt und Gottes Wort zu verbindern. 


134. db) Die Geiftlihfeit von Muskaun errettet einen Manichäer von 
feinem Pakt mit dem Tenfel. 

Der verfchrene und mwiedergebohrene Manichäer oder chriftlihe Tauffiermen, fo vor ber von dem vermahle Mani. 

häiich geweienen Tylljus Weib, inftändigft verlangten beiligen Tauffe einfältig und fo gut als es bie vielfältige 

Ambts-Arbeit zugelaffen, u. f. mw. gehalten worden u. f. w. mitgetbeilt von Martino Francisci, Peiz Lusat. 

damaligem Diaconus an der Kirchen zu Mudcau, anizze aber Prediger der evang. Kirchgemeinde in Qudilfin. o. DO. 


8 — Den! zwei andere benjelben Gegenſtand behandelnde Schriften mit weitſchweifigen Titeln und 
ebicationen in fl. 8., die eine verfaht von Mag. Stöderud in Muskau. 


Es it von vielen hoben und niederen Perfonen, ſowohl geiftlichen als 
weltlihen Standes befannt, daß jie gleich dem berühmten Dr. Fauft zu 
Wittenberg einen Pakt mit dem Teufel gejchloffen, von denen viele nach ab: 
gelaufener Frift des leidigen Satans Beute geworden find. Dieſes erſchreck— 
liche Schidjal hätte au im Jahre 1676 ein von Holland aus eingetwwanderter 
Bortenwirker gehabt, wenn er fich nicht noch zur rechten Zeit, zehn Tage vor 
abgelaufener Frift, dem hochwürdigen geiltlihen Minifterium diejer Stadt 
offenbaret hätte und von den frommen Baftoren den Klauen des Böfen ent- 
riffen worden wäre. Dabei ftellte es ſich denn beraus, daß dieſer erbar- 
mungswürdige Menſch, Namens Tyllius Weiß aus Vliefingen in Holland, 
allmo jein Bater ein Schiffsmann gewejen, gar fein getaufter Chriſt, ſondern 
der manichäiſchen Keßerei zugetban geweſen, zu der ſich damals in den bol- 
ländiichen Städten an 13000 Familien befannten. Dieſer Tyllius Weiß ift 
nach langen Wanderungen in England und Franfreih in der franzöfiichen 
Armee ald Dragoner angeworben worden, und hat mit dem milden Kriegs: 
volk ein wüſtes Leben geführt. Als fie zu Renß (Rheims) in Champagnien 
im Quartier gelegen, baben fie eines Tages, wohl zwanzig an der Zahl, im 
trunfenen Mutbe beichloffen, fih dem Teufel zu ergeben. Abends neun Uhr 
ift ihnen denn auch der Böſe erfchienen in Geftalt einer ſchönen franzöftichen 
Dame. Sie find entjeglich erichroden und die meiften davon gelaufen; aber 
neune, darunter auch unjer Tyllius, find ftandhaft geblieben. Der Teufel 
bat gefragt, ob es ihnen Ernſt fei, hat verſprochen, ihnen Glüd im Epiel 
und bei den Frauenzimmern zu verschaffen und fie bieb- und ftichfeit zu 
machen. Dagegen jollten fie fich verpflichten, das gewonnene Geld nur in 
hölliſchen Lüften zu verichleudern, beim Spiele immer Händel anzufangen 
und fo viel Menſchen als möglich zu ermorden. Dieſen Pakt find diefe ver- 
lorenen Seelen eingegangen und haben ihn durch Handfchlag befiegelt, wobei 
ihnen der Teufel einen fcharfen Draht durch den Daumen gezogen, davon 
an dem Tyllius die Narbe zu fehen geweſen, und fie jomit als fein Eigen- 
thum gezeichnet hat. Hat auch gleich eine Feder bei der Hand gehabt, mit 
der ein jeder, nachdem er fie aus der empfangenen Wunde mit Blut getränft,' 
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fich unterſchrieben, und iſt dieſe Feder ganz ſonderbar und nicht wie eine 
andere geweſen, hat auch ſchier alleine geſchrieben. Dagegen hat auch der 
Teufel einem jeden einen Brief eingehändigt, darin folgende drei Vorſchriften 
enthalten geweſen: 1) ſie ſollten nur ihn als ihren Herrn erkennen, 2) Gott, 
die Engel und alle Chriſten verfluchen, 3) ihre Eltern und die Stunde ihrer 
Geburt verwünſchen. Solchen Brief hat er eigenhändig (aber mit Tinte) 
unterſchrieben: Diabolus Ku. Darauf ſind ſie um Mitternacht von der Her— 
berge, wo ſolches fich ereignet, aufgebrochen und auf einen Kreuzweg ge— 
gangen. Dort haben alle neun einen Kreis geſchloſſen, ihre Teufelsbriefe 
zuſammen in ein weißes Tuch gethan und ſchweigend auf den Weg gelegt. 
Alſobald iſt die Dame wieder erſchienen, aber mit einem großen Gefolge, 
darunter man viele Cavaliere geſehen, auch wilde Thiere haben mit erjchred- 
lihem Gebrüle den Kreis umrannt und Taufende von böjen Geiftern die 
Luft erfüllt. 

Bon dieſem Tage an hat dann Tyllius wirklich wunderbares Glüd 
im Spiel gehabt, da ihm der Teufel oft unfichtbarer Weile Spielfarten zu- 
geitect hat. Dft it er ihm erfchienen und bat ihn zur Standbaftigfeit er: 
mahnt, bald in Geftalt einer Dame, bald gekleidet wie ein Cavalier, oft and) 
in Katzengeſtalt. Das Geld hat er allemal verjaufen und ſonſt verliedern 
müflen. Fünf Menſchen hat Tyllius erftohen und viele bleffirt, aus allem 
Scharmützel aber ift er ohne Wunden hervorgegangen, denn der Teufel bat 
ihm eine gelbe Salbe gegeben, mit der er fich eingerieben und hieb-, ftich- 
und ſchußfeſt gemacht hat. Ja es ift ihm gelungen, Stückkugeln mit der 
Hand abzuwenden. Aber er hat auch den Teufel dreimal des Tages zu be 
ftimmten Stunden anrufen müſſen. Sonft bat er ihm flugs das Geld in 
der Taſche in Koth verwandelt. 

Alles diejes befannte Tyllius nicht auf einmal, fondern in verjchiedenen 
mit ihm angeitellten Verhören, unter erbärmlidem Schluchzen, unendlichen 
Thränen und großen körperlihen Anfehtungen des Satans. Sein Geficht 
verzog ſich oft zu ſchauderhaften Grimafien und die Vruft wurde ihm auf- 
getrieben, daß es erjchredlich anzufehen war, und Diafonus Francisci beim 
erſten Male glaubte, es ſei der Teufel felbit. Die Angit des Geplagten war 
jeher groß, denn der Pakt, der auf fieben Jahre und fiebenzehn Tage lautete, 
mar in zehn Tagen um; indejjen wirkten die Gebete der Paſtoren, die täg— 
lich abwechſelnd ftundenlang bei ihm zubracten, in dem armen Sünder berz- 
lihe Reue und Buße; er ward in Stadt und Land in's Kirchengebet einge 
ſchloſſen, und auch in den Knaben» und Mädchenſchulen für ihm gebetet. Se. 
freiberrlihe Gnaden, Herr Kurt Reinide von Eallenberg, nahm jidh des 
Berlorenen ebenfalls an, gab ihm frei Dwartier im Oberftübchen der Pfarr: 
wohnung und beftellte mehre adhtbare Bürger, weldye Tag und Nacht bei ihm 
wachen mußten. Tyllius zeigte ſich bereitwillig, der manichäiſchen Ketzerei 
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abzuſchwören und den lutheriihen Glauben anzunehmen. Zu der katholiſchen 
Kirche hatte er ohnedies Fein Zutrauen, da er bei der Belagerung von Mait- 
richt felbit Zeuge gewejen war, wie der Teufel acht Soldaten auf einmal ge— 
holt, obgleich ein katholiiher Pfaffe fich alle Mühe gegeben, ihn mit Lichtern, 
Weihwaſſer und Baternoftern zu vertreiben. Als Jäger verkleidet fei er in’s 
Lager gefommen und habe alle at in einem großen Sturmwinde mit fich 
fortgeriffen. Nur ihre ausgerifienen rechten Hände jeien im Lager geblieben. 

Da die Paſtoren von Musfau des Tyllius Borliebe für den lutherifchen 
Glauben jahen, fo unterftügten fie diejelbe, gaben ihm Luther's Katechismus 
und ließen ihn die Glaubensartikel auswendig lernen, was wunderbar jchnell 
von Statten ging. Nur ließ ihm der Teufel Feine Ruhe, plagte ihn mit 
Körperſchmerzen, erichien ihm mehrmals in Katengeftalt, jogar in Gegenwart 
des Magifter Stöderus, der ihn aber mit dem Liebe: „Gott der Bater wohn’ 
uns bei“ fogleich vertrieb, verführte den Patienten zu wiederholten Flucht» 
verjuchen, indem er ihm einredete, die Paftoren würden ihn wegen feiner 
Verbrechen der weltlichen Obrigkeit übergeben und dem Scheiterhaufen opfern, 
versprach ihm einen neuen Pakt auf vierzehn Jahre und ängitigte ihn mit 
ichredlihen Drohungen, wenn er fih wirde taufen laſſen. 

Denn das war allerdings die fromme Abficht der geiftlichen Herren, 
und der Freiherr von Callenberg unterjtügte diejelbe und ſchenkte ihm einen 
ganz neuen Anzug. Der alte wurde den Flammen übergeben und hat lange 
nicht brennen wollen. Tyllius wurde ermahnt, alles Teufliiche von ſich ab- 
zutbun. Er befannte, früher ein feines Händlein (Alraunwurzel) beſeſſen 
zu haben, das einen Saft wie Mild von fich gegeben, wenn er mit einer 
Nadel dareingeftohen, aber er habe e3 vor Nymmegen einem Kameraden für 
eine Pfeife Tabak verkauft (denn umſonſt durfte er es nicht weggeben). Er 
bat ihn heimlich zu taufen und nicht Öffentlich, aber eg wurde ihm nicht zu⸗ 
gelaffen, und die ganze Gemeinde war Zeuge, wie man ihn zum Taufiteine 
führte. Herr Kurt NReinide Freiherr von Callenberg nebit ſechs andern melt- 
lichen und geiftlihen Herren waren feine Taufzeugen, zufammen jieben, wegen 
der fieben Jahre des Teufelspaftes, und Se. freiberrliche Gnaden lagen die 
ganze Zeit über nebit dero Gemahlin auf ihren Knien. Zwei Paſtoren von 
Sande nahmen den Täufling zwiſchen fih, und das mar nöthig, denn Sa— 
tanas plagte den Nermften erft auf dem Wege, dann in der Safriftei und 
den ganzen Aktus über mit entjeglichen Gefihtern, Gliederverrenfungen und 
Gejichtöverzerrungen, „daß der ganzen Gemeinde die Haare zu Berge jtiegen“ 
vor Schander und Furdt. Nah vollbradhter Ceremonie, bei der man ibm 
ftatt des Wefterhbemdes ein weißes Tuch überbing, it der Teufel zwar etwas 
vom ihm gemwichen, aber in der Nacht darauf ihm wieder erichienen als ein 
Eleines Kind, „zweifelsohne um der Wiedergeburt zu fpotten oder, da es im 
Advent geweien, das heilige Weihnachtsfeſt zu verhöhnen.” Den vierten De: 
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zember darauf wurde Andreas, diefen Namen hatte er in der heiligen Taufe 
erhalten, zur Communion geführt, und diefe Geremonie verlief ohne alle 
Störung. Andreas Weiß fühlte fih von Stund an freier, glüdlider und 
gefunder; ja fein ganzes Ausjehen war jo verändert, daß man ihn kaum 
wieder erfennen konnte. 

Den Tag darauf war der Termin des Teufels, an dem der Pakt ab- 
lief. Abends wiederholten fih no einmal die Vifionen und Qualen, aber 
die Nacht verfloß ruhig. Doc haben die Bewohner von Muskau ein ftarkes 
MWindesbraufen um das Haus herum gehört und es deutlich geſehen, wie 
zwei Männer mit bloßem Degen auf dem Kirchhofe fochten. 

Am zweiten Advent bat man in allen Kirchen in Stadt und Land 
Danfgebete abgehalten. Andreas Weiß hat fih noch einige Tage in Muskau 
verweilt, und ijt endlihd am neunten Dezember abgereiſt. Die gnädige Herr: 
Schaft hat ihm ein Zehrgeld aufgenöthigt und ihm einen Paß und andere 
Empfehlungen mit auf den Weg gegeben. Er ijt über Kamenz nad) Dresden 
gereift, um dort oder in einer andern großen Stadt fein erlerntes Handwerk, 
die Bortentirkerei, weiter zu treiben. 


Anmert. Meifter Tyllius war ohne Zweifel ein ſchlauer Betrüger. Mit feinem Lieute- 
nant nad Schleflen derfertirt und von ihm in Wartenberg enttaffen, ift er vagabondirend 
nad Mublau gefommen. Dort ift ihm mahrfcheinlid dad Geld ausgegangen. Er hat 
aber gehört, daß einige Zeit vorher ein befehrter Teufelöpartner, Namens Beter Otto, in 
Musfau gute Aufnahme gefunden, dba er Empfehlungen und Bücher bei ſich gehabt, die 
Magifter Scriverudzu Magdeburg über feine Betehrung geichrieben. Diefer Beter Otto 
hat dieſelbe Teufelödnarbe am redyten Daumen gehabt. Thllius hat dem Peter Otto, und 
Diakonus Francisc nur zu bereitwillig dem Magifter Ecriverus nachgeahmt, ſchwerlich 
ohne die Nebenabfiht, fih und feinem Stäbdtlein durdy die Belehrung diefed Manichäerd 
einen Namen zu maden. Den Manihäismus hat man aus ihm herauseraminirt. Mehr- 
mals zwar hat man Verdacht geichöpft, aber immer wieder haben die wirklichen ober 
erheuchelten Krämpfe und die vorgeblihen Viſtonen (die übrigens eine fchr arme Phan- 
tafle verrathen) die geiſtlichen Herren getäufcht, die nur zu begierig waren, überall Teufeld- 
Nauen zu fehen, und 3. B. bie Fluchtverſuche für Teufelsanfechhtungen auszugeben. Man 
bemerfe, twie Tylliub fid vor der Taufe fträubt, wie er wunderbar fchnell den Katechib- 
mud fernt, wie er dem Haß gegen die fatholifhe Kirche zu ſchmeicheln weh. Dazu 
fommt nod eine oben anögelaflene Epifode. Wie Tylliud die neuen Kleider anzieht, fällt 
ihm ein Bapier aus der Tafche, dad er haftig aufrafft und verftedt. Man inquirirt ihn, 
will's ihm nehmen; da ftellt er fid) ganz rafend und tobt entfeglih. Man muß ihm baö 
Papier laffen, denn brüben wartet fhon die Bemeinde auf die Taufe. Hernach betennt 
er, eb fei der Brief des Diabolus Ku geweſen und er habe ihn den Abend nad) der Taufe 
in den Ofen geworfen. Die Wächter haben nichts geiehen und fönnen ed nicht beftätigen. 
Died Papier wird wohl weder von Ku nod einem andern Teufel hergerührt haben, 
fondern von irgend einer Behörde. Es ift ein Zeugniß, eim Wtteft geivefen, das ben 
Betrüger auf der Stelle entlarbt hätte, aud dem fid vielleicht ergeben hätte, welchen Frebel 
Tyllius mit ber heiligen Taufe trieb, da er doch wahrſcheinlich ſchon chriſtlich getauft war. 

Diabolus Ku Ift vielleicht eine mifderftandene Erinnerung an den Teufelöbeinamen 
Cul. Der Hintere ift des Teufels Wappen. Dort müflen ihn die Hegen am Herenfabbath 
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füßen. Den Waldenfern und den Tempelherren madte man baffelbe zum Vorwurf. 
Tylliud fügt hinzu, fonft hiee diefer Teufel au indgemein „der gerechte Teufel? — 
wieder ein Zufammenhang mit der Anklage gegen jene Selten, daß fie den Teufel, als 
den von Bott ungerecht behandelten, verehrten und ihm ald den Gerechten priefen, Gott 
ald ben Ungerechten verfluchten. 


—— WW a WW a ee 


IV. 
Spuk- und Hefpenflerfagen. 


135. Bern-Dietrid. 


Frenzel, lex. slav, I. 575, msc. &. Mon. Schr. 1797. IL. 749. N. 2. Mag. 1839 ©. 227. Gräve ©. 4. 


Wenn ein Menjch fih bei Nacht im Walde verirrt hat, hört er oft in 
der Luft ein wildes Schreien und Toben; es zieht daher wie ein Sturm mit 
mwüthendem Gejauje; Hunde fläffen, Roſſe jchnauben, die Wipfel der Bäume 
krachen und fplittern und dazwiichen tönt Jagdgeichrei: Hcho! und Hörner- 
Hang: Tutul Das ift Bern: Dietrih, der Nachtjäger mit dem müthenden 
Heere, das jchon viele angejeben haben und das fchredlich zu bejchreiben iſt. 
Männer mit verdrehtem Kopfe, auch ohne Kopf und Schopf reiten auf Pfer- 
den mit Hirſchköpfen, andere tragen das Haupt untern Arme; einer rollt 
auf dem Nade daher und gräßliche Hundegeftalten, Rebe, wilde Eber und 
anderes Jagdgefolge hinterher und nebenher und fo fort bis Alles verſchwun—⸗ 
den it. Sein Hauptquartier hat Bern-Dietrih im Dietrihsberge bei Dit- 
ter3bad) bei den Querren. (Er fehrt aber auch im Venusberge bei Oſtritz 
zuweilen ein bei rau Venus und ihrem Hofgelinde, den VBensmännlein. 
Am Edardtöberge bei Zittau figt der getreue Edardt, ein guter, alter Mann, 
der die Menſchen warnt, fich nicht in den Venusberg verführen zu laſſen.) 


Anmerf. Die Lauſttz hat eine Fülle von Sagen, die dem Sagentreije deo wilden Jägero 
angehören. Der wilde Jäger ſelbſt hat verfhiedene Namen: Bern-Dietrih, Pan Dietrich, 
Ulrich Ruprecht, toller Zunter, Heidut, Blauhütel, Schümbrich, eiferner Potenz, Nachtjäger. 

Der Rame Bern- Dietrich iſt hauptfächlich deshalb mertwürdig, teil er an die alt» 
beutihe Sage von Dietrih don Bern erinnerte. Dietrih don Bern (Theodoridh), 
der gothiihe Mede des Heldenbuches, mar befanntlih fange bei den Hunnen, biefe aber 
hauften öfters im Merkwidi-Walde, zu dem auch die Laufltger Berge gerechnet werden, 
fo daß man dem Bern-Dietrich eine urfprüngtiche Heimathöberehtigung in unfern Bergen 
vindiciren könnte, 

Daß bie Beftalt des milden Jägers überhaupt nidyts Anderes als die bermenfchlichte, 
oft Hiftorifirte Windperfonifitation eines Gottes, bei und bed Wodan ift, will ich hier 
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nur notiren. G. Köhler (Lauf. Mag. 1839, S. 227-239), hat den Zuſammenhang mit der 
alten Götterfage ſowohl wie mit Dietrich don Bern ausführlich nadygewieien. 

Die Zufammenftellung vom Gdartöberge und Venuöberge hat ihn augeuſcheinlich— 
beranlaßt, den getreuen Edart und Frau Venus in die Sage zu bringen, doch ſcheint 
bied nur eine geiftreihe Kombination zu fein, weshalb id die Bürgfchaft für diefen 
Zuſatz nit übernehmen fann. 

Dad Neue und Intereffante bei Köhler's Forſchung iſt die hiftorifche Begründung 
bed Namens durch Nachweis eined Bernhard Dietrih von Biberftein, fo daß fi ge- 
twiffermaßen der Dietrid von Bern deö Heldenbudd und der in der Kirche zu Schönau 
abgebildete Bernhard Dietrih von Biberftein (Blauhütel) um die Urheberfhaft der Sage 
ftreiten. Ein ſehr merfwürdiged Zufammentreffen. 


136. Blauhütel. 
Frenzel, hist. ocel. Schonav. p. 15, ma N. 2, Mag. 1839 ©, 277, 

Blaubütel war ein reiher Herr. Ihm gehörte der ganze Eigen’jche 
Kreis. Auf dem Schönauer Hutberge hatte er eine feite Burg und im 
Thale baute er die Stadt Bernitadt (Bernhardtsitadt), nad) feinem Namen 
Bernhardt jo geheißen. Aber die Lente herum nannten ihn immer mır Blau— 
bütel von feinem großen blauen Jagdhute. Wenn fie den von ferne fahen, 
erihrafen fie, denn dann ging's zu Pferde mit Jagdgeichrei und Hörnerflang 
durch Feld und Wald im tollen Jagen. Da war es oft an einem Tage um 
die ganze Ernte deicheben. Und es erhob ſich eine Klage im Volk über den 
grauſamen Herrn, jo daß fich jelber der Landvogt der armen Leute annehmen 
mußte. 

. Zur Strafe muß nun Blauhütel als Nachtjäger zieben bis zum jüng- 
ften Tage, und wer ihn ziehen fieht, dem bedeutet e8 Unglüd. In der Kirche 
zu Schönau aber war er abgebildet, wie der Landvogt ihn zur Nede jet. 
Jäger und Jagdhunde umgeben ihn, und in der Hand hält er den gefürd- 
teten blauen Hut. 


Anmerf. Mag aud) der Hut und das Bild und der Name hiftorifh fein; die Benennung 
des Jägers nad) dem Hute beruht anf mythologiſchen Beziehungen. Köhlers Anſicht 
cl. c.) ift Daher zu ergänzen. Der Hut ift nämlih Odin-Wuotans Symbol. Er heißt 
ber Breithutige, Hutige, pileatus. Der Hut bedeutet die Wolfen, in die fi Odin 
hüllt. Die vielen Hutberge ber Lauſitz fcheinen nicht vom Hüten des Viehed, nody bon 
der Obhut, die fie den Ummwohnern gewähren, den Namen zu haben, fondern theilö na— 
türlih vom Sturm» und Nebelhut, der ihre Gipfel zu Zeiten umgicht, theil® mythiſch 
bom behuteten wilden Jäger ihren Namen zu haben. Diefe Hutberge liegen meift in 
dem Diftrifte zwiſchen der oberen Neiße und der oberen Spree, wo die Sagen bom 
wilden Jäger fit) häufen. Es giebt nämlich Hutberge bei Grofihönau, Hahnewalde, 
Kamenz, Herrnhut, Koitih, Nieder-Steina, Weibbach, Mengetödorf, Neufretiham, Rieder: 
Oderwitz, Oftrig, Schadewalde, zufammen 15, die meiften im Zittauer Kreiſe. 

Der ſchottiſche Nahtjäger Robin Hood führt feinen Namen waährſcheinlich ebenfalls 
ald Sturmhutträgerz und auch der heilige Hubertus (— Hutbertus) der Jäger unter 
den Heiligen, der in unfrer Sage vom „Teufelsjäger* (No. 145.) cin Gegenbild def- 
feiben if, heißt Hutträger. Diefer Hut bverfleinert fid) bei den Zwergen zur Tarntappe 
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und wird beim KHegenmeifter Martin Pumphüt (f. die Zauberfagen) zum Yortunatus- 
hütlein. Jeder Berggeift trägt gewiſſermaßen im Hute die Kopie deö Berged. Bergl. 
den Zwergnamen Hütchen in Hildeöheim mit dem Zwergnamen „Hübel* in der Zaufit. 


137. Der wilde Ruprecht anf dem Hutberge. 


Gräve ©. 135, 


Auf dem Hutberge bei Herrnhut iſt's nicht geheuer. In der Wal- 
purgisnadht hört man ein fchredliches Tofen in der Luft und jieht allerhand 
riejenbafte Geftalten daher zieben. Das ift der rubelofe Geiſt eines milden 
Naubritters; der hatte einſt dort eine große Burg, deren Trümmer noch heute 
fihtbar find. Sein Name war Ulrih Ruprecht. Er legte große Keller 
im Berge an, wo er feinen Raub zufammen trug und einen großen Schaf 
fammelte, der noch zu heben ift. Ein unterirdifcher Gang fette fein Schloß 
in Verbindung mit Bernftadt, wo jein guter Freund und Helfershelfer Bern: 
bard Dietrich haufte. Als er einſt in feinem Keller jaß und im Golde 
wüblte, fam der Teufel und mauerte die Kellertbüre zu, daß er bei feinen 
Schätzen elendiglih umfommen mußte. 


Anmerf. Auch der Name Ulrich Ruprecht it bedeutfam. Uller iſt die nordiſche Jäger— 
perfomififation Odinds, der Schöütz mit dem Todeöpfeilen. Die Laufig ift reih an Ort» 
fihaften mit dem Namen Ullerodorf, hauptjählic im Diftrifte deö wilden Jägers. Ru— 
precht aber heißt entweder Hruotperacht, der rothgläuzeude (Kuhn) oder der Umhüllende, 
Rupa janötr. = Gewand, robe. (Norf.) Der Hut Odins erweitert fid) nämlich zum Mantel. 
Eo im Namen deö Harzjägerö Hackelbärend — Mantelträger und im Namen Robin 
(Hood) von robe. 


138. Pan-Dietrich. 
Gräve S. 54. Preuäfer IL. 167. 

An dem Fußfteige zwifhen Mönnihswalde md Wilthen liegt 
rechter Hand ein mit Nadelholz bewachſener Berg, der Pan Dietrich (d. b. 
Herr Dietrih) genannt. So beißt er nämlich nad einem Naubritter, der 
dort in den Zeiten des Fauftrechts fein Wejen trieb, von feiner Burg aus 
die ganze Gegend bedrückte, Wochentags wegelagerte und Sonn- und Feittags 
der Jagd fröhnte, wobei er das Wild graufam zu beten und die Felder der 
Bauern zu verwüſten pflegte. Im Leben ging ihm Alles nach Wunſch und 
Willen, allein im Tode folgte die Strafe Gottes, nad dem er fein Lebtag 
nie gefragt hatte. Denn in Ewigkeit ift er verdammt, zur Frühlings> und 
Herbftzeit als Nachtjäger umber zu ziehen. Bon jeiner verfallenen Burg 
aus, welche jet nur noch aus einer Menge in der Runde zuſammengewor—⸗ 
fener Steine befteht, erhebt fich der tojende Jagdzug, fegt einige Meilen im 
Kreife umber und verfchtwindet beim Morgengrauen wieder im Berge. Dem 
Zuge voran fchreitet der heilige Bonifaz, der ihn oft vergeblich ermahnte, 
von feinem rohen, wüften Leben abzuftehen. Hinterher aber reitet der Tod, 
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ein Beingeripp auf einer großen Eule. Bei Budiſſin in der Gegend des ſo— 

genannten Götterberges zieht der Pan-Dietrich über den Tſchernebog, man ſieht 

ihn auch am Hohmwalde, bei Rammenau in der Nähe von Bifchofs- 
werda und in Raſchützwalde, wo er über das jogenannte (muthmaßlich 

im dreißigjährigen Kriege eingegangene) wüjte Dorf mit Windjaufen, Schie— 

Ben, Hundegebell und Menjchengeichrei binzieht. 

Durch die Fluren mancher Dorfichaften zieht fi eine jogenannte Brand: 
aber, diefe nennen die Wenden: Dyter bernatowy puc, d. h. Dieter Bern— 
hardt's Weg. 

Anmerf. Dyterbernat, Dyter Benada, Dykebjadnat, Dykebernak jind lauter wendiſche 
‚Verftümmelungen ded deutſchen Namend. Vielleicht ift auch Pan = Dietridy einfach aus 
Bern⸗Dietrich verſtümmelt. 

In Schweden heißt des wilden Jägers Strafe die Erichöſtraße. Sie ſcheint das 

irdiſche Abbild des altdeutſchen Iringöweges, d. h. der Milchſtraße oder ded unterirdiſchen 
Helweged, der Seelenftraße zu Hel zu fein. 


139. Der Nachtjäger in Zilmsdorf. 
Mündlih. Akten der Naturforich. Geſellſch. zu Görlig, Sektion für Ultertbümer No. 4. 


In der Gegend von Teuplig und Zilmsdorf. fennt jedermann den 
Nahtjäger. Der Baron von Reibnig, dem Zilmsdorf gebörte, und fein Jä— 
ger, Namens Stäglich, haben in einer jternenhellen Nacht des Jahres 1799 im 
hohen Holze unter Teuplig dem böjem Geijte aufgelauert und ihn zu Pferde 
verfolgt. Gejeben haben fie nichts, aber einen furdtbaren Lärm haben fie 
gehört, wie von vielen im Trabe daher rennenden Pferden, dazwiſchen Halloh— 
rufen, Hundegebell und den Klang eines Hifthorns. Einmal ift es in der 
Entfernung von faum 40 Schritten bei ihnen vorbei gefommen und mit Ge- 
jehrei und Hörnerklang wie bei einer großen Heßjagd waldeinwärts gegangen. 

Dieje wilde Jagd bat im Jahre 1827 der Teihwärter Lehmann 
wieder gehört. 


Anmerk. Der Beriht des Herrn bon Reibnitz an den Direktor der naturforfhenden Ge— 
ſellſchaft in Börlig dom 28. December 1829 ift ein intereffanter Beitrag zu den dom 
Univerfitätöfanzier Autenrieth in Tübingen gefammelten Zeugniflen glaubmwürbdiger Rei— 
fenden über die fogenannten „Stimmen aus der Höhe”. Die Naturerfheinung trägt in 
berfchiedenen Gegenden verihiedenen Charakter, in Mitteleuropa herrſcht ein hundebellen— 
artiger Laut vor. Es ſcheint viel auf die Terrainbeihaffenheit anzufommen. Aber Achn- 
liches fennt der hohe Norden wie der heife Süden. (Vergl. Scheibele, das Kloſter IX. 
©. 0-74.) Es folgt hier ber Hauptinhalt des Schreibens des Herrn don Reibnig an 
ben Direftor Schneider, deffen Original mir aus den Aften der erwähnten Geſellſchaft 
No. 4. vorliegt. 

„Die an mehren Orten ebenfalls befannte Voltöfage vom wilden Nadıtjäger herrſcht 
bid auf jetzige Zeiten am hiefigen Orte. Schon feit meiner frühen Jugend hatte ich 
Kunde davon!, aber nur bom KHörenfagen; aber gleich nachdem ich den väterlichen Beſitz 
an mid) gezogen, gab ich die firengften Befehle und vorzüglid an den Nadıtwächter, 
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mid zu jeber Stunde in der Nacht, wenn diefe Begebenheit fi ereignen würde, fofort 
in Kenntniß zu ſetzen. Bor ungefähr 30 Jahren, nod dazu in einer hellen Mainacht 
gegen 11 Uhr, Mopfte e8 an mein Fenſter: „gnädiger Herr, der Nadhtjäger!* rief mein 
Wächter, „im hohen Holze unter Teuptitz*. Gleich gab ich Befehl, Stäglich, fo hie 
mein Jäger, der damals, alö ich gargon war, Reitknecht, Jäger, Haudhofmeifter, kurz 
Alles in Allem, übrigend cin tüchtiger Weidmann und mit mir in gleihem Witer war, 
zu rufen. 

Geh‘, hole die Pferde, wir wollen reiten, aber ſchnell, bIo8 auf Dede, der milde Jäger 
hauft im Forft, wir wollen ihn begrüßen. Das war ihm ein gefundener Handel. Kaum 
zehn Minuten verfloffen, fo faßen wir wohlbewaffnet zu Pferde und flogen über Wieſen 
und Felder dem Jagdgebell und dem Klange eined Hifthornd entgegen. 

Kaum erlangten wir die Haide, fo veritummte das vorhin gehörte Rüdengebell und 
Hifthorntönen. Wir verhielten uns ftill, ald auf einmal ein Gebell wie dad Anſchlagen 
eines Dachbhündchenb, das die verlorene Fährte wieder gefunden, ſich dicht vor und hören 
lief. Schnell vermehrten ſich die Stimmen von großen und Meinen Hunden und nun 
begann eine wahrhaftige und förmliche Hetze, die fid) waldeinwärts zog, mo nod) andere 
Hifthörner ſchauerlich erflangen. Wir gaben Sporen und ftürzten und nad, aber ein 
aroßeb Dickicht nöthigte und die Richtung zu verändern und in einem Streuweg einzu» 
biegen, wo cö trotz der ſchönen fternhellen Nacht fo finfter war, daf wir in Wahrheit 
ben Wald vor lauter Bäumen nicht fahen. Die Pferde, die befanntlih bei Naht furdt- 
famer find, denn der Menih, fcheuten mehrmals. Auf einmal fdien die Jagd wieder 
gerade auf und auzufommen, fo ſchrecklich, daß, ald wir dad Ende des Geheges und bie 
hohen @ipfel ded alten hochbeftandenen Waldes erlangten, wir und gegenfeitig zuriefen: 
„Nun drauf lobl“ Wie eine Windöbraut raufhte ed mit Sang und Klang in einer 
Entfernung von faum vierzig Schritt bei und vorüber, die Roſſe fhnoben und ſcheuten, 
dad Pferd meines Jägers überihlug fih. Gott fei und gnädig und barmherzig, riefen 
wir beide. Ich eilte ihm zu Hülfe, aber fhon erhob er ſich wieder und war bald an 
meiner Seite. Die Pferde drängten fih ängſtlich zuſammen. Die Jagd fchien borüber, 
ald wir fie aufd Nene in weiter Entfernung beginnen hörten, und zwar in ber Feldmark. 

Ohne Weiteres eilten wir der Gegend zu und famen in's offene Feld. Die Sterne 
fhienen hell und freundlih; die Jagd zog jetzt vor und her; wenn wir ihr nahe famen, 
entfernte fie ſich immer ſchneller und jchneller, und zwar in einer bogenförmigen Ridytung 
mit Rüdengebell, Hifthornklang und Hufidlag, aber ganz in der Ferne in den entlegenen 
Haiden. Wir ritten heim, mo und der Wächter ängftlidy erwartete. Er hatte ſchon ge— 
zweifelt, ob mir je wieder fommen würden. &8 war 1 Uhr vorüber.” 


140. Heidut. 
Albinus, Meißn. 2. u. B. Chronik ©. 151. Gräve E. 120. ©. u. R. 2. Chronik ©, 11. 

In Pulßnitz lebte einft ein gar frommer Mann mit Namen Heidut, 
der ging fleißig in die Kirche, betete darin jehr andächtig und that Alles, 
was er vollbrachte, im Namen und zur Ehre Gottes. Dafür hatte auch jein 
Gebet eine jo große Kraft, daß er feinen Mantel in die Sonnenftäubchen 
bängen fonnte, ohne daß er herunter auf die Erde fiel, was er regelmäßig 
that, wenn er ihn in der Kirche abgelegt hatte. Das verbroß den Teufel 
ſehr und er wendete alle möglichen Künfte durch feine Helfershelfer an, um 
den frommen Heidut zu verführen; es gelang ihm aber nicht, denn Heidut 
ſchlug alle Angriffe duch feine frommen und eifrigen Gebete fiegreidh ab. 
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Da mußte ſich ſchon der Teufel bequemen und ſelbſt aus der Hölle herauf— 
kommen, um den heiligen Mann zu verderben. Er erſchien ihm auch wirk— 
lich an einem Sonntage in der Kirche mit ſeinen Pferdefüßen und ſeinem 
Kuhſchweif, ſo daß es nicht möglich war ihn zu verkennen. Da ſaß der 
Höllenfürſt und hatte vor ſich eine Bockshaut, auf welche er die Namen der— 
jenigen Zuhörer jchrieb, die in der Kirche eingeichlafen waren. Es war aber 
jehr heiß und der Prediger bielt eine langweilige Predigt und es jchlief 
immer einer nah dem andern ein. Nur Heidut börte noch andächtig zu, 
obwohl ihn der Anblid des Teufels etwas jtörte. Nun aber reichte die 
Bodshaut nicht zu, alle Namen der Schlafenden aufzunehmen, und der Teufel 
padte fie an dem einen Ende mit feinen Zähnen, um fie noch mehr auszudehnen. 
Wie er jo aus allen Leibeskräften zog, riß die Haut und Satan purzelte rück— 
wärts hin, redte die Beine in die Höhe und machte dabei eine jo komiſche 
Figur, daß der fromme Heidut darüber ganz aus feiner Andacht kam, ſich 
nicht halten konnte und in ein belles Gelächter an beiliger Stätte ausbrad). 
In diefem Nugenblide fiel fein Mantel aus den Sonnenſtäubchen auf die 
Erde. Beltürzt hob er ihn auf, nahm ihn um und ging nad Haufe. Aber 
auch da fiel er herunter, als er ihn wie gewöhnlich in die Sonnenftäubchen 
hängen wollte. Denn er hatte in der Kirche gelacht und feine ganze Fröm— 
migfeit verloren, und mie er auch beten mochte, er konnte e8 nicht dahin 
bringen, daß fein Mantel in den Sonnenftäubchen bangen blieb. Da ward 
endlich Heidut ganz verboit, jtieß gottesläfterlihe Neden aus, ging nicht mehr 
in die Kirche, dachte nicht ferner an's Beten und ergab jich dem Teufel mit 
Saufen, Freien, Spielen, Jagen und allerlei wilder Fleiſchesluſt. So holte 
ihn denn zuleßt der Teufel von einem wüſten, jchtwelgeriihen Gaftmahle ab, 
fuhr mit ihm Angefichts feiner Saufgenofjen zum Schornftein hinaus und 
ftellte ihn als wilden Jäger an in der Bulßniger Haide. Dort jagte er 
mit feinen wilden Genofjen auf feuerjchnaubenden Pferden unter dem Gebell 
wüthender Hunde und dem Schall der Jagdhörner zur Nachtzeit durch den 
Wald und erfchredte und bejchädigte viele fromme Leute, die des Weges 
gingen. Als aber das Unweſen zu arg wurde, nahmen die Pulßnitzer einen 
frommen Mönd) an, der mußte den wilden Jäger befhwören und ihn in eine 
große alte Fichte anf dem Eierberge verbannen. Die fteht noch heutiges 
Tages da und giebt zu Zeiten ein tutendes Getön von fih, al wenn man 
ein Horn von fern her vernähme. Da jagen dann die Leute: „Der Heidnt 
läßt ſich hören.“ 


Anmert. 1. Zu Deibrüd, einem Marttfleden im Kreife Baderborn, wurde vor Zeiten ein 
Abgott SanftFodutt verehrt, von welchem man ein Lied gedichtet hatte, das ſich anfängt: 
„Sautt Jodutt war ein heilig’ Wann, wie der Feind fam, ging er vorn an.“ Andere 
nennen diejen Böhen Zedutt oder Codutt und auf feinen Namen joll ſich dad Zetergefchrei: 
„Zeter Mord Jo“ bizichen. — Noch rint andere Eage berichtet: 
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Bei dem Welpeldholz auf dem Lerchenfelde, too Herzog Lothar zu Sachſen den Kaifer 
Heinrich V. geldylagen, wurde zum Gedächtniß ded Sieged eine Säule mit einem Bilde 
errichtet, welhes in der einen Hand eine Keule mit eifernen Zaden, in der linfen einen 
Schild mit dem ſächſiſchen Wappen, einen weißen Hengft im rothen Felde hielt. Solches 
Bild haben nahmald die Bauern angebetet und ihm den Namen Zodutt oder Zedutt 
gegeben. Dieſe Abgötterei hat gewährt bid Biſchof Werner von Merjeburg ihr durch 
Jerftörung ded Dentmals ein Ende gemadıt. 

Ic ftelle anheim, ob die wendifhe Sage vom Heidut nicht hiermit zufammenhängt. 

2. Das mendifhe Märhen vom Dieter Bernhard iſt faft gleidlautend. Dieter Bernhard 
wird über den Unfall mit den Sonnenſtäubchen wüthend und beichlieht dem Herrgott 
auch einen Boflen zu thun. Er nimmt Brofamen, wirft fle in feine Stiefein und fchreitet 
einher, indem er jo Gotted Gabe mit Füßen trit. Deömwegen entführt ihn baid ein 
Wagen im die Luft und er fährt dort feiner Bobheit wegen noch bi6 zum heutigen Tage 
umher. Ob derMantel urfprünglid; mit Odin's Windmantel gleidy bedeutend ift, ftelle 
ih anheim. 

3. Das Hangenbleiben in Sonnenftäubchen. — Die heilige Kunigunde zog einft in der 
Kirche ihren Handſchuh aus, als fie zum Altar gehen und opfern wollt. Es var fein 
Nagel da, fie warf ihn weg und fiche, er blieb an einem durch's Kenfter dringenden 
Sonnenftrahle hangen, bis fie zurüd fam (d. Kloſter VII. €. 189). 


141. a) Der wilde Jäger bei Haynewalde, 
N. 2. Mag. 1838. ©. 385. Sammlung von Schön No. 28. Msc. 

Einft fommt jpät in der Naht ein Mann von Spigfunnersdorf 
nah Haynemwalde. Er hört Hundegebell, fieht weit umher aufgeftellte Nege, 
erblidt endlich auch dreibeinige Hunde emfig jagend. Er fommt etwas in 
die Irre, fürchtet fich gehörig, erreicht aber doch glüdlih und ohne Schaden 
das Dorf. 


141. b) Der wilde Jäger bei Löbau. 
Gräve ©. 109. Gräfe ©. 501. 

Ein Mantı ging in einer ftürmijhen Naht von Löbau nad) Lawalde. 
Plotzlich hörte Wind und Negen auf und der wilde Jäger mit Hörnerſchall 
und Hundebellen jaufte über ihn dahin. Der Mann warf fidh aber jchnell 
mit dem Geficht zu Boden, indem er der Sage eingedent war, daß, wer den 
wilden Jäger gejehen, über’s Jahr todt jei, und entging fo der drohenden 
Gefahr. 

Als ein anderes Mal im Spätherbit der PBan-Dietrich jeinen Umgang 
auf dem Löbauer Berge bielt und über einen von Bernjtadt fommenden 
Fuhrmann durch die Luft wegrafaunte, ftürzte dem armen Manne ein Pferd 
nieder und das andere erlahmte, jo daß er den Morgen erwarten mußte, mo 
ihm erit Hülfe wurde. 

Anmerf. In Normegen wirft man fi auf den Boden und ftelit ſich ſchlafend, damit einen 
der wilde Jäger nicht mitnehme. Die Pferde muß man vor ihm hüten, in den brei 


Julinächten die Stalithüre befreuzen, fonft findet nran am Morgen feine Pferde ſchweiß 
triefend und halb geplatzt, weil fie mitgenommen waren (Grimm, Mpthol. ©. 531.). 
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142. Der Nadıtjäger in Torge. 


Sammlung von Ehön Ro. TI. Mse. 


Ein Bauer in Torga, unweit Rengersdorf, deſſen Nachkommen 
noch beute leben, durfte nie fein Gehöft dur Thore verichließen. Denn der 
Nachtjäger hatte dort feinen Durchzug, und wenn er mit feiner wilden Jagd 
einber gebrauft fam, fo jprangen die Thore von jelber vor ihm auf und der 
Sturm warf fie entzwei. Wenn nun das Getöje anfam, merkte es die Ge- 
dingefrau, welche am vorderen Fenſter ſaß, allemal zuerit. Dann wurde das 
Vieh im Stalle unruhig, zerriß die Stride und fing fürdterlih an zu brüllen. 
Wenn nun das die Gedingefrau börte, jo fing fie aus Leibesträften das Lied 
zu fingen an: 

„Gott der Vater wohn’ uns bei 
Und laß uns nicht verderben.“ 


Da wurde Alles til und ruhig und der Nachtjäger zog ruhig und geräuſch— 
[08 über den Hof hinüber. 


Anmer!. Aehnliche Sagen in Lauenburg (Müllenhof S. 372.), in Schleöwig (Mütllenhof 
No. 495.), Thüringen (Sommer No. 5.), im Rhöngebirge (Bechſtein No. 12., No. 137.). 


143. Der tolle AJunter. 


Mündlich aus Zittau. N. 2, Mag. 1832 ©. 45. 


Es war einmal ein neugieriges Kind, dem hatten die Leute vom tollen 
Yunfer oder wilden Jäger erzählt, wie er des Nachts durch die Lüfte ziehe 
mit großem Sagdgefolge, und wie den nächtlichen Gejellen allen der Kopf 
nad hinten ftehe. Das hat das neugierige Kind zu jehen begehrt, und als 
einjt in einer ftürmifchen Nacht der tolle Junker wieder vorüber zieht, da 
bat es ſich vor Neugierde nicht halten fünnen, und ift aus dem Bettlein ge- 
fprungen und an’s Fenſter geeilt, um die Menjchen mit den umgedrehten 
Köpfen zu ſehen. Als nun die wilde Jagd mit großem Lärm am Fenfter 
porüberzieht, da erwacht auch die Mutter, vermißt das Kind, eilt nach dem 
Fenfter, aber — zu jpät. Mit verbrehtem Kopfe und ftarren Augen hing 
das Kind todt am Fenſter. Der tolle Junker hatte ihm den Hals um- 
gedreht. 


Anmerl. Die Cage wird in Verbindung gebradyt mit dem 1700 zu Zittau verftorbenen 
Nathöherrn Dr. 3. Chr. Meyer, wohnhaft im Edhaufe zwiſchen dem Marfte und der 
Kohlgaſſe. Derfeibe hatte fi bei Einführung der Accife viele Härten erlaubt und das 
Volk erzählt fi, der Teufel habe ihm den Hals umgedreht, ja man fehe noch heute auf 
feinem Grabftein in der Kreuzfirhe Spuren von Teufelötrallen. Derfelbe ſoll jede Nacht 
um 12 Uhr ſich aus feinem Grabe erheben und auf einem Wagen, von ſchwarzen Roffen 
gezogen, mit auf den Rüden gedrehtem Kopfe durch die Straßen der Stadt jagen; wer 
ihn erblidt, der ift dem Tode verfallen, 
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Anderweitig in der Gegend von Görlitz heit der wilde Jäger „der Schömbrich“ 
oder Shümbrid. - Ebenjo ſpricht aber das Volt den Namen des Städtleinb Schönberg 
aus, daher wohl unter dem wilden Jäger ein böfer Herr von Schönberg zu verftehen ift. 
Bei Hoheröwwerda und Senftenberg jagt der eiferne Polenz. Derfcihe foll 1509 Be- 
fitger von Senftenberg geweſen fein (Broffer, Laufitziiche Merfwürdigfeiten Th. I. S. 95). 


144. a) Der Nachtjäger zu Tormersdorf. 


Sammlung von Schön No. 29. Msc, 


Wenn der Nachtjäger mit jeiner wilden Meute dur die Luft zieht, 
joll man ihm ja nicht ftören oder gar erzürnen, jonft wirft er ein Stüd 
Aas herab, das nur durch ihn jelbjt wieder abgeholt werden fann oder mit 
Hülfe des Scharfrihters verbannt werden muß. Das befte Mittel, das Aas 
[08 zu werden, ift, daß man ihn nachträglich um Salz zum Soden des Flei- 
iches bittet. Weil aber diejes zu bringen nicht in jeiner Macht fteht, jo holt 
er freiwillig das Aas wieder zurüd. 

In dem Borwerfe der „niederen Häufer” zu Tormersdorf hielt der 
Nachtjäger jeinen regelmäßigen Durdzug. Der Großfneht des Vorwerkes 
jab ibn oft von jeiner Dachkammer aus vorüber ziehen. Das eine Mal ruft 
er dem Nachtjäger zu, er jolle ihm ein Stüd Fleiſch geben. Sogleich wirft 
ihm der Nachtjäger ein Nas zum Dachfenjter hinein. Das wird nun der 
Hausfnecht mit aller Mühe nicht wieder los. Verbrennen, vergraben, in’s 
Waſſer werfen, Alles bilft nichts. Es bleibt ihm nichts übrig, als beim 
näciten Durchzuge des Nachtjägers ihm zuzurufen, er jolle jih nur jein 
‚jleifch wieder mitnehmen. Dies thut auch derjelbe, giebt ihm aber eine 
tüchtige Obrfeige mit den Worten: Künftig laß mich in Nub, fonft gebt es 
Dir noch jchlimmer. 

Anmerf. Anderweitig ift ed beftimmter: eine Pferdelende (Reminidcenz an den Odinöfultud), 
vergl. Kuhn, märlifhe Sagen No. 494., Müllenhofd Lauenb. Sagen No. 4., Scieöiw. 


Sagen No. 487. Auch im Fünfbergen im Schlebwig'ſchen zeigt man foldye beftimmte 
Häufer, wo der wilde Jäger durchzieht (Schleöw. Sagen No. 405.). 


144. b) Der Nachtjäger bei Schwerta. 


Nah Schön. 
Anderthalb Stunden jüdlih von Markliſſa liegt neben der Straße 


nah Schwerta der fogenannte ſchwarze Teich. Dort hat der Nachtjäger' 


oft fein Spiel mit denen getrieben, die fich zufällig Nachts unterwegs be- 
fanden. 

Ein Bauer aus Shademwalde hatte in Schwerta eine Kuh gekauft, 
fih aber in der Schänfe verjpätet, jo daß er erſt jpät des Nachts Schwerta 
verließ. Beim ſchwarzen Teihe angekommen, ließ er die Kuh ein wenig 
weiden. Gleih war der Nachtjäger da und ritt mit jeinem „Jagdgefolge 

N. L. M. XL. B. 9 
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immer um die Kuh herum. Es war ein greulicher Lärm. Mehr als zwanzig 
Hunde hetzten im Kreiſe umher, ſie hatten große Schellen am Halſe und 
kläfften und heulten ſo laut, daß dem armen Bauer Hören und Sehen ver— 
ging. Erſt als der Morgen anbrach, verſchwand der Spuk. 


Anmert. Der milde Jäger jagt mit beſonderer Vorliebe Rinder. Kuhn (Haupt's Zeit- 
fhrift VI. ©. 118) findet überhaupt das Driginal der Cage dom wilden Jäger in dem 
Raube der Kühe Indrad, denen dieſer Luftgott num nebft der Bötterhündin Sarama 
nachjagt, jener indifhen Mythe, die aud) dad wendiihe Märchen „die verichlafene Frau und 
ihr ftarter Sohn” (f. d. Mürcen) in wunderbarer Friſche enthält. Wodan ift der nor— 
difhe Indra und dad wilde ‚Heer eine Perfonififation ded Sturmmindes. Wer hätte 
gedacht, daß fid eine von Judra’d Kühen bi6 nad Schadewalde verlaufen, und wer 
merft nicht, welche Unmwahricheinlichfeiten das Wolf in obiger Sage zuſammenkünſtelt, 
um den Reſt bed alten Mythus, der im Hintergrunde des Wolfögedädhtnifies dämmert, 
In Scene zu fegen? — 

In Norwegen treibt Frau Hulda, der weibliche milde Jäger, ganze Heerden grauer 
Kühe (die Regenwollen) in die Wälder (Nort, Myth. d. Sagen ©. 37). Nort theilt 
eine ſolche Kuhſagd aus dem Hannöverſchen als eine Rarität mit (l.c. S. 49) und Runge 
erzählt, ohme die Bedeutung diejer Kühe zu kennen, twie der wilde Jäger Türst auf dem 
Pilatusberge Kälberjagden anſtellt. (Mittheilungen der antiqguar. Gefellfh. in Zürich 
No. XXI. 1859.) Diefe Kühe find aber die Sonnentühe, deren Wiedereroberung den 
Anfang ber warmen Jahreözeit bedeutet. 


145. Der Tenfelsjäger auf der Luchſenburg. 


Grave ©, 142. 


Auf vem Hochſtein bei Eljtra ijt die jogenannte Luchſenburg, ein 
mit Steinen angefüllter dicht bemachjener Platz. Dort bat der Teufel als 
Jäger refidirt, und auf der Stelle, wo er einmal einen Luchs erlegt batte, 
ein Jagdſchloß gebaut, daher der Name Luchjenburg. 

Hier verurfadhte er oft mit feinen bölliichen Jagdhunden einen jo 
greulichen Lärm, daß den rings umber wohnenden Menjchen Hören und 
Sehen verging. 

Ueber jolches Treiben gerietb der heilige Hubertus in großen Zorn 
und beihloß, den böjen Jäger aus der Gegend zu verbannen. Er ftellte 
ih, nachdem er durch Faſten und Beten fich geitärkt hatte, an einer großen 
Buche auf, wo der Zug vorbei fam und ſprach feinen Jagdſegen über alles 
Wild des Waldes. Als nun die hölliſche Jagd begann, traf feiner der Jäger 
auch nur das Geringite, und das Wild jchaarte jih um den Heiligen und 
grafte ruhig weiter. Da erzürnte der Böſe, zertrümmerte fein Schloß und 
bat jeitdem die Jagd an den Nagel gehängt. Die Steinhaufen auf dem 
Hodftein find die Trümmter jeines Schloffes. Zum dauernden Gedächtniß 
aber wird am Tage St. Negidi, wo es geſchehen, die Jagd eröffnet. 
Anmerk. 1. Der heilige Hubert iſt eigentlich fo qut wie der wilde Näger, der hier zum 

Teufel adancirt ift, mit Odin verivandt; er heit eigentlich Hutbert (cf. Robin Hood) 
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und trägt einen großen breitrandigen Hut wie Odin, oder bielmehr Uller, die eigentliche 
Rägerperfonififation Odin’d. Dedhalb ift St. Hubertudtag der dritte Nobember, weil 
dieſer Monat dem Bogenſchützen Uller gewidmet iſt, wo er feine meiften (Todeb⸗) Pfeile 
verſendet und wo er feinen Hut, d. i. feine Nebellappe, auffett. i 

2. Der Name Luchjendurg fommt bon ber altſlaviſchen Stammflibe Luc (Luhy) ber, bie 
ſich auch im fateinifhen Lucus miederfindet und foviel ald Wald, Hain bedeutet. Scha⸗ 
farif (flab. Alterth. l. 406.) leitet davon das alte Rolf der Lygier, Zugionen her, welche 
an der Dber jagen, und deren Nationalität ein zweifelhaftes Gemiſch don deutfchen, fla» 
vifhen, ja feltiihen Elementen geweſen fein fol. Schafarit jagt, der flavifhe Theil_der- 
feiben, die Winditen, ſei fpäter in die Lauſitz getvandert und habe diefen Namen bort- 
hin verpflangt, denn Lusitz heiße Waldland, während fonft allgemein angenommen toird, es 
komme bon Luza (Luſche, das ſch weich auögeiprohen) — Sumpf. Ob von Luc, Wald 
oder von Luza, Sumpf? das ift die Frage. Die natürliche Befchaffenheit der Niederlaufitz, 
welche ja, wo es ſich um die Slaven handelt, hauptſächlich in Betracht fommt, paßt auf 
Beided. Der Spreewald ift ein Sumpf- und Waſſerwald. Für die Ableitung von Luc 
würde fprechen, daß ja die Laufits durchweg ald ein Heiliger Hain erfcheint. 

3. Abgefehen davon, wird die Ableitung der Luchfenburg (gefpr. Zufjenburg) bon luc, luhy, 
lucus dadurch unterftützt, daß das nahe Dorf Eiftra mit feinem alten Bötterfelfen (fiehe 
No. 15.) von der gleichbedeutenden Silbe als, alhs (althochdeutſch — heiliger Hain und 
weiterhin — Tempel) abzuleiten ift (vergl. No. 181. Anmerk.). Die Sylbe luc findet 
ſich audy in dem Namen der Stadt Luckau, fowie der Dörfer Luga und 2oga, beide 
mit heidnifhen Heiligthümern (f. No. 23. Anmerf.), und ded alten Kiofters Dobrilugf, 
welches ſchon in einer alten handſchriftlichen Beſchreibung von Ehr. Richter überfetzt wird 
„guter Hain“. 


146. Der Zaubervogel auf der Lauſche. 


Nah Sräre, S. Mm. 


Auf der Lauſche bei Zittau zeigt ſich — aber äußerft felten — ein 
wunderbarer Vogel, faft wie ein Adler gejtaltet, aber bunter und mit wun- 
derlichem glänzenden Gefieder. 

Diejer Vogel ift ein verzauberter Prinz vom Böhmerlande. Der war 
im Leben jhön von Angeſicht und berrlih von Geftalt, Aug und berebt, 
wohlthätig und gerecht, und hatte nur den einen Fehler, daß er die Jagd 
leidenſchaftlich liebte und alles Andere darüber vergeffen Eonnte. Eines Tages 
jagte er in der Mittagsftunde in der Näbe der Lauſche. Ein Adler freifte 
in der Luft und der Prinz verfolgte ihn bis an den Fuß des Berges. Da 
jenfte fich der Adler und mit fiherem Schuffe traf ihn der Pfeil des Prinzen, 
daß er mit durchbohrter Bruft herabſtürzte in die Wipfel der Bäume. Der 
Prinz eilte in den Wald, den gefallenen König der Lüfte aufzuſuchen. Da 
kam er an einen umzäunten Garten, den er noch nie geſehen, jo oft er aud) 
ihon auf dem Berge gejagt hatte. Aber er ſetzte entjchlofjen über das Ge- 
bege hinweg. Da lag der getöbtete Adler mitten unter wunderbar geitalteten, 
berrlih duftenden Blumen. Er wollte ihn ergreifen und eilig zurüd geben, 
denn es ward ihm unbeimlih zu Muthe zwifchen den glänzenden Blumen 
und ben betäubenden Gerühen der Kräuter. Schon jtredte er die Hand 

9° 
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nach ſeiner Beute aus. Da rief eine Donnerſtimme: Halt! und aus den 

Büſchen trat ein ſchrecklich anzuſehender Zauberer in langem, faltigen Ge— 

wande. Er ſchwang ſeinen Zauberſtab und rief: Was thuſt Du hier in 

meinem Reich und ſchießeſt meine Vögel, Vorwitziger? Sei, was Du getödtet 
haſt, ein Adler, jedoch gebannt an dieſen Zauberberg. Und ſo geſchah's. 

Noch immer harrt der Prinz auf ſeine Erlöſung; doch geht die Sage, daß 

ein Jäger, der ſeiner Herrſchaft nie auch das Geringſte nur entfremdet hätte, 

den Wundervogel ſchießen, den Prinzen erlöſen und durch ihn reich und glück— 
lich werden könne. 

Anmert. Dieſe Sage kann ſowohl zu den Zauberjagen, als auch unter den Sagenkreid 
deö wilden Jägerd gezählt werden. Im der Niederländifhen Sage (Wolf, No. 260.) 
verwünſcht ein Water feinen Sohn, der ein leidenfhaftlicer graufamer Zäger ift, fterbend 
in einen Raubvogel und ruft: „So jage für ewig’. Odin wird auf der Flucht vor 
Suttunger in einen Adler verwandelt. Der Adler ift ein Symbol deö Windes. Der 
Wind entfteht in der nordiſchen Sage von dem Flügelichlag eines Adlerricfen, der am 
Ende des Himmels fit. Aus Walter Scott's Roman „der Pirat“ erführt man, daß 
die Shetlands· Inſelbewohner ben Wind in Geſtalt eined Wdierö beichwören; derog 
ftammt vielleiht von «@, wehen, her: aquila erinnert an aquilo, Yar, an &7Q, ar. 


147. Das Grab des böjen Jägers zu Horka. 


N. 2. Mag. 1839 ©. 358. 


Auf dem Kirchhofe zu Horka, gegen Norden, dicht an der hoben Mauer, 
erblidt man ein langes, dicht mit Moos, Gras und Blumen bewachjenes 
Grab, deſſen Hügel mit der Zeit eingefunfen ift. Sein YLeichenftein, kein 
Todtenfreuz nennt uns den Namen und die Schidjale dejjen, der bier ver- 
jenft wurde, fein Greis des Ortes weiß darüber fihere Kunde zu geben; nur 
im Munde des Volkes wird er der grüne Mann und jein Grab das 
Grab des böſen Jägers genannt. 

Als vor mehren Jahren der Todtengräber einem Berjtorbenen das 
legte Bett bereiten wollte, und die Schaufel in das Grab des böjen Jägers 
ftieß, um bier ein neues Grab zu graben, befam er von unfichtbarer Hand 
eine jo derbe Obrfeige, daß er, Schaufel und Geräth im Stiche lafjend, ſcheu 
und entjegt entflob. Seitdem hat Fein Todtengräber e8 gewagt, das Grab 
des böjen Jägers zu berühren und den Schlaf des grünen Mannes zu ftören. 
Nur einer machte jcheu den Verſuch; allein das Grab war feljenhart und er 
fonnte die Schaufel nicht in den Hügel ftoßen. (Bol. No. 56. Anm. 2.) 


148. Der Eberzahn. 


Graͤve ©. 191. 


Zu Kredwig refidirte einft ein Herr von Noftig; der war ein lei- 
denſchaftlicher Jäger und hatte nichts fo lieb, als Jagdgeichrei und Hörner- 
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Hang. In feinem Walde war ein wilder Eber, der ringsum die Gegend in 
Schreden jegte, dem war er wohl auf der Spur, hatte ihn aber noch nicht 
erlegen fünnen. Eines Nachts träumte ihm, er jage den Eber, aber der fehre 
fih um und tödte ihn mit jeinen Hauern. Der Traum war jo lebhaft, daß 
er die Angit vor dem Eber nicht wieder los werden konnte, und ihm die 
Jagd von Stund an verleidet wurde. Es fiel ihm daher wie ein Stein vom 
Herzen, als eines Tages jeine Leute den Eber getödtet in den Schloßhof 
bradten. Freudig eilte er in den Schloßhof, beſah den gewaltigen Keuler 
und die Hand auf den Zahn legend, der ihm im Traume fo verderblich ge- 
weſen war, rief er lachend: Nun wirft du mir nichts mehr thun! Unver- 
ſehens ſchlitzte er ih an dem ſcharfen Eberzahne die Hand, fie geriet in 
Entzündung und nad drei Tagen war er todt. So ging der Traum doc) 
in Erfüllung. 

Seitdem läßt fih der Eber am Abende des St. Hubertustages jehen; 
jein Rachen haucht Flammen aus und wehe dem, der ihm begegnet. Der 
Eber würde ihn anfallen und jein Zahn ihn unfehlbar tödten. 


Anmert. Keine gewöhnliche Divinationsfage. Won Hans von Hadelberg und dem Jäger 
Bärend, den wilden Jägern im Harz, wird ganz daſſelbe erzählt. Der Eber ift aber 
derfelbe, der den Odin im Schlafe tödtet, ald er feinen Lauf (durch den Thierfreis) vollendet 
hatte und in einer Höhle ſchlummerte. Deshalb wird aud zur Sommerfonnenivende 
Odin das Julſchwein geopfert. Ebenfo tödtet Mard den Adonid und Typhon den Dfiris 
in Geſtalt eined Eberd. Gin Rieſe in Ebergeftalt tödtet den Siameflidhen Lichtgott So» 
monafodom. Der phrygiſche Sonnengott Atty& ward auf der Eberjagd von Adraſt 
getödtet. Die Ehrer nennen den Junius, in welchem Monde alle diefe Todesfälle ſich 
ereigneten, den Schweinsmonat (Chausiran). — Ebenfo fah Balder feinen in der Sommer» 
wende erfolgenden Tod im Traume boraus. 

Der im Schlamme wühlende, im Finftern haufende Eber ift der natürliche Feind aller 


Lichtgottheiten. 


149, Der dreibeinige Haje zu Müdenhain. 
Sammlung von Schön No. 68. Msc. 

Zum Mückenhainer Dominialbefit gebört auch ein Hügel, welcher 
mit Fichten bewachien ift. Dort ift es nicht geheuer. Allerhand Spuk— 
eriheinungen erjchreden den vorübergehenden Wanderer; unter andern aud 
ein dreibeiniger Haje. Mit demielben hat es folgende Bewandtniß: 

Auf Schloß Müdenhain refidirte einjt ein unbarmberziger Herr, deijen 
liebites Vergnügen war es, die armen Thiere des Waldes graujam zu hetzen, 
und fie dann nicht etwa zu erlegen, jondern nur zu verwunden, daß fie lahm 
nnd verfrüppelt im Walde herum hinkten oder in der Wildniß auf's kläg— 
licjite verendeten. Bei einer folhen Jagd ſchoß er einft einem Hafen abſicht⸗ 
lich den rechten Hinterlauf ab. Aber der leibhaftige Böſe war es geweſen, 
der fih in die Geftalt des Hafen geworfen, und von Stund an verfolgte ihn 
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nun der dreibeinige Haſe Tag und Nacht mit herzzerreißendem Geſchrei, bis 
er in Wahnſinn und Verzweiflung ſich ſelbſt erhenkte. Niemand wollte ihn 
abſchneiden, bis der Henker kam, der ſchnitt ihn ab und ſteckte ihn in einen 
mitgebrachten Sack, um ihn zu bannen, denn es war ein Geiſterbeſchwörer. 
Unterwegs bäumte ſich der Sack in die Höhe, und nur durch ſeine ſchwarze 
Kunſt brachte der Henker die Laſt von der Stelle. An dem Fichtenhügel an— 
gekommen, ſtand er ſtill. Da rufen die ſchon dahin verbannten Geiſter aus 
dem Hügel heraus: „Hier iſt kein Platz mehr.“ Aber der Geiſterbanner ruft: 
„Rückt zu“, und ſchüttet den Sack aus. Da ſpringt der dreibeinige Haſe 
um den Hügel herum, und noch heutzutage wollen ihn die Leute dort ge— 
ſehen haben. 


Anmerf. Wie der wilde Jäger als Reiter, als Eber oder in der Höllentutſche fahrend vor— 
geftellt wird, fo auch als Hafe, dad in umferer Gegend gewöhnliche Jagdthier, und zwar 
ald dreibeiniger. Hela, die germaniihe Königin der Unterwelt, reitet auf einem drei— 
beinigen Roß, der Teufel ericheint a!ö dreibeiniger Bod (Grimm S. 047), auch als Haſe, 
aber vierbeinig. — Nach dem Görlitzer Aberglauben fauft der Teufel in der Neujahrönadıt 
einen Hafen. Man acht Bunft zwölf Uhr binter eine Kirche. Da wird der Teufel ald 
ein gewöhnlicher Menſch gefleidet erfcheinen und fragen, was man begehre. Man ant- 
worte, bak man einen Haſen au berfaufen habe. Dann wird er um den Preis fragen. 
Den fann man fo body beſtimmen, mie ınan till, er giebt, was man fordert. Um ihn 
num zu befrügen, muß man eine ganz fhiwarze Kate in einem neuen Sade bereit haben, 
der mit lindenem Baft und ſoviel Knoten als möglid zugebunden if. Während nun ber 
Teufel die Bafttnoten aufzulöfen fit} abquält, muß man fi in die Kirche falpiren und 
bis I Uhr daſelbſt bleiben. Kat er den Knoten gelöft und den Betrug gemerkt, che man 
die Kirche erreicht hat, fo iſt man verloren. 

Ein Bauer in Milow bei Rathenow hatte einen Kobold in Geſtalt eines breibeinigen 
Hafen (Kuhn, Märf. Sag. S. 55). Der Abt au Echternach hieb einem Zauberer, ber 
bom Teufel in einen Hafen verwandelt worden war, ein Bein ab. Seitdem fputt um's 
Klofter ein dreibeiniger Haſe (Steffen, Luremb. Sagen ©. 175). 


150: Ber verbätnte Geift zu Wiefa. 


Sammlung von Schön No. 70. Msc. 


In dem Schlofje zu Wieja rumorte früher ein Gefpenft, von dem die 
Sage erzäblt, daß es bie ruheloſe Seele eines früheren Beſitzers des Schloſſes 
geweſen ſei. Derſelbe iſt ein harter und tyranniſcher Herr geweſen, hat die 
Bauern geſchunden, iſt nie in die Kirche gegangen und hat Gott und 
dem Teufel getrotzt. Als er geſtorben war, ſollte ein vierſpänniger Leichen: 
wagen den Leichnam in fein Erbbegräbniß zu Nengersdorf bringen. Aber 
tie ſehr auch die Pferde angetrieben wurden, der Wagen wollte nicht recht 
von der Stelle gehen, die Stränge riffen und die Vferde ſchnaubten. Schau: 
bernd entfernten ſich Alle Leichenbegleiter. Endlid hat man den Wagen mit 
unſäglicher Mühe von der Stelle gebracht, aber fo langſam, daß der Leichen— 
zug von früh um neun Uhr bis Mitternacht unterwegs geweien iſt. In 
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dem öden Schloffe zu Wiefa war an demjelben Abend nur der Nachtwächter 

wach. Als derjelbe eben Mitternacht verkünden will, ftodt ihm plöglich vor 

Schred die Stimme, denn hoch oben in der Luft über das Hofthor hinweg 

fommt mit vier jchnaubenden Pferden in ſchwarzer Kutſche der eben begra— 

bene Herr daher gefahren und hält bei dem Schloſſe jtill. 

Seit jenem Tage hat es im Schloſſe geipuft, daß es fein Menſch bat 
aushalten fünnen. 

Der Scharfrichter aus dem naben Böhmerlande übernahm es, den Geift 
zu bannen. Der ältejte Hofgärtner mußte, nachdem er zwanzig Thaler Lohn 
empfangen, um Mitternacht mit dem Henker in den Saal des Schlofjes geben 
und einen großen und feiten Sad mitnehmen, um darin den Geiſt zu fangen. 
Der Scharfrichter ftellte nun jeine Beihwörungen an und der Geift erjchien 
in Gejtalt eines Pfaues. Aber der Geifterbanner rief: Du bift no zu groß 
und verjegte ihm mit einer Ruthe, die er in der Hand hielt, einen Schlag. 
Da verihwand der Pfau und es eridien ein Hahn; aber der Geifterbanner 
rief wiederum: Du biſt no zu groß und ſchlug den Hahn. Der Hahn ver- 
ihwand und es erjchien eine Kräbe. Der Zauberer ftedte fie in den Sad, 
band ihn feit zu und ſprach zu jeinen Begleiter: Gärtner, folge mir, aber 
ſieh' Did nit um, und wenn Dir die Yaft zu jehwer wird, jo ächze und 
fie wird fich erleichtern. So geſchah's. Die Naht war finfter und ftürmijch 
und die Wanderung ging dur die Häujer und Gärten bindurd, bis an die 
Grenze des Dorfes, an ein dort befindliches Birfengebüfh. Der Scharf- 
richter rief hinein: Macht Pla. Da ertönte es aus der Luft herab: Es ift 
fein Plab, denn es waren ihrer jchon zwei dahin verbannt. Erſt beim dritten 
Nufe des Scharfrichters ertönte die Antwort: Ich babe gerückt und Platz ge- 
madt. Auf der Stelle wurde der Sad geöffnet und unter heftig braujendem 
Sturme flog das Geſpenſt an den Ort feiner Beltimmung. 

Am Schloſſe ift es feitdem ruhig geworden, aber „im Grenzbirchen “ 
haben die Leute manchmal geipenftige Hähne, Hühner und Kräben auf- und 
abwandeln jeben. 

Anmerf. Es ift ſlaviſcher Volföglaube, daß die Seelen der Verftorbenen ald Vögel umher 
flattern (Hanufh, flad. Mythol. S. 272). Als die Here Sidonia von Bork verbrannt 
murde, flog ihre Seele aud den Flammen ald eine Eifter auf; die fpuft feitbem in ber 
Abenddämmerung (Temme, Pommerſche Sagen 1840 ©. 291). 


151. Das Banngehölz zu Diehja. 
Alar, ©. 61. Gräfe ©. 508. 
Weftlih von dem Dorfe Diehſa in der Oberlaufig breitet fih ein 
nicht unbedeutendes Gehölz aus, durch welches verjchiedene breitere und 
ihmälere Fußwege führen, jedoch vermeiden noch heute die meilten Bewohner 
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der daſigen Gegend den Theil der Waldung, der nahe an der Straße ge— 
legen iſt, weil die Sage geht, daß an dieſer Stelle des Buſches ein vor— 
nehmer Herr bingebannt ſei und an manchen Tagen zu gewiſſen Stunden 
die fefthalte, welche dortbin geriethen, wer aber einmal da feitgehalten werde, 
fönne nimmermebr, er möge tbun was er wolle, früher aus dem Gebüjche 
beraus, als bis die Bannjtunden vorüber feien. Man erzäblt fich hierüber 
Folgendes: Es joll einjt in der Nähe diejes Dorfes ein reicher Edelmann ein 
Schloß bewohnt haben, der dur jeine wilde und unleidliche Gemüthsart ſich 
in der ganzen Umgegend verbaßt gemacht hatte. Derjelbe hatte eine Ge- 
mablin, die aber eben jo janft und gut war, als er finfter und hart. In— 
dei lebten beide anfänglich ziemlich gut mit einander, bis die Liebe, welche 
der Ritter zu jeiner Gemahlin trug, ſich nah und nad in immer größere 
Abneigung verwandelte, weil diejelbe jeinen Wunſch, ihm einen Erben jeines 
Namens und Stammes zu jchenfen, nicht zu erfüllen vermochte. So ent- 
fremdete er ſich täglid) mehr jeinem Haufe, er trieb fich in der Umgegend 
berum, und wenn er ja einmal zurüdfebrte, batte er Fein Wort der Liebe 
für die arme Dulderin. 

Sp war er auch einſt bei einem Freunde geweſen, der das Glüd ge: 
noß, Bater eines munteren, blühenden Knaben zu jein. Neidiſch blidte der 
Unglüdliche auf feinen Freund, doppelt fühlte er jein Unglüd und entbraunte 
von Wuth gegen jein unfruchtbares Weib, der er allein fein trauriges Loos 
beimaß. Boll banger Sorge batte Letztere auf jeine Rückkehr gelauert, fie 
eilte ihm mit offenert Armen entgegen, er aber ftieß fie mit ftarfer Hand 
von ſich, fie brach rüdlings zufammen, verwundete tödtlih ihr Haupt am 
eijernen Ihorflügel und nach wenigen Stunden war fie nicht mehr. Eine 
lange Reihe von Jahren jhwand dahin, allein der Stachel des böſen Ge- 
wiſſens blieb tief in des Mörders Bruft, weder Seelenmeilen, noch Schen- 
fungen an Kirchen und Klöfter, noch der Bau eines fojtbaren Grabmales 
für die unglüdliche Dabingeihiedene waren im Stande, dem Mörder Nuhe 
zu verſchaffen; endlich vermochte er die Qual nicht mehr zu ertragen, er 
nahm Gift und bald rubte er an der Seite der unjchuldigen Dulderin; feine 
Güter fielen an entfernte Seitenverwandte. Allein auch jest fand er noch 
feine Ruhe; zur Abendzeit jab man murmelnd einen Geiſt am Schloffe und 
am Gitterthore umher irren, der erſt um die Mitternadhtsitunde unter dum— 
pfem Gewimmer in der Todtengruft verſchwand. Einem frommen Priefter 
in der Gegend, der jchon manchen Zauber gelöft hatte, gelang es, den Un— 
glüdlihen in das eben erwähnte Gebüſch zu bannen, um welches er in der 
Tracht des 17. Jahrhunderts, aber mit erdfablem Geficht die Nunde macht, 
den Gruß des Vorübergebenden nicht erwiedert und dann im Gehölze ver: 
ſchwindet, wer ihm aber erblidt, den fejlelt er auf einige Zeit fo, daß der- 
jelbe, er mag wollen oder nicht, jene Stelle nicht wieder verlaffen Kann. 
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152. Der böje Herr von Spree. 


Sammlung von Schön No. 66. Msc, 


rüber jtand auf der Mitternachtsfeite des Notbenburger Kirch— 
bofs ein Hollunderitrauh, und an derjelben Stelle war eine Yüde in der 
Dauer. Fragte man warum, jo jagte das Volk, der böfe Herr von Spree, 
der unter dem Hollunderftrauch begraben liege, litte feine Mauer neben feinem 
Grabe und hätte fie allemal wieder zeritört, ſy oft man es gewagt, die Lücke 
auszufüllen. 

Er war bei Lebzeiten ein grauſamer Herr und Leuteſchinder geweſen, 
und als er begraben worden war, haben ihn die Leidtragenden an demſelben 
Tage, als ſie nach Hauſe kamen, in leibhaftiger Geſtalt aus dem Fenſter 
des zweiten Stockwerkes heraus blicken ſehen. In ſeiner Stube ſah man 
ihn ſpäter oftmals wandeln, auch an ſeinem Schreibtiſche ſchreiben, bis ihn 
endlich einmal ein Durchreiſender gebannt hat. 


153. Ritter Wigand in Meffersdorf. 


Breblauer Handichrift No. 13. Msc. 


Gegen Ende des 17. Jahrhunderts beſaß Wigand von Gerspdorff 
Meffersdorf mit mehren anderen zugehörigen Ortichaften. Er wird als 
ein jebr biaver und rechtlicher Herr gerühmt, namentlich in Bezug auf feine 
freundliche Gefinnung gegen die böhmischen Auswanderer, denen er in feinen 
Beligungen Hülfe und Zuflucht gewährte. Der durch Meffersdorf fic 
binziehende Marktfleden Wigandsthal verdankt ibm feine Entjtehung. Wie 
jehr das Volk geneigt iſt, jchauerlihe Sagen an eine überbaupt hervorragende 
Perſon zu fnüpfen, und wie der frömmſte und achtbarfte Nitter dazu fommen 
fonnte, nach jeinem Tode ein Gegenjtand des Schredens zu werden, eben 
weil hervorragendes Willen und großes Anſehen auf das Volk dämoniſch 
einwirft, beweijen nachitehende Erzäblungen: 

Schon als Nitter Wigand begraben wurde, da bat er während feines 
eigenen Begräbniſſes aus den oberiten Fenſtern des Schlofjes heraus geſehen 
und ein gellendes Gelächter aufgejchlagen. 

Vor einigen Jahren fommt ein Bürger aus Wigandsthal mit feiner 
Frau von einem Abendbejuche zurüd. hr Weg führt fie bei dem Schloß: 
garten vorüber. Da hören ſie plöglich einen Mann mit ftarken klirrenden 
Schritten auf fih zukommen, und mie er vor ihnen ftebt, da iſt e8 der alte 
Ritter Wigand. Eine jchwarze Nüftung umbüllt ibn, vom Haupte wallt 
ein rotber Helmbuſch, an den Füßen Elirren goldene Sporen. Aber augen 
blielich wendet er ich wieder um, Ipringt leichten Fußes über die Schloß— 
mauer und it ihren Augen entihwunden. In dem nämlihen Augenblide 
Ihlägt in dem Städtchen die zwölfte Stunde. 
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In einer finſtern Oktobernacht rief der Nachtwächter im Schloßhofe die 
eilfte Stunde aus. Da ſieht er am Ende der Schloßallee ein Feuer flammen. 
Neugierig und beſorgt, was es ſein möchte, geht er darauf zu. Je näher 
er kommt, deſto größer wird die Flamme. Plötzlich kniſtert und brauſet es 
daher. Auf einem rabenſchwarzen Roſſe, aus deſſen Nüſtern Flammen 
ſprühen, ſitzt in Feuer eingehüllt der alte Ritter Wigand. Unter ſeinem 
linken Arme trägt er ſein Haupt, in dem ſich die Augen grimmig herum 
wälzen. Er brauſet die Allee in wildem Ritte herunter. Der alte Nacht— 
wächter, dem vor Angſt die Kniee ſchlottern, hört bald darauf die zwölfte 
Stunde ſchlagen. 


154. Der geſpenſtiſche Rathsherr in Zittau. 
Grafſe ©. 518. 

Im Jahre 1709 ftarb zu Zittau Dr. 3. Chr. Meyer, der in dem 
Eckhauſe zwifchen dem Markte und der Koblgafje gewohnt bat. Derjelbe 
hatte jih bei Einführung der Accife viele Härten erlaubt; dafür hat ihm 
der Teufel den Hals umgedreht, wie man denn nod heute auf feinem Grab- 
fteine in der Kreuzkirche Spuren von Teufelstrallen bemerkt. Jede Nacht 
um zwölf Uhr erhebt er ſich aus feinem Grabe, und jagt auf einem jchwar- 
zen Wagen, gezogen von ſchwarzen Roſſen, mit auf den Rüden gedrehtem 
Kopfe durch die Strafen der Stadt und wer ihn erblidt, der ift dem Tode 
verfallen. (Vgl. die Sage vom tollen Junker No. 143.) 

Anmerk. Dergleihen Wagen fahren auch ın Bremen (Wagenfeld, Bremend BVolköf. U. 
©. 235), Köln (Wolf, D. S. No. 205.), Zelfate (cbendaf. No. 204.), Bruchſal (Schnetzler II. 
©. 409), MWöffingen (Mone, Anz. d. Vorzeit 1839), in Görlitz (ſ. nächſte Rumer). Er 
heißt aud) der Höllenwagen, die Höllenkutſche. Er foll dad Gegenbild fein zum Him— 
melöwwagen, dem Bärengeſtirn (Iliad. 18, 487., Odyſſ. 5, 273.), altd. Wuodan’d Wagen 
(Grimm, Mpthol. ©. 188), Karl-Wagen — Wagen ded Herrn (Carol) in Schweden. 
In der Legende iſts der Wagen des Elias. Grimm vergleiht dabei den Arcturus, ber 
auch ein wilder Jäger war, cebenfo Orion, der in der Unterwelt auf der Abphodelos— 
wieſe das Wild verfolgt (Odyſſ. 11. 572) und mit dem Siriushunde (Jliad. 22. 29) die 
Plejfaden (Odyſſ. 12. 62.) vor ſich herjagt. Die Kopflofigkeit des wilden Jägers erin- 
nert ihn an die Blindheit des Drion. 


155. Gobius und der Leihenwagen in Görlig. 
Münblic. 

Zu gewiſſen Zeiten fährt um die Mitternachtsitunde ein ſchwarzbehan— 
gener Leichenwagen durch die Strafen von Görlit. Schwarze Pferde ohne 
Köpfe ziehen ihn und jchwarzgekleidete Männer, die den Kopf unter dem 
Arme tragen, begleiten ibn. Die nächtliche Fahrt beginnt an der Jakobs: 
firche, gebt durch das Frauenthor, die Steingafje, Nonnengaffe, Brüdergaſſe 
und Petersgafje bis an das ehemals Gobius'ſche, jegt Huſt e'ſche Haus, von 
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da wieder zurück durch die Langegaffe und Breitegaffe zum Reichenbacher 
Thore hinaus, den grünen Graben entlang, auf den Nikolai-Kirchhof, wo der 
Spuf bei der Gobius’jchen Gruft verfchwindet. Viele Menſchen haben 
noch in der neueflen Zeit den Leichenwagen fahren hören, denn er macht ein 
großes, eigenthümliches, dumpfes Gerajiel auf dem Straßenflafter. Wenn 
einer zum enter hinaus gefchaut, im Wahne es jei ein gewöhnlicher, natür- 
liher Wagen, der durch die Straßen rolle, jo bat er den Leichenzug immer 
um die Straßenede herum biegen und im Nugenblide verſchwinden jeben, 
jo daß er nichts genau bat unterjcheiden fünnen. Und dann ift er noch 
glüdlih: denn wer ihn bei ſich vorbeiziehen fieht, und ihn deutlich erblidt, 
der muß noch in diefem Jahre fterben. 

Viele wollen auch jenen Gobius in der äußern beiligen Grabsgaſſe 
gefehben haben. Auf der Höhe des Weges, mo ein fteinernes Kreuz jteht, 
fährt er Mitternacht dreimal im Kreife herum. Er fißt in einer ſchwarzen 
Kutſche mit vier Schwarzen Pferden und bat den Kopf unterm Arme. 

Als diefer Gobius begraben wurde, joll er leibhaftig in feinem Haufe 
in der Betersitraße zum Fenſter heraus gejeben und dem XYeichenzuge zuge: 
Ihaut haben. An dem Fenfter, jo glauben noch heute viele Yeute, ift das 
Bildniß des verftorbenen Gobius eingemauert und darf nicht heraus ge: 
nommen werden, denn er leidet feine Ortsveränderung. 

An feiner Gruft auf dem alten Nikolaikirchhofe ift ein eijernes 
Gitter. An dem fehlt ein Ring, und fein Schmied fanıı ihn fo feit daran 
machen, dab er nicht die nächite Nacht abipränge. (An diejer Stelle vermijcht 
fih die Sage mit der vom Nachtſchmiede. S. No. 107.) 

Einst jpielten Knaben auf dem Kirchhofe in der Nähe der Gruft. Einer 
lief an das Gitter und rief: Gob'ſch, Gob'ſch, komm heraus! Da erhielt er 
plöglih von unfichtbarer Hand eine dröhnende Obrfeige, jo daß er beulend 
und jchreiend ſammt feinen Kameraden das Weite fuchte, 

Anmerf. Gregor Bobins (aeb. 1598 + 1658) war ein Alchhmiſt und fam deöhalb 
fhon bei 2ebzeiten in üblen ®eruh. Dazu fam fein auffaltendes Aeußere und fein ge= 
heimnibolled Benehmen. So trug er ftetö einen rothen Mod und eine ungeheure 
Berüde. Als feine Frau neftorben war, balfamirte er dieſelbe eigenhändig ein. Der 
Leichnam, ber in der von ihm erbauten Gruft liegt, zeigte fi bei einer vor einigen 
Jahren borgenommenen Sargöffnung wohl erhalten, nur ganz braun und mumienartig. 


Diefe Kunſt Iehrte er auch feinem Diener, damit diejer ihn nad) feinem Tode ebenfalld 
einbalfamiren fönne, was ihm aber weniger gut gelungen ift. 


156. Die Dorfbad) zu Nengersdorf*). 
Akten der Naturforich. Geſellſch. No. 4. 

Der Junker von Nengersdorf hatte ein Bündnif mit dem Teufel 
gemacht. Als aber die Zeit um war und der Kontrakt erloſch, da ließ er 
die Pferde vor feine große Kutiche ſpannen, ſetzte ſich mit einigen Mitgliedern 
— 7 Die Bad, probinziell für der Bach. 
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feiner Familie (die er alle dem Teufel verjchrieben hatte) binein und fuhr 
Angefichts feiner Untertbanen durch die Luft bis an die Torgaer Flur- 
grenze. Dort bat ihn der Teufel in Empfang genommen, Wagen und 
Pferde aber find in dem nahen Bace verfunfen. Wenn die Sonne recht 
beil jcheint, fann man die Autjche jeben. Bei niedrigem Waſſerſtande find 
einmal ein Paar Fiicher daran geitoßen und baben dadurd feinen Kleinen 
Schred befommen. Die Stelle beit der Knebtswinfel und das Waſſer 
ift dort jehr tief. Dort bat man auch oft mannshohe Slanımen bemerkt, 
die am Ufer aus der Erde empor kommen. Ueberhaupt ift der ganze Bach 
nicht recht gebeuer, man jagt, es jeien Karpfen darin, die hätten gul- 
dene Halsbänder. 

Andere erzäblen, der Junker jei mit feiner Kutſche auf den benad- 
barten Geiersberg Ipazieren gefahren. Auf dem Gipfel des Berges aber 
jeien die Pferde wild geworden und wären mit dem Wagen in das Wafler 
gerannt, dort jei Alles mit Mann und Maus verjunfen. 


Anmerf. Die goidenen Halöbänder der Karpfen erinnern an die Halbringe der Schwäne 
(Grimm ©. 241), an die ſich die Fäbigfeit der Verwandiung tnüpft. Waren die Karpfen 
dielleicht auch verzauberte Menſchen, gleih dem Hecht in Melaune? 


157. Der Mann mit dem Kopfe unter dem Arme. 


Goörl. Wegweiſer 1833 ©. 365. 


Zwiſchen Leſchwitz und Deutſch-Oſſig ift auf der Mitte des Weges 
einiges Strauchbolz von Erlen, Birken und Eichen. Dajelbit erfcheint nicht 
jelten dem Wanderer in der Mitternachtsftunde ein Mann von riefengroßer 
Geftalt, der, den Kopf unter dem Arme, zwifchen dem Gefträuche hin und 
ber jchreitet. 


158. Hans-Chriftel in Maltig. 


Gräfle S. 5093. 


E3 ift einmal auf dem Nittergute Maltit ein böfer Verwalter ge: 
wejen, hat jeinen Herrn betrogen und die armen Dorfleute geſchunden. In 
der Ernte bat er immer den armen Aehren lefern ihr Bischen Korn nicht ge- 
gönnt, und fie mit einem großen jchwarzen Hunde, der ibn überallhin be- 
gleitete, von den Feldern gehetzt. Als er wegen feiner Unterjchleife zur 
Rechenſchaft aezogen wurde, bat er fich jelbit erbenkt. Dafür muß er jet 
als ein Kleines Männchen, Hans-Ehriftel genannt, auf feinem großen ſchwar— 
zen Hunde zur Nachtzeit um das Gut und in den Wirthicaftsgebäuden 
herum reiten. Bejonders in der Vermwalterftube treibt er fein Weſen, wirft 
die Rechnungsbücher und Papiere herum, blättert in den Akten, verjchüttet 
die Tinte und macht fonft allerlei Schabernad. Im Ganzen find feine Nede- 
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reien ſehr unjchuldiger Art. Hauptjächlich jchredt er das Gefinde vom Stehlen 
ab und treibt es zur Arbeit. 


159. Der Holzmann bei Kittlig. 


Grave ©. 14. 


Geht man von Budiſſin auf der Löbauer Straße, jo erblidt man 
unweit des Dorfes Kittlig linker Hand ein Birkenwäldchen. In diefem 
begegnet man zu gewifjen Zeiten einem langen abgebagerten Manne von ver: 
fallenem Gejihte mit Heinen jtechenden Augen und auffallend jpigem Kinn, 
welcher mühſam unter einer jchweren Neifighode einher feucht. Wer ihn 
grüßt oder gar die gute Meinung bat, ihm feine Yajt zu erleichtern, dem 
bodt er auf, erfchwert ihm den Weg, treibt allerlei Unfertigfeiten und entläßt 
endlich die auf dieje Art von ihm Gequälten, nachdem er fie derb durchge: 
prügelt bat. Der Gejpenjtige war nämlich in feinem Yeben ein harter, un- 
erbittlich jtrenger Holzförjter, der die armen Holzlefenden graufam behandelte, 
und deſſen Geijt nunmehr bis zur Erlöjung zum Herumirren verbannt ift. 
Bon denjenigen, welche ihn grüßen, glaubt er, daß fie ihn kennen und mit 
feiner Strafe befannt find, und hält ibre angebotene Hülfe nur für Ver— 
höhnung. 


160. Der ſchwarze Hans und der Geigenfriedel zu Wehrau. 
Nah Schön. 


In Wehrau unter den Schloßlinden jpuft der Geift eines böfen Jun— 
fers Hans von Rechenberg, genannt der jchwarze Hans, der jchredt die 
Leute, die Nachts des Weges geben und bodt ihnen auf. Es lebte aber ein- 
mal zu Wehrau ein fleiner budlicher Mufifant, genannt Geigenfriedel, ein 
fiveles Kerlchen, der Luſtigmacher und Anefdotenerzähler der ganzen Gegend. Der 
vermaß jih einmal Abends in der Schänfe zu Wehrau, als einer erzählte, 
der ſchwarze Hans ſcheuche wieder und habe noch gejtern einer Magd auf: 
gehodt, daß fie Frank darnieder liege, er wolle den böjen Geift in feinen 
Geigenranzen bannen, damit er nicht mehr die Menjchen ängjtige und fie 
jollten ſehen, daß er fich nicht fürchte vor ihm. Gejagt, gethan. Geigen- 
friedel nahm feinen Ranzen in die Hand und ging hinaus in die finftere 
Mitternadt. Bei den Echloflinden angefommen, jtand er ftill, und ob es 
ihm wohl graufte, jo rief er doch mit ftarfer Stimme dreimal hinter ein- 
ander: Hans, Du jchlechter Kerl, komm' und Fried in meinen Sad, daß Du 
feinen Menjchen mehr ängitigit. Beim dritten Male plumpte etwas Schweres 
in den Sad und drüdte ihn zu Boden. Aber da Friegte es mein Geigen- 
friedel mit der Angit, ließ den Sad im Stiche, fam todtenbleih in die 
Schänke geftürzt, Itieß einen Schrei aus und fiel leblos hin. Er fam zwar 


142 Sagenbuch. 


wieder zu ſich, aber mit ſeinen luſtigen Schwänken und ſeinem lieben Geigen— 
ſpiel war es aus. Er lachte niemals wieder, ſiechte zujebends dahin und 
ſtarb in wenigen Wochen. 


161. Das Kirchhofgeſpeuſt. 

’ Bretlauer Handſchrift No. 17 

Auf dem Kirchhofe zu Meffersdorf zeigt ſich zumeilen ein Geipenft, 
das bat jeine Wohnung in einer Gruft an der nördlichen Mauer. Alſo gebt 
einmal der Nactwächter früb um vier Uhr auf den Kirchthurm zu, um den 
Tag einzuläuten. Es ijt aber noch ganz dumfel gewejen und der Himmel 
voll Wolfen. Da jteigt auf einmal aus feiner Gruft das weiße Gefpenit 
berauf, naht jih dem Nachtwächter und bedeutet ibn, es wolle denjelbigen 
begleiten. Da iſt natürlid an Widerſpruch nicht zu denken und das Ge 
fpenjt gebt richtig mit ihm auf den Thurm. Als der Nahtwächter fein Ge- 
Ichäft beendet bat und wieder auf dem Kirchbofe angelangt ift, da murmelt das 
Geſpenſt mit dumpfer Stimme: „Und nun begleite Du auch mich.” Aber 
der Nachtwächter hat nicht gewollt. Da wirft ihm die Geftalt eine treffliche 
Obrfeige, ſchwebt zu jeiner Gruft zurüd und verſchwindet dort. 


162. a) Der Mönd auf dem Kirchthurme. 
Bredlauer Handicrift No. 16. 

Auf dem Kirchtburme zu Meffersdorf treibt ein alter Mönch jein 
Wejen. Der muß feine Rube im Grabe baben. Einjt gebt der Nachtwächter 
Morgens um die vierte Stunde auf den Thurm, den Morgen einzuläuten, 
fommt an den Abjag, wo der Strang hangt, läutet und läutet — aber die 
Glocken ſchlagen nicht an und er fann feinen Ton bören; denkt bei ſich, was 
mag nur das zu bedeuten haben und jteigt die Stiege binan bis zu den 
Glocken. Da jteht ein alter Mönch mit einem jchredlichen Gefichte, der giebt 
ihm auf einmal eine Obrfeige, daß er bewußtlos niederinft. Allmählich er: 
wacht er aus jeiner Betäubung, denkt, das ſoll Dir nicht zweimal begegnen 
und gebt einen andern Weg als er herauf gefommen durch ein Kleines Thür- 
chen von Lehm zurüd. Aber hinter ihr ſteht wieder der furdtbare Mönch, 
grinjet ihn höhnend an, und giebt ihm eine noch bedeutendere Obrfeige als 
zuvor. Der alte Nahtwächter ftürzt wieder betäubt zu Boden. Wie er er- 
wacht, ſcheint der belle Tag dur die Thurmfenjter und der Mönch ift ver- 
ſchwunden. 


162. b) Der geſpenſtiſche Lautemann zu Zittau. 
Rah Willkomm a. a. D. Bb. 1. ©. 860 sa. Gräffe, S. 5%0. 
Zu der Zeit, als noch die Johanniskirche zu Zittau ftand, ließ 
jih zuweilen ein Franzistanermönd im Glodenjtuhle des Thurmes jehen, griff 
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an den Strid, als wolle er die jogenannte Bürger: oder Bierglode, die Abends 
um 9 Uhr geläutet wird, ziehen, legte aber jedes Mal jeine Kutte zuvor ab, 
als bindere ihn dieje bei jeinem Gejhäfte. Dieje Gelegenheit paßte nun ein- 
mal der wirkliche Yautemann ab; während er den Mönch mit dem Stride 
beijchäftigt jab, nahm er ihm feine abgelegte braune, etwas ſchadhaft gewor- 
dene Mönchskutte, knöpfte fie fih unter den Nod und ging höhniſch lachend, 
als er jab, wie der halbnadte Mönch mit wahrer Seelenangjt nach derjelben 
juchte, nah Haufe. Am nächſten Abend fnöpfte er die Kutte wieder unter 
jeinen Rod und ging wohlgemuth, nur etwas früher als ſonſt, nach der 
Kirche. Allein jein Muth fiel gewaltig, als er jhon von weitem die dürre 
Gejtalt des Mönchs erblidte, wie jie die Hände rang und die leidenjchaftlichiten 
Bewegungen machte. Froh, daß ihn der Weg nicht gerade an dem kuttenlofen 
Geifte vorüberführte, eilte er in den Thurm, läutete und jchlich fich ebenjo 
wieder nah Haufe, ohne daß ihn die Gejtalt verfolgte. Es ſchien, als jei 
fie in beſtimmte Grenzen gebannt, die fie nicht überjchreiten dürfe. Seit 
dieſem Abend ſah der Yautemann den Mönch alle Tage immer diefelben 
flehenden, aber beftigen Geberden gegen ihn maden; allein jo unwohl ihm 
bei diejem Anblide war, die Nüdgabe der Kutte wagte er nicht, aus Furcht, 
der genedte Geift möchte feinen Spaß verjteben und ihm vielleicht gar den 
Hals breden. So blieb nun die geifterhafte Mönchskutte im Beſitze des 
Lautemanns bis zu defjen Tode, der freilich jchon ein Jahr nad) dem freventlich 
verübten Raube erfolgte. Denn war es aus Furcht vor dem täglich erjchei- 
nenden Geipenfte oder war es Seelenangit und Folge der Gewifjensbifje, die 
ihm feine Rube mehr ließen, der Mann fing an zu fiechen, wurde ſchwächer 
und ſchwächer und genau am Jahrestage des Kuttenraubes jtarb er mit dem 
legten Glodenzuge. Sein Nachfolger konnte jein Amt ungejtört verrichten, 
und am Jahrestage des verübten Frevels erjchien fortan der futtenloje Mönch 
und flehte unter entjeglihem Händeringen um Rückgabe des dürftigen Ge- 
wandes. Da man troß alles Suchens die geraubte Kutte nicht auffinden 
fonnte — der übermüthige Räuber batte jie wabrjcheinlich vernichtet — fo 
verjhaffte man fich eine andere und legte fie dem flebenden Geifte an den 
Drt, wo er regelmäßig erjchien. Die Geſtalt hob das Gewand auf und bejah 
es ſich von allen Seiten, da fie aber bemerkte, daß es nur ein untergejchobenes 
jei, legte fie dafjelbe wieder bin und ging unter Häglichen Geberden von 
dannen, und jo kehrte fie immer wieder, bis mit dem Bombardement der 
Stadt im jiebenjährigen Kriege der Thurm in Trümmern fanf. 


163. Der geipenftiihe Mönch -in Kamenz. 
N. 2. Magazin 1838. Gräve S. 44. 
Im KamenzerKlofter läßt fich bisweilen ein Mönch jehen. Bei einem 
jeiner Umgänge ſchrieb er an das Kloftertbor die Buchſtaben C. M. P. und 
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als darauf 1680 die Peit erfolgte und viele Einwohner hinweg raffte, erfannte 
man, daß diefe Buchſtaben nichts Anderes bedeuteten, al$: Camitia misere 
peribit, d. h. Kamenz wird elendiglih verderben. Diejer Mönch foll der 
berühmte Erfinder des Schießpulvers, Berthold Schwarz, jein, von dem man 
jagt, daß er in der St. Annenkirche begraben liegt, woſelbſt jein Yeichenjtein, 
auf dem eine Kanone abgebildet ift, jich noch befindet. Andere jchreiben die 
Erjeheinung dem unrubigen Geilte Peter Rudolph's, eines der legten Mönche 
des aufgebobenen Franzisfanerklojters zu, der als Zauberer, Herenmeifter und 
Geifterbanner verjchrieen war und bei lebendigem Yeibe in die Hölle gefahren 
jein jol. Das Standbild des jpufenden Mönches zeigt man noch an der 
Hausede der Budiſſiner Gaſſe. Wenn er jeinen Umgang balten will, jo 
belebt ſich dieſes Standbild, fteigt von jeinem Poftamente herab und wandelt 
auf das Kloſter zu. 

Anmerf. Wahrſcheinlich heift ed nur auf gut fühflih C. M. P., jonft wohl C.M.B. und 


ift nichtö ald die überall gebräudtichen geifterbannenden Namen der heiligen drei Könige 
Gadpar, Melchior, Balthaſar. 


164. Der geſpenſtiſche Mönch in Yauban, 
Sammlung ven Chin Ne. MH. Msc. 

In alten Zeiten waren zu Lauban mehre Klöfter, welche nach der 
Neformation eingingen, und auf deren Stelle dann Privatwohnungen erbaut 
wurden. Ein Gebäude, zur dafigen Brauerei gebörig, ſteht gleichfalls auf 
einer ſolchen Stelle. Von diefem Haufe erzählt man, daß zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres ein Mönd in jeiner Kutte mit lauten jchleppenden Schritten die 
alten Stellen des ehemaligen Klofters beſucht. Da er jedesmal ein und den- 
jelben Weg nimmt, jo fennt man genau feinen Umgang. 


165. Bon andern Möndsgeipenitern. 
l. Der gejpenftifhe Mönch in Gruna. 


Mündlich. 

Sn Gruna bei Görlig ftand einſt an der Stelle des jegigen Brau- 
baufes ein Klofter. Noch jetzt gebt dort ein Schwarzer Mönch um, und mehre 
Einwohner haben ihn des Nachts in der Brauerei berum wandeln jeben. 
Sedesmal wenn er eridien, jtarb in der nächiten Nacht Jemand im Dorfe. 


I. Der gejpenftifhe Mönch zu Löbau. 


N. 2. Magazin 18988 ©. 130. 


In dem alten Schulgebäude zu Löbau zeigt fih dann und wann 
ein Mönch, nach deſſen Ericheinung fich ftets etwas Merkwürdiges ereignet. 
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II. Der geſpenſtiſche Mönch in Zittau. 


R. 2. Magazin 1838 ©. 130. 


In der St. Johanniskirche in Zittau erjcheint allemal, wenn fich 
etwas Merkwürdiges in der Stadt ereignen joll, das Gefpenjt eines Mönches. 


166. Die weiße Frau im Schloſſe zu Sohra. 


Miünblich. 


Im Scloffe zu Sobra bei Görlig zeigt ſich von Zeit zu Zeit eine 
weiße rau. Sie wandelt durch das ganze Schloß bindurd, bat ein jugend- 
lihes, aber blafjes und leidendes Anjeben und allezeit einen großen Bund 
Sclüffel am Gürtel ihres altmodiichen Gewandes. Vorzüglich zeigt fie ſich in 
dem alten Ahnenjaale des Gejchlechts der Herren Moller von Mollerjtain, 
welche früher das Schloß bejaßen, und verſchwindet mit einen jchweren Zeufzer 
an der Stelle, wo die Wand mit Blutfleden bejudelt it, welche niemals ganz 
verihmwinden. Dieje Blutfleden und das Erſcheinen der weißen Frau baben 
eine traurige Veranlafjung. 

Die weiße Dame it nämlich die Ahnfrau jenes Seichlechtes. Aber ihre 
Schönheit brachte Fluch über dajjelbe, denn ihr Gemabl ermordete aus Eifer: 
jucht jeinen eigenen Bruder und flob, von Verzweiflung erfaßt, in die weite 
Welt. Der Blutfleden in jenem Saale bezeichnet die Stelle des Brudermordes. 
Seine Kinder pflanzten das Gejchlecht fort und waren bis zum vorigen Jahr— 
bunderte Befiger der Derrichaft. Aber auch noch unter den jpäteren Beligern 
erſchien von Zeit zu Zeit die weiße Frau, allemal wenn etwas Wichtiges ſich 
ereignen jollte. Erſt in diefem Jahrhundert jedoch fam es an den Tag, daß 
der entflohene Brudermörder in Rußland eine neue Heimatb gefunden und 
eine zweite Yinie von Molleritain gegründet hatte. Dies ftellte ſich nämlich 
beraus, als im Jahr 1814 ein junger ruffiicher Obriſt von Mollerftain mit 
jeinem Negimente in die Gegend fam und in Sohra jein Unuartier nahm. 
Wie erjtaunte er, als er, in den Hof einreitend, im Sobraer Sclojje das 
volltommene Abhild feines väterliben Schloffes in Nußland erfannte. Der 
Flüchtling hatte in der Fremde jein Haus nad der Erinnerung gerade jo 
bauen laſſen, wie das Haus jeiner Geburt und feines Verbrechens. Diejem 
ruſſiſchen Offizier joll die Ahnfrau nicht nur erjchienen fein, jondern aud ein 
langes Geſpräch mit ihm gehabt haben. 

Das Schloß des Ermordeten bat einige hundert Schritte von dem 
jeines Bruders geitanden. Im Schloßparke find noch deutliche Spuren. Der 
Wallgraben umfließt den Plag, wo es ftand. Bor einigen Jahren entdedte 
man dort verfallene Keller. 


N. 2. M. XL B. 10 
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167. Die weiße Frau auf dem Auersberge. 


Brive, ©. 139. 


Auf dem Auersberge bei Hevdersdorf und Yinda jtand vor alten 
Zeiten eine Burg, deren geräumige Sellergewölbe noch heutigen Tages ficht- 
bar find. Dort baujte einjt ein wilder Naubritter; der batte eine fromme 
Gemahlin, die ibn gar oft mit Bitten und Thränen anflebte, fein jündliches 
geben zu bejjern. Einftmals aber ift der Nitter zornig gewelen, bat jeine 
Ehegemahlin eine alte Betichwefter genannt und aljo hart gejchlagen und 
geftoßen, dab fie die Treppe berunter gefallen it und den Hals gebrocen 
bat. Das Raubſchloß iſt längit der Erde gleich gemacht, aber die Ritterfrau 
gebt noch oft in einem weißen Gewande auf den Trümmern umber, Fam 
auch früber zuweilen in das Dorf, gab den Armen Geld und Lebensmittel, 
tröftete und beilte die Kranfen und war ein Schubengel der ganzen Gegend. 


168. Das Fränlein vom Zangenberge. 


Predlauer Handichrift Ne. 18, u. 19. Sammlung von Schön Ne. 31. Mse, 


I. 

Zwiſchen Shwerta und Markliſſa jtebt ein mit Tannen bewacjener 
Berg. Auf feinem Gipfel ftand vor Zeiten ein feites Schloß, das von Raub- 
rittern bewohnt war, die ſich durch Feuerzeichen mit denen der Landeskrone 
in Verbindung jeßten. Dort erjcheint von Zeit zu Zeit ein Fräulein, welches 
mit rübrender Stimme den vorübergebenden Wanderer um Erlöjung aus 
ihrem verwünſchten Zuftande anfleht. Der Erlöjende kann nur ein reiner 
Knabe oder Jüngling fein. An eine junge Fichte gelebnt jtebt Ste unbeweglich. 
Ihr Antlig iſt jeher ſchön, aber todtenblaß, und jchwarze Yoden wallen auf 
ihre Schultern berab. Ihre Kleidung zeigt immer ibre Gemüthsſtimmung 
an. Trägt fie ein weißes Gewand, jo ift fie ſehr gütig und voller Frieden, 
trägt fie aber ein ſchwarzes, To iſt fie wild aufgeregt und zornig. Stets aber 
bat fie ein großes Schlüfelbund am Gürtel. Auch am Bache, der am Berge 
vorüberraufcht, bat man jie qejeben, wie jie ſorgſam weiße Linnen wäſcht 
und in der Sonne trodnet. Dann baben goldene und jilberne Gefäße am 
Bergabbange geitanden. Mancher ift vorübergegangen und bat ihren Bitten 
um Erlöjung zagbaft fein Ohr verichloffen; aber Mancher bat wenigitens 
ihre Nettung verjucht, wenn auch immer vergeblich. 

Ein Jüngling, den ibre Bitten rübrten, folgte ihr einjt bis zu dem 
Berge, von dem ſie herabgeitiegen war, um ihn um Erlöfung anzufpreden. 
Da ſieht er aber Bären und Wölfe wild umberrennen und ibm den weiteren 
Weg mit feurigem Rachen verwehren. Gin Anderer, bejonnener als jener, 
betet ein Vaterunfer, worauf alle Truggeitalten verihwinden, Da öffnet jich 
der Berg. Das Fräulein jchreitet voran und fie gelangen in eine Kapelle. 
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Das Fräulein gebt an den Altar, nimmt zwei Schwerter von ihm berunter, 
giebt ibm das eine, während ſie das andere in der Hand bebält und befieblt 
dem Jünglinge, ibr das Haupt abzujchlagen. Da er das zu tbun verweigert, 
erbebt der Berg, er fühlt jich fortgezogen und findet ſich wieder an dem Orte, 
wo er das Fräulein zuerſt gejeben. | 


II. 

Eine andere Sage erzäblt, die Jungfrau jei die Tochter des legten 
Nitters, der einit jammt dem Schloſſe und feinen Bewohnern in den Berg 
verjunfen jei. Nur alle Jabrhunderte einmal erjcbeine jie um die Zeit der 
Weibnabten, um einen Borübergebenden um die Erlöjung der Verſunkenen 
anzufleben, wobei jie ihm einen Theil des im Berge vergrabenen Schaßes 
verijpridt. Vor bundert Jahren iſt ibr ein Schäfer gefolgt und niemals 
wieder aefebrt. 

III. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage 1834 ging gegen Morgen ein Bäder: 
ledrling aus Markliſſa des Weges, um jeine Eltern in dem nahe gelegenen 
Städtben Wigandsthal zu bejuhen. Am Zangenberge angekommen 
ſieht er plöglih in einiger Entfernung eine Frau in einem fchwarzjeidenen, 
mit Schmelz geitidten Gewande von alterthümlihem Schnitt und mit einer 
langen Schleppe. Ihr Haupt bededte eine ſchwarze Haube mit einem in Beine 
Falten gelegten Streifen, von der ein langer Crepſchleier herabwallte. Ihr 
Antlig war fahl und blaßgelb. Der stnabe betrachtet dieje Erſcheinung mit 
neugierigen Bliden, doch als er bemerkt, daß fie ihm winkt, gebt ex erihroden 
und jchnell vorwärts. Siehe, da ftebt auf einmal die Frau, die doch vier« 
hundert Schritt von ihm entfernt war, dicht vor ihm. Wieder winkt fie ihm 
und ruft ihm zu: Folge mir. Der Knabe jagte hierauf ängftlich: „Sie mögen 
ein gutes Frauenzimmer jein, doch ich bin auch ein guter Junge“, und nun 
lief er atbemlos ohne fich umzuſehen, bis er das nächte Dorf erreichte. Zu 
Haufe angekommen erzählte er jeinen Eltern, was er gejehen, und weder 
Bitten noch Vorftellungen vermochten ihn zu berubigen und zu bewegen, wieder 
am Zangenberge vorüber zu geben. Der Geiſtliche des Orts und der Richter 
wurden zu Natbe gezogen, aber er beharrte bei feiner Ausjage und empfand 
jolhe Furcht, daß er bei Tag und Nacht einen Augenblid allein bleiben 
wollte. Der finabe hatte weder viel gelejen noch geſehen und gebörte feines: 
wegs zu den phantafiereihen Menjchen. 

Noch jest ſcheuen fich Viele in der Dämmerung bei: dem Berge worbei 
zu gehen. Andere gehen ablichtlih hin, um das Abenteuer zu beitehen und 
den Schag zu heben. Die Jungfrau hat jih aber nicht wieder jehen laſſen. 
Anmerf. Zur Weihnadytözeit zeigt fit) Hulda, Frau Holle (Grimm S. 182). Das Wü- 


ihebleihen und @efäßehinitellen erinnert an die Wafjermannöfrau und an die Zwerge, 
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Die verſchiedene Stimmung, angedeutet durch ſchwarze ud weiße Kleidung, iſt ſehr 
charakteriſtiſch für die polariſche Natur weiblicher Gottheiten. 

Wie Hulda in den Berg gebannt ift, jo find co vorzüglich weiße Frauen, auf welche 
der Begriff der Beraperwünihung Anwendung leidet. „Wöttliche, halbgöttliche Weſen 
des Heidenthums, die den Blicken der Sterblichen noch zu beitimmter Zeit fichtbar werden, 
am liebften bei warmer Sonne ericheinen fie ‚armen Schäfern und Sirtenfnaben* (Grimm, 
Mythol. S. 541). 

Die Geſchichte von dem Kopfabichlagen jpielt noch einmal in der Schatzſage dom 
Kriihaer Raubſchloſſe. 


169. Die weiße Frau bei Schönbrunn. 
Kündlic. 

Wenn die Schönbrunner Bauern fib Donnerstags in Görlig 
beim Wocenmarfte etwas verjpätet baben, und erjt um die zwölfte Stunde 
auf das Dorf zufahren, kommt es wobl vor, daß die Pferde zufammen ſchrecken 
und jo wild werden, daß fie kaum zu halten find. Wer dann recht Acht 
giebt, der jieht mitten auf dem Felde, ınterbalb des Pfaffenberges, die 
weiße Gejtalt einer Frau mit einem Heinen Kinde auf dem Arme aus der 
Erde auftauchen, den Fußſteg entlang auf die Kirche zu und bei diejer vorbei 
auf den Pfarrhof geben und an der Thür des Pfarrbaujes wieder verſchwinden. 
Das ijt der unrubige Geift eines armen Weibsbildes, welches die Franzojen 
mit ſich führten, als eine ganze Divifion derielben unter General Dürütte 
während des Waffenftillftandes im Sabre 1813 bier ein Yager bezogen batte. 
Die Arme wurde in einem Zelte, unter Beibülfe einiger Soldaten, von einem 
Kinde entbunden und ſtarb bald darauf. Die roben Krieger gaben ibr das 
Kind, welches nur ſchwach atbmete und keineswegs ganz todt gewejen jein 
jol, in den Arm und verjcharrten beide Yeichname nicht weit von dem Lager 
auf dem Felde. Man jagt, daß bald nad dem Abzuge dev Franzojen die 
weiße Frau mit dem Kinde den Ortspfarrer viele Male erjchienen jei und 
ihn gebeten babe, ibre Gebeine in geweibte Erde begraben zu laffen. Die 
Nachbarn, welche ſie nun vom Bfaffenberge herunter in die Pfarrwobnung 
fommen jaben, baben ibn auch mehrfadh angegangen, daß er doch das thun 
möchte, um dem irrenden Geiſte Ruhe zu verjchaffen, der Pfarrer aber, ein 
arger Nationalijt, hat niemals etwas davon willen wollen und immer gegen 
die Bauern behauptet, die Ericheinung bejtände nur in ihrer Einbildung, er 
babe nie etivas davon gejehen. 


170. a) Das Schloßfränlein von Meffersdorf. 
Bredlauer Handſchrift No. 14. 
In der Schloßallee von Meffersporf zeigt fih dann und mann 
eine weiße Frau. Die beißt das Schloßfräulein, und es beißt, daß fie im 
Grabe feine Ruhe finden könne. Einſt kamen zwei Frauen von einem Xeichen- 
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gange in Scheibe zurüd. Da it ihnen am Ende der Allee bei dem fogenannten 
Obſtgarten die weiße Frau vorbei geitrichen, als wenn der Wind fie vorüber 
webte und bat einen fürchterliden Gejtanf zurückgelaſſen. Todesmatt kamen 
die Frauen nach Hauſe und die eine fiel in eine lebensgefährliche Krankheit. 


170. b) Die Jungfernberge bei Modol;. 


Muͤndlich 


Zwiſchen Rothenburg und Musfau wird die Einförmigkeit der 
Haide hie und da durch lang hingeſtreckte, meiſt von Weſt nach Oſt ſtreichende 
Hügelreihen unterbrochen, die oft gar keinen Namen haben. Aber bei Mo— 
holz beißen ſie die Jungfernberge. Eine halbe Stunde vom Dorfe ent— 
fernt zieben fich diefe Berge wohl eine Stunde lang bin und baben eine 
Breite von etwa 400 Schritt. 

In diejen Jungfernbergen wobnen drei wunderichöne Fräulein in einem 
unterirdiihen Schloffe. Dft geben fie am hellen Mittage Arm in Arm am 
Abbange des Hügels bin in dunkler Kleidung und mit trauriger Miene. 
Wenn man ihnen nadgebt, jo verichwinden fie auf der Stelle. Doc iſt es 
auch vorgefommen, daß fie diefen und jenen zum Mittommen eingeladen. 
Weidende Hirtenbuben haben jie noch in jüngerer Zeit oft gejeben, aber die 
Jungfrauen gingen immer ftumm vorüber und die Burjchen waren immer 
zu erichroden fie anzureden. ‚rüber war das anders. Da verfebrten fie 
freumdlid mit den Bewohnern des Dorfes, und lettere ‚hatten es nicht Schlecht 
dabei, denn Segen begleitete fie, wohin fie traten. Ja, alte Yeute erzäblen, 
daß die drei Jungfern früher jogar in die Schänfe zur Tanzmuſik zu fommen 
und mit den Burjchen des Dorfes zu tanzen pflegten. Aber jie blieben blos 
immer bis zu einer beitimmten Stunde da und entfernten ſich dann pünftlich, 
um in ihren Berg zurückzugeben. Aber jeit einmal ein verliebter Bauernburſch 
die jüngite und jchönfte von ihnen mit Gewalt zu zwingen verjucht, über ihre 
Zeit zu bleiben, find fie nicht wiedergefommen. 


Anmerf. Zu den gewöhnlichen Zügen der Bergentrüdung gefeltt ſich der ſonſt befonderd 
von den Waflerfrauen berichtete Beſuch der Tanzmufif — eine Ziwitterfage. 


171. Die weiße Fran auf den Teichwieſen bei Görlig. 
Akten der Naturforich. Geſellſch, Seftion für Alterthümer No, 4. Msc. 

Auf den Teichwieſen binter dem grünen Graben it den Wajchfrauen, 
die fich dafelbit des Bleichens halber aufhalten, oft die weiße Frau erichienen. 
Sie zeigt fich bejonders zur Frübjahrszeit, hat ein langes jchleierweißes alt: 
modifches Gewand an, ift ungewöhnlich groß und geht mit großen aber furcht- 
bar langjamen Schritten den Fußweg zum Bulverteiche entlang. Dort fehrt 
fie zurüd und verihwindet in dem Hohlwege der Teichitraße bei dem Haufe 
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No. 906., auch 924. (alte Numer). Zuweilen erſcheint fie Abends in der 
Dämmerung, öfter bei Mondihein und zwar, wenn derjelbe im Abnehmen ift. 


172. Die weiße Frau und der Mönd) ohne Kopf im Sorauer Schloſſe. 
1. Mündlih. I. Magnus ©. 31. 
I. 

Das Sorauer Schloß ift ein großes weitläufiges Gebäude mit einen 
hohen Thurme. Nach der Chronik wurde im „jahr 1207 durch Ulrid von 
Devin der Bau begonnen und erit nach 122 jahren von dem Herrn von 
Bad ganz vollendet. Es hat wie das königliche Schloß in Berlin jeine weiße 
Frau, welche, jo lange noch die Grafen Promnig Zoran bejaßen, jedesmal 
durch ihr Ericheinen den Tod des Beſitzers anzeigte. - 

I. 

ALS ſpäter die Herren von Biberftein auf Sorau rejidirten, bat fich 
allemal kurz vor dem Tode des Beligers ein Mönch obne Kopf mehrmals 
binter einander jeben lafjen. Wenn jich dies ereignete, jo find die Herren 
von Biberftein aljobald nad Friedland gezogen, um dajelbit den Tod zu 
erwarten und in ihrer dort befindlichen Abnengruft begraben zu werden. 


173. Der ewige Durit. 
Grifie ©. 497. 

Verfolgt man in Wiltben, zwei Stunden jüdlih von Baugen, den 
Fußweg, welder binter der Kirche über den Berg nab Bautzen führt, jo 
gewahrt man linker Hand unterhalb des Waldes einige Wiejen mit einer 
Duelle. Dort zeigt ſich zuweilen in der Mittagsitunde eine weißgekleidete 
Frau, welche bis an die Quelle wallt und fich büct, um mit der Hand Wajjer 
zu jchöpfen. Aber wie fie ſich auch mübt, fie Tann das Wafler doch nicht 
erreihen, und tief jeufzend entfernt fie fich wieder und verichwindet. Dieſe 
Erſcheinung beißt „der ewige Durſt.“ Alte Yeute erzäblen, es babe einit 
eine junge Frau in Wiltben während ihrer Niederfunft unſäglichen Durit 
gelitten, und die Wehefrau gebeten, ihr zur Kühlung mur einige Tropfen 
Waller zu reichen. Aber die Rindfrau verweigerte ihr die Yabung, und jo 
verjchied fie unter den Qualen jenes verzebrenden Durſtes. Seit diefer Zeit 
geht ſie alle Mittage an jene Quelle, will Waſſer trinfen — denn ſie düritet 
noch immer — und kann doch das Wafjer nicht erreichen, ein weiblicher Tan- 
talus mit boffnungslofer Qual. 


174. Der ſchwarze Hund in Budifjin. 

N. 2. Magazin 1838 S. 127. Ziehnert 11. 233. Gräve ©. 27, 
In Budiſſin vor dem Lauentbore, wo früher der Nabenftein ſtand, 
erhebt ſich aus einer dafelbit befindlichen Vertiefung um Mitternacht ein großer 
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ihwarzer, zottiger Hund, welcher zum Thore hinein bis zum Waijenhaufe 
jeine Nunde macht und wieder verichwindet, wo er bergefommen. Seine Er: 
ſcheinung deutet allemal ein Feuerunglück an. Die Sage erzäblt von ihm 
Folgendes: 

Im 14, Jahrhundert, als die Yaufig noch Polen angebörte, lebte in 
Budiſſin ein reicher polnischer Graf, der war ein halber Heide, ſchund die 
Bauern und Bürger Dis aufs Blut, und nannte fie nur immer jeine Hunde. 
Dafür hat ihn aber auch eines Tages der Teufel geholt; denn als er nad) 
einem ſchwelgeriſchen Mahle zum Lauenthore hinaus ritt, fiel eine Feuerkugel 
vom Himmel und erfchredte das Pferd, daß es fich bäumte und den Neiter ab: 
warf. Den nächſten Morgen fand man ibn mit fchwarzem Gefichte und um: 
gedrehten Halje. Das Pferd iſt wahrfcheinlich im Dienft des Böfen geweſen 
und zur Hölle hinab gefahren. Der Graf aber ift jeitdem verdammt zu jener 
nächtlihen Wanderung in Hundsgeftalt. Ein aus dem vorigen Jahrhunderte 
ſtammendes Bänkelfängerlied gedenkt jeiner in Folgendem: 

Der ibwarze Hund, den man bier fchaut, 

War böhm’scher Graf mit Haar und Haut, 
Des Schickſals Liſt madt ihn zum Hund, 

Wau, wau! bellt er bis dieſe Stund! 


175. Der jenrige Pudel anf dem Löbauer Berge. 
Nah Alar, die beile Eagenzelle, Yib. ©. 3. ©. 39, Gräfle S. 492, 

Bor langen jahren ftand am Fuße des Yöbauer Berges tief im 
Gebüſche ein ſchmuckes Jägerhaus, weldes ein gewiſſer Biſcheber als Föriter 
nit feiner Frau bewohnte. Derjelbe war aber in der ganzen Umgegend ge 
haßt und gemieden, denn ev war habjüchtig, grob und bart gegen jeden, der 
etwas mit ihm zu tbun batte. Seine arme rau batte es jelbit ſehr jchlecht 
bei ihm und fand nicht einmal in feiner Abwejenheit zu Haufe einen Troft, 
denn fie war finderlos. Vorzüglich war aber fein Hab gegen feinen Schwie- 
gervater, einen reihen Bauer in der Nachbarichaft, gerichtet, weil er jich ein- 
bildete, Derjelbe babe feiner Tochter zu wenig Mitgift gegeben. Nun trug 
es fich zu, daß ein junger Bürger aus Yöbau das Herz der ‚weiten Tochter 
jenes Bauern gewonnen batte, und daß diejelbe ihm auch ihre Hand zujagte. 
Bald jollte die Hochzeit jtattfinden und Biſcheber's Schwiegervater rüftete 
fih nur noch, die Mitgift für feine Tochter herbei zu jhaffen. Er hatte dazu 
1000 Goldaulden beitimmt, die er in der Stadt irgendwo ausgeliehen batte 
und jegt zurüd erhalten follte. Er machte fih aljo eines jhönen Morgens 
mit feinem Gejchirre auf, int das Geld aus der Stadt zu holen, erhob es 
auch und lud es, nachdem er es zuvor in einen fupfernen Keſſel gethan, auf 
feinen Wagen, und fuhr ſchon in der Dämmerung den ihm wohlbefannten 
Weg in jein heimathliches Dörfhen zurück. Allein er follte daſſelbe nicht 
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erreichen, denn der gottvergeſſene Jägersmann, welcher ſeines Schwiegervaters 
Vorhaben und den Tag, wo derſelbe es auszuführen dachte, ausgekundſchaftet 
hatte, lauerte ihm im Walde auf, ſprang auf den Wagen, tödtete den Greis, 
bemächtigte ſich des Keſſels mit dem Golde und gab den Pferden einen Peit— 
ſchenhieb, daß ſie mit dem Leichnam auf dem wohlbekannten Wege bis vor 
jein Haus trabten. Der Mörder aber nabm den jchweren Keſſel, um ibn 
nad einem ihm wohlbefannten Felſenloche zu schleppen, wo er ibn ficher 
glaubte. Aber auf den Wege dahin glitt er aus und fiel in den Sumpf. 
Der jchwere Kefjel drüdte ihn herab und er eritichte elendiglich ſammt feinen 
Naube. Die unglüdlie Familie ahnte wohl den Zuſammenhang; Biſch— 
ebers Wittwe verließ das Jägerhaus, das nun Niemand mehr beziehen 
wollte und das nach und nach in Trümmer fiel. Allein einige Zeit nachher 
erſchien in der Dämmerſtunde ein Licht am Fuße des Löbauer Berges, 
und ein Holzhauer erkannte einen feurigen Hund mit ſprühenden Augen. 
Ta jagten alle, die es börten: Das iſt Biſcheber und fein Schatz, aber 
Niemand hat ſich getraut, fi dem Hunde zu näbern oder den Schatz zu beben. 


176. Der ſchwarze Hund in Kamenz. 
N. L. Magazin 1838 ©. 128. 

Im Jahre 1570 jtarb der legte katholiſche Bürgermeifter zu Kamen; 
mit Namen Andreas Günther. Seine Seele ijt verwünſcht worden und 
er geht noch immer zu mächtliher Weile in dem Kloſterhofe um als ein 
ſchwarzer zottiger Hund und treibt auch als ein jchwarzer Ziegenbod auf 
dem Hutberge jein Wejen. Selbft am Tage eriheint er in diejer Geitalt 
bisweilen. Badende Knaben jind von ihm erichredt und verjagt worden. 
Er war jehr rei und wollte doc feinen Neichtbum den evangeliichen Nach— 
fommen nicht gönnen, jondern vergrub ihn in der St. Annenkirche. Dort 
liegt diefer Schag, welcher 24,000, oder wie andere jagen 80,000 Dublonen 
betragen ſoll, noch ungeboben bis auf den heutigen Tag. Man weiß wohl, 
daß eine an dem einen Pfeiler der Kirche befindliche Figur die Stelle an— 
deutet, wo der Schatz liegt: aber gerade der Arm, welcher darauf hinweiſet, 
iſt abgebrochen und ſo hat man ihn nicht auffinden können. 


177. Der ſchwarze Hund in Görlitz. 
Muͤndlich. Akten der Naturforſch. Geſellſchaft, Settion für Alterthümer Ne. 4. Mac. 

In Görlitz war bis vor wenigen Jahren an der Ecke der Jüdengaſſe 
und Büttnergaſſe im Pflaſter ein großes Abzugloch. Das war zur Hälfte 
mit einem großen viereckigen Steine bedeckt und hieß im Volksmunde das 
Hundeloch, und der daneben wohnende Bäcker hieß davon der Hundebäcker. 
Das kommt daher: In der Weihnachtsnacht zwiſchen zwölf und ein Uhr 
Ipuft in Görlitz ein großer ſchwarzer Hund. Der kommt aus einen äbu- 
lihen Waflerloche am Jakobshospital heraus, gebt zum Frauenthore hinein 
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bis an jenes Loch, wo er verjchtwindet, aber nach einiger Zeit wieder zum 

Vorſchein fommt, um feinen Nüchveg anzutreten. Manche jagen, er nehme 

jeinen Weg durch die Verräthergaſſe, und Viele, die ibn gejeben haben, ver- 
jichern, daß er nur drei Beine babe. Wegen diejes Hundes ließen die Stadt: 

joldaten am Frauentbore allemal in der Weihnachtsnacht das Prörtchen auf, 

weil jie ſich fürchteten, ihn in feinem Wege zu verhindern, und es war dies 

ein Geheimniß unter den Stadtjoldaten, in das jeder Rekrut erſt dann ein- 

geweiht wurde, wenn er einmal die Weihnachtswache hatte. Es war aber 

einmal ein beberzter Kerl unter ihnen, der fürdtete ich vor dem Teufel 

jelber nicht, jpottete über die Erjcheinung und beichloß dem Hunde entgegen 

zu treten. Es war ein ſehr jtürmijcher Weibnachtsabend. Die andern Sol: 

daten blieben in der Wachtitube, er aber ſchloß forgfältig die Pforte und 

itellte jich mit aufgeſtecktem Bajonett an der inneren Seite deijelben auf. 

Kaum batte es zwölf Uhr geichlagen, da kam der Hund groß, ſchwarz und 

zottig, und als er das Thor nicht geöffnet fand, ſchüttelte er ſich zornig und 

machte jo große feurige Augen, daß es erjchredlih anzujeben war. Plötzlich 

aber jegte er mit einem gewaltigen Sprunge über das bobe Gitter hinweg. 
Die Soldaten in der Wachtjtube börten ein furchtbares Schnauben und Pol: 
tern, dann war Alles jtill. Wie fie endlich hinaus gehen, finden fie ihren 
Kameraden leblos am Schilderhauje. Zeine Flinte aber war zujammen ge- 

dreht wie eine Schraube. Als der Soldat erwacte, erzählte er, was ihm 
begegnet. Er iſt aber nicht wieder gejund geworden und ſchon nad) drei 
Wochen geitorben. 


178. Der fenrige Pudel in Görlig. 
Breelauer Handichrift Ne, 11. 

Rechts neben dem heiligen Grabe, an der Ede der heiligen Grabsgafle 
und dem Gäßchen, welches zum Bache Kidron führt, ftebt hoch auf dem Berge 
ein Haus. Vor dem zeigt ſich um Mitternacht ein feuriger Pudel mit 
glühenden Augen und fletichenden Zähnen, der die Vorübergehenden gar er: 
ihredlih angrinft. Viele haben den Pudel gejeben und noch beute laufen 
die Menſchen, wenn jie zur Geiterjtunde den Ort paſſiren müſſen, eilig vor- 
über oder machen am liebjten einen Umweg. 


179. Der ſchwarze Hund am Hopfenberge zu Rothwafier. 
Nah Schön. 

Zwiſchen Rothwaſſer und Langenau liegt der fogenannte Hopfen» 
berg; durch ihm führt ein jchmaler, hobler Fußweg bis an den Tiehirnefluß. 
Wenn der Fußgänger des Nachts in der zwölften Stunde diefen Weg paſſirt, 
jo liegt zu gewiſſen Zeiten an der rechten Seite des Tſchirnefluſſe s, da wo 
der Steg hinüber führt, ein großer, ſchwarzer, zottiger Hund, der ihm den 
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Weg ftreitig macht, indem er fich quer über den Weg legt und ihn mit gro- 
Ben feurigen Augen anglogt. Nimmt der Wanderer jedoch den Stod in die 
line Sand, jo ſteht er auf, macht Pla und begleitet denjelben auf der 
rechten Seite eine weite Strede durch den Berg, jedoch mit matten, erlojchenen 
Augen, langjam und wie widerjtrebend. Auf der Höhe des Berges verſchwin— 
det er und Niemand fiebt, wo er hingekommen ilt. 

Die Sage erzäblt, es jei der Geift eines Bauern aus Yangenau, 
der ein roher Kerl und Gottesläfterer gewejen, im Tode bätte er kaum er- 
fterben fünnen, und als die Grabebegleiter vom Kirchhofe zurückgekommen, 
babe er in leibhaftiger Gejtalt zum enter beraus gejeben, und jeitdem jo 
entjeglih im Haufe geipuft und rumort, daß feine Hinterlaffenen fih an 
den einäugigen Scharfrichter von Görlig um Abhülfe wendeten. Der fam, 
eitirte den Seit, verwandelte ihn in einen Hund und zauberte denjelben 
Ihließlih in einen Sad, wobei er genötbigt war, den Wideripenftigen tüchtig 
mit jeinem Stode zu bearbeiten, trug ibn binaus aufs Dorf und verbannte 
ihn jchließlich an den Hopfenberg. 

Anmert. Vielleicht der einäugige Scharfrichter Kaspar, der Anno 1512 zu Börlitz lebte. 


180. Das weiße Pferd anf dem Franenfirhhofe zu Görlig. 
Mündlich. 

Auf dem Frauenkirchhofe in Görlik zeigt fih zumeilen und zwar 
an einer beitimmten Gruft ein weißes Pferd. In jener Gruft fand man 
einft die verfchütteten Gebeine eines Pferdes, und die Yeute jagen, es rühre 
aus den Kriegszeiten ber, da babe einmal ein ruſſiſcher Koſak jein Pferd auf 
dem Kirchbofe weiden laſſen. Das arme Ihier verirrte fich in die Gruft, 
jtürzte hinab und mußte elendiglich umfonmen. Damals glaubte alle Welt, 
das Thier ſei davon gelaufen oder geitoblen worden. 

Anmerf. Ob und wie diefe Sage in Beziehung flieht zu der alten Eitte, bei der Einwei— 
hung eines Todtenaderd zuerft ein Ichendiges Pferd (Odin'd Todtenrok ober dad Todten- 
pferd der Unterweltögöttin Hel, die auch PIERDEIENGITEE, Glitnis gna hie) zu verfcharren, 
fei dahin geftellt. Bergl. Grimm, Mythol. S. 804. 


181. Der Aler zu Horka. 


N. 2, Magazin 1839 ©. 359. 


In einer alten Kammer in der Kirche zu Horka findet ſich ein altes, 
roh aus Holz geihnigtes Heiligenbild, figend, das Haupt mit der Hand 
jtügend, dem Alt und Yung den unerflärlihen Namen „Aler“ beilegen. 
Diejes Bild ift ein Gegenitand der Furcht und des Schredens für Viele. 
Einst ging eine Magd des Kantors, um Gras auf dem Kirchhofe zu ſchneiden, 
vor jener dunklen Kammer, in der fich das gefürdhtete Bild befindet, worüber. 
Leichtſinn und Uebermuth verleiteten fie zu der verwegenen Aufforderung: 
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„ter, komm, bilf Gras ſchneiden!“ Urplöglich bekommt fie von unfichtbarer 
Hand eine ſehr fühlbare Züchtigung. 

In einer ftürmifchen Nacht um die Zeit der Geifteritunde ſah einft 
der Nachtivächter die verrufene Geſtalt am Kirchhofthore. 


Anmerk. Der Name Alex fcheint ſchier unertlärtih. Holfcher im N. L. M. vermuthet dahinter 
einen heiligen Alerius. Dem fcheint aber zu wideriprechen, daß dad Bild einft auf der 
Fluht von der Kirdye betroffen wurde. Dies ift ein entichieden heidniſcher Zug. 


Wie wenn eö eine Erinnerung wäre an jene umbefannte Gottheit der Semnonen, bon 
ber Tacitus fagt: numini nomen Alcis (sing. nad Grimm alx) Germ. c. 43? Diefe 
dunfle Stelle läßt zwei Erklärungen zu. Erſtend: numen bezicht fid auf eine wirkliche 
perföntich gedachte Bottheit. Dafür fpricht, daß Tacitus dieſelbe mit dem Diosfurenpaare 
Castor und Pollux vergleicht. Zweitens: numen bezicht ſich auf den heiligen Hain, alt» 
hochd. alhs, der felber wie eine Gottheit verehrt wurde, und der Wergleih des Tacitus 
beruht auf einem Irrthume (So Grimm.) 


Zu der erften Meinung wäre anzuführen: al ift die allgemeine Stammfilbe für ein 
hohes Heiligtum, Altar, Tempel, beiliger Hain. Die Urbedeutung der Silbe al ift die 
der Höhe, der älteite Gotteöname Elohim ift davon abzuleiten, al — Höhe, el = Kraft, 
alted Hohe ift ftarf. Elohim wird überſetzt die Starten oder die Kräfte. Der ältefte 
@otteödienft war Höhbendienft. Die fpäteren Juden fchafften ibn ab, aber bie 
Joraeliten behielten ihn bei, daher ift in ihrem Gotteonamen Allah dad uriprüngliche, ſozu— 
fagen noch naturatiftiihe und pantheiftifche al geblieben. Aber auch durch Hinzutritt ded c 
und reip. x twird Die allgemeine Bedeutung fpeciatifirt in Die der Kraft. (Wergl.Alcon, Alcmene, 
Alexander u. ſ. w.) Alcmene gebar aber allerdings ein Zwillingöpaar, Heracles, al& 
Sol invietus auch Alcaios, der Starfe genannt, und den Tag darauf den Iphicles. 
(Dem römiſchen Geſchichtoſchreiber lag ed freitih nahe, bei einem Zwillingöpaar zudörderft 
an die Diosfuren zu denken.) Wie wenn dies eine VBertätigung der Nachricht wäre, daf 
Heracles, d. i. fein Kultus, auch zu den Deutichen gefommen fein fol? (vergl. die Sage 
bon der Isis). Der Singular dürfte weniger auf die Mutter Alemene, ald anf- den 
ülteften Bruder Alcaios zu bezichen fein, aus deſſen Namen ein dem Zwillingépaar ge— 
meinjamer ſich gebildet hätte; der Alex in unferer Sage fan eine Erinnerung daran fein. 


Zu ber zweiten von Grimm aufgeſtellten Meinung vergleihe man unſere Sage Wo. 1., 
wo allerdings dem heiligen Semnonenhaine Ehren wie einem perfönlichen Gotte erwieſen 
werden, und die Anmerfung 4. zu der Sage von den Heinchen (No. 42.), wo ausgeführt 
ift, wie im Worte Hain die Begriffe Wald, BGöhenbild, Tod, Zwerg zufammentreffen, 
Evenfo kann ganz aut im Namen Alex der Begriff des Götzen und des Walded ſich zu 
einer Anfchaunng vermiichen. Wie die Bernftädter fagen: im Burgöberge liegt ein gol— 
dener Hain (Götzenbild), fo nennen die Horkger die von ihnen für ein Götzenbild gehal— 
tene Figur mit jenem uralten Namen Alx oder Alex —=.alhs — Hain. Dive Ertlä- 
rung gewinnt an Wahricheintichfeit, wenn nachgewiefen werden fann, daß dieſer alte 
Name in der Laufiz noch anderweitig anzutreffen, und ich bin in der That nicht abgeneigt, 
die Sage bon dem heiligen Haine bei Elfter am Eifterfluffe dahin zu deuten, daß der 
Name Eifter (wendiſch balstrow) eben weiter nichto bedeutet, als heiliger Hain (Vergl. 
No. 15. und No. 145.). e 

Eine dritte Spur diefer alten heiligen Wurzel dürfte in den Ortönamen Oelſa, Zangen» 
Deis, Ochliſch (mit einem alten Opferptate) und in dem Namen ded Delbergees bei Kö— 
nigahain zu fuchen fein. Auch das Flüßchen Oelſe im Laubaner Kreife hat wohl dieſelbe 
Bedeutung wie die Eiftre. 


156 Sagenbuch. 


Prof. Dr. Anton bat in einem Schulprogramme ebenfalls eine Erkläͤrung jener dunklen 
Stelle ded Tacitus geneben. Er erflärt die Bottheit für eine flapifche, findet dad Zmil« 
lingöpaar wieder in dem flad. Worte holzi, Jünglinge, nnd in der lithauifchen Sage 
bon einem fchamaitiihen Brüderpaare, welched fein Wolf aud der Sklaverei befreite und 
denfelven Namen holzi führte. Den heiligen Hain verlegt Anton ohne eine lofale Be— 
rehtigung dazu in die Königehainer Berge. Ce füme darauf an, ob die Etymologie 
einen Zufammenhang des wendiſchen Wortes und des ſchamaitiſchen Namens mit der 
bon Grimm zuerst anfgeitellten Bedeutung der Zilbe alhs nachweiſen fönnte, 


182. Eine Tenfelsdohle beſucht die oberlanfigiidhen Stände. 
Werber ©. 39. 

Als in Böhmen der dreißigjäbrige Krieg ausgebrochen war, bielten die 
laujiger Stände eine Jufammentunft zu Budiſſin, um zu beratben, wie 
ih in ſolchen Kriegsläuften das Yand zu verbalten babe. Als fie jo daſaßen 
und Sich berietben, Elopfte es an's Fenſter, und jiebe da, eine Doble ſitzt da- 
vor und pict mit ibrem Schnabel an die Slasicheiben. Als man nun das 
Fenſter geöffnet, it das wunderliche Thier in das Zimmer gebüpft und bat 
ganz vernehmlich gekrächzt: „Ihr Herren, was machet ihr da?“ ift etliche Male 
im Zimmer auf> und abgegangen und endlic wieder zum Fenſter hinaus- 
geflogen. Die Herren find gewaltig u und haben es gleich für eine 
böje Borbedeutung genommen. 


183. Der verwünſchte Hecht in Melaune. 
Mündlich. 

Beim Burgberge zwiſchen Döbſchütz und Melaune it ein kleiner 
Teich. In diejem wohnt ein in einen Hecht verzauberter Prinz. Viele haben 
den Fiſch gejehen. Er ift jehr groß, trägt eine goldene Krone auf dem Haupte 
und ein goldenes Band um den Hals. Was ces mit dem Prinzen für eine 
Bewandtniß gebabt bat, daß weiß; man nicht, aber foviel ift gewiß: Wer jich 
unterfangen würde, nad dem verwünjchten Hechte zu fabnden, dem würde 
es jchlecht befommen. Bor etwa 20 jahren haben zwei übermütbige Jäger: 
burſchen in einer jtillen Mitternacht den Verſuch gemacht. Aber ihr Neg 
wurde plötzlich ſo ſchwer, daß fie es nicht mehr bewältigen konnten. Da 
befamen fie Angjt, ließen das Ne im Stich und liefen davon. Der eine iſt 
drei Tage darauf verftorben. Der andere aber wurde jchwer frank und bat 
Zeit feines Lebens einen Knax davon gehabt. Und aus dem Munde feines 
leiblihen Bruders ift diefe ganze Gejchichte. 

Anmerf. I. Die Sage ift ſehr kurz, wahrſcheinlich unvollſtändig, aber dod) ein merfivür- 
diger Fund. Auf dem Burgberge zwiſchen Döbihür und Metaune foll ja eben das 
Schloß Meran (Melaune) gelegen haben, das nad) feiner Vertreibung 1179 König Wia- 
didlav von Böhmen zu feinem Aufenthalte wählte (fiche „dad Schloß Veran“ im 2. Bande). 
Iſt dieſe Sage eine duntle Erinnerung an diefen König? Der Teich erſcheint gewiſſer— 


maßen ald das Wahızeihen und Symbolum der Herrſchaft Dödihüt. Der Name Meran 
ift verivandt mit Mare, Meer, cd heißt auch neradegu: dad Schloß Meer und die Schild— 
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ſage der Döbihütze (oder Debichitge) erinnert ebenfalld an einen Sce. Nah Sinapius 
foll der Name ded Geſchlechto vom ſlaviſchen topin, tauchen, berfommen und dad Ste» 
blatt im Wappen ein Andenfen an einen fühnen Waflerritt deo Ahnberrn fein (fiche die 
Scildfagen). 

Nach ſlaviſcher Eage verrieth ein redender Hecht dad Verſteck, wohin der Unhold Kaſczej 
den bon ihm geraubten Fiſcher ded Wiadimir gebracht hatte (Wollmer, Wörterbuch der 
Mpthologie €. 1020). In der märfifhen Sage ſpielt ein Hecht den Wahrjager und 
den Zauberer, indem er einen Banerburichen mit einer Prinzeſſin verheirathet (Kuhn, 
S. 270). Im einem Sce in der Eifel jind zwei Hechte, deren Erſcheinen allemal den 
Tod eined Erben des Hauſebt Umen verfündigt (Molf, deutihe Märchen und Sageı 
S. 210). 


* 
[3 


184. Der gebannte und befreite Geift. 


Sammlung von Schon No. 67. Mac. 


Im jogenannten Grün-Erlhicht bei Nieder-Neundorf bat man 
öfters in den Dreiwochen (Advent) ein Gejchrei gehört, auch Deutlich die 
Worte vernommen: „Hülfe, ach belft doc.” Diele Yeute find mit Yaternen 
und Stangen hinausgezogen, allein von der bald bier, bald da rufenden 
Stimme nur verirt worden. Es baben aber einmal an derjelben Stelle ein 
Baar Bauern Stöde gerodet und find dabei unter der Wurzel eines Stodes 
auf eine boble Stelle gefommen. Da haben jie weiter gegraben und endlich 
einen bölzernen Kaſten gefunden. Sie ziehen ihn beraus, öffnen ihn und 
finden darin ein Ei von der Größe eines Gänjeeies. jedoch, wie fie jichs 
betradten, zeripringt mit einem Male das Ei und beraus fliegt ein Vogel 
mit dem Gejchrei: „Ich bin befreit, ich bin befreit!” 

Anmer!. Behitein (Thür. Sagen IV. S. 137) erwähnt eines Koboldö, der in einer Schachtel 
unter einem Birnbaume vergraben war. 


185. Der unruhige Geilt. 
N. 2, Magazin 1837 ©. 302. D. u. N. 2. Chronik S. 111. Gräve ©. M. 

Auf den Litſchener Teihdänmen fteht eine alte hohle Eiche. Bei 
derjelben hörte man öfters ein ängitlihes Hülferufen, konnte aber nie etwas 
jeben. Einit ging ein Mann aus Litichen dort vorbei, und da er beberzt 
war, antiwortete er dem Nufe und fragte, was er belfen ſolle? Das unſicht— 
bare Geſpenſt jagte, es jei eine Seele, die nicht zur Ruhe kommen Fönne, 
aber er könne fie zur Ruhe bringen. Morgen um 12 Uhr jolle er nur 
mit der ganzen Schule, dem Kiüfter und dem Geiftlichen an die hohle Eiche 
binzieben, gleib als wollten fie einen Todten mit einem Yeichenjermone 
beitatten. Das geihah zwar, aber die Uhren waren alle jtehen geblieben 
und nach der Sonne konnte man ſich nicht richten, weil ein trüber Tag 
war, man verpaßte aljo die vechte Zeit und fam zu jpät an. Da fiel das 
Geipenjt über fie ber, bodte einigen auf, warf andere in das Waller und 
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Alle ergriffen mit Schrecken die Flucht. Lange Zeit hat es noch alle Abende 
unter den Fenſtern des Bauern gerufen und ihn heraus verlangt, er iſt aber 
nie gekommen, und endlich hat es der Geiſtliche beſchworen und vertrieben. 
Dieſes Geſpenſt hat, wenn Jemand von 11—12 Ubr mit einer Laterne an 
der Eiche vorbeigegangen iſt, gewöhnlich das Licht darin ausgelöſcht; öfters 
hat es aber auch die Vorübergehenden dadurch zu erſchrecken geſucht, daß es 
eine ſolche Menge Eicheln abſchüttelte, daß man bis an die Knie darin ° 
waten mußte. it man aber des andern Morgens zur Eiche gefommen, jo 
bat man auch nicht eine einzige Eichel gefunden. 


186. Die Saufgeipeniter. 


Frenzel, hist. natur. UI. 1453. msc., 


Anno 1556 am Sonntage Judica oder dem ſchwarzen Sonntage bat 
ein junger Edelmann in unferer Yaufis des Teufels Anfechtungen folgender: 
maßen erfahren müſſen: 

Nachdem er mit etwa neun oder zehn anderen jungen Edelleuten in 
einem nabe gelegenen Dorfe die Kirche befucht, ift er von zweien feiner Ka— 
meraden, welche daſelbſt einen Edelhof beſaßen, nebit den andern zum Mit: 
tagsmabl geladen worden, wo man denn alsbald angefangen bat, tapfer zu 
zechen und einander „mit Halben“ zuzutrinfen. Wie nun unter jungen Leuten 
ſolches Zecben felten friedlich endet, jo erbob sich auch bier zwiſchen zweien 
der Gälte ein Streit um ein Glas Bier, indem der eine dem andern nicht 
mebr bat wollen (oder fünnen) Beicheid tbun, bis fie endlich einander nad 
den Köpfen griffen und mit Fäuſten alfo traftirten, daß viel Blut geflofjen. 
Da bejorgte jener oben erwähnte junge Edelmann, der ein frommer Herr 
und erjt zwanzig Jahre alt geweien, es möchte mit einem von Beiden ein 
Ihlimmes Ende nebmen; und als fie von Nenen anfangen wollten, mit den 
Fäuften zu fechten, ift das gute Gemüth dazwischen geiprungen, und bat den 
einen bei Seite genommen und mit ibm den Weg nad) jeines Vaters Haufe 
eingejchlagen. Zu Haufe angefommen, bat der Vater den fremden Gaft wohl 
aufgenommen, ibn zur Tafel geladen und mit dem beiten Trunke bewirtbet. 
Nachdem fie nun mand gutes Glas mit einander ausgezeht und fich trefflich 
berauſcht hatten, begiebt jih der Vater mit dem Gajte zu Bette; den Sohn 
aber, der ſich eimen allzu jteifen Rauſch angetrunfen hatte und mit den 
Kopfe auf der Tafel liegend eingejchlafen war, ließ er dajelbit zurüd. Er 
wird wohl aufwachen und fein Bett jchon finden, dachte der unbejorgte Vater. 
Spät in der Nacht weckt den berauſchten Junker ein jeltjames Nafbeln und 
Rauſchen am Fenfter. Das kam von lauter Kleinen ſchwarzen Ipannelangen 
Männlein, die zum Fenfter bereinjteigend bald das ganze Zimmer anfüllten. 
Der Junker entjegt ſich und will zur Thüre hinaus. Da kommt ibn plög- 
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lich ein beller Schein entgegen und an der Thüre jteht ein langer Mann mit 
einem ellenlangen jebwarzen Barte und einem großen Yichte in der Hand. 
Zugleich wird es auch binter ihm belle, und wie er ſich umſieht, iſt der ganze 
Tiſch beiegt mit Lichtern, Trinkkannen und Humpen und rings berum ſetzen 
jich die Heinen Männlein und werden plöglich lang und immer länger, und 
baben große ſchwarze Bärte und ſchwarze Mäntel, weiße geichligte Wämfer 
und auf dem Kopfe braunſchweigiſche jchwarze Hüte mit Habnenfedern und 
güldenen Borten, und es will den Junker bedünfen, als wären etliche feiner 
Zechbrüder darımter, mit denen er den ganzen Tag über getrunfen. Sie 
grüßen ibn auch einer nach dem andern, beben die Humpen, trinken und rufen 
ibm zu, der eine: Dans, 08 gilt Dir; der andere: Hans thu' Beicheid; ein 
dritter: Halt Du beut fünnen ſaufen, Hans, jo kannſt Du auch jebt mit uns 
jaufen; ein vierter: Mußt jaufen, Hans, oder wir drehen Dir den Hals um. 
Da fiel der Junker auf die Kniee, bob die Hände auf und wollte beten. 
Und wie er anfing zu beten, ſiehe, da ſtand plögli vor ibm ein Mann in 
einem langen weißen Gewande, mit ſchönen goldgelben Locken und einem 
hellen lieblichen Angeſichte. Der ſprach zu ihm: Hans, trinke nicht mit ihnen, 
ſei ſtandhaft, bete zu Gott dem Herrn im Namen Jeſu Chriſti. Der wird 
Dein Helfer ſein in dieſen Nötben. Da betete der Junker brünſtiglich und 
wo er nicht weiter fonnte vor Angit, da balf ihm der Mann im weißen Ge: 
mwande und ſprach zu ibm: Du bat beute einen Todtichlag verhindert, darum 
wird Dir Gott beifteben wider diefe Unbolde, jo Du ibn anrufeſt; aber tbue 
Buße und laſſe ab vom Saufen und reifen, ermabne auch Deine Gejellen 
ein Gleiches zu tbun. Mit diefen Worten verſchwand der Mann im Yicht- 
gewande, und zu ihm traten zwei ſchwarze Geftalten, ähnlich aefleidet wie 
die geipenftiichen Zechbrüder, nur mit langen jhwarzen Pluderhojen, und 
peinigten ihn, da er jenen Beicheid zu thun ſich jtandbaft weigerte, mit 
Zwiden, Zerren und Naufen, daß er zu unterjchiedlihen Malen laut auf- 
jchrie, bis endlich der Hahn Fräbete und der ganze Spuf urplöglich mit gro- 
Gem Gepolter verſchwand. Als der Junker fich allein ſahe und wiederum 
zu fich kam, Eroch er auf allen Vieren zur Thür hinaus, wo er gar Häglic 
jammernd liegen blieb, bis daß der Vater und das Gejinde von jeinem Jam— 
mern gewedt aufgeftanden find, und ibn an der Stubenthür liegend gefun- 
den und in fein Bette gebracht haben. Das Gefinde batte wohl jein Ge— 
ſchrei gebört, aber vermeinet, es jei etwa ein Streit ausgebroden unter den 
drei Zechern und gebe jie nichts an. Des andern Tages bat der Junker 
gebeichtet und das heilige Sakrament genommen, auch jeinen Zechbrüdern 
mitgetheilt, was ihm begegnet, und fie ermabnt, gleich ihm Buße zu thun, 
Es hat fie aber gedäucht als ein Märlein, Schwank oder Traum, haben ihn 
nur verlaht und ibr wüſtes Yeben fortgejegt. Dieſe Gejchichte bat der 
Pfarrer des Ortes nahmals mit Bewilligung des Edelmannes öffentlid von 
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der Kanzel verkündiget: „Jobus Fincelius aber, welcher dieſe Begebenheit 
aufgezeichnet und in Druck gegeben hat, verſichert, ihm ſei ſowohl der Name 
des Junkers als auch der Ort der Begebenheit wohl bekannt.“ 


187. Der blutende Geiſt. 


Grave, ©. 194. 


Als am 6. Juli des Jahres 1698 Heinrich Karl Joachim, Ritt— 
meiſter auf Sariſch, und Jakob auf Zeſcha, Gebrüder von Theler bei ihrem 
Vetter Wolf Ehrenreich von Theler auf Neſchwitz, unweit Budiſſin, 
bei einem freundſchaftlichem Gaſtmahle waren, erhob ſich zwiſchen dieſen erſt— 
genannten Beiden ein Streit über politiſche Meinungen, welcher ſo heftig 
wurde, daß dieſelben in ein Nebenzimmer gingen und die Degen zogen. Der 
Wirth Wolf Ehrenreich, dieſes bemerkend, eilte ihnen nach, um Frieden zu 
ſtiften, redete zur Sühne und ergriff, ſich unter die Kämpfenden werfend, 
einen Stuhl, wobei er von einem der Zornwüthigen einen Stich erhielt, an 
deſſen Folgen er am andern Tage ſtarb. 


Seitdem erſcheint zuweilen auf dem alten Schloſſe zu Neſchwitz im 
ſogenannten Orangenhauſe während der Mitternachtsſtunde der Getödtete als 
eine bleiche abgehärmte Geſtalt voller Blut, welche um das Schloß herum 
geht und dann mit einem tiefen Seufzer wieder verſchwindet. 


188. Die nächtlichen Säemänner. 


Görliger Wegweiſer 1834 ©, 70. 


Es gingen einmal zwei Männer von Moys nah Schönbrunn. Sie 
batten ſich im Kretſcham verjpätet, und als fie auf das Feld hinaus famen, 
ihlug es eben Nachts zwölf Ubr. Da börte auf einmal der Sturm auf, der 
bis dabin furchtbar gewütbet hatte, die Wolken zertbeilten ſich und der Mond 
trat leuchtend bervor. Da erblidten fie etwas ganz Sonderbares. Zwei 
Säemänner in weißen Kleidern jchritten vüftig über die Felder bin und 
jäeten fleißig, am Nande des Aders aber jtanden zwei volle Säde Getreide. 
In dem Wahne, daß dieſe Säemänner ein Paar überfleißige Yandwirtbe 
wären, welche die milde Witterung und den ſchönen Mondichein zur Beltellung 
ihres Feldes benugten, rief einer der Wanderer ihnen zu: „He, Nachbarn, 
nur nicht zu fleißig!” Aber er hatte kaum die Worte aus dem Munde, jo 
waren die beiden Säemänner verfhwunden. Nur die Säde ftanden noch 
auf dem Naine. Da jagte der eine zum andern: „Bruder, die Kerls find 
weggelaufen, wir wollen das Feld vollends beſäen.“ Als jie aber zu den 
Säden famen und hinein griffen, zerjtoben auch diefe in Rauch und Dampf 
nnd zwei blaue Flämmchen zudten aus der Erbe. 
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189. Der geſpenſtiſche Ochſe bei Horfa. 


N. 2, Magazin 1898 ©. 385. 


Bei Horka ijt eine Dügelveibe, welde Ti von Welten nah Süden 
binziebt und den Namen der Weinberg fübrt, weil ebemals dajelbit ein Schloß 
geſtanden haben joll, wo man Wein geicbenft bat. Weit und breit find die Yeute zu 
Wein bingegangen und bingefabren, wo es dann gebeißen bat: wir fahren 
auf die borfiben Berge zu Weine. Die borfihen Untertbanen baben auch 
alljährlich einen gewiſſen Geldzins, jowie einen gemäfteten Ochſen dabin ent: 
richten müſſen. 

Ein ſolcher Ochſe gebt dort noch jet um. Der Ochſenknecht vom 
Schlofje zu Ober-Horka bat ibn noch vor mehren Jahren gejeben, als 
er gegen Abend die Ochſen bütete. Gtliche Abende binter einander erjchien 
ibm nämlib ein Oje, von Farbe ganz weiß. Als der Knecht vor Furcht 
nicbt mehr allein austreiben wollte, ſo ging der Pächter, der Jäger und 
mebre Andere mit Alinten bewaffnet mit. Da nun der Ochſe, wenn man 
ipricht, fich wieder entfernt, jo batte man dem Ochienfnechte gejagt: „Wenn 
der Ochie kommt, jo laß nur die Peitiche fallen.” Dies geſchieht; als aber 
die übrigen feinen Ochſen jeben, jo fragt der eine Begleiter, wo denn der 
Ochſe wäre? — „Dort kehrt er wieder um, und gebt jegt gerade über die 
Brüde weg,“ antwortete der Knecht. Sie mußten aljo unverricteter Sache 
nab Hauſe geben. 


Anmerf. Wohin mußten die horf'icdien Bauern den Ochſchzind entrihten?! Wach dem 
Berge? Sollte dort je ein Schloß mit einer Weinfhänfe geftanden haben? und tie 
hängt der Ochſeuzind damit zufammen? War vielleicht diefer Berg ein Opferberg, der 
Ochſe ein Opferftier? Darauf deutet aud feine weiße Farbe. 


Im Mannpfeldiihen verſammeln fidy die Bauern auf einem Bierhügel, um ein Tanze 
fer zu feiern und dabei eine Tonne Bier zu trinfen. Thäten fie dao nicht,’ jo heit ed, 
würde die Obrigkeit den Zehnten und noch dazu ein ſchwarzes Wind mit weißen 
Füßen und weißer. Bläffe fordern (Neue Wittheitungen des Thür. Zädy. Wereind 
v. 2. 130 ff.) 

Wie hier der dem Gotte geweihte weiße Stier, jo ipuft auf Dem Yöbauer Berge ein 
weißes Wierd. 


190. Das Galgengeipenjt bei Yöban. 


Bırct ©. 61. Graſſe S. 592. 


Zur Nachtzeit kommt zuweilen in der Nähe des Galgens auf dem Lö— 
bauer Berge auf der Straße nab Bernjtadt eine weiße Gejtalt aus den 
Sträuchern und nedt und verfolgt die jpäten Wanderer, ja ſie verjucht ſie 
jogar feſtzuhalten. Eine Frau ward vor einigen ‚jahren von diejem unbeim= 
liben Galgengeipenite verfolgt und beim Mantel ergriffen. Glüdlicher- 
weile läßt es ſich nur jelten jeben, gewöhnlich im Herbſte. 

N. 2. M. XL. ®. I 
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191. Ein ſchwarzer Mann erſcheint zwei Marktleuten. 


Frenzel, hist. natur, III. 1492. msec. 


Anno 1669 am 7. April, am jehwarzen Eonntage des Abends in der 
neunten Stunde, gebet Ehrijtian Yebmann, Kramer, und Martin Möl- 
ler, Schuiter zu Budiffin, von Taubenbeimer Markte beimwärts. Der 
legtere war ein verjoffener Bruder und einer der areulichiten Flucher zu feiner 
Zeit. Als jie beide in der Nähe von Poſtwitz find, kommt ein jchwarzes 
Gejpenit mit feurigen Augen und rings von Rauch umgeben querfeldein ibnen 
entgegen. Es bat fie auch gedäucht, als jäben fie nichts denn eitel Waller 
vor ſich, da doch in jener Gegend jonit Feines iſt. Da find fie beide in gro 
pen Schreden geratben, aber dod ihres Weges fürbaß gegangen. Martin 
Möller nimmt jein Meier aus dem Schubjad und wirft's weg, damit er 
ſich keinen Schaden thue. Lehmann aber bebt an zu fingen: Ach bleib’ bei 
uns Herr Jeſu Chriſt; fährt fort: Gott der Vater wohn’ uns bei, umd jchließt 
mit dem Verje: Auf meinen lieben Gott trau' ich in aller Notb. Als fie 
nun unter den Geſange an dem Gejpenjte vorbei geeilt und dafjelbe einen 
Steinwurf weit überholt, jeben jich die Beiden um und werden gewahr, daß 
Alles wie lauter Funken aus einander fährt und verjchwindet, baben auch 
bernady nichts mehr gemerft. 


Anmerf. Der Chronift deutet das Wegmwerfen des Meſſero falih. Er weiß nicht, daß 
dad Eiſen eine Dämonen überwindende Kraft hat. Nicht nur gilt Died bon den 
MWaflergeiftern, fondern aud von Luft- und Feuergeiftern. Meſſer in die Luft geichleudert 
fommen biutig zurüd und vertreiben nad der Meinung der Wenden nod heute das 
Getitter. Uebrigens gilt überall in der Laufitz das Lied: „Bott der Vater wohn' und 
bei* ald Taliöman gegen böfe Geiſter; Viele fingen es, wenn der Nachtjäger vorbeizicht. 


192. Der todte Junge bei Droslau. 


M. 2. Magazin 1839 ©, 359 


Zwiſchen Laubnitz und Drosfau im Sorauer Kreiſe hütete in einem 
Buſche ein Junge die Kühe. Nach Weije der Hirten machte er jich ein Feuer 
an und legte jich auf die nicht weit davon entfernte Holzflafter. Der Junge 
ichlief ein und das Feuer griff weiter um fi; es währte nicht lange, jo 
itand die Klafter in Flammen und der Anabe verbrannte. Seit diejer Zeit 
fiebt man an jener Stelle oft ein helles Feuer auflodern; gebt man näber 
binzu, jo it e8 weg. Dann jagen die Leute: der todte unge bat wieder 
gebrannt, was wird's nur zu bedeuten baben ? 


Anmerf. Todter Junge und todter Daun find ſonſt Bezeihnungen für den Holze und 
Meiferhaufen, den die Leute nad attheidnifher Sitte (genannt „das Weiferlegen*) dort 
nah und nad errichten, wo einer umgefommen ift, indem jeder Worübergehende einen 
Zweig dazu wirft. Gin folder Hanfen hat vielleidt einmal gebrannt und fo diefe Sage 
veranlaßt. 
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193. Die tanzenden Steinmänner in Königshain. 


@rivre S. 109. Mündli. 


Auf den Königsbainer Bergen jteigen in der Johannisnacht wun— 
derlihe Gejtalten, vom Volke Steinmänner genannt, aus der Erde berauf, 
verjammeln fih rings auf den Berggipfeln und fjpringen dann von Etein 
zu Stein, bis fie alle auf der Platte des Todtenfteins zufammen fommen 
und, paarweije gereibt, feierliche Tänze aufführen bis zum grauenden Morgen. 
MWern ein Menich fie tanzen ſieht, jo bedeutet's ihm und feiner ganzen Ver— 
wandtſchaft den Tod. 


Anmerf. Entweder eine Neminiscenz atı die Opfertänze der Helven oder eine Art Todten- 
tanz. Der Schauplat ift ein Heidenfirhhof. Der Name Steinmärmer bedeutet nicht, 
dag fie von Stein find, ſondern zu den Bötterfteinen der Königdbainer Verne arhören. 
In vielen Gegenden fann man in der Zohannisnadt auf dem Kirchhofe einen Zeichenzug 
von allen denen fchen, die im Laufe deö Jahres Iterben. Hier ift der Schauplatz ein 
Heidenfirhhof und die Tänzer find die Beifter der dort bearabenen Heiden oder ihrer Prieſter. 


194.. Der Reiter ohne Kopf bei Görlis. 
Alten der Naturf. Gejellih., Sektien für Altertbümer No. 4. Mse. 

Auf dem Wege zwiihen Görlig und Hennersdorf üt es nicht ge 
beuer. In dunklen Nächten treibt dajelbit ein geipenftiicher Reiter jein We- 
jen, Der im Galopp vorüber jaufend den einfamen Wanderer erjchredt; aber 
das Schredlichite it, daß er feinen Kopf bat. Diejer fopfloje Neiter war bei 
Lebzeiten ein Görliger Gerbermeijter, ein Flucher, Säufer und Gotteslälterer, 
der ein wüjtes Leben führte und allgemein gefürchtet und verabjcheut wurde. 
Als er einjt voll von Wein nah Haufe ritt, ftürzte er bei dem Vorwerke 
No. 10%, vom Pferde, bra das Genid und gab unter jchredlichem Fluchen 
den Geilt auf. 


195. Der jputende Böttchergejelle bei Görlis. 


Alten ber Naturf. Geſellſch, Sektion für Altbertbümer No. 4. Msr. 


Am Fußſteige von Görlitz nah Hennersdorf, 400 Schritt von der 
Tiſchbrücke jtehen zwei Eichen, die find verbert, jo daß viele Leute jich fcheuen, 
zur Nactzeit da worüber zu gehen. Viele find dafelbit von unfichtbarer Hand 
in der Irre berumgeführt worden, jo daß fie fich erit nach Stunden wieder 
zurechtfinden Fonnten. Die Pferde jcheuen oft an diejer Stelle und der 
Reiter thut gut, abzufteigen und jein Pferd behutſam vorüberzuführen. 
Das Alles fommt von einem erjäuften WBöttcbergejellen, deſſen Geiſt Feine 
Ruhe bat. 

Eine Botenfrau aus Görlit erzählte, daß fie ihn deutlich geſehen babe, 
und Daß er vor ihren fichtlichen Augen im Graben verſchwunden jei. Bei 
Lebzeiten war der Spufgeift ein fleißiger und ordentlicher Böttchergejelle, der 
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bei einem Görliger Meijter in Arbeit jtand und ſich viel Geld verdiente, 
weil Niemand jo jchöne Arbeit liefern könnte als er. Da er aber uneins 
wurde mit jeinem Meiſter, kündigte er diefem die Arbeit auf und wollte von 
ihn das Geld, das er ihm „zur Aufbewahrung” gegeben, zurück baben. Aber 
jein Befigtbum war längſt von dem liederlichen Meifter dDurchgebracht worden. 
Um ich feiner zu entledigen, bewog ibn eines Tages der Meifter, mit ibm 
einen Spaziergang nach Hennersdorf zu machen, und jtieß ibn in der Näbe 
der beiden Eichen in die Neiße, daß der arme Burſche ſchmählich ertrinfen mußte. 


196. Der ruheloje Geijt in Görlig. 
D. u. N. 2. Ehronif €. 111. Bresl. Handichrift No. 10, 

Am linken Ufer der Neiße, wo jie Görlig von jeiner Vorſtadt trennt, 
jtehen noch die Ruinen eines Kaſtells. Diejes Feſtungswerk, Ochſenkopf ge 
nannt, (ob von jeiner Stärfe oder jeiner ovalen ®ejtalt?) diente ebemals 
zur Vertbeidigung der Stadt und zum bejonderen Schutze der Neißbrüde, 
nebenbei wurde cs aber auch zur Marterfanımer benußt, die bei der hoch— 
notbpeinliben Halsgerichtsorduung Des Mittelalters nirgends feblen durfte. 
Auch diejes Gebäude it der Schauplatz aar vieler gebeimer ruchlojer Schand- 
thaten gewejen und war angefüllt mit all den Marterwerkjeugen jener toben 
Zeit. Unter andern berichtet die Zage, Daß die Zeele eines diefer unſchuldig 
Gemarterten rubelos allnächtlicb in der Geijterftunde im Kaftell umberwan- 
dele und alle jeine Bewohner in Furcht und Grauen verjehe. Viele baben 
jenen Geiſt in Gejtalt eines Flämmchens zwiſchen den Zinnen ſitzen geſehen. 


197. Das Militärgeſpenſt in Budiſſin. 
Graͤve ©. 177 

Im Jahre 1734 reiſte Herr von Schmiedel, luſtiger Rath 
Friedrich Auguſt's II., durch Budiſſin. Als er bei der Wohnung des 
damaligen Platzkommandanten Oberſt von Schmiskal, welcher in der Korn— 
gaſſe (No. 262.) wohnte, vorüberkam, ſah derſelbe zufällig zum Fenſter heraus. 
Da rief ihm Schmiedel ſcherzhaft zu: „Nun warte, warte! Dich werden ſie auch 
bald beim Schlaffitchen (Schlagfittig) nehmen!“ Schmiskal, der ſich mehrer 
Ungerechtigkeiten und Unterſchleife bewußt war, erſchrak, denn er hielt dies 
für eine Warnung und erſchoß ſich bald darauf aus Furcht vor einer Unter— 
ſuchung. In der Nacht jeines Todestages ſpukt ſein Geiſt im Haufe umher, 
ſchreitet in voller Uniform den Saal entlang und verſchwindet mit furchtbarem 
Gepolter. 


198. Das Abenteuer des Fähndrich's Sinclaire auf dem Beitſcher Berge. 
Graͤve, ©. 180, 

Es war im Jahre 1706. Karl XI. von Schweden hielt jeinen ſieg— 

veihen Durchzug durch Sachſen und jeine Soldaten überſchwemmten das 
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ganze Land. Durch die Niederlaufig marjchirte das Negiment Aronemann 
und eine Abtheilung rüdte eines Tages in die Herrichaft Pförten ein, um 
einen Rafttag zu halten. Bei dieſer Abtheilung befand ſich auch ein junger 
Fähndrich aus einer alten iriſchen Yamilie, deffen Väter ſchon feit Jahr— 
bunderten den jchwediichen Fahnen gefolgt waren. Sein Name war Mal: 
colm Sinclaire. Als derjelbe nun am Naittage müßig die Gegend durd: 
ftreifte, da fam er auch an den Beitjcher Berg, der ihm jeiner fchönen 
Aussicht wegen wohl gefiel, jo daß er bald beichloß, die kommende Nacht, es 
war berrlides Septembermwetter, auf dem Berge zuzubringen. Gefagt, getban. 
Gr läßt fi einige Lebensmittel, feinen Mantel, Degen und Piſtolen bringen 
und befteigt in der zehnten Stunde den Berg. Der Mond warf fein ma- 
giſches Licht auf die umliegenden Fluren und der Fähndrich, auf dem Rücken 
des Berges bin: und berwandelnd, ergögte fih an dem einfachen Schaujpiele 
und jeinem jelbftgewäblten, einfamen Wachtpoften. Es mochten Heimaths— 
erinnerungen durch jeine jugendliche Eeele ziehen. Denn Nordlands Krieger 
haben einen ſchwärmeriſchen Zug und lieben die Poeſie des Mondes, und die 
Soldat gewejen find, die willen, wie ein einfam verlebter Raſttag im frem: 
den Lande manchmal lange jehlummernde Gefühle plöglich aufweckt und un— 
auslöſchlich im Gedächtniß ſteht. 


Plötzlich — im fernen Dorfe hatte die Uhr eilf geſchlagen — weckte 
ein ſeltſames Geräuſch auf der einen Seite des Berges unſeren Fähndrich 
aus ſeinen Träumen. Er horcht auf — das Geräuſch bleibt daſſelbe. Schnell 
gefaßt verjichert er jich jeiner Waffen und näbert jich, von Gebüjch zu Ge- 
büſch ſchleichend, vorfichtig dem Abhange des Berges. Was findet er? Eine 
große Höhle, die er am Tage nicht gejeben, tbut jich vor ihm auf, in deren 
Hintergrunde eine lange Neihe von Kriegern in dem Koftün des dreißig: 
jährigen Krieges, um eine mit Speif und Trank wohlbejegte Tafel gelageıt, 
große Becher von Hand zu Hand gehen laſſen. Unerichroden tritt der Jüng— 
ling näher — er erkennt das koſtbarſte Silber- und Goldgeſchirr, er erkennt 
die gelbe Feldbinde, die ſchwediſche Montur, ja es find Yandsleute, in Deutſch— 
land gefallene Schiweden des vorigen Jahrhunderts. 


Schweigend verharrt der zugleich erfreute und betroffene Fähndrich in 
rubiger Stellung. Da erbebt ſich eine hohe, ehrwürdige Geſtalt aus ber 
Reihe der Zecher, tritt vor ihn bin, läßt fein Auge lange mit feitem Blide 
auf den Zügen des unerichrodenen Jünglings rubn, erhebt einen großen mit 
Wein gefüllten Pokal und reicht ihn dem Fähndrich zum Trunfe. Er nimmt 
den Becher, ſetzt an, aber ihn jchaudert vor dem Weine, den abgeichiedene 
Geifter trinken, und langſam läßt er den Inhalt des Bechers über jeine Achiel 
laufen. Da ift mit einem Male Zecher und Zechtiſch, Höhle und Alles ver- 
ſchwunden und der Fähndrich fteht betäubt vor Schreck auf der Stelle, wo 
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er Anfangs das Geräufh vernommen. Nur der Becher in jeiner Hand jagt 
ihm, daß er das Alles wirklich erlebte. 

Als er den andern Morgen in feinem Quartiere erwadte, bemerkte 
Sinclaire, daß der vergoffene Wein, dort wo er die Wolle der Montur 
getroffen, diefelbe zerfreſſen hatte, und pries ſich glüdlih, den Trunf nicht 
gethan zu haben. 

Aber als er den Becher, der von reinem Silber und ſtark vergoldet 
war, näber unterjucht, da findet er, daß derjelbe das Sinclaire'ihe Wappen 
trägt und lieft mit Schreden auf einem am Fuße des Bechers befinolichen 
Pergamentzettel die Worte: 

„Vaeh tibi, eruenta morte misere peribis 1739. 
Wehe Dir, Du wirft im Jahre 1739 elendiglich eines blutigen Todes jterben. 
Jetzt erkannte Sinclaire, daß der Geiſt eines Ahnen aus des großen Gu— 
ſtav Heere ihn, feinen Eufel, vor jeinem traurigen Tode hatte warnen 
wollen. — . 

Der Krieg war längit beendigt, Karl XIL. hatte feinen Tod vor 
Friedrichshall gefunden und der nunmehr zum Major beförderte Mal- 
colm Sinclaire lebte frievlid am Hofe zu Stodholm. Das Jahr 1739 
fam heran. Da erhielt eines Tages Sinclaire von der jchwediichen Ne- 
gierung den Auftrag, einen Subjidientraftat mit der Pforte abzuſchließen und 
die Schuldjcheine des veritorbenen Königs in Empfang zu nehmen. Auf der 
Rücreife von Konjtantinopel mußte er wiederum die Niederlaufig paffiren, 
wo ihm einit jene unheimliche Prophezeibung geworden war. Da ward er 
am 17. Juni des Jahres 1739 zwiichen Naumburg und Ehriftianftadt 
gräßlich ermordet gefunden. 


Anmert. Der Herzog Biron von Kurland, die Grafen Münnich und DOftermaun 
waren Anftifter diefed Morded. Die Vollitreder deſſelben: Hauptmann Küttler, Licu- 
tenant Leſawitzty und fünf Unteroffizier. Man nahm ihm Alles ab, fendete e6 jedoch 
in einem Beutel verfiegeit nah Stodholm. Siche Briefe eines ſchwed. Offiziers, Börlik 
bei Anton 1811 II. S. 233. Europ. Annalen 11 Stüd v. 3. 1806 No. 1. 


199. Die Erjheinnug des veritorbenen Eheherru. 
Gräve ©. 81. ‘ 

Im Jahre 1685 bejuchte eine Gräfin Truchſeß ihre Freundin, Die 
Frau von Gerspdorff auf Barutb, um dajelbit das Ende des. Sommers 
zuzubringen. Der Gemahl der eriteren befand ſich damals als öjterreichiicher 
Offizier im Feldzuge gegen die Türken. Am zwölften September des Jahres 
wurde befanntlih Wien entjegt, und diefes wichtige Creignif überall, wohin die 
Kunde davon gelangte, mit Danfgebeten und Freudenfejten gefeiert. So gejchah 
es aud) einige Tage nach dem Siege auf dem Schlofje zu Varuth. Da trat 
am bellen Tape ein öſterreichiſcher Krieger in's Tafelzimmer und ftellte ſich 
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hinter den Stuhl der Gräfin. Dieje ſich ummendend erkennt mit freudigem 
‚Erichreden ihren Gemabl: „Graf Trucjeß!* ruft fie aus, ipringt auf, um 
'ihn zu mmarmen. Allein — verſchwunden war der Ritter. — Man bielt 
es anfänglich für einen Scherz, womit er jeine Gattin habe neden wollen, 
und burchjuchte das ganze Schloß, aber ohne ihn zu finden. — 

Die Gräfin wurde nach langem vergeblihen Harren gefährlich krank. 
Nah mehren Tagen traf die Nachricht ein, daß Graf Truchſeß im Gefecht 
einen tödtlihen Säbelbieb in den Schädel erhalten, an deſſen Folgen er — 
und zwar an dem Tage und zur Stunde diejer Erſcheinung — geitorben 
ji. Ein Gemälde im Barutber Schlofje, das noch vor jechszig Jahren 
dafelbit zu jehen war, trug diejes Ereigniß auf die Nachwelt. Es ftellt eine 
Gejellihaft von Damen und Herren im Kojtüm des 17. Jahrhunderts dar, 
welche um eine reich bejeßte Tafel fitzt. Ein öfterreichiicher Srieger mit _ 
jonnverbranntem Gejtcht beugt fich über den Stuhl einer jchönen noch 
jugendlihen Frau, auf deren Antlig der Ausdruck freudigen Erichredens 
unverkennbar ijt. 


200. Wiederkehr eines todten Pfarrers. 


Muͤndlich. 


Chriſtoph Cato war einer von den evangeliſchen Geiſtlichen, welche 
in der Zeit der Jeſuitenverfolgungen aus Schleſien vertrieben in den ſäch— 
ſiſchen Landen Zuflucht und Anſtellung ſuchten; 1635 Pfarrer zu Sirgwitz, 
1641 Diakon in Löwenberg und dort von der furchtbaren Reformations— 
Kommiſſion Schon 1642 verabjchiedet, gelangte er 1654 zum PBfarramte in 
dem oberlaufigiichen Kirchipiel Shönbrunn. Ehe er am zwölften Septem— 
ber 1665 itarb, batte er eine lange Unterredung mit jeinem erwachjenen 
Sohne, der ebenfalls Chriſtoph bieß, und nad Beendigung jeiner Studien 
als Wittenberger Magifter nnd Kandidat des Predigtamtes ſich bei dem 
Bater aufbielt. Den Inhalt des Gefpräces wei man nicht; nur joviel it 
befannt, daß der Vater ven Sohn, welder in der Schönbrunner Gemeinde 
jehr beliebt war, zu dem Entjchluffe zu bewegen juchte, nicht jein Nachfolger 
zu werden, und ermjtlich in ihm drang, ihm wor jeinem Qode zu verjprechen, 
wenn man ibn das Amt antragen würde, es nicht anzunehmen. Nach 
langem Sträuben entſchloß jih auch der Sohn, dem jterbenden Vater Die 
Hand darauf zu geben. 

Der alte Pfarrer jtarb und ward begraben. Sofort machte die Ge: 
meinde dem Sohne den Antrag zur Uebernahme des erledigten Amtes. Diejer 
iträubte fi zwar Anfangs dagegen, und machte allerlei Umftände und Aus- 
flüchte, allein da er von allen Seiten immer mehr beftürmt wurde, gab er 
endlich fein Jawort. Er mochte wohl denken: Es iſt ja recht beiehen doch 
nur eine Grille des Alten gewejen, daß ich nicht fein Nachfolger werben 
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follte, ich habe ihm nur das Verſprechen gegeben, damit er rubig jterben 
möchte, und es wird ja hohl nichts auf ſich haben, wenn ich in diefem Falle 
mein Wort bredhe. Aber weit gefehlt; das Wort, dem Sterbenden gegeben, 
muß den Hinterbliebenen ſtets heilig jein. Hört, was geſchah. Des nächiten 
Sonntages, nachdem Cato, der Sohn, Gottesdienjt gehalten und in ber 
Predigt der Gemeinde feinen Entſchluß Fund gethan hatte, ihr Pfarrer zu 
werden, und er dann ſpät Abends dem Ereigniſſe des Tages in des Vaters 
Studirftube nachdenkt, jtürzt auf einmal die alte Bfarrmagd herein und 
ipricht athemlos: „Ad, Herr Magifter, kommen Sie nur herunter, der Herr 
Vater ift wieder da, er fißt unten vor der Hausthüre.” Der Sohn erichridt, 
macht ſich aber jogleih auf, jchreitet die Treppe hinunter und tritt in die 
Hausthür. Wichtig, da figt der Verftorbene, wie fie ihn in's Grab gelegt, 
angethban mit feinem geiltlihen Gewande, in der Laube an jeiner alten 
Stelle, von wo aus er immer jo gern der untergebenden Sonne nachgeſchaut, 
und winkt dem Sohne, jich neben ibn zu jeßen. Der thut's auch ungeſcheut 
und jie reden mit einander. Was das geweien, weiß Niemand; denn der 
Magijter hat nie es irgend einem Menjchen vertraut und die laufchende 
Magd konnte kein Wort verftehen. Daranf erhob ſich der Alte, ging über 
den Hof durch das Thor, welches jih von jelbit öffnete und Schloß, auf den 
Kirchhof zurück und verichwand an jeinem Grabe. Das fonnte die alte 
Hanne ganz deutlich jeben, während der Magiſter, der ſogleich aufgeftanden 
mar, nachdenklich wieder binauf in die Studirftube jchritt. Des anderen 
Morgens in aller Frühe ließ er den Schulzen kommen und erklärte ihm, es 
wären Umftände eingetreten, die es ibm unmöglich machten, das ibm ange- 
tragene Amt anzunehmen, er möge dies der Gemeinde befannt machen, Dann 
309 er jich jeinen Magiiterrod an, ließ jich auf dem Hofe bei dem gnädigen 
Herrn anmelden und gab gegen ibn diejelbe Erklärung ab. Der aber wollte 
die Entjagung nicht annehmen, machte ibm alle möglichen Borftellungen und 
entließ ihn endlich mit ven Worten; „Lieber Magifter, überlegen Sie ſich's 
noch einmal recht reiflich! ich nehme Ihre Erklärung vor der Hand als nicht 
geiheben an.“ Als nun der Magiiter vom Herrenhofe kam, da mußte es 
Ihon das ganze Dorf, daß er nicht bleiben wolle, und Alt und Jung trat 
ihm in den Weg, begleitete ibn auf den Pfarrhof und bat ihn flebentlich und 
mit Thränen, daß er doch die Gemeinde nicht verlafien wolle. Wer hätte 
diefem Andrange wideriteben künnen ? 

Der tiefbewegte Magifter jchicdte die guten Xeute endlich mit der 
Aeußerung fort, daß er ſich's noch einmal überlegen wolle. Nächſten Sonn- 
tag predigte er wieder, that aber gegen Die Gemeinde Feine Neußerung wegen 
feines Dableibens oder Wegganges. Abends genau um zehn Uhr, wie vor 
acht Tagen, jaß der verftorbene Pfarrer wieder in der Laube, und wieder 
fam die alte Hanne und fagte es dem Sohne an, und der ging hinunter 
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und redete mit dem Vater wohl eine halbe Stunde lang, worauf dieſer auf 
den Kirchhof zurückging und verſchwand. Die ganze Woche lang konnte 
der Magiſter zu keinem feſten Entſchluſſe kommen; denn die Liebesbeweiſe der 
Gemeinde häuften ſich und die Pfarrſtelle iſt eine der beſten in der Gegend. 
Aber nachdem die Erſcheinung ſich noch einmal wiederholt hatte, folgte er der 
ernſtlichen Mahnung und hielt das ſeinem Vater gegebene Wort, indem er 
die Nichtannahme des Amtes beſtimmt erklärte. Nun hatte der Geiſt ſeine 
Ruhe und die Erſcheinungen hörten auf. 


Anmert. Die Sage ſtimmt nicht ganz mit der Geſchichte. Nach Otto (Lexiton der ober- 
lauſ. Schrifiſteller und Künſtler 1. 167.) war Cato der Jüngere ſiebenzehn Jahre Pfarrer 
ton Schönbrunn, che er dad Primarlat in Löbau antrgt, wo er Im Zahre 1699 ftarb. 
Er hatte die Gewohnheit, die Hauptſätze feiner Vorträge in Meime zu bringen, und wir 
befiten von ihm mehre dergleichen gedrudte Leidyenpredigten; 3. B.: ‚Herzlich verliebtes 
und fchmerzlich betrübteo Vorbild, wie Eltern fi von ‚Herzen grämen, wenn ihre Kinder 
Yoinicd nehmen. — Die aud Gotted Gnad und Rath hocherbaute Botteöftadt. — Der 
alte Water Abraham vom Schubartiihen Stamm, ie er in feinem Amte beftchet, wie 
ed ihm in demfelben ergehet, wie er von Jeſu wird erhöht. J 


201. Das verjunfene Schloß bei Wittichenau. 


N. % Magazin 1837 ©. 202. D. u. N. 2. Chronik S. 110. Gräve ©. 9. 


Am Fußwege von Wittihenau nah Dubrig bat einit ein Schloß 
geftanden. Wegen der Bosheit, Ungerechtigkeit und Sittenlofigfeit der Be- 
figer ift e$ verfunfen Noch jiebt man den Wallgraben und daneben ein 
Feld. Auch vernimmt der bei nächtliher Weile vorbei eilende Wanderer 
nicht jelten Gebeul und Wehllagen, und fieht Geftalten aus der Erde auf- 
tauchen find jchnell wieder verichwinden. 


202. Das verjunfene Schloß bei Kojel. 


Sammlung von Schön. No. 16. Msc. 

An dem Fußſteige, welcher von Trebus nach Koſel führt, iſt binter 
dem Buſche ein Sumpf. Wenn man in ftillen Nächten dort vorüber gebt, 
vernimmt man nicht jelten ein leiſes melodiiches Singen und Klingen. Horcht 
man genauer bin, jo fann man deutlich die jchrillenden Töne der wendiſchen 
Geige und der Tarafawa unterjcheiden, welche den Gejang eines bekannten 
wendiſchen Tanzliedes begleiten. Dieſe Nachtmuſik rührt von den Geijtern 
einer luftigen Gefellihaft ber, welde dort mitten in ihrem wüſten Jubel 
einft verjanf. Denn an der Stelle jtand vor Zeiten ein ſchönes, großes 
Schloß, in welchem ein Naubritter baujete, welcher nicht blos nah den Kauf- 
mannsgütern der ehriamen Bürger in den Sechsftädten Verlangen trug, 
fondern auch nad ihren ſchönen Töchtern lüftern war. Stets bielt er eine 
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Anzahl derſelben gefangen und beluftigte ſich mit ihnen durch Geſang, Spiel 
und Tanz und andern Kurzweil. 

Eines Tages ging es auf der Burg wieder einmal recht wild und 
luſtig zu. Trunkenen Muthes kannten der Junker wie ſeine Zechgenoſſen 
kein Maaß noch Ziel ihrer fleiſchlichen Luſt. Alles drehte ſich mit den Buhl— 
dirnen in üppigen Tänzen unter Koſen und Scherzen im Saale umher. Da 
zog ein ſchweres Gewitter am Himmel herauf; die wilde Geſellſchaft aber 
achtete deſſen nicht. Unter Donner und Blitz ſank das Schloß langſam 
immer tiefer und tiefer; aber lauter nur tönte die Muſik und wilder raſete 
der Tanz. Als das erſte Stockwerk ſchon in der Erde ſtand, ſprangen fie 
jauchzend in's zweite hinauf, als auch diejes nicht mebr gefehen ward, diente 
der Boden zum Tanziaal. * So tanzten und fangen und jauchzten fie fort, 
bis die Erde ſich über ihnen jchloß und ein Sumpf die Schanditätte zudedte. 


203. Die verjunfenen Menden. . 


Enmmlung von Schön Ne. 39. Msc. 


An der Straße von Neundorf nah Kaltwafjer und Krauſcha 
befindet fih am Eingange in den Buſch ein runder, gleich einem Keſſel ge: 
ftalteter, ſehr tiefer Brunnen, welcher ehemals von beveutendem Umfange 
gewejen und Keſſelbrunnen genannt wird. Schon mehren Berjonen find 
daſelbſt verjchiedene Spufgeftalten, weiße Frauen in fogenannten Schobe: 
büteln, Hunde, jowohl am Tage als auch in der Dunkelheit erjchienen, aber 
glei wieder verſchwunden, jo daß fein Menſch gewußt, wo jie hingefommen 
find. Die Cage erzählt: ein reifender vornehmer Herr fei an dieſer Stelle 
mit Wagen, vier Verden und Hunden verjunfen, ohne daß er hätte gerettet 
werden können; denn die Stelle ift ein jogenanntes Schunfel- oder Schaufel- 
bett gewejen und hat fich gleich wieder über dem Hineingefallenen geſchloſſen. 


Anmerf. Der Beicröberg bei Nengersdorf foll ebenfalls eine ſolche fumpfige Stelle 
haben, in der einftmald ein vornehmer Herr mit feinem vierfpännigen Wagen verfunfen fei. 


204. Die jpnlenden Kugeln. 


Bredlaner Handſchrift Mo. 6. 


Auf dem grünen Graben vor dem Neichenbaher Thore in Görlig 
ftand bis vor Kurzem eine noch wohl erhaltene Baftei, welche zu einem Ma- 
gazine benußt wurde. Einſt im dreißigjährigen Kriege, da der ſchwediſche 
Oberſt Wanke die Stadt beſetzt bielt und die Sachſen fie einnehmen wollten, 
ward um jie blutig geftritten. Unter dieſer Baſtei joll jih ein Keller be; 
finden, darin liegen zwei ungeheure fteinerne Kugeln, die werden in gewiſſen 
Nähten von unfihtbaren Händen wie Spielbälle umbergeichleudert, jo daß 
von dem Getöfe der Thurm erzittert und die ganze Nachbarſchaft aus dem 
Schlafe aufichridt. 
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205. Spul in Nieda. 


Frenzel, hist. eccl. Schonar. p. 803. ms. 


Im Jahre 1687 bat fich im Dorfe Nieda in dem alten Kaplanbauie, 
jo zur Pfarre gehört und darin dazumal Fromme Schuftersleute gewohnt, am 
einundzwanzigften November und in den folgenden Tagen und Nächten ein 
greuliches Geſpenſt hören laflen, bat den Leuten die Mütze vom Kopf, des 
Scufters Töchterlein die Weife aus der Hand geichlagen, mit den Thüren 
geſchmiſſen, ob man gleich diejelbigen mit Striden angebunden, in Stuben, 
Kellern, Boden rumoret, Kiſten und Kaſten unter einander geworfen, dem 
Schufter das Leder umbergeitreuet und feinen Menſchen in Ruhe gelaflen. 
Der Scdufter hat einen Zettel mit dem Namen Jeſu an die Thüre geheftet, 
den hat's über Nacht zerriffen, und ob man gleich nichts geſehen, bat der 
Lärm neun Tage und Nächte lang gedauert, bis das Geſpenſt von jelbit 
aufgehört. 

Anmerf. Achnliche Sputgefhichten, wo rumort und gepoltert, gequält und geneckt wird, 
ohne daß man etwas ficht, giebt ed in dem Ehroniten aus dem ſechzehnten und fiebzehn- 
ten Jahrhunderte unzählige. 3. ®. ſchreibt Haberforn in feiner Ehronif von Kamenz 
(S. 860): „Den fiebenten Dezember Anno 1607 hat in der Obermühle zu Kamenz ein 
Kobold mit Werfen und Schlagen viel Schaden gethan, atfo daß etliche Wochen bie 
Mühle mwüfte gelegen hat, weil Niemand darinnen hat mahlen dürfen. 


206. Der Futterfchneider und die unheimlichen Gäfte. 


Frenzel, hist, natur. IIL 1443, msc, 


Anno 1554 ift das Sprichwort wahr befunden worden: Man darf dei 
Zeufel nicht an die Wand malen, er fommt wohl ungebeten oder läßt lid) 
gar leicht erbitten. 

Ein Futterfchneider zu Budiſſin, wohnhaft in der jogenannten 
A—kerbe vor der äußerjten Lauengaſſe, deſſen Ebefrau eine Schleierweberin 
gewejen, it am dreizehnten September zur Kirmeß nah Doberſchütz ge- 
gangen, wo man dazumal gutes Bilchofswerder Bier jchenfte, hat ſich da- 
ſelbſt weidlih bezeht und erit jpät in der Nacht mit etlichen Gejellen auf 
den Heimweg begeben. Es find Iuftige und beberjte Brüder gewejen, und 
da ihr Weg fie zufällig am Hochgerichte vorüber geführt, wo gerade vier 
Gehenkte im Winde gebaumelt und mit den Gebeinen an einander gerajfelt 
haben, jind fie nicht etiva abjeitS gewichen, fondern vorwigiglich unter den 
Galgen getreten, um die armen bangenden Sünder zu verjpotten. Der 
Futterjchneider vornehmlich bietet ihnen einen guten Abend, fragt höflichit 
nach ihrem Befinden, nennt fie feine lieben dürren Brüder und ladet fie ein, 
mit ihm nad Hauje zu gehen, er hätte noch einen falten Braten, den jollten 
fie ihm verzehren helfen. Darauf wandert die Gejellichaft fort. Der Futter- 
ſchneider kommt nah Haufe. Wen findet er in feiner Stube? Die dürren 
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Brüder alle viere; da ſitzen ſie leibhaftig mit ihren Ketten am Halſe hinter 
dem Tiſche und fordern die verſprochene Mahlzeit. Hu, wie erſchrak da der 
gaſtfreie Futterſchneider! wie gerne wäre er die unheimlichen Gäſte wieder 
los geworden! Die aber, nicht faul, erheben ſich, reißen das Garn vom 
Webeſtuhle, binden ihrem Wirthe die Füße, hängen ihn mit dem Kopfe unten 
über den Tiſch und verſchwinden. Sein Geſchrei weckt glücklicherweiſe bald 
ſeine Frau und die Nachbarn, welche herbei eilen, ihn aus ſeiner unbequemen 
Lage zu erlöſen; er hat aber keinen Galgenvogel wieder zu Tiſche geladen. 
Anmert. Achnliche Sagen aus Herzogenbuſch bei Wolf (D. CE! No. 116.) und faſt ganz 


diefelbe, nur bon einem Edelmanne, in Simon Grunau’d Chronif, Tract. XIX. c. 6. 
(Ktofter XI. €. 424). 


207. Die zur Buße vermahnenden Geijter. 


Frenzel, hist, natur. III. 1445. mse, 


Der Teufel weiß fich zuweilen als ein Engel des Lichtes zu ftellen, 
wie er denn in allen Stücken des Herrgottes Affe iſt, daher auch etliche Ge- 
ipenfter die Menjchen zur Buße und Bellerung ihres Lebens ermabnen. 

Anno 1602 am dreizehnten August, einem Dinftage, it in Bies nitz 
an der Landesfrone dem Voigte auf dafigem Vorwerfe, Namens Adam 
Heinrich, urplöglid ein Mann in einem weißen glänzenden, enganliegenden 
Gewande erſchienen und bat jelbigen aufgefordert, die Leute zur Buße zu 
‚ermahnen, ihm auch noch eine weitere Mittbeilung gemacht, welche er erit 
über vierzehn Tagen offenbaren ſolle. Diejer Mann iſt auch nachmals per- 
fünlid vor den Bürgermeifter der Stadt Görlik, Bartbolomäus Scul: 
tetus, gefordert, und in Gegewart des Natbes und des Paſtor Primarius 
Martinus Moller über eine Offenbarung vernommen worden, die er in 
Betreff der damals üblichen koſtbaren Halsfragen von jenem Geijte erbalten 
babe: nämlich die Görlitzer follten ſich ſolch ftolzer und üppiger Kleidertracht 
enthalten, fonit werde ihnen der Herrgott den Brodforb höher hängen. Als 
nun diefe Warnung öffentlich verfündigt worden war, da haben fich viele 
Leute in Görlitz jonderlih vom anderen Gejchlechte der jtolzen Halskrauſen 
entäußert und ſchlichte Kräglein umgetban. 


208. Ein Mädden wird durd die Luft geführt. 
Frenzel, hist. natur, III. 1492. mac. 

Anno 1605 am achten Mai, am Sonntage Cantate, iſt Maria Mag: 
dalena Räpin von Ebersdorf, drei Meilen von Berlin in der Marf 
gelegen, wie fie jelbft ausgefagt, vom böfen Geifte fechsundzwanzig Meilen 
weit durch die Lüfte weggeführt und vor der Stadt Görlig auf Martin 
Schwegler's Wieſe niedergejeßt worden. Den zwanzigiten Mai bat fie 
George Steinfird, Leinmweber auf dem Töpferberge dajelbit, zu ſich in 
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Herberge genommen. Als diefe Sache ruchbar geworden, bat jedermann das 
Frauenzimmer gern jehen wollen, auch it fie am jiebenundzwanzigiten Mai 
von der Kran Gräfin aus Friedland bejucet worden. 


209. Einem Banerjungen werden die Kleider vom Yeibe gerijjen. 


Frenzel, hist. natur. IIL 1492. msc. 


Anno 1600 im ‚juli bat bei Grödig (in der Näbe von Weißen: 
berg) ein Gejpenit einen Bauerjungen übel geplagt und ihm die Kleider 
vom Halje gerilien, da man doch nichts gejeben bat. 


V. 


Zauberſagen. 


210. Die beiden Zauberer bei Neſchwitz. 
N. L. Mag. 1838 ©. 135. Gräve ©. 77. 

Zwiſchen Budijjin und Neſchwitz it ein Wäldchen, das war aber 
einjt ein großer Wald mit Bären und Wölfen. Dort baben auch einft zwei 
heidniſche Zauberer gebauft. Die waren jich gegenjeitig feind und haften 
ſich bis auf's Blut. Der eine war ein Herr über die Feuer: und Erdgeiiter, 
der andere aber berrichte über die Waſſergeiſter. Die kamen einft in einen 
beftigen Streit, und der Feuerkönig rief Flammen vom Himmel und aus 
der Erde, um jeinen Feind zu verderben. Aber der Waſſerkönig z0g herbei 
die Wolfen von oben und die Flüſſe und Quellen von unten und die Flam— 
men fämpften mit den Gewäſſern. Aber jie mußten bald verlöjchen;, eine 
ungebeure Ueberſchwemmung erjäufte den Wald und den Feuerkönig dazu, 
und die Fluth war jo heftig, daß die großen Felſen nur jo bin und ber 
gewälzt wurden. Davon jiebt man noch beute die Spuren. 


211. Der Zauberer anf dem Teichniger Berge. 
Rab Bräve S. 52. 

Zur Zeit, als das Chriſtenthum erſt fleine Wurzel geſchlagen batte in 
der Lauſitz, lebte in der Gegend von Baugen ein beidnijcher Zauberer. Er 
haufte auf dem jegt mit Birken und Kiefern bewachienen Berge bei Teich— 
niß. Der plagte das umwohnende Chriſtenvolk mit jeinen Zaubereien auf 
die entjeglichite Weile. Er bejaß eine Zauberpfeife, mit der er fich die böjen 
Geijter dienftbar machte. Endlich wurde ibm doch das Handwerk gelegt und 
zwar durch jeinen Zauberlebrling. Der wurde dem Meijter feind, jtabl ibm, 
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während er ſchlief, die Pfeife und verrieth ihn an die Budiſſiner Häſcher. 
Die verbrannten ihn auf jenem Berge und der Lehrling warf auch die Pfeife 
in die Flamme, denn er hatte ſich zum Chriſtenthume bekehrt und die heilige 
Taufe empfangen. 

Am Vorabende des Sonntags Deuli erſcheint bei Nacht der Zauberer 
und bläſt mit entjeglich grellem Pfiff auf feiner Zauberflöte. 
Anmerf. I. Gräpe teitet von dieſer Geſchichte das Todaustreiben ber. Werbindet das 

Volt wirklich Beides miteinander, oder ift es eine ungeichidte Erfindung Gräve's? 


2. @räde weiß feinen Namen, Draho, aber — wer einmal lügt, ja wer hundertmal lügt 
— dem glaubt man nicht. ‘ 


122. Der Kryitalljarg im Kottmaräberge. 


Nah Gräve S. 204. 


Es war einmal ein Graf und eine Gräfin, die waren unermeßlich reich 
und hatten nur ein einziges QTöchterlein, das fie unbejchreiblich lieb batten, 
und die Tochter liebte wieder ihre Eltern, jo daß ſie jagte, fie wolle nie 
beirathen und bei ihren Eltern bleiben, bis jie jtürben. Dann aber wollte 
ie nad Rom gehen und ſich taufen laſſen, denn es war noch zu den Zeiten 
des Heidenthbums. Die Jungfrau war aber jo wunderschön, daß fie ſich vor 
ihren Freiern gar feinen Rath wußte. Es fam immer einer nad) dem an- 
dern, obgleich jie alle den Entichluß der Jungfrau Ffannten; aber fie mußten 
alle traurig abziehen und das Yand war voll Trauer, daß die Schönfte im 
Lande nicht beiratben wollte. Der ſchönſte von den Freiern war aber ein 
böfer Zauberer. Der batte ein großes Schloß über den Bergen im Böhmer- 
walde. Aber er konnte ibr nichts anbaben, denn fie trug ein filbernes Kreuz 
auf der Bruft. Das batte ihr einmal ein alter Einfiedler geſchenkt. 

Eines Tages aber fam eine alte Bettlerin vor das Schloß. Die ftand 
vor der Thüre und bettelte. Das Fräulein eilte hinab, um ihr ein Almoſen 
zu geben, und die Eltern jaben zum Fenſter binaus. Sie batte aber ihr 
jilbernes Kreuz in der Kammer liegen lajjen. Da kam plöglich ein goldener 
Wagen durch die Luft gefahren. Den zogen zwei fliegende Roſſe und darinnen 
jaß ein wunderſchöner Knabe mit lichten Loden. Die Jungfrau wollte ent- 
fliehen, aber die Thüre war in’s Schloß gefallen. Da ergriff fie der Knabe, 
bob jie auf den Wagen und fübrte fie weit hinweg über die Berge in das 
Schloß des Zauberers. Die Eltern jammerten und Hagten Tag und Nadt, 
aber die Jungfrau kam nicht wieder. 

Nah vielen Jahren aber kam der Einftedler zu den einjamen Eltern 
und fie flebten ihn an, ihnen ihr Töchterlein wieder zu verichaffen. Er war 
aber ein beiliger Mann und konnte Wunder thun. Er führte die Eltern 
auf einen nahe gelegenen Berg. Da war eine Thür im Felſen. Durch die 
famen fie in eine große Höhle. Die war herrlich erleuchtet von vielen Tau— 
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jend Yampen, und in der Mitte jtand ein fryjtallner Sara. Da lag das 
bolde Töchterlein in all ihrer Schönheit und friih und rotb, als wenn fie 
lebte, aber regungslos und jtumm. Täglich gingen die Eltern in die Höhle 
und ſchmückten den Sarg mit Blumen und pflegten ibrer wie einer Lebenden. 
Jedesmal aber, wenn fie fortgingen, legten jie einen Stein unter den Sarg. 
Als fie jtarben begrub man jie in das Gewölbe, aber der Sara war ver- 
ihmunden; nur die Steine waren noch da., 


Auf dem Kottmarsberge bei Kottmarsdorf zeigt man noch bente 
einen Einbug im Feljen, der einer Thüre nicht unähnlich if. Dort, fagt 


man, jei die Höhle und Viele baben an jener Stelle drei blane Flämmchen 
bin und ber büpfen geieben. 


Anmerf. 1. Vieled erinnert an Schnecwittchen. Ohne die Erwähnung des Kottmarberged 
twäre es ein Wären umd feine Sage. Augenſcheinlich ift der Zauberer berivandt mit 
dem Zwergenkönige der alten deutſchen KHeldenfage, der als Laurin oder Boldemar die 
ihöne Königstochter in feinen Berg entführt. (W. Grimm, Heldenfage 174. X. Grimm, 
Mythol. S. 262). 


. Mber dieſe Sage enthält auch die Spuren eined mod höheren Alterthumeb. Wem 
möchte cd entgehen, daß der Raub der Grafentochter (oder Königstochter) große Achn- 
lichfeit hat mit dem Raube der Perſephone? Der Zauberer fpieit mit feinem Wagen 
die Rote deö Piuto, fein böhmiſches Schloß ift die Unterweit. Die Trauer der Aeltern 
erinnert an Demeter'd Schmerz. Auch bier ift die Rücktehr nur eine hatbe. Der Schein» 
tod tritt an die Stelle des zwiſchen Ober- uyd Unterwelt getheilten Lebens der Berfe- 
phone. Da nun aber in der griehifhen Mythe Verfephone nichts Andere bedeutet, als 
die fommerlihe Erde, die einen Theil de6 Jahres dem finftern Gott des (Winter-) Todes 
zum Opfer fällt, jo gewinnt nun and die Verlegung der Sage nady dem Kottmarberge 
an Bedeutung, wo ja die wendiiche Göttin Mara noch heute ald Blumen» und Früchte- 
ipenderin ericheint (j. No. 8.) — ganz wie Demeter in der grichiihen Wpthe. Die 
@rafentochter ift alfo eine wendiſche Perſephone, die namentofe Tochter der Demeter-Dara. 

Zum Schluß verſchwindet die Scheintodte, d. h. fie ift wieder aufgelebt. König Lenz 
hat fie befreit. Died verfchweigt die Sage. Dad Hinlegen der Steine ift ein Mißper- 
ſtändn'ß. Das Umgekehrte ift das Urſprüngliche. Im Märchen von der verichlafenen 
Fran und ihrem ftarfen Sohne (f. die Märchen im Anhange) wird ein Stein nad) dem 
andem weggenommen, alle Jahre einer, nad) fieben Jahren (fieben Monden — fo lange 
dauert der Winter) ift endlich die Beiangenfhaft zu Ende. 


3. Diefes Mihverftändniß erklärt fih aus der bis auf diefen Tag bier und da in der Lauſttz 
üblihen Eitte, an der Stelle, wo Jemand geftorben oder begraben ift, aus Steinen (ober 
Neifern), zu denen jeder Vorübergehende einen Beitrag giebt, nad und nad) einen Hügel 
zu bilden. Ein folder Hügel heißt ein „todter Mann,” die Sitte felbft dad „Steine 
legen, Reiſerlegen.“ 


In 


213. Der in einen Froſch verwandelte Heide bei Milfwig. 


N. 2, Magazin 1838 ©. 133. Gräve ©. 75. 


Zwiſchen Milkwitz und Nebelibüg liegt lints am Wege ein ein- 
jamer Steinblod; der hat ganz die Gejtalt eines Frojches. 
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Zur Zeit, als Chriſtenthum und Heidenthum in der Lauſitz noch mit 
einander kämpften, baujte dort ein heidniſcher Zauberer, der verfolgte die 
Ehriften mit umerbörter Tüde und Graujamfeit. Doc jeine Stunde jchlug. 
Es kam ein Wanderer einit in ipäter Nacht bei Sturm und Regen an jeine 
Hütte, der Elopfte leiie an die Thür. Der Zauberer rief: Was gieb's? Der 
Wanderer antwortete mit engeljanfter Stimme: Gelobt jei Jeſus Gbrijtus, 
gieb mir um jeiner Yiebe willen Herberge. Aber der Zauberer trat beraus 
und rief: Verflucht jei Jeſus Ehriftus, bob jeine Kauft und jchlug den frommen 
Wanderer. Der aber ſprach: Du jollft ein Zeichen jein, wie Gott die Sin’ 
der ftraft, und berübrte ibn mit jeinem Wanderjtabe. Da ward der Ungläu: 
bige in einen Froſch verwandelt. 


Anmert. Fröſche und Kröten find Teufelötbiere, die den betenden Mönd in der Andacht 
ftören.” Schnetler, Bad. Sagen I. S. 160. 11. E. 171. Wolf D. S. No. 290. Kuhn, 
Märf. S. N. 192. Ein lauf. Sprüchwort fagt: Wo eine Kröte fitzt, liegt Gold, Wergt. 
die Krötenfteine No. >90. 


214. Die verbannten Bauernburſchen bei Gölenan. 


N. 8, Magazin 1838 ©. 193. Gräve ©. 75. 


Bei Bölenau in der Näbe von Kamenz it ein Buſch mit einem 
daran grenzenden fleinen Teiche. Die Stelle beißt das Gölenauer Weidig 
und es ift ein unbeimlicher Ort.e Dort bört man bei Nachtzeit ächzende, 
pfeifende, ziichende, auch webflagende. Töne. Dort fiebt man in der Luft ge 
ipenjtige Gejtalten. Manchem Wanderer haben ſie ſchon aufgebodt, daß er 
todmüde und jchweißtriefend im Dorfe anfam. Andere braten Beulen und 
Striemen mit nad Haufe, die ihnen anflogen wie Pfeile. Und wer tbut 
das Alles? Es find die verbannten Bauernburjcen aus dem Teiche. Gott 
oje Gejellen waren es bei Yebzeiten, Säufer, Flucher und Sabbathſchänder. 
Eigentlib waren’ fie aus dem Dorfe Neukirch und waren einmal (am Tage 
vor Weihnacten 1537) nad Bulsnig zu Weine gegangen. Auf dem Rück— 
wege konnten jie vor Trunkenheit den Weg nicht finden, verirrten ſich und 
fluchten greuli über die finftere Nacht. Da fam des Wegs ein beiliger 
Priefter mit jeinem Safriftan, der verwies den Burſchen mit ſanfter Nede 
ihre gottesläfterlihen Flüche. Sie aber verböbnten ibn, läfterten fein beiliges 
Amt und warfen ihn mit Schnee. Da ergrimmte der Heilige im Zorn, wie 
weiland der Propbet Elifa und verbannte fie in jenen Teich. 


215. Viehſterben durd; Zauberei bewirkt. 


Frenzel, hist. natur. 11. 1085, ımse. 


Im September 1682 ijt von Südweiten ber nad) der Yaujig eine große 
Viehſeuche gefommen, welche alle vierundzwangzig Stunden um zwei Meilen Länge 
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und vier Meilen Breite vorrüdte, und unter dem Nindvieb und den Pferden 
gräßlich mwütbete, indem jie denjelben die Zungen anfraß, aljo daß fie faulten 
und dann binnen Kurzem der Tod eintrat. Dieje Viehſeuche it durch Zau— 
berei bewirkt worden, welche in einer damals zu Budiſſin berausgefommenen 
Schrift folgendermaßen erzäblt wird: 


„Es find zwei Franzoſen in's Echweizerland zu einer Nindbetterin ge 
fommen, aber verkleidet: einer batte eine Mönchskutte angebabt, der andere 
eine Kapuzinerfutte. Dieje haben von der Kindbetterin, als ihr Mann nicht 
zu Hauſe gewejen, begebret drei Tropfen von ihrer Mil und drei Haare 
aus ihrem Haupte; Sie aber hat's ihnen diesmal vertveigert und geſagt, es 
fönne jegt nicht jein, jie jollten in zwei Stunden wieder fommen. Während 
diejer Zeit aber Fümmt ihr Mann nah Haufe, da erzäblet ibm die Frau 
gleich, was die zwei Mönche von ibr begebret haben; als er aber vernommen, 
daß fie ihren Begehren nicht nachgekommen, ift er ganz freudig geweſen, je: 
doch zu ihr gejagt, Nie jolle drei Tropfen Kuhmilch nehmen und drei Haare 
aus einem Füllenſchweif zieben und jo fie wieder fämen, es ihnen geben. 
Ziebe, die Mönche kommen auf benannte Stunde und begebren dasjenige 
wie zuvor. Die Kindbetterin giebt's ihnen wie ihr Mann befoblen. Cie 
nebmen's und geben damit fort, nehmen hiernach ein Glas, thun diefe Stüde 
darein und treiben Damit Hexerei, geben jodann das Glas einem Buben in 
die Hand und beißen ibn damit auf einen Baum fteigen, da jolle er in das 
Glas jehen. Sie fragen ibn zum eriten Male, was er jäbe, er antwortet: 
nichts. Als jie aber zum dritten Male fragen, antwortet er, er jäbe ein 
ganzes Feld voll todtes Vieh. Da fie diejes böreten, ſprachen ſie gleich zu- 
jammen: wir find betrogen.“ 


„Es haben aber die zwei obigen Zauberer auch noch andere vier in 
das Mailändiſche geſchickt, die mit der Kuhmilch dergleichen verfluchte Zau— 
berei angerichtet.‘ “ 


Anmert. 1. Gin befonders präparirted Glas oder Kryſtall, durch Welches man entweder 
mit oder ohne Anwendung von Zauberfprüden fieht, ift ein nothivendiged Stüd in ber 
Herenfüche. Uebrigens erzählt I. Rift (Alleredeiite Zeitverlürsung p. 255.) alſo ein 
glaubmwürdiger, wenn aud nicht vorurtheilöfreier Mann, wirklich einen ſolchen Kryſtall 
erprobt zu haben. Spengler (Worrede zu feiner Ausgabe von Plutarch's de defectu 
oraculorum) hatte einen ſolchen Kryſtall zum Geichente befommen, brauchte aber bie 
Vermittelung eines nnihuldigen Anaben. Als feine Ehefrau fchwanger wurde, erſchienen 
and ihr (durch Wermittelung der Frucht?) im Kryſtall die Geftalten, weiche man haben 
wollte. — Spengler'n wurde die Sadye aber unheimlih. Er zerftampfte den Kryſtall 
und verienfte ihn — in des Pilati geheime Kanzlei. 


2. Im Jahre 1161 wurden in Böhmen 85 Juden wegen Anzauberung von Seuchen ber- 
brannt und ihre Ale in die Moldau geworfen. Scheibie, Das Kiofter, 12. Bd. 
S. 1049. 

N.AM.XLB. 12 
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216. Die Peſtgrube zu Tormersdorf. 


Sammlung ron Schön Re. 23. Msc. 


Als in uralter Zeit die Peit in der Umgegend von Rothenburg meit 
und breit wütbete und nur wenige Menſchen am Yeben blieben, verichrieb 
man aus dem nahen Böhnerlande einen berühmten Zauberer, der die Seuche 
beſchwören und vertreiben follte. Diejer fam an und ließ an dem Zechberge 
bei Tormerspdorf eine große Grube graben und mit Steinen ausmauern. 
Hierauf erhob er jeinen gewaltigen Zauberjtab, trat zu der Deffnung der 
Grube und fing an die Pet durch jeine Beihwörungsformeln an ſich beran- 
zuziehen. Wie eine blaue Wolfe fam es nun von allen Orten der Um- 
gegend herangezogen und verihwand in der Grube. Nachdem er nod an- 
geordnet, daß Niemand jemals die Grube wieder öffnen jollte, ſank er jelbit 
hinein und man ſah nichts mehr als eine Vertiefung des Erdbodens, welche 
noch heute vorhanden ift und die Peſtgrube genannt wird. 


Anmerk. I. In dem chemald von Wenden bewohnten Voigtiande dentt man ſich die Peſt 
in Geftalt einer daber zichenden Wolfe. Ed ift der ſchwüle Nebel, der Seuchen 
boran zieht. 

Zu Erbah wurde ſie im die Zafriitei der Stadtfirhe eingemanert. (Wal. Grimm, 
Mythol. €. 1135.) 

Zu Eonitz in Preußen wurde fie in ein Loch in einer Linde gebannt. (Tettau und Temme 
©. 222.) Daran erinzert die von Magnud (Ehronif von Sorau E. 19) mitgetheilte 
Nachricht, dag man 1538 auf die Beltgrube zu Sorau, die zwiſchen der Hauptkirche 
und der Schule gegraben wurde, zum ewigen Angedenten eine Linde pflanzte. 

2. Bi6 auf den heutigen Tag werden in der Laufit „Bannmänner* aus dem benachbarten 
Böhmen verfhrieben; befonderd wenn es gilt, plötzlich franf gewordenes Wich zu furiren, 
d. h. von der ihm angethanen Beherung zu befreien. Und zwar ift das nicht bios 
Sitte bei den Bauern, — man weiß ſelbſt von Pfarrfrauen, daß fie zu Ddiefem Mitte 
ihre Zufluht nahmen. Die Kuren diefer Bannmänner find verſchieden. Bei einem 
Bauer in der Nähe von Görlitz wurde unter unheimlihen Geremonien ein Brei gekocht, 
in einen Topf gethan und auf dem höchften Gipfel einer in der Nähe deö Gehöftes be- 
findlihen Fichte gehangen. Der Paſtor des Ortes konnte leider nicht erfahren, woraus 
der Brei beftand. 


217. Elvil’s Zauberpjerd. 


Frenzel, hist. nat. II. 1057. mse. 2. Mon. Schr. 179. 1. 823. Handſchr. Annal. von Görlig. a a. 1330. 
Knauth's Handichrift, „von lauſitziſchen Feiten.” 


Zur Zeit Königs Johannis, ungefähr um’s Jahr 1330, refidirte 
auf dem Schloſſe zu Gerlabsheim ein tapferer Nitter, Namens Hans 
Elvil. Der hat mit dem Nathe von Görlig einen Streit gehabt der 
Obergerichte wegen, wobei in einem Qumulte jeine Ehefrau von den ftädti- 
ſchen Neitern niedergerannt worden ift. Daraus erhub ſich eine lange Fehde 
zwiſchen der Stadt und dem Nitter. Obwohl nun Ritter Elvil oft in Ge 
fabr gewejen ift, von dem jtädtichen Kriegsvolfe gefangen zu werden, hat 
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man ihm doch nichts anbaben Fünnen. Das madte, er beſaß von feinem 
Schreiber ein bezaubertes Pferd, welches jedesmal mit den Füßen die Erde 
gejcbarret, wenn es jeines Herrn Feinde von ferne gewittert bat, und je näber 
ibm jein Widerpart gewejen, deſto beftiger bat es geichlagen und gejtampft. 
Mit diefem Pferde ritt er auch einmal in die Stadt, wo ihn wenig Xeute 
perjönlih fannten, kaufte ib ein Paar Schuhe und fprengte zum Thore 
binaus mit dem Rufe: Hans Elvil ift da gewejen. 

Das war den Görligern denn doch zu arg, und fie machten einen 
Wall um ihre Stadt und bauten fejte Mauern. Aber es ging ihnen wie 
den Nömern. Die erjte Mauer war jehr niedrig, und als Hans Elvil 
mit viel Reiligen wiederfam und die Stadt belagerte, da ging's heiß ber und 
die Bürger famen in große Bedrängniß. Da es aber gerade am Tage des 
heiligen Hippolyt war, jo fingen fie an zu diefem zu beten und gelobten 
ihm, wenn er ihnen bülfe, diefen Tag alle ‚jahre bei Waller und Brod zu 
feiern. Und weil ihnen Damals der heilige Hippolyt gebolfen hat, jo haben 
jie jeitdem treulich jeinen Tag als einen bejonders heiligen Faſttag gefeiert. 


Anmerk. Db eine mythiſche Beziehung zwiſchen dem ZJauberpferde und dem heiligen 
Hippoiyt (d. i. dem von Wierden zerrifienen) ftattfinde, will ih dahin geftellt fein 
taffen. Der Name Eipvil oder Eluvil klingt ſchr mythiſch, faſt elfiſch. 

Die Eage iſt ſehr alt und findet ſich in faſt allen Görlitzer Chroniten, während in 
Gerlachbheim weder eine ſchriftliche noch mündliche Weberlieferung aus jener Zeit eriftirt. 


Much cergiebt fein Name eincd späteren Drtöbejiterd eine Aehnlichteit mit dem 
Namen Elpii. 


Uebrigens ift ed in vielen alten Sagen ausdrüdiih „Ded Schreiberd Pferd,“ durd) 
weldhed der Held gerettet wird, jo aucd Karl der Große (im der „Heidelberger Hand 
ihrift No. 336, Maßmann, Kaiſerchronit II. 1032). 


218. General Sypbilsfi. 
@räve ©. 88. 

Der königlih polniſche und churfürftlih ſächſiſche General Johann 
Paul Sybilsti von Wolfsberg (geb. 1677 geit. 1763), von Geburt ein 
Pole und ein tapferer Soldat, ſtand mit dem Böjen im Bunde und fonnte 
allerlei Zauberfünfte. Den Tag vorher, als er bei Zehren und Lommahzſch 
(13. Dezember 1745) die preußiſche Arrieregarde total ſchlug und dabei feinen 
Mann verlor, ließ er fein Negiment zu drei Mann über einen ſchwarzen 
Mantel marjchiren und vief ihnen zu: Burſchen, wenn ihr in’s Gefecht 
kommt, vergeßt nur meinen Namen nit. Es bleibt fein Mann, der Feind 
verliert einen Großen! (den General von Röhl). 

Vor der Schlacht bei Kollin (18. Juni 1757) ſoll er allemal beim 
neunten Mann jedes Gliedes einige unverſtändliche Worte gemurmelt und 
ſeinen Leuten den Sieg verſprochen haben. Der glückliche Zufall bewahr⸗ 
heitete es, und das Regiment erbeutete neun Fahnen. 


12° 
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Da er nob als junger Offizier in Polen jtand, fand einft in Dresden 
ein glänzender Maskenball ftatt, worüber einer jeiner Kameraden äußerte, 
wie er von Herzen gern demſelben beimohnen möchte, allein es feble ibm an 
Geld, auch jei, da der Ball übermorgen jtattfinde, die Zeit zu kurz, ſelbſt 
wenn man Dr. Fauſt's Mantel bejähe, um zur rechten Zeit daſelbſt einzu: 
treffen. Spbilsti, der es gebört, nahte ſich und raunte ibm in's Obr: 
Geld iſt's wenigfte, vertraue mir Kamerad. Lebermorgen Nachmittag um 
drei Uhr ftelle Di vor dem Thore bei der großen Nichte ein, wir brechen 
auf und jind noch vor dem Beginn der Nedoute in Dresden! Verblüfft jab 
ihn der Balllujtige an, wollte ſprechen, allein Sybilski gebot ibm Still— 
ſchweigen und entfernte ſich. Zur bejtimmten Zeit erſchien am verabredeten 
Orte der Mrieger und fand Syhbilski, der in jeinen votben Mantel ge: 
hüllt angeſchritten Fam; er jehlang jelbigen um ihn, befabl ibm weder rüd- 
noch vorwärts zu bliden, und nun ging's fort durch die Luft, als flögen ſie 
davon. Abends Schlag 5 Ubr befanden fie ſich in Dresden, batten noch 
Zeit genug, fib zu jammeln und einen Maskenanzug zu wählen, worauf fie 
mit jugendlichen Frohſinn der, Nedonte beitvohnten und auf dem Mantel- 
fuhrwerke Mittags um 11 Uhr auf dem Paradeplage in Warſchau, probemäßig 
gefleidet, eintrafen. 

Dem Pächter auf Dem Oſtravorwerke bei Dresden joll er einmal die 
Schafe in Schweine verwandelt baben, wobei jelbiger nichts verlor. Auch 
erzählt man, er jei jener böje Herr in Groß-Särchen geweien, der immer 
von diefem Dorfe aus in der Yuft nah Dresden futjchirte und bei diejer 
Gelegenheit die Spige des Kamenzer Kirchthurms zu Schanden fuhr. 

Martin Pumphut, der berühmte vagaboendirende Müllerburſche und 
Herenmeilter; war eine Zeit lang jein Adjutant und treuer Spießaeiell. 


219. Bon einem böjen Herrn in Groß-Särchen. 


N. 9. Magazin 1837 €. 208. 


In Groß-Särchen bei Hoyerswerda war einjt ein gar böſer Herr. 
Derjelbe hat den dort vorbeifließenden Bad (um ihm eine andere Nichtung 
zu geben) umgeadert; da er aber den davor geipannten polniſchen Ochien 
nicht gebörig bändigen konnte, jo bat der Bach einen ganz frummen Lauf 
befommen, ven er noch beute bat. Derjelbe Herr fuhr oft in munderbar 
furzer Zeit nach Dresden. Immer lenkte er jelbjt die Werde und befahl 
dem Kutſcher, ſich hinten in dem Wagen jchlafen zu legen. Einmal aber 
wachte dev Kutſcher auf umd, als er ſich umſah, nahm er wahr, daß die Neije 
nicht auf der Erde fort, jondern durch die Yuft ging. Im erſten Schreck 
ihrie er laut und wollte aufitehen, jein Herr bedrohte ihn aber jehr und 
befahl ihm, fich ruhig wieder niederzulegen; fie könnten ſonſt Beide jehr un— 
glücklich ſein. Ueber dem Geſpräche waren fie auch wirflih ſchon in Gefahr 
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gekommen, denn die Pferde, auf die der Herr nicht Acht gegeben, batten fich 
nicht bach genug halten können und der Wagen war an die Spige des Ka— 
menzer Thurmes angefahren, welche noch bis auf den heutigen Tag davon 
frumm gebogen iſt. 

Diejer Herr bat auch bisweilen ſchwarzen Hafer in den Kacheltopf ge- 
than und dazu einige Worte gejprochen. Darauf find gleih Soldaten, an- 
fangs nicht größer als Haferkörner, bervorgefommen; zujebends aber find 
jie gewachſen und endlich wie andere Menſchen geworden, haben ſich auch im 
Schloßhofe aufgejtellt und jind hin- und bermarjcirt, wie der Herr fie 
fommandirt bat. Wenn er dann wieder ein Paar Worte geiprochen, jo find 
ſie Feiner und immer Heiner geworden und alle wieder in den Dfentopf 
bineingegangen und ſah man hinein, da war darin nichts als jchwarzer 
Hafer. Einmal beborchte der Großknecht den Herrn und merkte ſich die 
Worte und verſuchte das Kunſtſtück auch, als der Herr eben auf dem Felde 
war. Es gelang ibm auch richtig; wie er aber die Soldaten wieder in den 
Kaceltopf bringen wollte, wußte er das ort nicht und fie fielen alle über 
ihn ber und jchlugen auf ihn los, und er gerietb in große Todesgefahr. 
Der Yärm, den fie machten, war jo groß, daß der Herr ihn auf dem Felde 
hörte. Der kam ſchnell berzu gelaufen, befreite den vorwigigen Großknecht, 
fommandirte das wilde Heer in den Ofentopf hinein und machte es wieder 
zu Haferkörnern. 


Anmerf. Im der niederländiihen age (Wolf No. 104) ift ed der Teufel, Welcher ein 
nceucd Flußbett pflügt. 


220. Martin Pumphut. 
Sräve ©. 84. 

Martin Bumpbut, der wandernde Müllerburſch, it jo eine Art 
Tyll Eulenipiegel, von dem man jich nicht nur in der Yaufis, jondern auch 
im ſächſiſchen Boigtlande wunderbare Geichichten erzählt. 

Zein Name rübrt her von einem großen jpigen Hut, den er zu tragen 
pflegte und der ibn überall feuntlich machte. Mande nannten ihn aud 
Graumännchen, weil er immer einen grauen Kittel trug. 

Martin Pumphut ijt geboren in dem kleinen Dörfhen Spuhle 
bei Hoyerswerda. Bald nad jeiner Geburt verjhwand er einmal aus 
der Wiege, in der man ftatt feiner eine große, aber unjchädlihe Schlange 
fand. Die erichrodenen Eltern eilten jofort in alle Himmelsgegenden, um 
das Stnäblein zu juchen. Als jie ihm nirgends fanden und verzweiflungsvoll 
nach Hauſe famen, lag er wieder friih und gejund in der Wiege. 

Als er jehs Jabr alt war, zog eine Zigeunerbande durch das Dorf. 
Eine Zigeunerin, welche bei feinen Eltern bettelte, erblidte faum das Kind, 
als jie wahrſagend ausrief: Martin würde weit in der Welt herumkommen, 
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zwar in niederem Stande bleiben, aber viel Reichthümer erwerben, großes 
Aufſehen machen und endlich durch ein Frauenzimmer um's Leben kommen. 

Der Knabe wuchs nun HNran, lernte außer ſeiner wendiſchen Mutter— 
ſprache auch noch die deutſche und zeichnete ſich bald durch Schlauheit und 
Neigung zu luſtigen Streichen vor ſeinen Altersgenoſſen aus. Auch 
will man Nachts, wenn er ſchlief, ſonderbare Geſtalten über ſeinem Haupte 
ſchweben geſehen haben, und wo er im Dunkeln ging, umhüpften ihn 
Flämmchen. 

Als er erwachſen war, lernte er die Müllerprofeſſion und führte von 
num an ein luſtiges Wanderleben, indem er immer dem Waſſer nach von 
Mühle zu Mühle ging. Wo es ihm gefiel, da blieb er, und für einen 
Schnaps und ein Stüd Brod machte er den Yenten allerlei ergügliche 
Schwänfe und ſpaßige Dinge vor. Nur wo man ibm abfichtlich jchlechte 
Koſt vorjegte oder ihn gar bungern lieh, jpielte er den Leuten arge Streiche. 
Sonft war es ein gar barmlojer Kerl. j 

Zu jeinen übernatürliben Künſten gehörte, daß er auf papiernen 
Kähnen die Flüſſe paſſirte; Elbe, Saale und Mulde bat er auf diefe Weije 
überſchritten. Zuweilen ritt ev auf einer großen Heuſchrecke durch die Luft. 
In Budiffin zerfehnitt er einen Mühlſtein, was man noch heute dajelbit in 
der großen Mühle abgebildet jeben kann. 

Bei Dresden jegte er einmal bei großer Winditille alle Windmüblen 
in Bewegung, indem er dur ein Najenloch blies, während er das andere 
zubielt. 

Als er durd Vohkersdorf wanderte, zimmerte man eben eine Mühl— 
welle. Er bemerkte im Borübergeben, daß fie ja viel zu kurz jei, aber man 
ladte ihn aus. Bald aber überzeugte man jid) von der Wahrheit feiner Be- 
merfung, und als er wieder vorüberfam, bat ihn der Müller um Rath und 
Hülfe. Da debnte mein Bumpbut einfach die Mühlwelle aus, wie Brezel: 
teig und ſetzte jo die fehlende Elle zu. 

Zu Heiligenbeil jchleuderte er jeine Art an den Kirchthurm, wo fie 
noch beute zu ſehen iſt. 

In Leipzig ließ er im Gaſthofe zum goldenen Siebe am hellen Tage 
zur Meßzeit eine Menge Hafen aus dem Kacheltopfe heraus: und wieder 
hineinſpazieren. 

Den Müllern, die ihm das übliche Geſchenk verkürzten oder verweigerten, 
leitete ev das Waller ab. So machte er es z. B. mit einigen Saalmüllern. 
Wer ihn freundlih aufgenommen hatte, dem fehlte es nie an Waſſer auf 
der Mühle. 

Zu Wallengrün im Boigtlande zauberte er alle Fliegen, die im 
Zimmer waren, in feinen Hut, um ungeftört eifen zu Können. 
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Einjt wandert er ermüdet auf der Yandftraße einher. Da kommt ein 
Roßtäuſcher mit Verden geritten. Laß mid ein Stüd mitreiten, Kamerad, 
bittet ibn Pumphut. Aber der grobe Kerl hört gar nicht auf die Bitte 
des Ermüdeten. Dafür fand er am nächſten Morgen im Stalle ftatt jeiner 
Pferde — Strobwiice. 

Yange Zeit bielt er ficb beim General Sybilski auf. Diejer warf 
einſt ſchwarze Haferfürner in den Kacheltopf, welde ſich auf der Stelle in 
ein Fußvolk verwandelten, berauskletterten, jih auf dem Schloßbofe. verfam- 
melten, mandvrirten, fich wieder in ihre fupferne Kaſerne begaben und 
als ſchwarze Haferfümer darin lagen. Pumphut langte aus einer 
am Fenfter ſtehenden Mulde einige Erbienförner beraus und warf fie eben: 
falls in den Nacdeltopf, weldem jofort eine ganze Schwadron volljtändig 
equipirte Neiter entitiegen. Allein da er Sybilski's Worte nicht wußte, ver: 
mochte er fie nicht wieder in den Nacheltopf zu bringen, vielmehr jegten fich 
ihre Klingen auf jeinem Budel in unangenehme Bewegung, bis ihm der 
General zu Hülfe fam, der fie jofort Kehrt machen bie, dabin wo fie her— 
gefommen waren. 

Uebrigens joll Martin Pumphut auch früher ſchon zu Dildesheim ſich 
als der Geiſt Hütchen gezeigt, auch dem Herzog von Friedland, Albrecht von 
Wallenitein, als graues Männchen wejentliche Dienjte geleitet haben und 
endlich mit einem rveizenden Frauenzimmer unter Hinterlaſſung jenes berüch— 
tigten Hutes aus einem Gajtbofe zu Baderborn zu Ende des fiebenjährigen 
Krieges verſchwunden jein. 


Anmniert. I. In der Lauſitz ſpielen Mühlen und Muller cine auffallend bedeutende Rolle. 
Eie tommen wicderhoit mit Wiren und Schlangen und dor Allem mit dem Teufel in 
Berührung. Iſt co wur die hervorragende Stellung, die auf dem Lande der Müller und 
die Mühle, die oft ein halbed Gaſthaus ift, einnehmen? Mahlen bat eine myſtiſche, 
erotifhe Bedeutung. Bei Theoerit ift avAAog membrunn femininum. Am Fefte 
der jungfränlihen Veſta fanden in Rom alte Mühlen ftil. (Ovid. Fast. 6, 310.) 
Apollo und Zeno führen den Beinamen uvlevg. — Die wendiihe Braut muß, wäh— 
rend fie von ihren Areundinnen zur Hochzeit geihmüdt wird, auf einem Mehlfaſſe 
ſitzen. Werden die Müller vielleicht ale Waſſerprieſter betrachtet? 
Der DOfentopf wird wiederholt zum Zauberfeffet (j. No.218. u. 21%.) Er giebt auch 
Orafel. Mädchen ziehen fih am Weihnadytoabende nadend aus und laujchen am Dfen- 
topfe. Das Geräuſch, das fie darin hören, je nachdem eö dem Hämmern, Sägen u. |. w. 
gleicht, ift prophetiich für den Stand des Zutünftigen. Dies ift ein Ueberreft vom held» 
niſchen Aenerfuttus. Go wird vor den Ofen gefnicet, cö wird ihm geopfert, wie einft 
dem Moloch. (Danmer, die Geheimniſſe des chriftl. Alterthums 1847 1. 19. Grimm, 
Mythol. 1. S. 208.) Im einem altdeutſchen Luſtſpiele heit co: Kommt, wir wollen bor 
dem Ofen micen, vielleicht erhören die Götter unſer Gebet. Andere Beifpiele vom Dfentultus 
ſ. bei Ariedrih, Symbol. u. Mythol. der Natur S. 85. Belannt ift der Dfen als Hexenweg. 
Leber die Schlange in der Wiege, die bier die Role eines MWechfelbatgd fpielt, vergl- 
No. 82. u N. 2. Maq. 1860, Schlangeniagen. Der Hut ift wie der des Fortunatus 
mehr als cine bloße Nebelfappe, 


. 
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221. Der Pelzmann zu Schmölln. 


Graͤve ©. 125. Winter, in d. Gonftit. Zeitung, Dresden 1854 No. 219. Gräſſe No. 157. u. Re. 725. 


Zu Schmölln geht der Pelzmann, eine Männergeitalt in einen dien 
Pelz gewwidelt — vornehmlich um die Weihnachtszeit — im Dorfe unber; 
er nedt wie ein Kobold die Leute durch unſchädlichen Spuk, Elopft an die 
Fenfter, erichredt den jpät Nachhauſegehenden und warnt bejonders die Leute 
vor einer drohenden Gefabr. Da beißt es, der Pelzmann gebt um, der 
Pelzmann bat jich gezeigt. 

Diejer Pelzmann war im Yeben ein Herr von Grünau, der lange 
Zeit am Hofe des Churfürſten Johann Georg I. Leibpage war. Das Volt 
erzäblt fich von ibm allerband jeltfame Gejchichten. Das fogenannte Pagen- 
bette auf der Feltung Königsitein hat von ihm den Namen, Denn als er 
im Jahre 1675 mit feinem fürftlichen Herrn auf der damals jogenannten 
Chriſtiansburg geſpeiſt und tapfer gezecht batte, kroch er im Rausch durch 
eine Schießſcharte und legte ſich am jteilen Abhange des Felſens hin um feinen 
Rauſch auszufchlafen. So fand man ibn früb Morgens. Der Ehurfürft ward 
gerufen, lieh Stricke um den bart am Abgrunde rubig Schlafenden legen, 
und ihn jodanı durch Trompetengejchmetter und Paukenſchall aufweden. 

Noch zweinal entaing er der Todesgefabr auf eine wunderbare Weife 
Das eine Mal jegte fein ſcheu gewordenes Pſerd mit ibm von der Dresdner 
Brüde in die Fluthen. Tas andere Mal ftürzte er bei einer Jagd im 
Natbener Grunde in eine tiefe Echlucht. 

In feinem Alter zog er fib nah Schmölln zurüd und bejchäftigte fich 
außer der Jagd fajt nur mit der Natur und ihren gebeimen Kräften, fam- 
melte Mräuter und batte in feiner Wohnung Todtenjchädel, Menichengerippe 
und allerband unbeimliche Thiere ausgeitopft oder in gläfernen Flaſchen. 
Das Volk bielt ibn für einen Zauberer und Schwarzkünſtler. 

Am Tage feines Begräbniſſes ſchlich ſich ein Neugieriger in feine 
Ztudirjtube und blätterte eben in einem altertbümlichen Buche, das wahr— 
ſcheinlich Zauberiprücbe enthielt. Da raujchte es plöglih am Fenſter und 
man jab eine Unzahl ichwarzer Doblen, Kräben, Elſtern und Sperlinge 
ſchreiend und flatternd das Fenſter der Studirftube umſchwärmen und börte 
fie an die Fenſter piden. Entſetzt flob der Neugierige, ſoweit ibn jeine 
Beine trugen. 


222. Der Enge Mönd von Kamenz. 


MR. 2. Mag. 183%, 446. 1838, 131. Haberkorn, Chrenik von Kamen; €. 4%. Garpzon'd Ehrentempel I. 308 
©. 8. Kirchengalerie ©. 49. 


Im Namenzer Kranzisfaner-Klofter lebte im 16. Jahrhundert 
ein verrufener Mönch mit Namen Matthäus Nudolph. Woher er ftanımte, 
ift ungewiß, Einige nennen Annaberg in Sachen, Andere Geyer in Baiern 
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als jeinen Geburtsort, noch Andere jagen, er fei der uneheliche Sohn eines 
laufigiichen Adligen, Namens von Pflugf, gewejen. Diejer Mönd hatte 
in Yeipzig und Paris die ſchwarze Kunſt und andere geheime Wiſſenſchaften 
erlernt, war von der evangeliichen Lehre zum Papſtthum zurückgetreten, batte 
fein Eheweib vergiftet und um dem Galgen zu entgehen die Mönchskutte 
genommen. Vom Kamenzer Kloſter aus verfolgte er die Evangelifchen mit 
feinen Zaubereien, bradte viele zum Papſtthum zurüd, machte aber aud) 
allerlei Wunderfuren. Er beſaß Geifterfiegel, Kryſtallſpiegel, Galgenmänn- 
lein, Wünfchelrutben und allerlei wunderliche Kräuter und Thiere. 

Einſt, als man einem Goldjchmiede ein Stück Goldes zum Verarbeiten 
gebracht, diejer es aber wegen feiner Härte nicht zwingen konnte, nabm er 
zu Bruder Nudolpb jeine Zuflucht, welcher das Gold mit einem Pulver ein: 
rieb, wodurch es jofort fügſam wurde, 

Viele vornehme Leute befuchten feine Zelle, um fich Nath bei ihm zu 
erholen und er ſammelte durch jeine Zauberkünfte unermeßliche Neichtbümer. 

Um Yätare des ‚jahres 1562 jtarb Bruder Rudolph plöglich in Seit 
ihen, auf der Rückreiſe von einem reichen Manne, den er furirt hatte. Bei 
jeinem Tode erbob jih ein gewaltiger Sturm mit Donner, Hagel und Blitz. 
Bäume wurden entwurzelt, Dächer abgededt, Fenjter eingeihlagen, und nicht 
eher legte jich der Sturm, als bis der Teufel feine Seele gebolt batte. 

Nod nach jeinem Tode wurde der Prozeß wegen Zauberei gegen ibn 
angeitrengt. Zeine Magd und ihr Sohn geftanden auf der Folter, daß der 
Berftorbene ein Hexenmeiſter geweien und daß fie ihm bei jeinen Zaubereien 
thätliche Hilfe geleiftet. Beide wurden im Jahre 1564 hingerichtet. 

Aumer!. Vergl. No. 163. 


223. Paſtor Pech, der Herenmeiiter. 
Rab Gräfe, S. 481. 

Zu Neufirh am Hocdwalde lebte zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein evangeliiher Pfarrer, Namens Johann George Bed. Der war jehr 
gelehrt und verſtand auch die ſchwarze Kunſt und das Volk erzählt jich manche 
unheimliche Geſchichte von ihm. 

Es waren aber einmal zu Neukirch drei junge Burjchen, der Lieb, der 
Lob und der Ehregott. Und der Lieb hatte zu Hauje im Bodenwinkel ein 
Buch gefunden, das von geheimen Dingen handelte. Und er jagte es dem 
Lob, und der ob jagte es dem Ehregott, und fie beichlofjen, mit dem Zauber- 
buche den großen Schatz zu heben, der im Faltenberge vergraben iſt. Es 
ſtanden aber auch allerhand Beſchwörungen in dem Buche und die drei Bur- 
ichen beihlofjen einen Verſuch damit zu machen. Eines Abends kamen ſie 
beim Lieb zujammen. Der holte aus dem Schranke das Bud, dad war ganz 
ſchwarz und erfüllte die enge Stube mit einem unheimlichen Modergeruch. 
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Und darin ſtanden geſchrieben ſchwarze, blaue und rothe Buchſtaben, aber 
es war ſehr ſchwer zu leſen. 

Als die alte Wanduhr Mitternacht zu ſchlagen begann, da fing Lieb 
an zu leſen Wort für Wort und die Gefährten horchten aufmerkſam zu. Und 
e3 dauerte auch nicht lange, da entitand ein jonderbares Geräufh in der 
Dfenpfanne, der Dedel bob fih und beraus jprang ein kohlſchwarzer Ziegen- 
bod. Der fing an fih auf die Hinterbeine zu erheben und nad jeinem 
Schatten an der Wand zu ftoßen. Da jagte der Lob: Hör’ auf, Xieb, der 
Zauber ijt richtig, morgen geht's auf den Falfenberg und die Braupfanne it 
unjer. 

Aber Yieb war einmal im Eifer und las immer lauter und jchneller. 
Da that jih der Dedel der fupfernen Pfanne von neuem auf und beraus 
kam allerhand unbeimliches Gethier und die Stube füllte ſich mit jhwerfälligen 
Eulen, Frächzenden Krähen, plappernden Elitern, ſchwirrenden Fledermäujen, 
medernden Ziegenböden und anderen lang geichwänzten, krumm gehörnten, 
unbefannten und jonderbaren Geſchöpfen. Lob und Ehregott riefen voller 
Angit: „Um Gotteswillen, Xieb, hör' auf.“ Dem Lieb aber jtand der Angſt— 
ſchweiß auf der Stim — jegt kam die Beſchwörung zum Ende und da 
ſtand's: Wenn er die Gäſte wieder los fein wolle, jo müßte er die ganze 
Bauberformel — rüdwärts lejen: Rückwärts lejen! das fonnten Yieb und 
Lob und Ehregott alle drei nicht und ihre Angjt wuchs, denn die Böcke 
fingen an, die Burjchen von binten und vorn zu ftoßen. Es entitand ein 
greulicher Kampf in dem engen Zimmer. 

Lies das Teufelsbuch zurüd, Lieb, ſchaff das Viehzeug fort, Xieb, 
tiefen die beiden Andern in Todesangit. 

Da fiel dem Lieb zum Glüd der Pfarrer ein und mit dem Ausrufe: 
Bleibt nur bier, ich werde jogleich Hülfe herbeiſchaffen, jprang er durch's 
Fenſter in’s Freie. 

Der Pfarrer ſaß noch zwiſchen feinen großen Büchern in der Studirftube, 
als Lieb bajtig bei ihm eintrat und in abgebrochenen Sägen und unverjtänd: 
lihen Worten um Hülfe bat. Still, jagte der Pfarrer, ih weiß ſchon, ich 
babe jchon jeit einer Biertelitunde auf Dich gewartet, komm Lieb, wir wollen 
dem Spuf zeigen, daß wir Gewalt über ibn haben. 

Gott jei Dank, ich komme nicht zu jpät, rief der Pfarrer, als jie auf 
den Kampfplat traten, ergriff das Buch und las die Beihmwörung ohne alle 
Umftände rückwärts, worauf das Getbier mit fichtlichen Zeichen ohnmächtigen 
MWiderftrebens jeinen Rückzug durch die Ofenpfanne antrat. Als die Uhr 
Eins jhlug, war Alles verſchwunden. 

Dankt Gott, daß ich noch fertig wurde, iprad er jodann. Wäre nad 
dem Schlage Eins noch ein einziges diefer Höllenthiere bier verblieben, fo 
hätte Euch der Böje den Hals umgedreht. Ad, Herr Mfarrer, rief der Lob, 
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ih bin am ganzen Xeibe wie zerichlagen. Ach, Herr Pfarrer, rief der Ehre 
gott, ich babe einen Knads davon mein Lebelang. Aber der Pfarrer jagte 
ernft: Es hätte Euch der Seelen Seligkeit koſten können. Verſprecht mir 
feierlib, nie mehr dergleihen zu verjucen. Das tbaten fie zerknirſchten 
Herzens. Der Pfarrer nahm das Zauberbuch zu ſich und die Braupfanne 
mit Gold rubt nocd bis auf diefe Stunde im Falkenberge, denn Niemand 
weiß den Zauberiprud. Lieb und Lob und Ehregott find aber alle drei 
in jungen Jahren verjtorben. 

Als Paitor Pech's Frau geitorben war und die Träger mit der Leiche 
ihon vor dem Pfarrhauſe ftanden, da foll die Selige aus einem Fenfter im 
eriten Stod ihrer Beerdigung zugeiehen haben. Alles ſei erftarrt vor Er- 
ſtaunen und Furt, der Pſarrer aber, ſchnell gefaßt, babe ein weißes Tajchen- 
tuch bervor gezogen und nah dem enter hinauf gewinkt, darauf jei die 
Erſcheinung jogleich verſchwunden. 

Bei ſeinem eigenen Begräbniß 1808 ſoll er aber auch ſelbſt zugeſehen 
haben. Man zeigt noch die Maueröffnung am Kirchthurm, wo feine ehrwür— 
dige Geſtalt jtand. 

Bor jeinem Tode batte er feinen Angehörigen befohlen, einige feiner 
Bücher, namentlih das fechite und fiebente Buch Moſes, in deren Belig er 
war, gleich nach jeinem Ende zu verbrennen. Als dies nicht geſchah, ließ 
fih der Geiſt des Prarrers mehrmals mahnend jeben. Einmal foll er jogar 
duch die Eſſe, gleih einem Sturme, eingefabren fein, worüber eine Magd 
bis auf den Tod erichraf und ftarb. Die Bücher wurden endlich vernichtet 
und der Epuf börte auf. 


u 224, Das gute Bergmännlein auf dem Hodwalde. 
Gräre &, 130. Winter, Gonftitut. Zeitung 1854. No. 2086. Gräfle S. 574. 

Auf dem Hochwalde bei Zittau, der nah dem „Wablenbüchlein‘ 
foftbare Edeljteine bergen joll, gebt zu Zeiten ein Eleines aſchgraues Berg: 
männlein umber. Bart und Haar find jchleierweiß. Seine Schwarze mit Notb 
verbrämte Kutte umschließt ein goldgelber Gürtel, auf dem Haupte trägt es 
eine trichterförmige grüne Mütze und in der Rechten einen bunten Stab. 
Diefes Männchen zeigt dem, der ibm in den Weg kommt, nicht blos Gold, 
Silber und Edeliteine, fondern vorzüglid auch wohlthätige Heilkräuter. 

Einft lebte zu Olbersdorf ein gewiffer Jakob Sahrer, den Einige 
den frommen Jakob, andere den binfenden Boten nannten, weil er im dreißig: 
jährigen Kriege als kaiſerlicher Reitersmann einen Schuß in's Knie befommen 
hatte, der ihn zum ewigen Hinfen verurtheiltee Er war ein beliebter und 
wegen feiner Frömmigkeit auch geachteter Mann; Jeder kaufte ihm gern jeine 
Heilfräuter ab, die er in den Bergen jammelte, oder gab ibm durch Boten: 
ſchicken Etwas zu verdienen. Auf fol einem Botenwege begegnete ihm einſt 
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das Bergmännlein. Das wußte wohl auch von ſeiner Frömmigkeit und daß 
er ein rechtſchaffener Mann war, winkte ihm und führte ihn die Kreuz und 
Quer durch den Wald, bis ſie endlich an einem kleinen Hügel ankamen. Dort 
ſchwang er ſeinen Zauberſtab nach allen Himmelsgegenden hin, und ſenkte 
ihn dann auf die Erde. Da that ſich der Hügel auf und es ſtrömte hervor, 
wie ein Springbrunnen von lauter Gold, Silber und Edelſteinen, eine lange 
Weile. Das mußte nun der fromme Jakob Alles aufraffen und in ſeinen 
Mantel packen. Zum Abſchiede gab ihm das Bergmännlein noch ein Buch 
und verſchwand vor ſeinen ſichtlichen Augen. In dem Buche aber lag ein 
Zettel, auf dem ſtand zu leſen in lateiniſcher Sprache eine Vermahnung, daß 
er ſeines Fundes ſich mit Weisheit bedienen und der Armen und Kranken 
ich annehmen ſolle. Utere bene memorque sis aegrotorum pauperumque. 
Dein das Buch handelte von den gebeimen sträften der Wurzeln und Kräuter. 
Der brave Invalide bat mit feiner Hülfe noch vielen, vielen Menſchen das 
Leben gerettet, und als er zu Ende des 17. Jahrhunderts jelber jtarb jeine 
jämmtlichen Neichtbümer der Kirche und frommen Stiftungen vermadt. 
Jenes Bergmännchen aber ift der Geiſt eines weilen und wohlthätigen 
Mannes, der einjt an der böhmischen Grenze lebte und weite Ztreifereien 
nach der Saufig, wie auch in's Oeſterreich'ſche unternahm, allentbalben den 
Boden unteriuchte und die erjten Bergwerke in jenen Gegenden anlegte. 
Durch feine Wilfenjchaft der Kräuter und Wurzeln beilte ev Menſchen und 
Vieh jelbit von der Peſtkrankheit und dem fchwarzen Tode. Die Leute aber, 
deren Meder dem Bergban übergeben worden waren, haften ihn und über- 
fielen ibn einft am Fuße des Verges, wo danı die Laufiger feinen Leichnam 
gefunden, ihren Woblthäter beweint und in jenem Hügel begraben haben. 


225. a) Kaspar Dnulichius. 


Haberforn, Chronik von Kamenz Fol. 421. 447. 450. 452. N. 9. Mag. 1838 €. 397. Joh. Gfr. Leifing, 
Zweibundertjäbrige Gedächtnikichrift der erften ev. Prediger in K. 1727. ®. 


Kaspar Dulidius war um das Jahr 1642 Pfarrer zu Kamenz. 
Diejer Geiftliche führte aber ein jo wenig geiftlihes Leben und zeigte einen 
jo zankjüchtigen und narrenbaften Charakter, daß er bald wieder abgeſetzt 
wurde. Nachdem er zehn Jahre in der Irre umbergewandelt und viele ſchlimme 
Streihe verübt batte, jeßte man ibn in Verwahrung auf den Pulsnitzer 
Thurm. Nun aber kam es erſt beraus, daß er mit dem leibbaftigen Teufel 
im Bunde war; denn am 7. Oftober 1652 war er bei verjchlofienen Thüren 
vom Thurme geftiegen und batte mit mehren Perjonen auf der Straße 
geiprochen, und doch am anderen Morgen lich wiederum in feinem Gefängniffe 
befunden. Dazu kam das Gerücht, daß er in Wien zur fatbolifchen Neligion 
übergetreten jei und fein eigenes Geſtändniß, daß er eine Nuß beſitze, ver: 
möge welcher er ſich unfichtbar machen könnte, ſowie daß ein von Haaren 
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geflochtener Kranz ihm die Herrſchaft über die Geiſter des Schattenreichs 
verleihe. Man ſchritt daher zur Inquiſition und verſchickte die Akten zum 
Spruch an den Leipziger Schöppenſtuhl, welcher auf die Tortur erkannte, 
um ihm das Bekenntniß ſeines Bundes mit dem Teufel auszupreſſen. Aber 
ſchon der Anblick der Marterinſtrumente brachte den Delinquenten zu dem 
Geſtändniß, daß er im engſten Verkehre mit Satanas ſtände, durch deſſen 
Hülfe er auch vom Thurme geſtiegen ſei. Darauf wurde das Todesurtheil 
über ihn geſprochen und vom Kurfürſten Johann Georg beſtätigt. 

Obgleich er nun, als am 6. November 1654 der Spruch an ihm voll— 
ſtreckt werden ſollte, ſeine Ausſage widerrief, wurde dennoch vom Leipziger 
Schöppenſtuhle das vorige Urtheil beſtätigt, und ihm am 8. Juli 1655 auf 
dem Markte zu Kamenz der Kopf abgeſchlagen. 


225. b) Von einem Schwarzkünſtler in Sorau. 
Mann, ©. 168. 

Anno 1621 lieh Der Yandvoigt der Nieder-Yaulig Graf Promnig zu | 
Zorau einen Miünzmeilter Namens Johann Huſer aus Defterreich fommen, 
um neue Münzen zu ichlagen. Diejer Huſer war ein Shwarzfünjtler, Schab- 
gräber und Tenfelsbanner. Denn bei uns zu Zoran it in dem Walde, nicht 
weit von Yooß, ein Raubſchloß; da bat man auch ehemals Zilber gegraben. 
Dajelbit bat nun Huſer etliche Wochen alle Tage von eilf bis zwölf fleißig 
gegraben und einen Schatz geſucht. Nach vier Wochen fam er an die Brau 
pfanne, Ddarinnen der Schatz und das Hold liegen jollte. Davor aber war 
eine eijerne Thüre, welche er mit einem Stoß oder Schlag aufrennen jollte. 
Wo er dieſes nicht auf einmal würde bewerfitelligen, jo wollte ibm der Teufel 
den Hals entzwei breden. Er wollte es zwar wagen, aber der Herr Yand- 
voigt verbot es ibm und er durfte nicht mebr bingeben. Da jaate Huſer, 
es würde nad ibm den Zcbaß Fein Menſch mebr finden, wie ſehr er es aud 
mit dem Teufel balten würde, 

Derjelbige Huſer batte einstmals Gäſte gebeten, darunter der Herr 
Rektor Zahn und der Herr Nonreftor Yebmann auch waren. Als fie nun 
über der Mahlzeit vom Teufel und jeinen Erſcheinungen zu reden anfingen, 
jo jpradb Huſer, wenn fie den Teufel jeben wollten, jo wollte er denjelben 
alsbald in Geitalt einer Fliege in ein Glas bannen und zwar ohne allen 
Schaden. Aber da die Gäfte erſchraken, aufitanden und fortgeben wollten, 
jo ließ er jein Borbaben bleiben. 


226. Die Heren. 
2. Men. Schr. 1797. I1. 758. Müundlich 


Alte Frauenzimmer, jeltener junge, die mit dem Teufel einen Bund 
gemacht baben und Bublichaft mit ihm treiben, nennt man aud bei uns 
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Heren und die Wenden wenigitens glauben an ihre Zauberfünfte bie und da 
noch bis diefe Stunde und rotbe Augen bei alten Weibern bringen nod 
beute in den Verdacht der Hererei. Sie beberen der Nachbarn Kübe, daß 
jie feine Milch geben, während es ibmen jelber nie an Milh und Butter feblt. 
Sie fünnen ihrem Nächſten eine plögliche Krankheit, bejonders das jogenannte 
„böje Weſen,“ an den Hals werfen. Sie haben die Macht, ich in einen Hafen, 
in eine Kate und dergleichen zu verwandeln. Gin Haſe, der bei lichtem Tage 
durch's Dorf läuft, iſt ficher eine Here. Zu Walpurgis reiten fie auf Bejen 
zum Schornftein hinaus auf den Blodsberg (Brucelsberg), fie verjammeln 
fih auf den Gücdelsbergen, deren es mebre in der Laufig giebt. Damit 
fie im Vorüberziehen feinen Schaden anrichten, beſteckt man die Stalltbüren 
und Düngerhaufen mit grünen Neijern, angentalten Kreuzen und den Buch— 
jtaben C. M. B. (Caspar, Melchior, Balthasar). Auch zündet man Bejen 
an und nennt es Herenbrennen. Die Kinder ihrer Bublichaft mit dem Teufel 
jind die Elben. 

Anmerk. 1. Der deutihe Name „Here* ift von der bei Gelegenheit der „Hainchen“ in den 
Zwergfagen beiprodenen Sprachwurzel hag (@yıos) herzuleiten, was in der geſchicht— 
lihen Thatſache Betätigung findet, daß das Hexenweſen ein fortgefegted heidniſches 
Brieftertpum if. — Der Herenname Drude bezeichnet eine druidiſche Priefterin, aber 
aud) einen weiblichen Alp. 

2. Der wendifhe Herenname Kodota bezeichnet ebenfalls Alp. Drittens aber aud einen 
grauen Schmetterling. Aus einer ſchlafenden Zauberin führt der Geiſt in Geftalt eined 
Schmetterlinge. (Grimm S. 613.) 

Die Leute in Oftrit glauben, daß wenn der erfte Schmetterling, den man im Früh— 
linge ſieht, ein weißer ift, der Tod in diefem Zahre entiveder einen felber, oder ein Glied 
in der Famitie trifft. Sie nennen cd das Todjehen; ob fie damit den Begriff eine 
Here verbinden, weiß ich nicht. Viele weine Schmetterlinge auf einmal bedeuten Theu- 
rung oder Seuchen. 


227. Die Herenkur. 
N. Y. Mag. 1892 ©. SB. 

Einer Bäuerin wurden die Kühe im Stalle plötzlich bebert, daß fie 
feine Milch gaben. Da ging fie zur weilen Frau und fragte fie, was wohl 
bei diefem Webeljtande zu tbun jei. Die weile frau ſprach: Deine Kühe 
jind von einer Here bezaubert. Willſt Du den Zauber bannen, jo gebe um 
Mitternacht bei abnehmendem Monde auf einen Kreuzweg, nimm einen Sad 
mit und knüpfe darin drei Knoten, lege ibn auf den Kreuzweg und baue ihn 
mit Knütteln wader durch, jo lange Du kannſt; alle Schläge, die Du thuit, 
treffen die Here. Dann gebe jchleunig zurüd und ſieh Dich nicht um. Die 
Bäuerin befolgte den guten Rath, ging auf den Kreuzweg und fing an auf 
den Zad zu bauen. Da eridienen von allen Zeiten Irrwiſche, Nachteulen, 
Salamander, Wehrwölfe und anderes greuliches Ungethüm. Aber die Bäuerin 
ließ fih nicht erichreden, hieb wader darauf los und ging endlich eilig zum 
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Dorfe zurüd, ohne ſich umzufehen, obgleich es hinter ihr drein braufte, wie 
die Wellen eines Meeres und rafjelte wie von tauſend Wagenrädern. 

Des andern Morgens gab die Kub die jchönfte Milch von der Welt, 
ihre Nachbarin aber, die böſe Barbara,. war plötzlich krank geworden und 
batte den ganzen Körper voller Wunden und Beulen. Niemand wußte 
warum, wir aber wiſſen's und auch die weile Frau und auch die Bäuerin. 
Anmerf. In der jchleotwig»hoifteinihen Sage wird cine unbeilbringende Kate in den 


Sad geftedt und tüchtig geichlagen. Hernach aber fültt ein todtcd alted Weib heraus. 
(Mültenhof No. 313., vergl. Grimm, Mythol. 2. 62.) 


228. Berunglüdte Bierſchauk-Hererei. 
Frenzel, hist. natur, III. 1416. mse., 

Auf eine jonderbare Art juchte eine Bürgersfrau zu Budiſſin (eine 
Nandbemerfung bei Frenzel nennt: „jlsmer Hanſen's Eheweib), auf der 
Neichengafje wobhnend, ſich einen auten Bierſchank zuwege zu bringen. 
Anno 1677, den 6. December, batte fie ihr Bier offen, des Nachts um 12 Uhr 
mußte ihre Magd bei Beter Stepban auf dem Fleiihermarfte, der auch 
Bier jhänkte, mit einem lederwiiche fein Stegelloh ausjäubern, vor der 
Haustbüre herum fehren und das Kehricht in der Schürze in ihr Haus 
bringen. Dies jollte dazu belfen, daß fie gut Glüd im Bierſchank habe und 
die Biergäſte von dort weg jih möchten bei ihr einfinden. Auf den folgen: 
den Tag ward dieſe Sache ausgebradt und die Magd in die Büttelei geitedt. 
Dan fand aud, da vifitiret worden, unterm Schänffaß ein genähtes Glüd: 
jädichen liegen. 

Anmerf. Daß anderweitig ſogar audgegrabene Menfchengebeine zur Werbefferung des 


Biereb benutzt werden, fiche bei Frieder. Germanus, de miraculis mortuorum. Dissert. 
de cadaveribus No. 192. p. 121. 


229. Große Dürte durch Hererei. 
Magnus ©. 214. 

Anno 1653 bat es um Sorau herum ganzer jechszehn Wochen nicht 
geregnet; daber entftand eine jo große Dürre, daß die Brunnen und Bäche 
austrodneten. Daran waren die Sorau'ſchen Bleihweiber jhuld mit ihrer 
Zauberei. Das bat ein ehrlider Bürger und Fleiichhauer deutlich wahrge— 
nommen; denn als er bei einem Spaziergange hinter'm Zaune geitanden, bat 
er gejeben, wie eine alte Vettel mit dem bloßen Hintern rüdwärts gegen eine 
aufiteigende Negenwolfe gelaufen ift und dazu gejagt bat: Negne mir in den 
— und nicht auf meine Yeinewand! worauf dann die Wolfe wieder vergangen. 
Der Bürger lief der alten Here nah, um zu jehen, wer fie wäre, aber er 
konnte fie nicht einholen und ehe er ſich's verjah, war fie vor feinen fichtlichen 
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Augen verſchwunden. Als dies nun dem Grafen Seifried von Promniß 
hinterbracht worden, ließ er eine ſcharfe Unterfuhung anitellen, konnte aber 
nichts erfahren. Gr verbot daber das Bleichen gänzlich, und fiebe, aljobald 
regnete es. 


Anmerf. Heren leſen Eichenlaub in ein Mannohemd und hängen cd, angefüllt mit den 
Bıättern, an einen Baum. Sofort erhebt jih der Wind, der allen Regen vertreibt und 
trodened Wetter erhält. (Grimm, Mythol. S. 616.) Lmgefehrt zaubern ſie durd 
Schlagen in's Waſſer und andere Zaubermittel fürchterliches Ungewitter herbei, wovon 
ich fein laufitziiched Beilpiel weiß. Wictteiht aber hat das beim Todaustreiben an einer 
Stange in's Dorf zurüdgetragene Hemde der zeritörten Winterpuppe die Bedeutung 
eines (heilfamen) Negenzaubere. 


230. Helena Gottihalf, die bezauberte Jungfran. 


Frenzel, hist, — III. 1420. msc. Unſchuldige Nachrichten 1702. &. 936. De puella — incantata. ©. Mag. 
83. ©. 66. Zedler, Mniverjalleriten LXII. 1768. Hoffmann, Script. Lus. II. p. 250. 


inf lebte zu Zittau ein Mädchen, Helene Gottſchalk genannt 
(geboren 1691), die jtetS von furdtbaren Krämpfen beimgefucht war, auc 
lange Zeit von einer Unzabl von Läuſen geplagt wurde, bis ſie aus freien 
Stüden eine Hand voll vom Kopfe nabm und mit den Worten: Da haſt Du 
Deine Läuſe wieder, Du alte Here! von fi warf, und jo rätbielhaft irre 
iprad, daß man alaubte, jte ſei bezaubert. Der Verdacht fiel auf eine gewiſſe 
alte rau, Namens Sabine, die 1700 auf der Pappelgaſſe mit Gottſchalk's 
Familie in einem Haufe gewohnt batte, und von dem unglüdlichen Mädchen 
jelbjt als die, welche jie bebert, bezeichnet ward. Sie ward alſo als Here 
eingelegt und damit jie die Erde nicht berühre, im Stocdbauje frei aufgehängt*). 
Doch fand man fie eines ſchönen Morgens todt (21. Juni 1702), ob jie 
jich jelbjt erwürgt oder ob der Teufel ihr den Hals umgedreht, weiß man 
nicht, jie ward beim Galgen beerdigt. Sonderbarer Weile ward indeß noch 
in demjelben Monat das Mädchen völlig von ibren Uebeln befreit. 


231. Herenprozeß in der Niederlaufig vom Jahr 1621. 
®, PMienatöichrift 1796. ©. 276. 

Auf ihrem Schloſſe bei Yübbenau lebten nad des alten Herrn 
von Weltwig Tode jeine beiden Töchter, die Edeljungfrauen Margaretbe 
und Elijabetb und bielten luſtigen Hof dajelbit. Obgleich ibnen der Vater, 
der ein flotter Herr geweſen, nichts als Schulden binterlaffen, wurde es doch 
nie von luſtigen Junkern leer im Schlojje, die den ſchönen Schweitern den 
Hof machten, ja es ging das Gerücht, dab es wenig ebrbar berginge bei 

) Achnlichto geſchah 1678 zu Budiſſin mit einem Räuber und Mörder, der den 
Teufel hatte. (S. Peſcheck, Geſch. v. Zittau, Bd. I. S. 746. Anmerf.) 

Man glaubte, jobald eine Hege die Erde berühre, fönne jie ſich verwandeln. 
(Grimm S. 607.) 
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ihren Gelagen. Aber das luſtige Leben koſtet Geld. Was nun etwa übrig 
geblieben war von des alten Herrn barem Vermögen, das hatte der da- 


malige Yandvoigt des Markgraftbums Niederlaufig, Heinrich Freiherr 
von Prommig, in Verwaltung genommen, um die Schulden des Werftorbenen 


zu bezahlen, und weigerte jich bartnädig, den Edeljungfrauen von Weltwitz 
das auszuzahlen, was ihnen, wie ſie meinten, zufäme, Da ſchwur das 
Schweiternpaar Rache. Lie gingen zu einer alten wendiſchen Here, Nanıens 
Katharina Lehmannin, die in Körigk ihr unbeimliches Weſen trieb 
und ihnen jchon manchmal Liebestränfe bereitet und Zaubermittel gegeben, 
um ji vor den Folgen ihrer Buhlſchaften zu bewabren.*) Darauf ift im 
„juli des Jahres 1621 der Landvoigt urplöglih bei einem Aufenthalte in 
Lübben in eine jchwere und jeltfame Krankheit gefallen, daß er vor Körper: 
Ihmerzen und Seelenbangigkeit ſchier zu jterben gemeint hat. Kein Arzt 
bat ihm belfen Eönnen, denn Feiner kannte die Krankheit. Da Fam endlich 
eine frühere Magd der Edeljungfrauen von Weltwig, die verrietb den ganzen 
Ihändlichen Handel und daß die alte Hatharine den Herrn bebert habe. 
Aljobald ward die Here mit Liſt nach Lübben gelodt und auf der 
Stelle verhaftet. Darauf nahm man ibr ihre Zauberkleider ab, und als man 
ihr ein Eleines Bündlein vom Halje nahm, ift fie ganz Fleinlant und unkräftig 
geworden. Im Verhöre geitand fie, daß die Edeljungfranen von Weltwitz fie 
zur Bezauberung des Yandvvigts gedungen, bat um ibre Kleider und erbot 
fih auch den Zauber wieder zu löſen. Aber man bat noch mehr von ihr 
wiſſen wollen über ihre Hererei, und da jie nicht geitanden, hat die Juriften- 
Fakultät zu Frankfurt a,/D., darum befragt, entichieden, daß genugſam Urſache 
zur Tortur vorhanden wäre und daß die Zauberin dem Angitmanne zu über: 
geben, der Pein zu unterwerfen und jodann mit den Weltwig’ichen Jungfern 
zu fonfrontiren jei. Darauf ijt jie den Scharfrichtern von Lübben und Kottbus 
übergeben worden, die haben die alte Frau auf die Tortur geipannt, und 
da fie nichts als etwa einige Zauberformeln befannt hat, aljo gräßlid ge— 
peinigt, daß fie den Geift aufgegeben hat. Da man befand, daß fie das 
Genid gebroden, alfo daß es gefniriht hat, wenn man den Hals des Leich- 
nams angriff, jo haben die beiden Henker verſichert, daß es müſſe der Teufel 
geweſen fein; denn auch zu Hennersdorf und ſonſt hätten ſich Erempel ereignet, 
daß der Teufel einer Zauberin den Hals gebrohen, als fie von der Leiter 
losgelafjen worden. Das alles beſchworen fie. Nachdem num aljo der fer 
neren Zauberei der Here „in Form Rechtens“ geftenert worden, hat man bie 
beiden Edeljungfrauen vorgenommen; da fie aber die Zauberei ſowohl wie 
allen andern verbrecheriſchen Lebenswandel hartnädig von ſich abgeleugnet, 


*) Iu Zittau wurde 1581 eine alte Frau von Wittgeudorf geftäupf und ber- 
wieſen, „weil fie den Dirnen Tränte gefotten.“ (Peſchech, Geſch. v. 3. II. S. 193.) 
R.EMXLD. 13 
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und im Gefängniß ein joldhes Zetergeichrei über den Yandvoigt und deſſen 

Familie erboben, daß fein Wächter bei ihnen verbarren wollte, jo wurde be- 

ſchloſſen, auch bei ihnen die Tortur anzuwenden und mit Elifabetb, der 

jüngjten und jhwächlicheren, zu beginnen. Da wurden nun die üppigen Yeiber 
der ſchönen Sünderinnen auf die Tortur geipannt und zwar in Gegenwart 
des Schloßhauptmannes Hans von Weblen; diefen Vorzug verdanften ſie 
ihrer adligen Abkunft. Beide geftanden unter den Qualen der Tortur ihren 
verbrecheriſchen Lebenswandel jowohl mie die ZJaubereien durch die Here 

Katharina und eine andere, die ſchwarze Elje, ein, widerriefen zwar des 

andern Tags ihr Geftändniß, mußten es aber, mit jhärferen Martern bedrobt, 

endlich gefteben, daß fie den Yandvoigt durch Hexerei zur Herausgabe des 

Geldes bätten nötbigen wollen, und daß fie jich zu dem oben angedeuteten 

jubtilen Kindermorde des ZJaubertrants der jchwarzen Elfe bedient. Beide 

wurden durch den Ausipruc des Leipziger Schöppenftuhls zum Tode durch's 

Schwert verurtbeilt. 

Anmerf. Heinrih Anſelm Freiherr von Bromnit war überhaupt bon Zauberinnen 
verfolgt (vergl. No. 234.). Zu feiner Zeit wurde in Sorau und ber Niederlaufitz Alles 
auf die Heren geihoben. 

Magnus fagt von ihm (S. 170): „Plagte ihn auf gerechte und heilige Zulaſſung 
unfred Botted der Grimm ded Satand durch Zauberinnen, o fo Mar er gebuldig und 
ſprach mit Hiob: Ob mid der ‚Herr gleidy tödten wollte, dennody will ich auf ihn hoffen 
Als er Sonntag Deuli Anno 1622 im Königl. Schloß zu Lübben den Tod herannaben 
fühlte und Herr M. Rambach ihm das heilige Abendmahl berabreichte, rief er aud: Der 
Teufel wird erichreden, wenn er ſehen wird, daß meine Lefzen werden mit dem rofin« 
farben Blute meines Erlöfers Jeſu Ehrifti gefärbet fein.” 

Anno 1661 fand man bei Schönemwalde einen Mann todt im Walde, der hatte 
den Hald nur ein wenig mit dem Kinn in eine Edjlinge gelegt und mar doch ertwürgt. 
Alb aber der Henker zuſah, befand er, daf dad Benid gebrochen sei, ſodaß der Kopf nur 
fo hin und her ſchlotterte. Daraus erfannte man beutlic, daß ihm der Teufel felber den 
Hald gebrochen, zumal diefer Mann, ein alter Fuhrmann, fich felbft oft verlauten laſſen: 
er fei des Teufeld Eigenthum mit Leib und Seele; er fei ein Höllenbrand und helfe ihm 
fein Beten. (Magnus €. 237.) \ 


232. Znuberjpiegel. 
Goͤrlitziſche Jahrgeſchichte Mer. a. a. 1564. 

Anno 1564 wurde zu Görlig ein altes Weib, auf der Kable wohn— 
baft, Yandes verwiejen, welche im Geruch der Zauberei jtand. Sie fam in 
Verdacht, Urſache zu einer Feuersbrunſt in der Hothergaſſe geweſen zu fein, 
wurde in Güte und in Schärfe befragt, bat aber Alles geleugnet und die 
Tortur ausgehalten. Doch befannte fie, daß fie einen Zauberjpiegel bejäße, 
mit deſſen Hilfe fie verlorene Sachen wieder verſchaffen fünne, wie fie denn 
dem Herrn J. F. auf K. zwei jilberne Löffel, jo auf jeiner Tochter Hochzeit 
abhanden gefommen waren, wieder verjchafft hätte. Solche Kunſt babe fie 
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aber nicht vom Teufel, jondern von einer flugen rau aus Böhmen. Da 
man ibr Glauben jchenkte (und eine vornebme ‚rau mit im Spiele war!), 
bat man ibr das Yeben geichentt. 


233. Zauberlichter. 


Magnus S. 152. ef. S. 126. 


Den 13. April 1619 hat man nah Sorau einen Landsknecht gefangen 
gebracht und am 7. Auguft mit glühenden Zangen gepeinigt, aerädert umd 
noch lebend auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Dieſer Landsknecht batte 
auf der Tortur befannt, daß er drei ſchwangere Weiber ermordet und aus 
ungeborener Kindlein Därmen, jo er auf Bretter geipannt und abgedörrt, wie 
auch aus ihren Fingerlein Zauberdräbte zıtbereitet, ſolche mit Wachs, welches 
amt beiligen Chriſttage von den Altarkferzen abgetropfet, überzogen und im 
Namen aller Teufel gewelfert habe. Solche Nachtlihter bat er auch dem 
Koche auf dem Schlojje zu Sorau (Namens George Schreiber) gegeben, 
der damit „erichredliche Thaten verrichtet” und des Herrn Yandvoigts Fräulein 
Schmweiter, Sidonia Elijabetb, dergeitalt erichredt, daß fie eiligit geitorben. 
Diejer Koch befannte auf der Tortur, daß er außerdem fieben Mordthaten 
begangen, wurde auch zum Lohne dafür mit glühenden Zangen gezwickt, ge- 
rädert und auf einen Tiih geipannt, wo ihm der Henker ertlich das Gemächte 
abjchnitt, mit dem Meffer von unten auf den Leib zerſchlitzte, das Herz 
berausriß, ibm dafjelbe um das Maul jchlug, und jchlieglih den Körper in 
vier Theile zerjtüdte, wovon die rechte Hand und das Haupt bei dem Gerichte, 
die linfe auf dem Aunzendorfer Viehwege, der eine Schenkel auf der Salzitraße 
und der andere bei Alt-Sorau am Wege angenagelt ward, das Eingeweide 
aber ward im Kreiſe mit euer verbrannt. 

Anmerf. Mit den Fingern ungeborener Kinder fann gezanbert werden. Augezündet geben 
fie eine Flamme, welche alle Zeute des Haufed im Schlafe erhält. Schamberg, de jure 
digitor p. 61. Prätorius, Von Diebodaumen, Lipf. 1677. 

Die Heren graben die Leihen junger Kinder aus und fchneiden ihnen die Finger ab. 

In Budiifin wurden i. 3. 1602, den 29. Nov, zwei Mörder hingerichtet, die auf der 
Tortur geftanden, daß fie ſich auf dieſelbe Weije, wie oben erzählt, ungeborner Kinder 
Fingerlein verichafft und, um ſich feſt zu machen, in Bier gethan und gegenfeitig zuge- 
trunfen. Ihre SHelferöhelferin war eine ‚Here, welhe „den Teufel in Geſtalt eines Roth- 
fehihend am Wafler gebannet* und damit viel Unheil angerichtet hatte. (Mühlwolff, 
Ehron. von Budiffin. Msc. Fol. 49.) 


234. Zauberei in Sopran. 


Magnus ©. 132. 


Den 19. December 1619 wurde dem Adam Schneider zu Soran die 
rechte Hand auf öffentlihem Markte abgehauen und in den Buſen gejtedt, 
die linfe aber auf den Rüden gebunden, ihn jelbit aber jeßten die Henkers— 
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knechte rücklings auf eine Schleife und führten ihn alſo bis zum Gerichte, 
daſelbſt hängten ſie ihn an einen Schwenkgalgen und ſchlugen die rechte Hand 
auf denſelben zugleich auch an. Die Urſach' alles deſſen war dieſe: 1. hatte 
er mit der Kreutzigin, ſo in dieſem Jahre zu Ende des Auguſts vor'm 
Oberthore auch lebendig geſchmäuchet worden, in Ehebruch gelebt, 2. hatte er 
dur Zauberei mit der Dorotbee Kreugigin Ihro Gnaden, dem Herrn 
Zandvoigt nach dem Leben gejtanden, 3. hatte er fih mit Leib und Seele dem 
Teufel ergeben, und wenn ihm wollte Gott der Herr gleich gnädig und barmı- 
berzig jein, jo wollte er doch jolche große Gnade des allmächtigen und barm: 
berzigen Vaters im Himmel nicht annehmen. 


235. Liebeszauber rächt fi. 
Akten der Naturforich. Geſellſch. zu Görlitz, Sektion für Alterthümer No. 103. Msc. 

In Wittihbenau war eine Jungfer, die wollte gern erfahren, wie 
ihr Zufünftiger ausjehen wirde. Um ihre Neugier zu befriedigen, machte 
fie Folgendes: 

Am heiligen Weibnachtsabende dedte fie in ihrer Kammer einen Tiſch 
und ſetzte Eſſen zurecht, aber ohne Meſſer und Gabel binzulegen. Um 
Mitternacht that ſich die Thüre auf, ein ſchmucker Burſch trat herein, Jette 
jich zu Tiſche, zog Meſſer und Gabel hervor und fing an zu eſſen. Als er 
fertig war, ging er ebenjo ſtumm und gejpenftig, wie er gefommen war, von 
dannen. Sein Mefjer und Gabel aber ließ er zurüd. Das Mädchen freute 
fih über den jhönen Bräutigam, vergaß aber Mefjer und Gabel auf das 
Flußwaſſer zu tragen, und ftedte fie in ihre Lade. Viele Jahre darauf uach 
der Hochzeit kommt endlicd der Mann einmal zufällig über die Lade, findet 
das Meſſer darin und fragt ganz haftig: Wo haft Du das Meſſer ber? Nun, 
jpricht fie, weißt Du nicht mehr, wie Du am beiligen Abende bei mir gegeſſen 
baft und Mefjer und Gabel liegen ließeſt. Was? ruft er aus, biſt Du’s, 
die mich damals jo geplagt bat? Nimmt das Meſſer und fticht es ihr durdy’s 
Herz. 

Anmerf. Achnlihe Zauberei wird nod heute vielfach am Andreasabende, in der Meih- 
nacht oder zu Spivefler von den Mägden getrieben, befonderd aber zu Weihnadjt. Am 
Andreadabende legt die Neugierige einige Körner Hafer mit einigen Körnern ein ber- 
mischt in ihr Bett und in alle vier Winfel der Kammer. Dazu fpridt fie: 

„Ead Keas, 

Mein lieber Sankt Andreas, 

Ich ſä', ich ſä' Haberlein, 

Daß mir mein Schatz allerliebft erſchein 
In der That und in der Wahrheit, 
Was er um und an fi hat.“ 


Dann tommt der Zufünftige im leibhaftiger Geftalt zur Thüre herein. — In den 
meiften Fällen ift ed Vorſchrift, fidy dabei nadend auszuzichen. 


Zauberei, 197 
236. Zauberprozeß in der Oberlanfig. 


N. 2, Magazin 1833 ©. 331. 

Im Jahre 1638 haben viele Edelleute, Pfarrherren und Gerihtsichöppen 
in Ober-Haynewalde einen Gerichtstag gehalten, weil ruchbar geworden, 
daß ein Maurer dafelbit mit Zauberei umginge, ein QTeufelsbanner und 
Schatzgräber jei und einen Diebsdaumen von einem Gehängten, jowie das 
Glied einer Galgenkette und Tuch oder Yeinwand von einem gebenkten 
Diebe bei ſich trüge, auch beſäße er eine Wurzel, wenn er diejelbe bei ſich 
hätte, jo wäre ihm Jedermann günjtig. 

Da der Maurer einen Theil der Anjchuldigungen, im Beſonderen daß 
er einen Diebsdaumen von einem zu Hansbach Gehängten eine Zeit lang 
bejeffen, gutwillig eingeftand, jo hat man ihn zum Feuertode verurteilt, nad): 
mals aber zu vier Wochen Halseijen, Kirchenbuße und Gelditrafen begnadigt. 


237. Der verliebte Hengit. 


Mündlic. 


Am Thurme der Hlofterfirde zu Sorau ſieht man in Stein aus: 
gehauen das Geficht eines jungen Mädchens und daneben einen Pferdekopf, 
als Denkmäler einer wunderbaren Begebenbeit, welche fih auf dem Kloiter- 
bofe zugetragen. Dort ijt ein Brunnen, zu welchem die Stadtmädchen häufig 
fommen, um Wafjer zu jchöpfen. Als dies eben eine jehr ſchöne Jungfrau 
that, erblicdte fie ein junger Dengit, welcher in dem nabe liegenden Stalle 
angebunden ftand, riß fich los und fprang auf Tie zu. Die Jungfrau lief 
um den Brunnen herum, ziweis, dreimal, der Hengit lief ihr immer nad). 
Da fie aber fich jo nicht vor ibm retten konnte, eilte fie flüchtigen Fußes dem 
Thurme zu und dig Wendeltreppe hinauf Doch auch hierhin kam ihr der 
Hengft nad, und feinen Ausweg erblidend jtürzte fih die Jungfrau, über: 
mannt von Schred und Grauſen, body oben aus dem Fenſter auf den Hof 
hinab; ihr nad) der Hengſt. Zerſchmettert lagen beide todt neben einander. 

Eine andere Sage fügt hinzu: Das Mädchen liebte den Knecht, der 
das Pferd zu hüten hatte. Der aber wollte nicht3 von ihr willen. Da 
ihenkte fie ihm mit einem Butterbrode einen jogenannten Liebesbifjen, den 
die Fluge Frau zurecht gemacht hatte. Der Kutſcher aber ahnt nichts Gutes 
und giebt das Brod dem Pferde. Daher des Gaules Verliebtheit. 


Anmert. I. Eine von den vielen Eagen, die fih dad Volt ausdenft, um bie Pierdetöpfe 
an Gebäuden zu erflären, deren urfprüngliche Heilobedeutung verloren gegangen ift. 

2. Pferde haben erotifche Bedeutung. Wie hier ein Pferd empfänglich ift für Liebedzauber, 
fo ift co im alten Aberglauben feibft ein Stüd Fleiſch von der Stirn eined Pferdes, 
Hippomanes genannt, weilched man befonders präpariren und ſodanu von ber Perſon 
berühren laffen muß, deren Liche mau ſich verichaffen mil. (Scheible, die gute alte Zeit, 
Stuttg. 1847 ©. 194.) 
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238. Das herumirrende Stiefelpanr. 


Segnitz 1., 293. Gräve ©. 38. 

Im dreißigjährigen Kriege gings auch in der Yaufig wild ber und 
die Buttler’ichen Dragoner waren eben nicht die legten im Plündern, Rauben 
und Lentejchinden. Sie kamen auch einmal durh Lauban marjhirt; da 
hatten's die armen Laubaner jehlimm. Kommt auch ein recht verwegener 
Dragoner einem ehrlichen Schufter auf die Werkſtatt gerüdt und wollte neue 
Stiefeln haben. Die ihm nicht paßten, ſchmiß er dem Schuſter an den Kopf 
und als endlich ein Paar gut genug waren, da gab er dem Schuiter eine 
gar treffliche Auszahlung mit der flachen Stlinge, daß der arme wehrloſe Mann 
nur jo jehrie. That aber dabei auch einen Fluch und rief: Nun, jo wollt 
id) doch, daß der Teufel die Stiefel vegieren jollte, daß jie ewig herumirren 
müßten. Da bat aber der Dragoner nur dazu gelacht. — Nun wurde doc 
im jelbigen ‚jabre, es war nämlid im Frühling Anno 1632 gewejen, bei 
Lügen die große Schlacht geichlagen. Da war mein Buttler’fher Dragoner 
aud dabei und auch die Yaubaner Stiefeln; aber nicht lange, denn da ilt 
eine jchwediiche Kugel gefommen und bat jie ibm jammt den beiden Beinen 
unter'm Leibe weggeihoflen. Und da it auch des Schuiters Fluch in Er 
füllung gegangen, denn die Stiefel mit den Beinen find richtig rubelos umber 
gelaufen und müſſen gut marjciret jein, denn jchon am dritten Tage nad) 
der Schlacht, da haben die Laubaner gejeben, wie die Stiefel auf dem Stein- 
berge umber gelaufen find. Weil's aber Winterszeit war, wo nicht viel Leute 
im Freien find, ift die Sache nicht recht beachtet worden. Aber viele Jahre 
ipäter haben einmal die Fubrleute an einem 9. November die Stiefel geieben 
und die Sporen klingen gehört; ift auch ruchbar geworden, daß fie am bellen 
lihten Tage ein Paar Kinder umgerannt haben, jo am Zteinberge des Hol;- 
lejens halber ſich aufgebalten. — Das ift die Sage von den mwandernden Stiefeln. 
Anmerf. De Geiſt Stiefeli oder Ztiefelireiter im Aargan ericheint ebenfallo den 

holzieienden Kindern, (Mochholz S. 301, wo die Zage mit einem falfhen Schwur bei 
Schöpfer und Richter in Verbindung gebradyt wird). In beiden ift der letzte Grund eine 
Ucbervortheilung. Der Schuh verwandelte fid aber fhon frübe in ein Rechtoſymbol 
für Auflaflung von Gut und Erbe (Grimm, Wechtoaltertb. 150. 370.) umd der bei Dielen 
Nechtoverhandiungen Webervortheilte befommt cben deomwegen wiederum den Namen 
Stiefel, infofern er mittelit dieſes symbolum traditionis betrügt. 

In dem Schlojie Kalenberg bauft ein feiner Beift, Namens Stiefel. (Grimm, 
D. S. No. 77.) Er trägt einen großen Klappftiefet, weit ihm einmat ein Bein beichä- 
digt wurde, In obiger Zage fommt nod hinzu der Blaube an die Meitenftiefein der 
Märchen, deren älteſtes Exemplar in des ‚Hermes geflügelten Schuhen zu fuchen ift. 


239. Ein Bauer macht, daß die Diebe ftehen bleiben müſſen. 


Frenzel, hist. nat. III. 1416 mse. 


Zu Friedersdorf unter der Landesfrone war einft ein Bauer, der 
fonnte mehr als Brod efjen. Wenn er des Nachts im Bette lag und die 
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Leute auf jein Feld famen, um Rüben zu fteblen, wußte er einen Zauberbann, 
daß jie mußten jteben bleiben und nicht von der Stelle Fonnten. Hatte er 
fie dann mebre Stunden in allen Aengſten ſtehen laſſen, dann erhob er ſich 
gemächlich, ging bin und machte fie wieder los, nachdem er fie tüchtig aus: 
gejcholten hatte. Bon einem andern Friedersdorfer erzählt man auch, daß 
er, auch obne binzuieben, immer gewußt babe, was jeine Knechte machten. 
‚Ja, wenn er weit vom Orte entfernt mit jeinen Jechgenoffen in einer Schänfe 
ſaß, bat er ihnen oft baarklein erzäblt, wie es in dem Augenblide zu Haufe 
zuginge: denn er ſähe Ailes vor jich, als wenn er dabei fände. 


240. Hieb- und Stichfeſt. 
Frenzel, hist. nat. III. 147. msce. Wagnus ©. 200. 

Es it von vielen, auch berühmten Perſonen betannt, daß fie hieb- und 
jtichfeft waren, und leidet keinen Zweifel, daß man eine zauberifche Kunit bat, 
dur welche man es jo weit bringen kann, daß einem fein Hieb oder Stich) 
Etwas jchadet. Aber bisweilen werden doc die Leute damit betrogen und es 
ergeht ihnen wie jenem ſchwediſchen Soldaten von dem Wankeſchen Negimente 
zu Görlig Anno 1640. Ber berühmte ſich auch gegen jeine Kameraden in 
der Schänfjtube, daß er ganz jtahlfeft wäre und wollte folches mit einer 
verwegenen That beweijen, jtedte daher einen Degen in die Wand und lief 
mit aller Gewalt auf denjelben zu. Es bat ihm aber der Teufel den Pakt 
nicht gehalten: denn der Degen ift ihm durch den Leib gegangen und bat 
ihn dermaßen aufgejpießt, daß er in jeinen Sünden bald geftorben ift. Das 
Aas haben fie dann auf der Viehweide begraben. 

Anno 1640, den 29. Mai, nah einem Schwedeniharmügel zu Sorau, 
ſahen die Bürger diefer Stadt mit jehredlicher Verwunderung, wie etliche 
Schweden ſich erbärmlich quälen mußten und nicht eher, als bis die Sonne unter: 
gegangen war, jterben konnten, ob jie gleich tödtlih verwundet waren und 
man ſie auch noch dazu mit Nerten, Steinen und dergleichen jämmerlich 
ihlug und zerſchmiß. Und diejes fam daber, weil fie fich durch Hülfe des 
Teufels jtahl- und eijenfeit gemacht hatten. 

Aumert. Lauſitziſche Mecepte zum Feſtmachen: Moos, weihes auf der Hirnſchaale eined . 
Behentten oder Geräderten wähft, muß man fid) in feine eigene Kopfhaut nähen. 

Man trägt eine Kugel bei fid), womit ein anderer Menſch erihoffen ift. . 

Runde Brodfügeichen heimlich unter's Altartuch gelegt, ſodaß drei Mefien darüber ge- 
Iefen worden. Wer eins verſchluckt, ift auf einen Tag fell. 

Ein Mannsfeldfcher Thaler von 1611 und 1613 mit dem Bilde des heiligen Jürgen, 
wie er den Lindwurm tödtet und den Umifchriften: bei Bott zu Rath und That; auf der 
andern Site: dad Scifflein Chrifti in Wteereöivellen mit den Worten: in tempestale 
securitas, Schutz im linglüd. 

Ein fogenanntes Nothhemde. Dad Barn dazu von einem Mädchen unter fieben Jah— 


ren gefponnen. Die Nähte mit Kreuzftihen. Darüber drei Mefien gelefen. Probatum est. 
Vergl. Ruhlandt's Taſchenbuch f. d. 2, N. S. 94. 


200 Sagenbuch. 


241. Die Mordſuppe. 
Fata Lusatica, Budiſſin 1725. cap. 18, S. 125. 

Im Anfange des 17. Jahrhunderts bat fih um Markliija herum 
eine räuberijche Notte aufgehalten, vornehm und gering beraubet, den adligen 
Hof in Gerlahsheim verwüſtet, Greiffenberg (1603) eingeäjchert, Mark— 
Liffa, Zittau (1608), Friedland und viele andere Ortichaften angezündet. 
Ihr Anführer war George Beer von Beerberg. Der bat die ganze 
Bande zujfammengelejen und eine große Zuſammenkunft gehalten, wo ein 
jeder von einer Mordjuppe eſſen mußte, jo Beer aus dem Herzgeblüt un- 
geborener Kinder gebranet hatte, wie er denn ſelbſt befennet, daß er fein Ehe 
weib getödtet, um des Blutes jeines eigenen Kindleins habbaft zu werden. Nach 
genofjener Mahlzeit haben jie vermeinet bieb- und jtichfeit zu fein, auch die 
Tortur und Marter, jo fie gefangen würden, leichtiglic ertragen zu können. 
Hat ihnen aber zulegt Alles nichts genügt. Sind eingefangen, zuſammenge— 
foppelt und allefammt in ein großes euer geworfen worden. 


Anmerf, Die gebirgige Gegend von Markliſſa bis Meffersdorf hat überhaupt in 
unfern Sagen faft nur Schauderhaftes und graufam WMutiges aufzuweiſen. 


242. Valentin Dominus und der Görliger ‚Henter. 


Frenzel, hist. nat. III. 1418. msc. 


Anno 1582 Montags nah Cantate bat fich ein reicher Bauer zu Horka, 
Namens Valentin Dominus, aus Verzweiflung ſelbſt eritodyen. Er batte 
nämlich mit dem Görliger Henker einen langen Handel wegen drei geitor 
bener Pferde gehabt, in weldem Handel der Henker den Kürzeren gezogen 
und von dem Rath zu Görlig gejtrafet worden war. Da bat ihm der Henfer 
aus Rache die Schwere Melancholie an den Hals gezaubert, und bat aljo 
müfjen eines unfchuldigen Menjchen Leben in des Henkers Hände fallen. 


243. Bon einem andern zanberiichen Henker. 
Haberforn, Chronik von Kamenz ad annum 1607. 
Anno 1607 herrichte in der Kamenzer Gegend ein großes Viehfterben. 
Das kam jo plöglid, daß man allgemein der Meinung war, es fei verfluchte 
Hererei im Spiele. Der Verdacht fiel auf den Kamenzer Genfer, Namens 
Peter Vabus. Er wurde gefänglic eingezogen, befannte auf der Tortur 
fein Verbreden und wurde auf dem Markte zu Kamenz hingerichtet. 


244. Die Kerbemühle bei Markliſſa. 


8. Mon. Schr. 1793 11. 354. Samml. von Schön No. 9. Msc. 


Zwiſchen dem Burgholze und der Viehweide obnmeit Markliſſa itand 
jonjt eine Mühle, die Kerbemühle genannt. Es ift aber ſchon jehr lange 
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ber, daß fie gänzlich verfallen ift, jo daß man auch feine Spur mehr von 
ihr ſieht. Ihr Untergang wurde durch den Geiz und die Habjucht des legten 
Beſitzers herbeigeführt. Diejer betrog nicht nur die Mahlgäſte ganz erichred- 
lich mit dem Meble, jondern wucherte auch unmenſchlich mit feinem Gelde 
und ferbte den armen Yeuten, die in’ der Notb zu ibm borgen kamen, oft 
mehr Zinſen an, als das Kapital betrug, hatte auch richtig halb Markliſſa 
auf feinem Kerbholze. Aber er friegte feinen Zahlaus. Hört, wie das fam! 

Eines Abends, da es draußen regnete und ſtürmte und ein Wetter 
war, daß man nicht gern einen Hund binausjagte, Hopfte ein hübſcher ſchmucker 
Müllerburfche an, jagte gebührlich feinen Willlommen und Handwerksgruß 
und bat um das Geſchenk, wie auch um eine jchlechte Lagerſtatt und Nacht: 
herberge. Da ſchnaubte ibn der geizige Müller an und wies ihm die Thüre, 
nachdem er ihm das Geſchenk, welches er dem Burfchen nah Handwerks— 
gebrauche einmal nicht verweigern Fonnte, auf den Tiſch hingeworfen batte. 
Der aber ließ das Geſchenk liegen und ſagte: Behaltet euer Gejchenf, Meifter! 
Ah mag nichts von euch; ich jchüttle den Staub von meinen Fühen und 
gebe hinaus wieder in die finftere Nacht. Ihr werdet aber einft wünjcen, 
daß ihr mich behalten hättet, denn auch ihr babt bier am längiten eure Her— 
berge gehabt, und damit ging der jchmude Handwerksburſche zur Thüre bin- 
aus und verſchwand in der Finfterniß. Und denkt euch was geſchah! Gleich 
des andern Morgens fanden jih in der Mühle eine große Menge Dttern 
ein, daß man fich ihrer nicht erwehren fonnte. Wenn der Müller aß, fo 
frochen fie auf den Tiſch und langten mit in die Schüffel. Wenn er ging, 
um aufzuichütten, folgten fie ibm nad und jchlangen fih um feine Beine. 
Wenn er ih in’s Bett niederlegte, jchlüpften fie mit binein und ließen ihn 
nicht Schlafen. Er mochte mit dem Schürbeil um fi bauen, mit Knüttelm, 
in fie bineinschlagen, fie Ttoßen oder treten, es balf Alles nichts, er ward fie 
nicht los. So blieb ihm nichts Anderes übria, als die Mühle zu verlaffen, 
die nun leer und öde jtand und nach und nach gänzlich verfiel. Um 1750 
standen noch die Trümmer des untern Stodes, von Dttern in großer Menge 
bewohnt; jeßt ift wenig mehr davon zu jehen. 


245. Der Fenerjegen zu Budiſſin. 


Klar ©. 101. Gräfe ©. 44. 


Zu Anfang des 17. Jahrhunderts Fam eine wandernde Zigeumerfamilie 
nah Budiffin und fuchte, da fait alle eine Krankheit befallen hatte, ein 
Dbdad) auf einige Tage. Die Mutter mit ihren zwei Eranfen Kindern ging 
von Haus zu Haus, um die Herzen der Einwohner zu bewegen, und der 
Rater lag auf einer Steinbanf am Thore. Allein kaum gelang es den Armen, 
einige geringe Gaben zu erhalten, fie aufzunehmen bezeugte Niemand Luft, 
und jo mußten fie dem franfen Vater leider alle Hoffnung auf Obdach in 
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der feuchten Herbitnacht vauben. Traurig, vor Kälte zitternd, ſaßen fie nun 
am Thore; da jehritt ein Mann vorüber, der ſelbſt arm und dürftig ausjah. 
Diejer fragte fie, warum fie jo Elagten, und als jie ihm ihre Noth gejtanden, 
da führte er fie mit den Worten: nun fommt nur mit mir! in feine jchlichte 
Wohnung in der Gajchwig unfern der äußeren Ningmauer der Stadt. Er 
gab ihnen eine Kammer, veichte dem durchirorenen Vater einen Trant, theilte 
mit den Unglüdlichen jein Abendbrod und bereitete ibmen ein Yager aus 
friſchem Stroh. So übte er mebre Tage lang jein Werk der Barmberzig- 
feit an ihnen, bis jie im Stande waren, ihren Weg wieder in ihre Heimath 
nah Ungarn fortzuießen. Ehe fie Abjchied von dem menjchenfreundlichen 
Manne nabmen, ſprach der genejene Zigenner zu ibm: wir wollen nicht un- 
danfbar von diefer Stätte geben, jondern ein bleibendes Zeichen zurüdlaffen. 
Bon diefer Stunde an wird diejes Gebäude fein Naub der Flammen werden, 
und wenn auch die ganze Stadt in Schutt und Aſche verrvandelt würde, jo 
wird doch fein Feuer diefes Haus anfallen! Damit murmelte ev den joge- 
nannten Feuerſegen und ging von dannen. Zwar glaubte anfangs der Be- 
figer des Haufes den Worten des Zigeuners nicht, allein bald ward er eines 
Andern belebrt, und erfuhr zu feinem nicht geringen Staunen, daß der 
Fremdling Wahrheit geredet hatte. Nach wenigen Jahren ward Budiſſin 
von Wallenjtein erobert und mit kaiſerlichen Truppen bejegt, der Fried— 
länder zog bald darauf nah Böhmen und ließ den Obriften von Goltz 
als Stadtlommandanten zurüd. Dieſer ließ, als die Sachſen vor die Stadt 
rüdten, die Vorjtädte der Stadt in Brand jteden, ein widriger Wind jagte 
das Feuer in die innere Stadt und bald jtand diefe in Flammen. Nur ein 
unbedeutendes Haus in der Gaſchwitz blieb unverjehrt und das war das, 
„welches die Zigeumer beherbergt hatte. Die Soldaten legten mehrmals Ped- 
fränze an, fonnten aber das Dach nicht in Brand bringen. Noch vor we— 
nigen Jahren war es bewohnt, allein 1840 ward es wegen Baufälligkeit 
niedergerifjen, der Platz geebnet und als Garten benußt. 

Anmert. Ganz dieſelbe Beichichte wird don einem Haufe zu Neubrunn in Franken erzählt. 

(Bedhltein, Ar. S. ©. 278.) 

Ein Gegenftüd dazu bildet eine laufitziihe Fluchgeſchicht. In Gerlahöheim lebte 
um's Jahr 1660 ein reidyer, aber hartherziger Bauer, Namend Sceibt. Den baten auch 
einmal mandernde Zigeuner, die dem Verſchmachten nahe waren, um Herberge. Er aber 
ftieß fie unbarmherzig von feiner Thüre. Da ſprachen die Zigeuner einen Fluch über 
ihn und ed vergingen faum vier Wocden, fo fingen alle Kausbewohn.an, erft am 
Leibe zu dverlahmen; dann verloren fe füämmtlih den Werftand und find fo in Najerei 
geftorben. (Moritz Käuffer, Geſchichte von Gerlachöheim 1847.) 


246. a) Das Dorf ohne Sperlinge. 


‚ Sing. Lus. XVI. 240. 
Unweit Budijjin liegt ein Dorf mit Namen Sorab, weldes nad 
Wilthen eingepfarrt ift. Bon diefem erzählen die Bewobner und ihre Nach— 
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barn, daß es dort nie und nirgends Sperlinge giebt, welche leidigen unge: 
betenen Gäſte doch jonjt überall in der Erntezeit ibre Schmarogermahlzeiten 
halten, wo nur immer Korn in Garben liegt oder gedrojchen wird. Ja, 
wenn von ungefähr einer diejer Korndiebe ſich nah Sorah verirrt bat, To 
leidet's ibn nicht allda, er muß wieder fort. Noch viel weniger bat fich je: 
mals einer unterftanden, dort zu beden. Und wie gebt das zu und wo 
fommt das ber? Bon Zigeunern, jagen die Yeute. Denn die Soraher baben 
einmal eine herumziehende Zigeunerbande, die Niemand bat aufnehmen wollen, 
beherbergt und ihnen alle Liebe erzeigt. Zum Danf haben dieje Leute mit 
ihrer gebeimen Kunſt jene leichtfertigen und gefräßigen Vögel auf ewige 
Zeiten aus dem Umkreiſe des Dorfes verbannt. 


Anmerf. In der Krenzkirche zu Dreoden hat einmat ein lutheriſcher Paſtor gegen Die 
ES perlinge gepredigt, weidye in großer Zahl in der Kirche hauften und nicht hinwegzu— 
bringen waren, ba fie in des Teufels Dieniten ſtauden, um durch ihre Yeichtiertigfeit und 
Geilheit die Gemeinde zu verwirren und zu zerfireuen. — (Sing. Lus. I. c.) 


246. b) Das Zauberſchloß auf dem Stromberge. 


Büfching N. 206. 2. Mag. 1838 ©. 289. 

Zu geiviffen Zeiten war auf dem Stromberge ein wunderichönes 
Schloß zu ſehen und deutlich beobadıtete man dann aus der Ferne, wie die 
Bewohner dajelbit ihr Weſen trieben. Niemand wagte fich dann in die Näbe 
des Berges oder gar in das Schloß jelbit, jeder warnte den andern davor. 
Dennoch aber geſchah es einit, Daß ein Bürger aus der benachbarten Stadt 
Löbau, ohne daß er jelbit Davon wußte, jenes Schloß und jeine Bewohner 
näber fennen lernte. Die Geichichte ift Folgende: 

Bor langer, langer Zeit war einft ein Schuhmacher aus Löbau in 
dem etiva zwei Meilen davon entiernten Städtchen Weihenberg zu Marfte 
gewejen, wobei ibn jein Weg vorm Stromberge vorbeiführte. Als er ſpät 
Abends wieder nah Hanje zurüdfehrte, werirrte er ib im Dunkeln in der Ge- 
gend des Berges. Yange jchon ohne Weg und Steg im Finſtern berumirrend 
gewahrte er endlich auf der Höhe jenes Berges den Schimmer eines Lichts. 
Ohne irgend etwas Unbeimliches zu ahnen ging er darauf zu, ſtaunte aber 
nicht wenig, als er bei mehrer Annäherung ein jchünes, großes und erleuch— 
tetes Schloß gewahrte, das ihm nicht im Geringiten befannt war. Denn 
daß es das berüchtigte Strombergsichloß fein fünnte, abnte er entweder nicht 
oder er fannte auch die Sage davon gar nicht einmal. Froh, ſich endlich 
aus jeiner Berlegenheit helfen zu können, juchte er den Eingang, um dort 
ſich eine Laterne zu borgen, mit deren Hülfe er feine Reife beſſer und Den 
mer zu beendigen gedachte. 

Ohne weitere Schwierigkeiten gelangte er in das Zimmer des Echloſſes, 
welches erleuchtet war und erkannte darin zwei Herren. 
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Einer ſaß an einem Tiſche und ſchrieb eifrig, was ihm ein anderer, 
der mit verſchlungenen Armen auf- und abging, in die Feder zu ſagen ſchien. 
Letzterer redete den Schuhmacher in einem rauhen Tone an und fragte ihn 
mit kurzen Worten, was er wolle. Dieſer erzählte nun ſeine Geſchichte und 
trug ihm ſein Anliegen vor, erhielt aber für jetzt blos die Antwort von ihm, 
daß er es ſich vor der Hand gefallen laſſen müſſe, drei Tage und drei Nächte 
bei ihnen zu bleiben, und daß es ihm überlaſſen bleiben ſolle, ſich ſelbſt die 
Arbeit zu erwählen, die er während dieſer Zeit bei ihnen verrichten wolle. 

Der Schuhmacher aber, der jo wenig zu dem einen als zu dem andern 
Luft bezeigte, konnte ſich zu feiner beitimmten Arbeit entjchließen; es ward 
ihm daher von jenen beiden Herren auferlegt, während feines Aufenthalts 
auf dem Berge Steine zu karren. So befchwerlih ihm aud diejes Geſchäft 
jein mochte, jo wagte er, aus Furcht einer möglichen gefährlihen Ahndung, 
es dennoch nicht, fich deilen zu weigern. 

Endlich am Abende des dritten Tages entließen ihn jene beiden Herren 
jeiner Arbeit wieder, gaben ihm nad jeinem Wunfche eine Yaterne und er- 
laubten ihm nad’ Hauſe zu geben. Doc der Schuiter, der wo möglich gern 
einen Erſatz für die dreitägige Verſäumniß in feiner Arbeit gehabt hätte, 
war hiermit nun noch nicht zufrieden, jondern er wagte es jogar, ſich einen 
Lohn für die ganzer drei Tage lang treulich geleiftete Arbeit auszubitten. 
Auf vieles Zureden und Bitten endlich empfing er nicht mehr und nicht we— 
niger als — einen Silberdreier und zwar mit der Bedeutung, daß er 
dadurch, ob es gleih nur ein Geldftüd von jehr geringem Werthe jei, denn: 
noch jehr glücklich fein werde, indem, jo lange er diejes befigen würde, es 
ihm nie an Gelde mangeln werde. 

Hiermit zufrieden, verwahrte der Schufter diefen Dreier jorgfältig, be- 
urlaubte fih dann von den beiden Herren und trat jeinen Weg nad) Haufe 
an. Spät erft in der Nacht Fam er beim und fand die Thür feines Hauſes 
Ihon verriegelt und verſchloſſen; er Elopfte daher mit aller Macht an und 
rief und fchrie, damit feine Frau ihn hören und ſobald als möglich ein- 
lafjen möge. 

Endlih aus dem Schlafe erwedt erſchien diefe, prallte aber mit einem 
lauten Schrei des Entjegens zurüd, als fie in dem Anfommenden ihren Mann 
erfannte, den fie ſchon längſt für todt gehalten hatte. Denn anftatt daß 
er blos drei Tage weggeweſen zu fein glaubte, war er nicht weniger 
al3 ein ganzes Jahr mweggeweien, und in feiner Heimath hatte man an- 
genommen, er müſſe verunglüdt jein, da er von dem damaligen Weißenberger 
Markte nicht zurücdgefommen war. 

Da er jeinen Gedanken nab gar nicht lange abmwejend geblieben, jo 
war er mit der alten Ordnung der Dinge bald wieder vertraut, nur mit 
den Unterjchiede, daß er nun, feitdem der Hedoreier vom Stromberge in 
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ſeinem Bentel- wohnte und dieſen immer von Neuem füllte, ſich ſelbſt nicht 
in jene Ordnung wieder bineinfügen wollte und anitatt, wie jonit, fleißig zu 
arbeiten, jegt nur dem Müſſiggange und Trunke ſich ergab, weil er augen: 
icheinlich bemerkte, daß er jenes nun nicht mehr nöthig habe, diejes ihm aber 
veranügtere Tage gewähre. Der Trunf aber war wiederum die Urjache, daf; 
er jeinen Schag einbüßte. Denn als er einft in einem ſtarken Rauſche feinen 
vollen Beutel bervor ſuchte und jeine Zeche bezahlen wollte, gab er aus 
Unachtſamkeit jenen glüdbringenden Heddreier aus und ward dadurd, daß 
er fih nun einmal an ein müjjiiges Yeben gewöhnt hatte, zum Bettler. 


Anmert. Der Stromberg ift eine heidnifche Opferftätte (f. No. 21. Anmert.), wo aud 
Zwerge hauen. 


Schaßfagen. 


247. Der Geldfeller auf dem Löbauer Berge. 
Bũſchlng 11. 105. IV. 337. Frenzel, hist natur. msc, II. 771. Großer, Merfw. V, 14. D. u. N. Lauf. Ehronik 
ES. 9. Taihenbuch Gedente mein, Wien u. Leipzig 1M0 ©. 103. Breslauer Handicrift No. 28. Gräfe, 


S. 493 ff. Borott ©. 39. Leipziger eneralanzeiger 1845 No. 1. Preuster, Blide x. 1. ©. 78. Gräve ©. 118. 
Winter, in der Gonftit. Zeit. 1854 No. 24. 


Erfte Sage. 

Von der höchſten Spite des Löbauer Berges führt nad Norden der 
jogenannte PBrinzenjteig an einem Felſen vorüber, der im Volke allgemein 
der Geldfeller genannt wird, denn es liegt ein Schatz darin, groß genug die 
ganze Yaufig zu kaufen. Viele jagen, die Hüter des Schates wären die ver 
jtorbenen Bürgermeifter von Löbau, und fie würden die Stadt unterjtügen, 
wenn fie in Notb käme. Das Thor deijelben iſt geichloffen, und nu an 
hoben Feſttagen zu bejtimmten Stunden it es Einzelnen vergönnt, in’s Innere 
der Höhle zu treten und fi dort Schätze zu holen. Aber es muß ein ganz 
uneigennügiger Menſch jein, den der Zufall bierher geführt. 

Einmal war ein Löbauer Bürger ausgezogen den Schag zu heben. 
Aber vor übergroßer Begier ſich von den Schäten, die er fand, joviel als 
möglich anzueignen, hatte er ganz vergeffen, daß der Berg nur eine Stunde 
lang offen jei. So mußte er fieben Jahre im Berge bleiben. Als fih nad 
jieben Jahren der Berg wieder öffnete, da ließ er gern alle Schäge im Stich 
und war zufrieden, nur jeine Freiheit wieder erlangt zu haben. 


248. Zweite Sage. 
Zwei Knaben jpielten einft auf dem Löbauer Berge und zwar in ber 
Gegend des jogenannten Geldfellers. Dem einen von ihnen entführte ber 
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Wind fein leichtes Strobbütchen und wehte es in die Tiefe einer Feljenfluft. 
Der Knabe weinte und jchrie, doch dadurd gelangte er immer noch nicht 
wieder zu feinem Eigentbume Aus Furt vor Strafe, wenn er obne jein 
Hütchen nah Hauſe zurückkehrte, gab er ſich nun alle mögliche Mübe, es wieder 
aufzufinden, fletterte nnd froch von einem Stein auf den anderen und ge- 
langte endlih in die Tiefe der Kluft, obne aber jein liebes Hütchen aus- 
findig zu machen. 

Jetzt entdedte er eine in den Fels bineingebende Höhle, Hier glaubte 
er nun das Gejuchte finden zu müſſen und gerietb jo, obne daß er es dadıte, 
von Tiefe zu Tiefe, bis ſich endlich ein ungebeurer und weiter Felſenkeller 
jeinen erjtaunten Bliden auftbat. 

Hier jab er nun zwar immer noc nichts von jeinem Hütchen, wohl aber 
erblickte er eine ganze Gejellichaft Herren, die um einen großen runden Tiich 
berumiaßen und zu jpielen jchienen, kein lautes Wort -aber von ſich hören 
ließen. Im Hintergrunde des Kellers aber jtanden ganze unermeßliche Brau- 
pfannen voll von blanfen Thalern und Goldftüden. 


Die ftummen Herren winkten dem Knaben freundlich, ſich von den 
aufgebäuften Schägen zu nehmen und einzufteden, doch ein gräßlicher feuer: 
jchnaubender Hund vertrat ihm furchtbar den Weg, daß er faft allen Mutb 
verlor. Bon Neuem aber winkten die Herren und der furdtbare Hund zog 
ih etwas zurück. 

Auf dringendes und wiederholtes freundliches Zuwinken wagte es end- 
li der Anabe jih beranzujchleihen, ging nun bart an dem Hunde vorbei, 
fo daß er faft über ihn hinweg fteigen mußte, und jtedte fih von den blanfen 
Thalern und Goldjtüden jo viel ein, als nur in feinen Kleinen Taſchen Platz 
hatte. Nun jchon dreifter gemacht, da Alles ohne Gefahr für ihn abgelaufen 
war, machte er fih auf den Rückweg, der ibm auch weder von dem feuer- 
ſchnaubenden Hunde noch von den ftummen Herren an dem großen runden 
Tiſche ftreitig gemacht wurde. Froh über fein unverbofftes Glüd, das ihn 
ftatt feines ftrohernen Hütchens einen jo großen Schag finden ließ, ftieg er 
nun wieder in der Felienkluft empor, war obne viele Mübe und ehe er es 
dachte wieder oben auf dem Berge und eilte mit der Baarjchaft vergnügt 
nach Haufe. j 

Der andere Knabe, der mit diejem auf den Berge war, hatte mit Un- 
geduld auf die Rückkunft feines Gefährten aus der Felſenkluft gebarret und 
beinahe jhon gefürchtet, daß er wohl verunglüdt jein Fünnte. 

Doch als er ihn num nicht nur geſund und wohlbehalten, jondern jo- 
gar mit reihen Schäßen beladen wiederfehren ſah und noch obendrein börte, 
wie leiht und gefahrlos er dazu gelangt jei, jo jtieg auch in ihm der Gedanfe 
auf, jein Glüc bei jenen unterirdiihen Schagmeijtern zu verjuchen. 
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Er warf daber jein Hütcben abſichtlich in die Felſenkluft und Eletterte 
ihm nach. Nab langem Klettern fam auch er in den Felſenkeller. Aber 
die ftummen Herten an dem großen runden Tiiche jaben ibn mit böjer und 
zürnender Miene an und bedrohten ibn auf's jtrengite, wenn er es wagen 
würde bineinzufommen; auch der feuerichnaubende Hund jab jo grimmig 
aus, als wenn er ibn auf der Stelle zerreißen wollte. 

Da machte fih der Knabe jo jchnell er nur fonnte auf die Beine und 
war nur frob, mit beiler Haut und lebendig davongefommen zu jein. Nur 
mit großer Mühe konnte er die fteile Höhe wieder erflimmen, ſchund jich 
noch dabei die Knie wund und mußte mit zerriffenen Hojen und ohne Hut 
nach Hauſe gehen. Welche Belohnung ihn dort empfing, kann man fich denfen. 


249. Dritte Sage. 


Es begab ſich einit, daß eine arme Frau auf dem Löbauer Berge die 
Thüre des Geldfellers gewahrte, wie fie offen jtand. Die Zeit aber, wo jol- 
ches geſchah, war an einem Charfreitage Morgens früh, als man eben vom 
Ehore die Paſſion abſang. Neugierig und in der Hoffnung, einen Schatz 
und jomit Glüd darin zu finden, jo wie ſchon jo mancher Andere vor ibr, 
ging fie hinein, obſchon fie einen größeren Schat, nämlich ihr einziges Kind- 
fein, auf den Armen trug. Ueberall glänzten ihr gleich bellen Karfunfeln 
die Gold-, Silber» und Schauftüde entgegen, die in großmächtigen Brau- 
pfannen links und rechts aufgebäuft daftanden. Aber nirgendwo war ein 
Wächter diefer Schäße zu ſehen. Ein runder Tifh nur ftand unfern vom 
Eingange und einige Aepfel, jo friſch fie nur zur Herbitzeit auf den frucht— 
tragenden Bäumen prangen mögen, lagen darauf. 

Auf diefen Tiſch nun feßte fie das Kindlein nieder, damit es ſpielen 
möge mit den herrlichen Früchten, fie aber ſcharrte und ſammelte jo viel des 
blanfen Goldes in ihre Schürze, als fie nur ertragen konnte, und trug es 
fürbaß aus dem Keller hinaus. 

Alsbald nun fehrte fie wieder um, daß fie auch ihr Kindlein fich nach— 
holen möge, was jie verfäumt hatte über dem unterirdiihen Mammon. Aber, 
o Jammer! nimmer und nimmer fonnte fie jebt die Thüre des Kellers wie— 
der gewahren, zu der jie doh nur eben erſt war berausgetreten, und weder 
Weinen und Greinen, noch Klagen und Zagen mochte ihr belfen, denn jchier 
nicht eine einzige Spur davon konnte fie noch wahrnehmen. Gar gern bätte 
jie nun all ihre blanken Schäße, die fie gewonnen, dabingegeben für den ein- 
zigen Schaf, den fie verloren. Und ob fie auch ihr gehabtes Unglück denen 
anzeigete, die zu Rathe jigen, jo konnten jie ihr doch nicht rathen und helfen; 
ja alles Nahforihen und Suden und Graben war ſonder Nugen, jo viel 
deſſen auch auf gemeiner Stadt Kojten veranjtaltet und vorgenommen wer— 
den mochte. 
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Und als nun wiederum die Zeit der Oſtern herbeigekommen war und 
die Stunde, wo man vom Chore herab die Paſſion abſang, ging das Weib 
abermals hinaus die Stelle zu ſuchen, wo ſie vor'm Jahre ſo glücklich und 
doch ſo unglücklich geweſen; und ſiehe! da öffnete ſich mit einem Male wieder 
jene unterirdiſche Pforte mit ihren Karfunkeln gleich blitzenden Schätzen. Sie 
aber, thränend und ſehnend, ſah nichts denn ihr Kindlein, das immer noch 
auf jenem runden Tiſche ſitzend, wohin ſie es einſt geſetzet, munter ſpielte 
mit den friſchen Aepfeln und freundlich die Arme ihr entgegenſtreckte. Gar 

gern wählte fie diesmal für all’ die todten Schäße den lebenden. Doc als 
jie mit ihm das Sonnenlicht erreichte, erblid das Kindlein ihr in den Armen, 

Eine andere Sage erzählt, das Kind habe nur eine dreitägige Ohnmacht 
befallen, die von einem wunderthätigen Manne mit Hülfe der im dicht daneben 
liegenden Kräutergärtlein wachienden Heilkräuter gehoben worden fei. Das 
Kind war jelbit als Mann nie wieder auf den Berg zu bringen gewejen 
und in die weite Welt gegangen. 


Anmerf. Ganz ähnlihe Sagen knüpfen ih an die Yandöfrone bei Börlit und den 
Falfenberg bei Stolpen, an den Meifengrund beim Tollenftein in Böhmen u. ſ. w. 


250. Vierte Sage. 

Nah einer andern Sage öffnete ſich der Geldfeller allemal am Jo 
bannistage Mittags zwölf Uhr, um ſich des Nachts wieder um dieſelbe 
Stunde zu verſchließen. Am Johannistage 1516 hatte ein Bauer das Glüd, 
den Eingang geöffnet zu finden, er ging hinein und erblidte mit offenen, 
nüchternen Augen den unermeßliden Schatz. Zuerit unſchlüſſig, was er thun 
oder lafjen jollte, entſchloß er ſich endlich, jeine Tajcben und Mütze zu füllen 
und belajtet mit der Eöjtlihen Beute den Rückweg anzutreten. Allein in der 
Trunfenbeit jeines Glüdes verirrte er fih in den Kreuzgängen und die ver- 
bängnißvolle Stunde, mit welcher fi der Eingang jchloß, ertönte. Furcht 
bare Finjternig umgab ihn. Niemand hörte feine Klagen. VBerzweiflungsvoll 
warf er jih zu Boden. Da verjanf er in einen tiefen Schlaf, aus welchem 
er erit das fommende Jahr am Johannistage wieder erwachte; Tajchen und 
Mütze fand er zwar leer, aber die Freibeit war ihm lieber als alle Schäge 
der Erde. 


251. Der feurige Hund auf dem Löbauer Berge. 
Borott Ider Löbauer Berg 184 ©. 59. 

In dem jumpfigen Gebüjche am öftlihen Abhange des Löbauer Berges 
läßt fich zuweilen ein feuriger Hund jehen. Wer demjelben muthig folgt. 
den führt er zur Diamantgrube. Ein Bauernmädchen aus Herwigsdorf kehrte 
einft jpät in der Nacht vom Löbauer Jahrmarkte zurüd. Da begegnete ihr 
der Hund, und jeltjamer Weije hatte fie Muth genug ihm zu folgen und 
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gelangte auch richtig in einen glänzenden Saal, wo Alles in diamantenem 
Lichte bligte und ftrahlte. Die anwejenden Berjonen fragten fie, was fie 
wollte. Nur einen einzigen von euren fojtbaren Steinen, antwortete ängitlich 
bittend das bejcheidene Mädchen. Kaum aber hatte fie den Wunſch geäußert, 
als der Feuerpudel ſie wüthend anfuhr und mit jolcher Gewalt in die finftere 
Nacht hinausfchleuderte, daß Tie erft unweit ihrer Behaufung ſehr unfanft 
auf dem Boden ankam. — Sie erzählte Alles ihrem Bräutigam; um ihn 
beiratben zu fünnen, hatte fie ja nur die Berggeijter gebeten. Der Burjche 
fing die Sache Elüger an. Den nächſten Abend folgte er dem Pudel und 
fam ebenfalls in den Diamantenjaal zu den Berggeiſtern. Aber er ftellte 
ſich entjeglih dumm und that wie blödfinnig. Er äußerte nur findijche Freude 
über den Glanz und die Pradt und als er ganze Körbe voll Diamanten 
ſah, freute er ih nur über die gläfernen Hafelnüffe, wollte auch feine an- 
nehmen, weil er jie ja dody nicht beigen Fönnte. Nun jo nimm doch Deinem 
Mädchen wenigitens einige mit, jagte einer der Berggeifter und füllte ihm 
alle Tajchen mit Diamanten. Hierauf empfahl er ſich tölpiſch und da der 
Pudel ihm wieder hinableuchtete, fam er glüdlih im’s Thal. Er aber lachte 
ſich in's Fäufthen, die Geijter getäufcht zu haben, beirathete jein Mädchen 
und kaufte jih das ganze Dorf. 


Anmerf. Der Löbauer Berg ift eine heidnifhe Opferftätte (f. No. 21.), wo auch Ziverge 
haufen (f. No. 20.), der wilde Zäger fein Wefen treibt (f. No. 141b.) und die Wunder- 
blume blühte (j. No. 296. u, 297.). 


252. Der Schag auf dem Stromberge. 


Büſching, Nacht. II. 202. Bergl. Lofer, Abendl. 1001 Nacht, XI. 23. Preusfer I. 85. 


Erfte Sage. 


Ein armer Knabe hütete einft auf dem Stromberge Kühe; als er 
nun aber müjjig da und dort herum jchlenderte, fiehe! da lag plötzlich zu 
feinen Füßen das jehönfte Goldjtüd. Er büdte fih, um es aufzuheben, aber 
indem ex dies that, bligte ihm jchon wieder ein anderes in die Augen, jchnell 
langte er auch nach diefem, doch ſchon glänzte wieder ein neues dort aus dem 
Graje hervor und noch eins, und dort noch eins! So ging es fort und ſchon 
hatte der Knabe zehn der ſchönſten Goldftüde in jeine Mütze zuſammen gelejen, 
als ihm auch noch ein eilftes vor den Augen fpiegelte. Auch diejes wollte er 
fich zueignen, doch dies war fchon zu viel verlangt, eben als er fi) danad) 
büdte, erhielt er von unfichtbarer Hand einen derben Badenftreih. Aber 
mit diefem waren auch die übrigen zehn bereit3 gejammelten Golvftüde im 
Nu wieder verfchwunden und er blieb alles Suchens ungeachtet jo arm, als 
er immer gewejen war. 

N. 2. M. W. B. 14 
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Eine Frau, die in einem der wenigen Häufer wohnte, welche am Fuße 
des Stromberg3 jteben, gewahrte eines Sonntags früh während des Gottes: 
dienftes, wie an einer Stelle des Berges Funken aus der Erde hervor jprühten 
und blaue Flämmchen empor loderten. Augenblidlih nahm fie ihr Taſchen— 
meſſer uud warf es auf die Flämmchen, denn fie wußte gar wohl, daß man 
durh Draufwerfen von Metall den Schatz, der unter dergleihen Flämmchen 
zu liegen pflegt, vor dem Weiterrüden bewahrt. Dann lief fie in ihre Woh— 
nung zurüd, holte Hade und Schaufel, fing rüftig an zu graben und fiehe 
da! fie hatte fich nicht getäufcht, denn fie fand eine große Menge uralter 
Silbermünzen. 

Eine andere Frau hatte von dem glüdlihen Funde gehört und paßte 
nun alle Sonntage auf, ob fie nicht auch ſolche Flämmchen entdeden würde. 
Und richtig, einmal während des Mittagsgottesdienftes gewahrte fie die Funken 
und Flammen, warf ein Mefjer darauf und grub dann eine große, große 
Menge harter Silberthaler aus der Erde, foviel daß fie dieſelben faum in 
der Schürze bis in ihre Wohnung ſchleppen Eonnte. Sie konnte es nicht 
erwarten, die Summe zu erfahren, die fie gewonnen bätte, und zählte die 
harten Thaler auf Tiſchen und Bänken auf, daß Alles mit Silber bededt 
war. Aber wie fie im beten Zählen ift, däucht es ihr plötzlich, als hörte 
fie Feuerlärm. Das ganze Dörfchen jcheint in Flammen zu jtehen und die 
Lohe Schlägt ſchon glühendroth an's Fenſter. Sie läßt Alles ftehen und liegen 
und eilt beftürzt hinaus, die Gefahr zu unterfuchen. Draußen aber ift Alles 
ftill und in der größten Ruhe; fein Gedanke an eine Feuersbrunft. Da wird 
ihr unheimlich zu Muthe. Sie eilt in's Zimmer zurüd, aber ihr ganzer 
Schatz war verſchwunden. 


254. Dritte Sage. 


Ein reiſender Kavalier aus Flandern kam auf ſeiner Reiſe nach Polen 
in die Gegend des Stromberges. Es war ein muthiger Herr und hatte 
immer Luſt zu Abenteuern. Als er hörte, daß auf dem Stromberge unheim— 
liche Geiſter ihr Weſen trieben, ſo war's ihm grade recht, und als es finſter 
geworden war und Mitternacht heran kam, nahm er ſein Schwert und beſtieg 
den Berg. Der Vollmond mit ſeinen milchweißen Strahlen übergoß zauberiſch 
die alten Schloßruinen und der Kavalier trat zu den Mauern der Burg. 
Alles war ſtill und offen ſtand ein kleines Pförtchen. Der Held ſchritt hinein 
und kam in eine weite Halle, in deren Mitte eine mit Gold und Edelſteinen 
gefüllte Braupfanne und ein langer eiſerner Kaſten ſtand. Ein®Augenblid 
genügte und die Halle hatte ſich mit einer Schaar grauer Männden gefüllt. 
Der Kavalier ftand ftaunend an einem Pfeiler und wußte nicht, ob er feinen 
Augen trauen ſollte. Da trat eins der grauen Männchen zu dem Saiten, 
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ftieß mit dem Fuße daran, aufiprang der Kaften und was lag darin? Ein 
langes, weißes, beinernes Menjhengerippe. Es richtete ſich langſam auf und 
wandte die hohlen Augen nad allen Seiten umher. Die grauen Männchen 
winkten freundlich dem Kavalier, näber zu der Braupfanne und dem Golde 
zu treten. Er that es, do im Nu fanf die Braupfanne unter fürchterlichem 
Getöſe in ein unterirdiiches Gewölbe hinab und der Boden verichloß ſich 
wieder. Ein gellendes Gelächter erjholl aus dem Munde der Berggeifter, 
das bleihe Gerippe aber verfolgte den aus der Halle fliehenden Kavalier mit 
einem blinfenden Meier in der knöchernen Fauft. Sobald der Flüchtige außer dem 
Bereiche des Schlofjes war, ſah er ſich wieder allein. Kein Lüftchen regte ſich 
und ſchweigend blidte der volle Mond auf den bleiben Nitter und auf die 
hoben Schloßruinen herab; doch nicht mehr gelüjtete es ihn, nochmals in das 
Gemäuer zurüdzufehren. 


255. Vierte Sage. 
Der Schatz verläßt den Stromberg. 

Der Cha auf dem Stromberge blieb aber nicht immer dafelbit. 
Die ihn bewachenden Geilter hielten es einft, wielleiht weil man demielben 
allmäblih zu jehr auf die Spur gekommen war, für nöthig, ihn auf den 
felfigen Notbitein bei Sohland zu bringen. Man erzählt fi) davon 
folgende Geſchichte: Ein Paar Bauern aus dortiger Gegend aderten einft 
am Fuße des Strombergs; plöglih fam ein Feines graues Männchen, fie 
wußten felbft nicht recht woher, auf fie zu und verlangte, daß fie ihm fogleich 
ein Geſpann von fechs rothen Ochjen verichaffen jollten, weil die Braupfanne 
mit dem großen Schate des Strombergs von diefem auf den benachbarten 
Rothſtein gebracht werden ſollte. In nicht geringer Angit vor dem Berggeifte 
gab ihm unverzüglich jeder den an feinen Pflug geipannten Ochien, und zum 
Glück waren es lauter rothe. Dann holten fie jchleunig aus dem Dorfe noch 
ein anderes Paar rothe Ochſen. Das Bergmännden fragte fie darauf, ob 
fie die Wegführung des großen Schaes jehen oder hören wollten. Eins von 
beiden dürften fie wählen. Die beiden Bauern hatten Angft und fagten, fie 
wollten fich gern mit dem bloßen Hören begnügen. Aber Zittern und Beben 
ergriff fie, als fie nun die Erde unter ſich dröhnen und den großmächtigen 
Schat wie einen gewaltigen Donner dahin braufen hörten. 


256. Der Schat auf der Yandesfrone. 


u Dane! Beltsfagen L 178, —— —— a. a es, Amſterd. 1715 4. S. 3. N. Lauf. 
. 383. Schon’s Handſchrift gt —— * * reuöfer II. 100. Atten d. Maturf. 


Erſte — 
Sn der Landeskrone iſt von alten Zeiten ber ein großer Schaf 


vergraben. Jakob Böhme, der berühmte Görliger Schufter und Philoſoph 
14* 


912 Sagenbud). 


bat ihn einft gefehen. Als er noch ein Knabe war und das Vieh bütete, 
pflegte er ſchon, in tiefjinnigen Betrachtungen verfunfen fi von feinen Ge- 
fährten abzufondern. So fam er einmal in Gedanken in der Mittagsitunde 
auf den Berg. Auf dem Gipfel fand er einen Eingang, wie von rotben 
Steinen gemauert, und als er bineinging, erblidte er eine große Bütte mit 
Gold. Er erfchraf aber jo jehr darüber, daß er eiligit zurüdging, ohne ſich 
Etwas von dem Gelde zu nehmen. Als er nachher mit andern Knaben mebr- 
mals auf den Berg jtieg, konnte er den Eingang nicht mehr finden. 

Im 17. Jahrhunderte hat fi) ein berühmter Schatgräber zu Forte, 
Namens Bernhard Adelmann, dem Magijtrat zu Görlit angeboten und 
gejagt, er wollte den Schat heben. Aber er hat zu viel für ſich jelbit verlangt. 

Eine andere Sage berichtet, e8 babe ihn ein fremder Schwarzfünftler 
gehoben und binmweggeführt, habe aber dadurd einen Fluch auf ſich geladen, 
daß er eines ſchmählichen Todes verftorben. 

Zur Weihnahtszeit um Mitternacht kann man den Eingang finden. 
Zum Schlüfjelloche paßt ein jeder Kanzelichlüffel, welchen man in der Chriſt— 
nacht abziehen muß. Andere jagen, es müſſe der Hanzeljchlüffel aus der 
Görlitzer Peterskirche ſein und man brauche dazu die ebendajelbit liegende 
große Habermann’ihe Altarbibel. 


Auch beißt es, daß der Schat gehoben werden fünnte, wenn joviel reine 
Jungfrauen zufammen kämen, daß der Berg durchgejägt werden könnte. 
Daher jagt man von einer jpröden Jungfrau, die nicht heirathen mag, ſon— 
dern ohne Grund einem ehrlichen Burjchen einen Korb giebt: „Sie will warten, 
bis die Landskrone durchgeſägt wird und dabei helfen“. 


257. Zweite Sage. 


Görliger Wegweiſer 1837 ©. 442. Beichreibung der Landeöfrone 1847 12. ©. 31. 


Einmal hat auch eine arme Frau mit ihrem Kinde auf der Landes: 
frone fih ergangen und das Kind bat gefpielt und fo in jeiner Unſchuld 
die Thüre zu ‚dem Schage gefunden, iſt hineingegangen, bat auch feiner Mutter 
zugejchrieen, die dem Kinde nachgegangen und jo ebenfils in das Gewölbe 
gekommen ijt, wo fie num jehr viel Gold und Edelſteine aufgerafft und mit- 
genommen. Sie bat aber vergejjen ihr Kindlein, welches neben ihr auf der 
Erde figen geblieben war, mitzunehmen, bat auch erit zu Haufe wieder an 
das Kind gedacht, ijt zwar in großer Angit nach dem Berge zurüdgelaufen, 
das Kind zu juchen, hat aber weder die Thür zu dem Gewölbe, noch das 
Kind wiederfinden fünnen. Das Geld und Gut iſt bald zerronnen und hat 
die Mutter dann weder Geld noch Kind gehabt, was fie nicht ertragen gekonnt. 
Sie hat ſich deshalb verzweiflungsvoll in einen tiefen Born geftürzt. 
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258. Dritte Sage. 


Mündlih aus Görlitz 


Der alte PRoftilon Matthes aus Kriſcha, der dajelbft nach feiner 
Dienftentlaffung noh im jahre 1826 lebte, ging jede Johannisnacht 
auf die Landesfrone und erhob dort von dem Schaße des Ziszibor jedes- 
mal joviel, als er das ‚jahr über brauchte. In der Gegend umber glaubten 
das die Leute fteif und feit und die Weißenberger Bürger jhicdten einft 
Abgeordnete zu ihm, die ihm vieles Geld boten, wenn er fie mitnehmen wollte, 
denn die guten Bürger wollten gern der Stadt Schulden bezahlen, und wußten 
nicht wovon. 

Wenn man in das Gewölbe hinein fommt, wo der Echaß liegt, jo 
ſieht man Ziszibor vor ihm figen, mit einer weichen Semmel in der Hand. 
Der Schatz beiteht aus drei großen Tonnen voll geprägter Münzen. In der 
einen Tonne liegen die Goldjtüde, in der andern die harten Thaler und in 
der dritten die kleine Münze. Wenn man drei ganz jchwarze Thiere, an 
denen fein weißes Härchen jein darf, nämlich eine Kate, einen Ziegenbod 
und einen Hund befommen Fünnte, jo wäre der Schaf leicht zu heben. Denn 
wenn man mit diejen auf der Yandesfrone anfäme, jo würde fich die Thüre 
von felbit auftbun, und man könnte dann nehmen, foviel man wollte. Beim 
MWeggeben muß man fih nur hüten, einen Blid rückwärts zu thun, wenn 
auch das Stettengeraflel noch jo furdtbar jein füllte. 

Anmert. Der Wendenfürft Zide zibor ift der fagenhafte Erbauer der Burg. Näheres bon 


der Yandeöfrone f. unter den Ortöfagen im 2 Bude. Vom Teufel auf der Landeöfrone 
berichten No. 101., 102. u. 113. 


259. Der Schat anf dem Protſchenberge. 


Lauf. Mag. 1838 ©, 128. Köhler, Bilder aus ber DO, &, Bub, 1854 ©. 114. 
Erfte Sage. 

Sin der fogenannten Teufelshöhle am Protfhenberge, welche ein 
etwa 5—6 Schub weites Felſenloch ift, ſollen unermeßliche Schätze liegen, 
welche von drei alten Männern in langen weißen Bärten bewacht werben. 

Vor mehren bundert Jahren ging ein verarmter Bürger Budiſſin's 
“ am Fuße des Protichenberges fpazieren. In der engen Stube mocdten ihn 
die Nahrungsforgen zu ſehr geängitigt haben, daher hoffte er im Freien 
Ruhe zu finden. Auf einmal, als er jo in Gedanken verfunfen an den Felſen 
des Protihenberges umher Eletterte, ſah er vor ſich die Schon damals berüch— 
tigte Teufelshöhle und in derjelben drei alte Männer um einen jteinernen 
Tiſch ſitzen. Die Männer jchienen jelbit von Stein zu fein, jo vertoittert 
fahen fie aus und fo regungslos faßen fie da. Erfchredt wollte der Bürger 
aus dem Bereiche der Höhle fliehen, aber e$ war ibm nicht möglid. Geine 
Angſt wurde noch vermehrt, al$ ihm einer der Männer winkte, näber zu treten. 
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Er fahte ſich endlih und trat, wiewohl beflommen, an den Eingang ber 
Höhle. Diejelbe hatte fih wunderbar erweitert und war an den Wänden 
mit Gold und Juwelen geſchmückt. Auf dem jteinernen Tiſche aber lag ein 
Haufen Goldjtüde. Das Männchen, welches ihn genöthigt hatte, näher zu treten, 
deutete ihm hierauf an, fich joviel von dem Goldhaufen zu nehmen, als er 
bedürfe, und nannte ihm den Tag, an welchem er wieder erjcheinen könne, 
follte ihm das Geld nicht ausreihen. ES verbot ihm aber zugleich, irgend 
Jemandem von alle dem etwas zu jagen, was er bier gejeben und erlebt habe. 
Der Arme langte erfreut zu, füllte ſich die Taſchen mit Goldftüden und 
entfernte ſich dankend von den freundlichen und mitleidigen Geiftern. Jetzt 
begann er ein neues Leben, aber nicht ein Leben voll Gottesfurdt. Er betete 
nicht, er arbeitete nicht, Jondern jaß vom Morgen bis zum Abende im Wirths— 
baufe. Durch diejes flotte Leben erregte er Aufjehen, jeine Mitbürger jtedten 
die Köpfe zufammen und fonnten ihre VBerwunderung nicht verbergen, auf 
welche Weije der einit fo Arme reich geworden fei. Einer unternahm es, 
ihn auszuforichen und erfuhr auch in Folge eines Naufches das ganze Ge- 
beimniß. Er forderte ihm hierauf durch Drohungen das Verſprechen ab, ihn 
mitzunehmen, jobald er wieder zur Höhle gehe, um ſich Geld zu holen. An 
dem bejtinmten Tage und zur bejtimmten Stunde begaben fih nun Beide 
auf den Weg und traten vor die Höhle, aber diejelbe blieb verjchloffen und 
bat ſich bis auf den heutigen Tag nicht wieder geöffnet. 


260. Zweite Sage. 


Ziehnert IU. S. 87. Gräffe ©. 473. 


Einjt jpielten Kinder armer Eltern am Protfhenberge und fanden 
einen Haufen Kohlen. Da fie die Armuth ihrer Eltern kannten, dachten fie 
Hug genug, von dieſen Kohlen welche mitzunehmen, da fie doch zu Etwas 
brauchbar fein könnten. Die Eltern freuten ſich über das gute Brennmaterial 
und die Kinder nahmen: ein Körbchen und holten nun auch den Ueberreft der 
Kohlen nah Haufe. Einige Tage jpäter wollten die armen Leute ſich der 
Kohlen zum Brennen bedienen und fanden einen großen Haufen Goldſtücke. 


261. Dritte Sage. 


Biehnert III. ©. 265. Gräffe ©. 472. 


Ein Mann, Namens Neihard, aus der Seydau hatte nit nur 
von dem Schage und ihren Wächtern auf dem Protſchenberge, jondern 
auch von, einem Kleinen grauen Männchen gehört, welches zur Hebung deffelben 
behülflih fein Fünnte. Er beſchloß das Wagſtück zu unternehmen, nahm von 
den Seinen rührenden Abſchied und begab fi) bei finfterer Mitternacht auf 
den Weg. Und richtig, kaum hatte er den Gipfel des Berges erreicht, da 
Stand. auch vor ihm das Heine graue Männden mit einem langen weißen 
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Bart. Als fih Neihard vom erften Schred erholt hatte, faßte er fich ein 
Herz und fragte das Männlein, wer es ſei und was es hier treibe. Froh 
und bajtig erwiederte dafjelbe: Ich bin ein Geift aus diefem Berge und bin 
um eines Verjehens willen von den andern Berggeiftern verdammt, hundert 
Jahre lang allnächtlich diejen Berg auf» und abzufteigen, bis meine Stunde 
der Erlöjung kommt. Habe Dank, daß Du mich gefragt, Du bift mein Er- 
löfer und darfit nun aud den großen Schat heben, der in dem Berge ver: 
borgen ift. Neichard weigerte jih, das allein zu thun, und das Männlein 
erlaubte ihm, jeinen Bruder dazu zu holen. Als fie nun mit Hade und 
Schaufel ankamen, gebot ihnen das Männlein, wenn Stimmen aus der Tiefe 
jie fragen würden, was fie mit dem Schage machen wollten, ja nicht zu 
antworten und fich durch Drohungen nicht erjchreden zu laffen. Die Brüder 
fingen an zu graben und fanden den Schatz. Als fie ihn aber heben wollten, 
erſcholl aus der Tiefe eine furchtbare Stimme. Die Schakgräber jchwiegen. 
Die Stimme drohte jie zu tödten, wenn fie nicht Antwort gäben. Da ward 
Reichard's Bruder doch ängſtlich und antwortete, daß fie ſich damit ein frohes 
Leben zu verichaffen gedächten. Da ſank der Schag mit donnerndem Gepolter 
in die Tiefe. 


262. Bierte Sage. 


Sanf. Mag. 1838 ©, 128. Gräve ©. 171. 


Ehe die Juden aus Budiſſin vertrieben wurden, hatten fie in der 
Höhle des Protichenberges, welche noch jegt von Manchen die Judenſchule 
genannt wird, ihre Schätze und Koftbarkeiten zufammengefchleppt, um in den 
für fie jo unfichern Zeiten im Falle der Noth einen Hinterhalt und Hülfs- 
mittel zu baben. Aber ihre Vertreibung erfolgte jo plöglih, daß fie ihren 
Schatz im Stiche laffen mußten. Die Wenigen, die darum gewußt hatten, 
waren nah und nad geitorben oder verdorben. Am QTage Urjulä 1618 
ging der Seydauer Martin Reife in diefe Kluft und gelangte an eine mit 
mehren Schlöffern und Riegeln verwahrte eijerne Thüre. Plötzlich vernahm 
er ein ftarfes Rauschen gleich einem vom Feljen berabitürzenden Waflerfalle 
und bemerkte, wie fih Niegel und Schlöſſer von jelbit löſten. Ein furdt- 
barer Knall erfolgte, den Bauer ergriff die größte Angft und Bangigfeit und 
zitternd und bebend enteilte er der Höhle, die fih vor feinen Augen verſchloß 
und deren Stelle und Eingang er nachher nimmer fand. 


263. Fünfte Sage. 
R. 2. Mag. 1838 S. 128. Gräve ©. 70. 
Auf dem PBrotichenberge bei Budiſſin befindet fih an der gegen 
die Ortenburg zu gelegenen Seite eine Art Höhle, die anfangs ſchmal, ſich 
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endlich erweitert und acht Fuß in den Berg hineingeht; ſie heißt im Munde 
des Volks die Judenſchule und die Sage erzählt ſich Folgendes von ihr: 

Zur Zeit der Judenverfolgung haben ſich in dieſer Höhle, die wahr— 
icheinlich damals noch größer war, die Juden verfammelt, um ihren Gottes: 
dienft ungeftört abzuhalten und ſich dabei feierlich gelobt, daß, wenn ſie un— 
entdeeft blieben und fich mit ihrem Vermögen nach Polen retten Fönnten, 
fie dieſes nie vergeſſen, vielmehr jährlih an einem bejtimmten Tage an die: 
fem Orte eine reichlibe Spende vertbeilen wollten. Ihr Abgang muß un: 
gehindert geſchehen fein, denn als einft im jechszehnten Jahrhundert eines 
Sonntags gerade am Erinnerungstage der Erlöjung aus der babyloniichen 
Sefangenihaft, ein ehrfamer Bürger Budiffins, Namers Gotthelf Arnit, 
nach der Frühlirche in diefer Gegend Iuftwandelte, trieb ihn die Neugierde, 
diefe Höhle zu bejuchen. Er trat hinein und erblidte fieben Männer in 
polniſcher Judentracht, mit ebrwürdigen weißen Bärten, figend um eine 
runde Tafel und in Golditüden wühlend. Beſtürzt wollte er zurüdgeben, 
allein einer derjelben redete ihn freundlihd an und ſprach: „Fürdte Dich 
nicht, denn wir jind nicht da, um Böjes, fondern um Gutes zu thun, tie 
wir vor vierhundert Jahren gelobt haben; wen wir an dieſem Tage bier treffen, 
den bejchenfen wir mit Gold. Nimm daber foviel Du fannjt und willſt; 
denn nur einmal ift es Jedem zu fommen erlaubt, aber beeile Dich, denn 
bald ift verronnen die Zeit, während welder es uns vergönnt iſt, bier auf 
Erden zu weilen. 

Arnit that, wie ihm geheiken wurde und entfernte fich danfend, von 
dem Gelde aber faufte er ſich Häuſer und Meder und ward ein reicher 
Mann. Auch der jogenannte Weinberg gehörte ibm, den jpäter ein gewiler 
Steinberger ausbaute. 


Anmerf. 1. Wabricheintic find Dieje Ruden urſprünglich Zwerge, wie fie im vielen deu- 
hen Bergen mit langen weißen Bärten um einen fteinernen Tiſch ſitzen. Die langen 
Bärte und die verborgenen Scyätze haben vermuthlich diefe Umdeutung beranlaft. 

2. Der Protſchenberg ift ein heidniſcher DOpferberg, f. No. 22., Anmerk. 35. 


264. Der Chat im Kirſchauer Raubſchloſſe. 
Erſte Sage. 
Nah Grive ©. 148. 

Auf dem Kirſchauer Berge fieht man noch heute die Trümmer einer 
Burg, welde einjt ein berüchtigtes Naubneft war. Im Berge aber liegt ein 
großer Schatz in einem eifernen Kefjel, den man in einer beftimmten Nacht 
und unter gewillen Zauberformeln heben kann. 

Im Jahre 1602 wagte es ein Bauer mit Hülfe feines Sohnes diejen 
Schatz zu heben. Auf feine Beſchwörung öffnete fih der Berg und der 
Kefjel wurde fichtbar; aber der Bauer hatte einen Theil der Zauberformel 
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vergeffen und ftodte in feiner Beſchwörung. Da erſchien plöglich ein furchtbar 
geharnijchter Nitter in Schwarzer Nüftung und blutrotbem Helmbuſch. Feuer 
fladerte aus der Erde und eine ſchauderhafte Stimme rief: Webe, wehe Dir 
und Deinen Thaten! Ein Donnerichlag erfolgte, der Schag verſchwand, der 
Sohn ergriff die Flucht und den Bater fand man am andern Morgen mit 
umgedrehtem Halje und ſchwarzem Gejichte entjeelt in der Ruine. 


Anmerf. Wahrſcheinlich find die Trümmer Ueberrefte don der im Jahre 1352 bon den 
Städtern eingeäfcherten Raubburg „die Körfe.* 


265. Zweite Sage. 


Nah Gräve ©, 148. 


Um den Schat zu heben, muß man in der Nacht vom 22, zum 23. 
Februar geboren fein und in drei auf einander folgenden Jahren allemal den 
eriten Auguft das heilige Abendmahl genoffen haben. Die Zauberformel 
träumt einem dann in der Chriſtnacht. Die Hebung des Schages kann nur 
am eriten Auguft — Petri Kettenfeierr — geichehen. Man braucht dazu 
einen ſchwarzen Kater, einen jchwarzen Hahn und eine fchwarze Schlange. 
Die muß man in der Burgruine fchlachten, das Blut mit Biljenkraut ver- 
mischen, jich damit Geficht und Hände waschen und nun dreimal die Zauber: 
formel ſprechen. Das Weitere findet fih dann von felbft. 

Im Jahre 1607 lebte zu Budijfin ein junger Mann von achtzehn 
Jahren, Namens Karl Leude, ein abenteuerlicher und verwegener Gejell. 
Der wollte gern auf recht leichte Art zu Reichtum und Anfehen gelangen. 
Er beichloß den Kirſchauer Schaf zu beben, denn er war am 23. Februar 
geboren. Alle Vorfchriften hatte er befolgt, die Zauberformel hatte er ge: 
träumt und mit den nötbigen jchwarzen Thieren verjeben beftieg er am 
erften Auguft die Ruine. Zitternd fchlachtete er die Thiere, aber als er fi 
mit dem Blute derjelben gewafchen hatte, fam eine wunderbare Kraft über 
ihn. Alle Furcht zerrann, feine Muskeln jtählten fi und fein Geift wurde 
ftarf und mutbig. 

Kaum batte er die Zauberformel ausgeſprochen, fo öffnete ſich vor 
jeinen Augen eine Pforte. Er jopritt hinein und gelangte in eine von hellem 
Kerzenscheine erleuchtete Höhle. In deren Mitte, ftand ein jteinerner Tiſch. 
Darauf lag ein blanfes Schwert und daneben ftand ein goldener Helm mit 
ſchwarzem Federbuſch. Bor ihm aber ftand plöglic eine ſchöne Jungfrau 
mit glühenden Wangen und purpurrotben Lippen. Lange blonde Loden 
fielen auf ihre Schultern herab. Auf ihrem Haupte glänzte ein goldener 
Reif, um ihren weißen Naden eine goldene Kette und ein langes weißes 
Gewand umhüllte die hohe Geſtalt. Schweigend trat fie zum Tiſche, nahm 
den Helm, überreichte ihn dem Jünglinge, und als er ibn auf's Haupt ge: 
ſetzt, reichte fie ihm auch das blanfe Schwert und rief ihm freundlich zu: 
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Folge mir nach! Die Wanderung ging durch einen langen ſchmalen Gang 
und endigte in einem hohen mit Mauern umgebenen Schloßhofe. Hier ſtand 
gegen das Schloß zu eine hohe ſteinerne Säule. Rette mich, rief flehend die 
Jungfrau, ſchlage dreimal mit dem Schwerte an die Säule, bekämpfe den 
darunter verbannten Ritter und gieb dem Falken auf dem Goldkeſſel das 
Blut der Perſon zu trinken, auf deren Arm er ſich ſetzen wird. 

Ohne zu zögern ſchlug Karl dreimal an die hohe ſteinerne Säule, daß 
laut das Schwert erklang und helle Funken ſprühten. Die Säule ſtürzte in 
Stücke zuſammen, ein großer eiſerner Keſſel, mit eitel Gold und Edelſteinen 
gefüllt, ward ſichtbar, vor ihm aber ſtand mit gezücktem Schwerte ein ſchwarzer, 
furchtbarer Ritter, einen blutrothen Helm mit fliegenden Federn auf dem 
Haupte. Um ſeine Schultern hing eine goldene Ritterkette. Auf dem Keſſel 
aber lag ein ſtrahlender Schild. Darauf ſaß der Falke und wetzte ſeinen 
eiſernen Schnabel an dem ehernen Gefieder. 

Karl ſchaute nach der Jungfrau und ſchwang ſein Schwert gegen den 
Ritter. Dieſer hob das ſeinige und der Kampf begann. Da flog der Falke 
auf, ſchoß pfeilſchnell nach der Jungfrau hin und ſetzte ſich auf ihren Arm. 
Karl ſah es, ein Angſtſchrei entfloh ſeinem Munde, das Schwert entſank 
ſeiner Hand. Da traf ihn ein zweiter Schwertſtreich des Ritters und lähmte 
ſeinen Arm. Beſinnungslos ſtürzte er nieder. Als er wieder zum Bewußt— 
jein fam, hörte er aus der Ferne den klagenden Gefang der Jungfrau, deren 
Blut er nicht hatte vergießen wollen. Von dem Ritter, dem Scha und dem 
Falken. war feine Spur zu entdeden. Als aber die erften Strahlen der 
Sonne die Trümmer des Schloſſes erleuchteten, da verftummten auch die 
legten Töne des Gejanges, er jelbft aber ward nur durd feinen für immer 
gelähmten Arm daran erinnert, daß er nicht geträumt habe. Da er jedoch‘ 
die Zauberformel gänzlich vergeſſen hatte, konnte er jein Wagſtück nicht noch 
einmal unternehmen. 


266. Der Chat auf dem Zangenberge. 
Erfte Sage. 


N. 8. Mag. 1838 ©. 383. D. 2. Nachlefe 1769 ©. 86. 2. Mon. Schr. 1793 IL 355. Gräve ©. 99. 
Handjchrift der Bredlauer Luſatia No. 19. 


Sm. Zangenberge bei Markliſſa liegt ein großer Schatz, welcher 
von einem weißen und einem fchwarzen Hunde bewacht wird, und aus den 
Zeiten herrührt, da auf diefem Berge die alte Burg Lesna geftanden hat, 
die in der Theilungsurfunde von Jahre 1267 vorfommt und der Stadt 
Markliſſa den Namen gegeben haben fol. 

Zwei arme Häusler aus Hartmannsdorf gingen einft mit einer 
Wünſchelruthe bewaffnet nach dem Zangenberge, um den darin befindlichen‘ 
Schaß zu. heben, Die Ruthe zeigt ihnen die Stelle, wo er liege, und fie 
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fangen an eifrig zu graben. Da fieht der eine auf, um fi den Schweiß; 
von der Stirne zu wiſchen und, voll Entjegen den andern mit dem Arme 
jtoßend, flüftert er ihm zu: Dort ift der Teufel, er fieht grimmig ber. Laß 
ihn jein, erwiedert der andere, ich will den Schag aber heben. Beide gruben 
nun wieder emjig fort. Der erjte kann es aber nicht laffen wieder aufzu- 
jeben und mit dem Ausrufe: Dort ift der Teufel immer noch, er baut einen 
Galgen, wollte er die Hade wegwerfen und entfliehen. Aber der andere hält 
ihn feit und murmelt obne aufzujehen wieder: Laß ihn fein, ic will meinen 
Schab heben. Da ermannte ji der Erichrodene und grub mit Eifer 
weiter. Plötzlich hörten fie es raſcheln und kniſtern. Sie bliden auf und 
vor ihnen fteht der Böſe, die Fralligen Hände ausgejtvedt und mit feinen 
flammenden Augen fie gräßlich anjtierend. Da padt fie Entjegen; fie laſſen 
alle Werkzeuge liegen und fliehen jo weit jie nur ihre Füße tragen von 
dem fürchterlichen Orte. Ein mächtiger Sturm hatte fich erhoben, die Tannen 
auf dem Berge rauſchten wild durch einander und in dem allgemeinen Ge- 
töfe hörten fie von Zeit zu Zeit ein gellendes Hohngelächter. Schweiß: 
triefend kamen die Schaßgräber zu Haufe an und haben es nie mehr gewagt, 
einen-Schaß- heben zu wollen. Die Stelle aber, wo fie gegraben, hat man 
niemals wieder finden können. 

Anmerf, Aleine naturgetreu machgebitdete Miniaturgafgen, an denen ganz Meine baum 


lange Männchen die Ebenbilder der Schatzgräber hangen, fputen in mehren Schat- 
gräbergefhichten der Lauſitz. 


267. Zweite Sage. 
Köhler S. 18. Gräffe 480, 

Einft madten ſich in der Chriſtnacht mehre Bürger Markliſſa's 
auf den Weg, den Schat im Zangenberge zu heben. Es wurde auf der 
bezeichneten Stelle ein Kreis gemacht und mit einem feidenen Faden ums 
geben. Die Schaßgräber jtellten ſich in den Kreis und ftellten ein brennen- 
des Licht in die Mitte. Als fie aber anfingen zu greben, da erhob fi ein 
gräßlicher Sturmwind in den Fichten des Berges. Nur in dem Zauberfreije 
ging Fein Lüftchen. Auf einmal erjchienen jchauderhafte großbärtige Ge- 
ftalten. Da erjchrafen die Schabgräber und liefen jo jchnell fie fonnten auf 
und davon. 


Anmerf. Andere Sagen bringen dieien Schat in Verbindung mit einer dort fi zeigenden 
weißen Krau, die jedody auch zuweilen in ſchwarzer Kleidung ericheint und an Die beiden 
Hunde erinnert, von denen der eine ſchwarz, der andere weiß if. S. No. 168. I. 


268. Das Tenfelsfenfter am Tichernebog. 


Segnitz I. 115. 
An einer freien Stelle des weitlihen Abhanges des Berges erblidt man 
zur Nechten am Saume der Nadelwaldung den Anfang einer Felspartie, 
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die wegen einer runden Deffnung an dem oberen Theile des Felfens als das 
Teufelsfenfter bezeichnet wird. Aus diefer Deffnung follen noch beute Kleine 
Koboldchen ſchlüpfen und einen Seller mit unendlihen Scäten bewaden, 
weshalb man die Stelle auch zuweilen die Koboldsfammer genannt bat. Eine 
Frau, die mit ihrem Kinde auf den Berg gegangen war, um Waldbeeren zu 
juchen, hatte Gelegenheit in den Keller zu gelangen. Sie jegte ihr Kind auf” 
den Boden der Höhle und raffte die Schäße begierig zujammen. Schred- 
liches Donnern erjehütterte die Erde und trieb die Frau angfterfüllt in's 
Freie. Aber als fie ſich umſah, war die Höhle geſchloſſen und Fein Eingang 
zu finden. Die arme Mutter lag bei ihren Schäten, unbefümmert um deren 
Werth, denn fie batte ihr Kind verloren. Doch nah einem Jahre an dem: 
jelben Tage Stand fie wieder am Teufelsfenjter. Der Seller tbat fih auf, 
am Boden jaß ihr Kind und ſpielte. Die Schäße mochten funfeln und 
glänzen, die Mutter ſah fie nicht, fie erblidte nur ihr Kind und entriß es 
mit Blitzesſchnelle den unterirdiichen Mächten. 


269. Der Goldfeller am Frageberge. 
Nah Segnik I. 115. 

! Der nordmweftliche Theil des Tſchernebog bildet eigentlich einen 
zweiten, aus großen Felsblöden beftehenden Berg, der nach fihern Kenn- 
zeihen wie jener eine heidnijche Opferftätte war, wie denn auch der Name 
Frageberg, der hauptſächlich von diefem Theile des Berges gebraucht wird, 
auf die Weiffagungen beidnifcher Priefter zurüd deutet. Unter dem Opfer 
felfen iſt eine tiefe Schlucht. In diejer foll ein unermeßliher Schatz liegen. 

Ein armer Kubhirt aus einem nahen Dorfe hatte von dem Schage ge: 
hört. Sein einfames Leben gab ihm Gelegenheit genug zu Träumereien von 
Glück und Reichthum. Einft war er am brennenden Mittage am Fuße des 

Berges in Schlaf 'gefunten. Wie er erwachte vermißte er eine der Kühe, 
hörte aber ihr Glödlein oben auf dem Berge. Er jpringt auf und eilt den 
Berg hinan, um fie zur Öeerde zurüd zu treiben. Aber nirgends kann er die 
verirrte entdeden. Auch das Glödlein hört er nicht mehr. Alles um ibn 
berum iſt ftill und unheimlich. Als er aber wie zufällig in die Felſenſchlucht 
binabfieht, da glänzt es ihm daraus hervor wie jchimmerndes Gold. Mit 
Elopfendem Herzen geht er näher, fteigt hinab, kommt in eine weite Höhle. 
Sie wird immer beller, ohne daß er fieht, wo das Licht herfommt, und plöß- 
lih gewahrt er vor fih einen großen Keffel, gefüllt mit lauter Goldftüden. 

Er wirft Stod und Hut, die er in der Hand gehalten, weg, füllt mit 
gierigen Händen feine Tafchen und eilt klopfenden Herzens den Weg, den 
er gekommen, zurüd. Am Fuße des Berges angelommen, fällt ihm ein, daß 
er ja jeinen Hut in der Höhle hat liegen laſſen. Er war ein Geſchenk feiner 

Braut, und raſch entjchliet er ſich zurück zu geben, findet ihn auf der Stelle, 
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wo er ihn bingelegt, vafft ihn auf und ftürzt dem Ausgange zu. Aber 
welche Angit ergreift ihn, er findet die Deffnung nirgend; jo viel er taftend 
umberirrt, das Felſenthor bleibt geſchloſſen. 

Vorübergehende hörten ihn winjeln und noch jetzt vernimmt man in 
nächtlicher Stunde oder am brütenden Mittage des Eingejchlofjenen Klagetöne. 
Anmert. Näheres von Tichernebog f. unter No. 4. und No. 17. Bei dem Hute denfe 

ih an den oft wiederfehrenden Zug, daß der arme Hirte zufällig eine ſchöne Wunder— 
biume findet und auf feinen Hut ftedt. Nun erft fteht ihm auf einmal der Ein- und 
Ausgang zu dem Schate bed Berges offen. Cine ſolche Wunderbiume blüht aud auf 
dem $rageberge. 


270. Der Schak im Venusberge bei Oftrig. 
N. 8 Mag. 1836 ©. 5., 1838 ©. 282, 

Im Venusberge bei Oſtritz liegt ein Schatz. Er wird von Greifen 
mit langen weißen Bärten bewadt. Wenn während der Chriftnacht in der 
Kirche zu Djtrig die Wandlung vor fich gebt, fo öffnet fich der Berg, und 
mer in diefem Auaenblide da ift, der kann bineingeben und fieht die alten 
Männer um den Tijch herum figen, die ihm zurufen: Greif’ ein'n Griff und 
ſt reich' ein'n Strih und pade Did. 

Anmerf. Ein heibnifcher Opferort ſ. Aum. No. 22, mit Zivergjagen (ſ. No. 35.). 


271. Der Schatz auf dem Schönberger Burgsberge. 
Schön No. 18. Msc, 

Es geht die Sage, daß auf diefem Berge, da wo einjt die Burg geftanden 
haben joll, fih eine Felsipalte öffne. Wenn man hindurch fieht, jo erblict 
man einen Mann, der jchreibend mit der Feder in der Hand an einem Tiſche 
figt. Auf dem Tiſche aber liegen unzählige Haufen Goldes. 

Anmert. Aud im Zauberfhloffe auf dem Stromberge wird geſchrieben. 


272. Der Schat auf dem Schwosdorfer Berge. 


Nah Graͤve E. 114, 


Auf dem von Kamenz nad Shwosdorf gen Königsbrüd führen- 
den Wege erbebt fich rechter Hand ein mit Buſchwerk bewachjener Berg mit 
einem fünf Ellen hoben Steinflumpen von Granit. 

Dort ging einft an einem grimmig falten Winterabende des „jahres 
1600 ein armes Mädchen aus Brauna auf die Holzlefe. Als fie mit einem 
ſchweren Neiligbündel beladen den Nüdweg machte, brad ein furdtbares 
Schneeweben los. Da ſah fie plöglihd an dem Schwosdorfer Berge ein 
Lichtlein ſchimmern und freute ſich ſchon, vielleicht ein Obdach zu finden. Aber 
da kam ihr ein weißes Männchen entgegen und fragte ganz freundlich, was 
fie denn da trage. Ach, nur ein Bündel Reifig, entgegnete das erſchrockene 
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Mädchen. Da Sprach das Männchen: Gieb mir das Holz, ich will Dir etwas 
Beſſeres dafür geben. Da gab fie ihm das Holz und folgte ihm auf die 
Anböbe des Berges bis zu dem Felſen, und aus dem Felſen ſprangen die 
Eilbermünzen nur jo heraus, und es war Alles ganz hell erleuchtet. Füll’ 
Deinen Korb mit Silber, ſprach der weiße Mann, aber das Mädchen fürdhtete 
fih und fing bitterlid an zu weinen. Da füllte ihr der Mann den Korb 
mit Münzen und geleitete fie auch noch bis an das Haus, wo ihre Eltern 
wohnten. Da war großes Erftaunen und unermeßliche Freude. 

Als das die habgierigen Bauern hörten, ginsen jie alle hinaus mit 
Haden und Schaufeln und gruben und gruben, haben aber nichts gefunden. 

Auf einigen Münzen war die heilige Maria abgebildet, auf anderen 
ein Biſchof und mande hatten ausländiſche und alterthümlihe Umfchriften. 
Der verjtorbene Graf von Geiersberg auf Brauna joll noch welche da- 
von beſeſſen haben. 


273. Die Weihnahtsbeiheerung im Kriſchaer Wäldden. 
Nah Gräve ©. 1%, 

Bei Kriſcha, zwiſchen Bauen und Görlik, ift ein kleines Wäldchen 
nabe am Wege. Dort jtand noch Ende des vorigen Jahrhunderts eine Bet- 
ſäule mit vermitterter Schrift, an die fidh Folgende Sage fnüpfte: 

Zu Ende des 15. Jahrhunderts lebte zu Budijjin ein armer Strumpf- 
wirfer. Der hatte einſt um die Weihnachtszeit Arbeit nah Görlitz getragen, 
aber fein Geld dafür befommen und wanderte nun am beiligen Weihnachts— 
tage nach feiner Heimatb zurüd, ſchweren Herzens, denn er hatte feinem Weib 
und Kindern einen Görliker Striegel und andere Weihnachtsgejchenfe ver: 
ſprochen und hatte nun nichts, was er ihnen bejcheren Eonnte. Der Abend 
war jchon bereingebroden und am Himmel glänzten die Sterne und in den 
Häufern, wo er vorüber fam, die lieben Weihnahtsbäume. Aber als er in 
die Nähe des Kriſchaer Wäldchens Fam, da glänzten auch zwifchen den Bäumen 
viele Hundert Lichter und er wußte nicht, was das bedeuten follte. Aengſtlich 
und neugierig blieb er ftehen, betete ein Vaterunſer und getraute fih endlich 
auf das Gebüfch zuzugehen. Und da trat ihm auch fchon ein Feines vier 
Spannen langes Männchen entgegen, das war ganz weiß angezogen und das 
- größte an ihm war der Bart, den hatte das putzige Männlein zwiſchen den 
Beinen durchgezogen und auch noch hinten durch feinen großen runden- Hut 
hindurch geftedt. Und der Strumpfwirker wußte nicht, ob er über ihn lachen 
oder ſich vor ihm fürchten jollte. Aber das weiße Männlein redete ihn gleich 
an und fprach mit einer feinen Stimme, daß es wie eine Flöte Hang: Fürdhte 
Dich nur nicht, jondern folge mir nad, es joll Dein Glüd fein. Und da 
führte es ihn in die niedrigen Fichten hinein und die waren erleuchtet mit 
vielen hundert Lampen und hingen ganz voll Nepfel, Birnen, Nüffe und 
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Pfefferluchen, daß es eine Herrlichkeit war. Pflüde Dir ab, foviel Du willſt, 
es it alles für Deine lieben Kinder, ſprach das Männlein, und mein Strumpf- 
wirfer läßt fich dies nicht zweimal jagen und füllte den Sad zur Hälfte mit 
den Süßigkeiten. Aber ganz voll füllte er ihm nicht, denn es war gar eine 
bejeidene Seele und ſprach immer zu: Ach es ift zu viel, es ift ja zu viel. 
Das Männlein lächelte zufrieden und der Glüdliche ging feines Wegs voller 
Freude und Dankbarkeit. Aber als er in die Nähe der Stadt fam, da dünfte 
ihm der Sad zu ſchwer, daß er gar nicht mehr wußte, wie er ihn erichleppen 
jolte und — fo leid's ihm war, er mußte ein Paar große Pfeffertuchen- 
männer herausnehmen und auf den Weg legen. Es ging nicht mehr und 
der Sad ward immer jhwerer und er war froh, als er endlich zu den Seinigen 
in die Stube trat. Jetzt kommt's Chriſtkindel, rief er den jubelnden Kindern 
entgegen und warf ihnen den ganzen Sad entgegen. Aber da Flirrte es ja 
und Elimperte und heraus fielen lauter funfelnde Gold» und Silberftüde. 
Da fielen fie alle auf die Anie und dankten Gott, dann aber war großer 
Subel und fie fauften fih Striegel und Pfefferkuchen und Spielzeug fo viel 
fie wollten und wurden reiche Leute und der Vater legte eine große Strumpf- 
wirferei an und ward ein angejehener Bürger. Am Kriſchaer Wäldchen aber 
ließ er zur ewigen Erinnerung jene Betjäule errichten. 


274. Der Schag in der Blöjaer Schanze. 
Breusfer 11. ©. 203, 

Aus dem. Keller eines Bauerguts in Blöja führt ein unterirdifcher 
Gang nad der benadhbarten alten Heidenſchanze. Dajelbit liegt ein Schaf. 
Eine Platte mit wunderlich gejchnörfelter Schrift verjchließt ihn, aber fie ift 
verjchüttet. Zu einem Bauernmädchen im Dorfe ift einjt ein graues Männ- 
chen gekommen und hat fie gebeten, den Schaß zu heben. Sie würde dadurd 
reih und glüdlich, er aber erlöft werden. Sie brauche nur mit ihm in die 
Höhle zu gehen und die Hand auf die Platte zu legen. Sie hat ſich's aber 
nicht getraut. 

Anmert. Gin heidnifher Opferplatz, vergl. No. 22. Anmert. 


275. Der Chat auf dem Reinhardtsberge bei Kamenz. 


N. 8. Mag. 1838 ©. 132. Gräve ©. 46. 


Auf dem Neinhardtsberge bei Kamenz joll eine mit Schägen aller 
Art gefüllte Braupfanne vergraben jein, welche von einem kleinen grau 
gefleideten Kobolde bewacht wird. 

Wer ihn heben will, muß in der Johannisnacht den Berg befteigen. 
Ein blaues Flämmchen wird ihm die Stelle andeuten, wo der Schlüffel zum 
Schage lieg. Auf der Ditjeite des Berges wird man jodann eine eijerne 


224 Sagenbud). 


Thür finden, welche der Schlüffel öffnet. In der Höhle liegt das Gold. 
Aber man darf es nicht anrühren, fondern werfe irgend einen Gegenjtand 
darauf und gehe zurüd, ohne ſich umzuſehen. Nach drei Tagen grabe man 
an der Stelle nah, wo man das Thor gejehen. Dort liegt der Schab. 
Anmerk. Ein heidnifher DOpferplar, vergl. No. 22. Aumerk. 


276. Der Schat anf dem Birfberge bei Langenau. 


Görliger Wegweiſer 1833 ©. 670. 


Wenn man von Görlitz über Nieder-Langenau nah Kohlfurth 
reifet, jo liegt auf der Mitternachtjeite am Dorfe, rechts der Straße ein 
Hügel mit Birken bewachſen, welcher unter dem Namen: Scheibe's Birk— 
berg befannt ift. Hier ſoll Geld vergraben liegen und dafjelbe fich durch 
eine blaue Flanıme in gewilfen Nächten, als zu Johannis, Weihnachten ꝛc. 
zeigen, daher man ſich mancherlei Spufgeihichten von diefem Berge erzäblt. 
Das Gold wird von einem großen fchwarzen zottigen Hunde bewacht, welcher 
Ihon manchen in der Mitternachtitunde vorüber gehenden Wanderer angefallen 
bat oder ihm aufgehodt ift. 


277. Der Schat auf dem Junkersberge bei Yauban. 


Sammlung von Schön No. 40. Msc. 


Nordöftlihd von Lauban auf Wünſchendorf zu liegt ein Kloftergut, 
welches den Namen Junkersberg führt. Der Erbauer dejjelben hieß nämlich 
Junker. Derfelbe hatte auf unrehtmäßige Weife viel Geld zufammen geiharrt 
und ehe er ftarb im freien Felde vergraben. Aber feine Seele hat feine Ruh' 
und muß den Schat in Geſtalt einer Korngarbe bewachen, bis er einmal 
wird gehoben und das Geld unter die Armen vertheilt fein. — Viele haben 
diefe Garbe gejeben, und noch im Jahre 1822 murde ein Verſuch gemacht, 
den Schat zu heben, wobei ein fremder Betrüger die Leute um ihr Geld 
brachte. Aber was man nicht hob, war der Schag, wohl aber zog man ſich 
eine polizeiliche Unterfuchung zu. 

Anmert. Iſt die gefpenftige Korngarbe im freien Felde vielleiht eine dunkle Meminid« 
cenz an die dem Spantewit oder Odin und feinem Pferde gewidmete Korngarbe, welche 
beim Erntefefte unter gotteödienftiihen Ceremonien auf freiem Felde dem Gott ftchen 
gelafien wurde? Noch heute fpielt in den Erntefeftgebräuden der Wenden Die letzte 
Garbe (Schwade) eine Rolle. Der Befitzer verftedt nämlidy unter diefeibe einen lebendi— 
gen Hahn, der dem gehört, welcher beim Zufanmenraffen ded Getreides auf ihn trifft. 
Iedod muß er den davonfliegenden Hahn ſich erſt haſchen. Diefes ift der feierliche Ber 
ſchluß des Erntefeftes und heift dad Hahnhafchen, Hahnwiſchen (erwiſchen) wend. 
Kocota Capac, und das bei diefer Belegenheit den Ernteleuten verabreichte Bier heift 
dad Habnenbier, f. Wenp. Lied IM. S. 221. Loote, Chronif don Buben. An 
manden Orten fpielt man das befannte Hahnfdylagen. Diefer Hahn war ein dem 
Swantewit dargebrachtes Opfer und dad Hahnbier ift der Ueberreft einer Opfermaplzeit. 
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Das Erntefett war dad Hauptfeit bed Jahres, mie died bei einer aderbauenden Nation 
in der Ordnung if. Der Hahn ſowohl als bie überall nody heute gebräuchlichen 
Erntetänze wurden dann in chriſtlichen Zeiten auf den heiligen Veit! Sanctus 
Vitus, der der Namenähnlidyfeit wegen des Botted Erbe übernehmen mufte, (Spante- 
wit wird übrigens überfetzt heiliges Licht oder heiliged Wefen), übertragen. Daher ber 
Name Veitétanz, und daher auch erflärlih, warum Biſchoff Otto an die Reliquien 
deö heiligen Veit dad Bild eines Hahned befefligen lieh, damit dad noch halb heidnifche 
Volt der Bommern ihn verehren follte (Barthoid, Geſch. von Rügen I. ©. 230). 

Der flavishe Name für Korngarbe, Schwade foll Heiligthum bedeuten. -- In 
manden Gegenden der Niederlaufig wurde die letzte Barbe mit Bändern aufgeputzt 
und aufrecht hingeftellt, fo daß fie auöfieht wie ein Mann. Diefen Manu nannten fie 
„den Alten.” Die Mägde bradten ihn in feierlihem Aufzuge zum Hofe hinein, mobei 
fie immerfort fangen: „Jetzt bringen wir den Alten.” (Fielitz, Lauf. Wochenblatt I811 
S. 443). Wusd bedeutet wohl diefer Alte? 


278. Der Chat anf dem Küdeldberge bei Kamenz. 
Gräve ©. 103. D. u. R. auf. Ehronif ©. 84. Preudker I. 184. 

Auf dem Küdelsberge bei Wohla in der Nähe von Kamenz lag 
ein Stein. Der war nicht groß, doch gab er einen wunderbaren Klang, wenn 
man an ihn flopfte. Man nannte ihn aud den Teufelsftein. Dort liegt 
eine Braupfanne mit einem Schage, den der Teufel jelber bewadt. Ein 
Paar Yeute aus den benachbarten Dörfern Biela, Tihorna und Bern- 
brucd haben ihn heben wollen und den Stein zu untergraben angefangen. 
Schon bob fi) der Stein. Da entiteht auf einmal ein furdtbares Wetter, 
obgleich erit ein jchöner Vormittag gewejen ift, und ein fremder, ſeltſam 
gekleideter Mann läuft berzu und fchreit fie an: Seht ihr denn nicht eure 
Dörfer brennen? Grichredt drehen fie fih um und jeben nichts als Rauch 
und lite Flammen. Da verlinkt der Stein mit einem furdtbaren Krach 
in die Erde und die Bauern laufen erjchredt auf ihre Dörfer zu. Aber da 
bat die Sonne wieder freundlich gejchienen und es ift nichts von einer Feuers» 
brunft zu ſehen gewejen. Dod haben jie für immer die Luft verloren, weiter 
nachzugraben. 

Anmert. I. Nach Breusfer ein heidniſcher Opferort. Vgl. No. 96. 

2. Gickeloberge oder Kückelbberge giebt cd auch ſonſt noch in der Lauſitz, z. B. bei 
Königshain. Auf dergleichen Bergen verſammein ſich die Hexen zu Walpurgib. 
Es find meiftend heidniſche Opferorte. Der Name kann verſchieden abgeleitet werben. 
Nämlich 1) von guden, ausfhauen, fo daß cd nur ein anderer Name für das bei und 
ebenfo häufig vorfommende Wachtberg wäre; 2) von gigeln — gaufeln, in Bezug 
auf heidnifhen Götzendienſt oder Hexerei; 3) von Kufuf, dem Teufelövogel. 


279. Der Schatz anf der alten Burg bei Triebel. 
Sammlung von Schön No. 57. Msc, 
Niht weit vom Städtchen Triebel befindet ſich eine alte verfallene 
Burg, worin der Sage nad ein großer Schaß vergraben iſt, welcher jedoch 


von drei wilden Thieren bewacht wird. 


NL. M. XL 2. 13 
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Es wollten einmal ein Paar beherzte Leute den Schatz heben und 
glaubten auch ſchon nahe daran zu ſein. Allein auf einmal hörte man von 
drei Seiten zugleich ein ſchreckliches Gebrüll wilder Thiere, und zwar 
eines Löwen, Bären und Tigers. Da riſſen die Schatzgräber eiligſt aus und 
der Schatz blieb ungehoben. 


280. Der Schatz beim Quitzdorfer Raubhauſe. 


Handſchrift des Landebälteſten v. Oertzen im Archiv der D. 2. Gef. d. Wiſſenſch. 


Bei der Ruine des Quitzdoörfer Raubhauſes am nördlichen Walle 
fteht eine große Eiche, unter welcher der Schöpsfluß vorüber fließt. Dort 
liegt eine Braupfanne voll Geld, auf deren Dedel ein glübendes Kalb Wache 
hält. Ein Baar Leute wollten den Schaß heben und waren durd) ihre Zauber: 
mittel bereits jo weit gefommen, daß fie die Braupfanne erblidten. Da fam 
plöglich der Teufel auf einem dreibeinigen Ziegenbode über die Wiefe geritten. 
Der rief ihnen unaufhörlih zu: Ihr werdet den Schatz doch nicht heben. 
Sie wußten aber, daß er fie blos zum Sprechen bringen wollte, ließen ſich 
nicht irre machen und gruben, ohne einen Yaut zu geben, weiter. Da jchrie 
der Teufel dem einen von ihm, der rothe Hojen anhatte, zu: Wart’ nur, 
Du mit Deinen rothen Hofen, Did will id hängen. Der Angeredete vergaß 
die Zauberregel und antwortete: Das ſollſt Du wohl bleiben laſſen. Augen— 
bliflih verihwand der Schatz und der Teufel ritt höhniſch meckernd von 
dannen. 


281. Der Schat auf dem Kommenaner Berge bei Königswartha. 


Sammlung von Schön No. 34. Msc. 


Am Kommenauer Berge bei Königswartha befindet ſich ein 
großes Lo, welches noch heut zu Tage zu jehen it. Die Sage berichtet 
Folgendes darüber: 

Es liegt ein großer Schag in dem Berge in einer großen Braubütte 
und mehre beberzte Burjchen von Königswartha wußten darım und wollten 
- ihn heben. Vermöge ihrer richtig angebrachten Opfer und Beihwörungsformeln 
fanden fie auch die richtige Stelle und gelangten grabend bis zur Braubütte. 
Aber einer war darunter, der fonnte das Maul nicht halten und rief freudig 
erihroden mit lautem Munde: Ach ſeht, da iſt furchtbar viel Geld. Kaum 
war das Wort geiproden, fo entftand ein entfeglicher Sturm und als fie 
fih umſahen, fam ein rother feuriger Ochje auf fie zu, brüllte entjeglich und 
warf mit feinen Füßen den beraus gegrabenen Boden wieder in die Grube 
hinein. Die Schaßgräber aber ergriffen das Hafenpanier und der Schat 
joll heute noch gehoben werden. 
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282, Der Schat im Dittersberge anf dem Cigen. 


Breusfer I. 53. 

Im Dittersbadher Berge, wo die Zwerge haufen, liegt auch ein 
Schatz vergraben. Bor nicht langer Zeit wollten einige beberjte Leute den 
Schatz heben. Als fie eine Weile gegraben batten, jaben fie ihn. Da rief 
einer, wider die allbefannte Negel, in der Haft: „Hebt!“ und fofort war der 
Schaß verjchwunden. Den Unvorfichtigen aber haben jeine Kameraden gehörig 
durchgemwaltt. 


Spätere Schabgräber mußten ihr Vorhaben wieder aufgeben, weil ſich 
plöglich ein ungebeurer Sturm erhob, und ein Anderer — es iſt ungefähr 
30 Jahre her — der jih durd den Sturm nicht abhalten ließ, wurde durch) 
einen Geiſt jo erjchredt, daß er wochenlang franf daniederlag. 


283. Der Schat auf dem Scafberge bei Baruth. 


Grive S. 193. 


Auf dem Schafberge bei Baruth ſieht man oft um Mitternacht 
einen fenrigen Mann, der weit umber jeine Flammen verbreitet. 


4 

Hier ift in einer großen eijernen Truhe ein unermeßlicher Schat ver- 
borgen. Ein Graf von Gersdorf, Beliger von Barutb, lieh einſt Nach— 
grabungen anjtellen und nicht ohne Erfolg. Nach vielen Mühen und Hinder- 
niffen gelangte man an die Truhe, af welcher noch ein bölzernes Käftchen 
ftand, und meldete dem Grafen den Fund. Diejer begab fih jogleih an 
Ort und Stelle und ſah mit feinen eigenen Angen die Truhe und das Käftchen. 
Aber auf demfelben lag ein zufammengerolltes Pergamentblatt, darauf jtand 
mit großer Schrift geſchrieben: Wer diejes Käftchen öffnet, dem koſtet es jeinen 
erjtgeborenen, und wer fi der Lade bemächtigt, feinen zweiten Sohn. Der 
Graf, welder nur 2 Söhne beſaß, die er beide gleich lieb hatte, erichraf 
beftig, ließ die Grube wiederum verjhütten und der Schatz blieb ungehoben. 


284. Der Schat in der Budijjiner Möndskirde. 


Gräve ©. 112. 


Auf den Fenfterbrüjtungen der halb eingeäjcherten Franzisfaner- 
firche in Budiſſin fieht man von Zeit zu Zeit am St. Michaelistage 
ein großes goldenes Krucifir, goldene Kelche und Leuchter. Aber nicht Jeder 
kann dieſe Herrlichkeiten ſehen und nicht alle Jahre ericheinen fie. Man jah 
fie das erfte Mal bei der Geburt Auguft IL, Königs von Polen und Chur: 
fürften zu Sachen, dann wieder am Tage jeines Todes und das legte Mal 
vor Ausbruch des fiebenjährigen Krieges. 


15° 
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285. Schätze bei Muskau. 


Mündlic. 

Am Ende des jchönen und berühmten Parkes von Muskau, dort 
wo jet die jogenannten „neuen Anlagen” den Park erweitern jollen, liegt 
ein mit hoben Bäumen bewacdjener Berg und in diejem befindet fich ein 
Schatz, der von einen Geilte bewacht wird. Der alte Bergmann Nugla in 
Muskau, der die Kunft verftand, vermöge der Wünjchelrutbe vergrabenes 
Gold zu entdeden, wurde oft, wenn er in der Dämmerung dort vorüber ging, 
von einem unfichtbaren Geifte flebentlihd um Erlöfung gebeten unter dem 
Verſprechen des unterirdiichen Schatzes. Der alte fromme Mann ging zum 
Paftor, der ihn mwenigitens darüber berubigte, daß es fein Teufel oder böfer 
Geift jei, der ihn verführen wolle, aber er bat ſich doch nicht getraut, den 
Schaß zu heben. 

Auch auf Köbeln zu liegt ein Shag. Dort ift eine Stelle, die beißt 
der Yudentempel. Alte Mauern find die Ueberreite defjelben und in der 
Nähe ftehen vielhundertjährige Bäume. Man hat dort oft eine weinende 
Frauenftimme gehört, auch viel nadhgegraben, aber die rechte Stelle bat noch 
Keiner getroffen. Der Glaube an den Schag war aber jo feit und allgemein, 
daß der vorige Beliger Jahre lang zögerte, den Platz zu verkaufen. 


Wo jonft noch Schäse Tiegen. 
286. 


Frenzel, hist, ®cl. Schonar. mse, 
Am Pfarrkeller zu Schönau auf dem Eigen, den Peter von 
Temriß bat bauen laſſen, erjcheint zu Zeiten ein Geift, welcher einen dort 
verborgenen Schatz bewacht. 


287. 
Frenzel, hist, nat. II. 766. msec. 
In dem Heulenberge bei Reichenbach und unmeit Königshbrüd 
liegt ein Schatz. Wer den richtigen Ort trifft und denjelben neunmal um 
Mitternacht umfreift, der kann den Schaß beben. 


288. 


N. L. Mag. 1832, 547. 
Bei Stargardt liegt ein Damm, der wird der Borchelt genannt, 
darin ſollen ſich unterirdifhe Höhlen befinden, in melden große Schäge Lie- 
gen, die von Geiſtern bewacht werden. 


Anmert. Bordelöberge, vielleiht — Brudeldberge — Broden, giebt es mehre, (Hand» 
fhrift. Bauern-Ehronif von Königshain ©. 64). 
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Sammlung von Schön S. 39, Mse. 
Am Abhange des Steinberges bei Lauban ift eine hohlklingende 
Stelle. Dort liegt eine große Braupfanne mit Gold vergraben. 


290. 


Bräve, ©. 33. 

Unter den Trümmern der Burgruine auf dem Oybin liegt ein Schaß 
vergraben, den böje Geifter bewachen. Viele haben ihn heben wollen, aber 
es iſt ihnen nicht gelungen, ja fie jind mit plöglicher Berarmung oder lebens» 
länglicher Krankheit beſtraft worden. 


Anmerf. 1. Dieſe Schatfagen könnten in’d Unendliche vermehrt werden. Wo liegen fhlich- 
lich nicht vergrabene Schätze? Meiftens ftehen fie in Verbindung mit Sagen von alten 
Burgen, Schlöſſern; viele find archäologiſche Zeiger für Urmen und andere heidnifche 
Wlterthümer. So liegt ein Schatz in der Hainmauer bei Nieda, im Hainberge und 
in der Schanze von Lichtenberg, in ber fogenannten Schwedenfhange bei Niethen, 
im Limadberge, in der Nackel'ſchen Schanze, Slotnik = Goldberg genannt, im 
Mehnöbdorfer Burgftall u. f. m. u. f. m. Aus neuerer Zeit giebt es Sagen don ber» 
grabenen Kriegötaffen an vielen Orten, 3. B. bei Löbau, in Zodel bei Börlit u. ſ. w. 


2. Zum Schluß dieſer Reihe ald Kuriofum eine felbfteriebte moderne Schatzgeſchichte. 
In einem Dorfe bei Görlit ift ein großer Pfarrhof mit einem feinen Gedinge- 
häusden. Dort hatte ber Baftor, der ein ächter Menfcenfreund war, einer armen 
Wittwe Herberge und Unterfommen gegeben. Die Frau war herrnhutifc erzogen und 
hatte manded Seltfame, aber ihre halberwachſene Tochter Amalie war cin ganz eigen» 
thümliches Geihöpf. Sie träumte immer, was zu gleicher Zeit oder bald nachher be» 
gegnete, hörte fih mandmal beim Namen rufen, während alle Anweſenden nichto ber» 
nahmen, wurde zu Zeiten mitten auf freiem Felde wie don unfihtbaren Händen feft- 
gehalten, fo daß fie nicht von der Stelle fonnte, ſchlich für gewöhnlich franf und blaß 
umher und hatte überhaupt ein fo unheimlihes Wefen, daß fid die Kinder im Dorfe 
vor ihr fürchteten. Als fie 15 Jahre alt war, wurde fie förmlich heilfehend und nacht— 
wandelnd. Da träumte ihr einmal, fie würde bon einem grauen Männden an der Hand 
genommen und in dad Kirhgäßhen geführt. Dort zeigte ihr der Geiſt einen unter der 
Erde eingemauerten Schatz, der aus einer goldenen Kette und alten Münzen beftand. 
Eie erzählte den Traum ihrer Freundin, ber in gleichem Alter ftehenden jüngften Tochter 
des Paſtorb. Beide verabredeten das tieffte Stillſchweigen, und als der Abend fam machten 
fi die Mädchen, mit einer Hade bewaffnet, auf den Weg, den Schatz zu heben. Amalie 
bezeichnete die Stelle an ber Mauer mit großer Sicherheit; man fand eine Schicht 
Knochen, dann wieder Erde und endlich eine fteinerne Platte, twie ed das Mädchen voraus 
gefagt hatte. Aber den ſchweren Stein fonnten fle nicht heben. Sie eilten in's Pfarr- 
haus, aber anftatt ihre Eitern in's Geheimniß zu ziehen, vertrauten fle fi einer zufällig 
im Haufe beihäftigten ftarfarmigen Bauerndirne an und führten fle an Ort und Stelle. 
Aber auch dad Bauernmäddyen berficherte, der Stein fei ihr zu ſchwer, fie wolle morgen 
Abend wieder hingehen und eine tüchtige Schaufel mitnehmen. — So geihah's, bie 
Erde wurde wieder zugefchüttet und der nächte Abend fand die Schatggräberinnen wieder an 
Ort und Stelle. Da ging der Stein merfwürdig leiht vom Boden zu heben und ba fand 
man denn ein von Ziegelfteinen vieredig gemauerted Behältnig, wie cd Amalie boraud- 
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geſagt hatte, aber feine goldene Kette und feine goldenen Münzen. Der Schatz war 
bereitö gehoben. Die Magd heirathete bald darauf ihren Geliebten und die-bi6 dahin 
biutarmen Menfchen find reiche und angefchene Baueröleute geivorden. 


8 291. Der unterirdiihe Gang in Spremberg. 


Sammlung von Schön No. 59. Msr. 


Nabe bei Spremberg, jenfeit der Spree, befindet fih ein Hügel, 
auf dem ebemals eine fehr reich dotirte Kapelle jtand, die dem heiligen Georg 
gewidmet war. Zu diefer Kapelle, jagt die Cage, führt von Spremberg aus 
ein unterirdijcher Gang. Die Spremberger wollten einmal den Gang unter: 
ſuchen und jchenkten einem zum Tode verurtheilten Verbrecher das Leben, 
daß er den Gang unterfuche und zur Georgemfapelle wieder herauskäme. 
Der arme Sünder war damit jebr zufrieden und machte ſich auf den Weg, 
fam aber niemals wieder zum Vorſchein. Jedermann glaubte, er jei in 
dem Gange verunglücdt oder von böfen Geiltern zerrilien worden, daher aud) 
weiter feine Unterfuchung angeltellt wurde. 


Einige Jahre fpäter fommen einmal ein Paar Spremberger nad) 
Zittau. Wen begemen fie dort? dem zum Tode verurtheilten armen Sün- 
der. Sie erkennen ihn auf der Stelle, obgleich er ein wohlhabender und an: 
gejehener Bürgersmann geworden war. Unter der Hand bat er num den 
Sprembergern vertraut, wie es ihm ergangen. Wie er eine Weile in dem 
Gange fortgeichritten, hat er Hundegebell über fich gehört, woraus er ge- 
ſchloſſen, daß er fih unter der Echarfrichterei befinde. Gleich darauf erjchien 
ihm ein Geift mit einem brennenden Yichte und fragte ibn, wohin er wolle, 
Der arme Sünder antwortet: Jch bin zum Tode verurtbeilt, wenn ich nicht 
auf diefem Wege zur Georgenfapelle fomme. Geh’ nur fort, antwortet Sener, 
Dein Glück ift gemacht. Hierauf fam er bald in ein Gewölbe, in welchem 
zwölf Apojtel aus purem Golde ftanden, jeder etiva einen Arm lang. Bier 
verweilte er, bis nad) feiner Berechnung der Abend angebrochen war, kehrte 
dann um und nahm einen der Apoftel mit. 

In's Freie gelangt ging er der Grenze Böhmens zu. Dorf zerſchlug 
er jeinen goldenen Schaß, verwandelte ibn ftücweife in Elingende Münze 
und ließ fich fchließlich als ehrjamer Bürger in Zittau nieder. 

Die Deffnung ift wegen eines daraus hervordringenden mörderlidhen 
Geſtankes feit vielen Jahren vermauert. Die anderen eilf Apoftel warten 
noch immer auf ihre Erlöfung. 


Anmerk. I. Der unterirdifchen Gänge giebt's viele in der laufitifhen Sage. Meiftens 
liegen Schätze darin. Cie follen alle aus dem Mittelalter herrühren, aus der Zeit der 
Klöfter und Burgen. Viele aber hangen mit heidnifchen Opferorten zufammen, (vergl. 
No. 22. Anmerk. und die Ortoſagen des 2. Theilcd). 
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2. War etwa aud der Berg bed heiligen Georg vormals ein Opferberg? Und wurde nicht 
der Verbrecher urfprünglic zum Opfertode begnadigt? dann wäre vielleicht Zittau, 
wo er wieder auflebt und glücklich wird, urfprüngih Walhalta. Die goldenen 
Apoftel erinnern an die goldenen Haine (Bötenbilder), die anderswo unter der Erbe 
liegen, 3. ®. bei Bertöborf. Der heilige Georg, der Lindwurmtödter und Echimmel- 
reiter, iſt der dhriftianifirte Odin und Swantewit. Der Weg zu ihm iſt der Weg zu 
Odin, d. h. der Weg zum Tode. — Alles Winfe für beffer unterrichtete Forſcher. 


292. Der unterirdiſche Gang in Sorau. 


Sammlung von Schön ©. 39. Msc. 


Auch in Sorau zwiſchen der Kloſterkirche und der Stadtkirche befindet 
ſich ein unterirdiſcher Gang. Dort ging einmal ein Kind verloren. Ein 
Prieſter, ſagt man, habe es eingebüßt. Mit dreißig ſei er hineingegangen 
aber nur mit neunundzwanzig herausgekommen. Alles Suchen ſei vergeblich 
geweſen und nie ſei das Kind mehr zum Vorſchein gekommen. | 
° Anmert. Eine don den Sagen, die von Daumer unerhört einfeitig und mit wahrhaft 
fanatiihem Eifer ausgebeutet worben find, um dem fatholifchen Mittelakter und über« 
haupt dem Ehriftentyume der Vergangenheit acheimen und öffentlihen Kindermord ald 


einen firdlichen Gebrauch anzudichten. 
Von anderen weniger bedentunadvollen nnterirdiichen Bängen meiden viele Ortöfagen 


deö 2. Theiles. 


293. Die drei goldenen Kronen im Neihwiser Wallgraben, 
Gräve ©. 98. 

Zu Neſchwitz refidirte einft ein Fürft, der hatte drei Söhne. Die 
wollte er einmal recht fürftlich befchenfen und ließ von Dresden einen be- 
rühmten Goldjchmied fommen. Der follte auf feinem Scloffe wohnen und 
drei goldene Kronen für feine drei Söhne jchmieden. Zu Weihnachten follten 
fie fertig fein. Da mollte er feine Söhne damit überrafhen. Der Gold» 
ſchmied arbeitete nun Tag und Nacht in einem einfamen Zimmer des Schloffes, 
das er nur zur Effenszeit verließ. Aber die drei Söhne waren neugierig zu 
wiſſen, was der fremde Mann in dem einfamen Zimmer wohl triebe, und 
wußten ihm zu überliften und das Geheimniß zu entdeden. Als dies der 
alte Fürſt erfuhr, ward er ſehr zormig, nahm die drei Kronen und warf jie 
zum enter hinaus in den vorüberfließenden Wallgraben. Da liegen fie 
noch und wer Glück bat, kann fie jehen. Aber fie zu fiſchen und durch fie reich 
zu werden, ijt noch Keinem geglüdt. 
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VII. 


DBunderfagen. 


294. Bon dem Kräntlein Sonnenthan. 


Frenzel, hist, nat. II. 806, msc. 


An vielen Orten der Laufig, beſonders aber im Görlitzer Weich— 
bilde, wächſt ein Sräutlein, das beißt das KHräutlein Sonnentbau. Es 
ift gar ein Klein und bejcheiden Blümchen, von einer fröhlichen purpurrotben 
Farbe, und doc ijt e8 eine Wunderblume, denn ob auch rings alle anderen 
Blumen vom beißen Sonnenbrande vertrodnet find und nach Labung lechzen, 
das Kräutlein Sonnenthau ift immer friſch und fchimmert hell von taufend 
Thautröpflein, und je heißer die Sonne ftiht, defto mehr der Tröpflein bat 
es, und wenn du fie ihm abwifcheit, jo kommen fie dejto zahlreicher wieder 
zum Vorſchein. Es ift aber auch ein Kräutlein, das nicht nur ein Wunder 
it, jondern auch Wunder thut, das macht: es blüht im Auguft, wenn die 
Sonne im Löwen fteht. Thut man das Kräutlein oder feinen Saft in ein 
Glas voll Gift, jo fpringt das Glas plöglih in Stüden, und iſt's in einem 
filbernen Becher, fo ſchäumt und fprudelt der Trank wie kochendes Waſſer 
über den Rand des Bechers. Iſt Einer von einem böfen Geift beſeſſen, ſo 
hängt ihm das Kraut um den Hals, dem Kräutlein Sonnenthau Tann der 
Teufel nicht widerftehen und wird alsbald von ihm ausfahren. Gebärenden 
Frauen erleichtert eS die Wehen; wer es bei ſich trägt, dem kann fein Unfall 
widerfahren; wer ermüdet ift von Arbeit oder einem weiten Wege und Faut 
das Kräutlein Sonnentbau, der wird wieder ftarf und friich. Die Ajtrologen 
halten es gar hoch und willen noch mandes Geheimniß vom Kräutlein 
Sonnentbau. 


295. Das Beilden vom Tſchernebog. 


Köhler, Bilder aus der D. 2. S. 43. Gräffe ©. 488. 


Als nod das Wendenland in beidniihen Aberglauben verjunfen war, 
da verehrten die Sorben einen Gößen Tſchernebog, von dem der Berg den 
Namen bat, weil er bier oben ein präcdtiges Schloß bewohnte. Derjelbe 
hatte aber ein lieblihes Töchterlein, das er höher ſchätzte als alle jeine 
Shäte Wie nun aber das Chriſtenthum fein Licht auch in diefe Gegend 
trug, da mußte er, daß fein Neich auf diefer Welt zu Ende war, und als 
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das Kreuz zum erſten Male auf dem Berge erglänzte, da war der Götze zu 
Stein geworden und mit ihm ſein ſtolzes Schloß, ſein reizendes Töchterlein 
aber ward in ein beſcheidenes Veilchen verwandelt. Alle hundert Jahre 
einmal in der Walpurgisnacht erwacht die Jungfrau zum Leben, und wem 
es beſchieden iſt, das Veilchen in dieſem Augenblicke zu pflücken, der erhält 
die holde Jungfrau mit allen Schätzen ihres Vaters. 


Anmert. Dieſe Sage könnte als Motto unſerm Buche voranſtehen. Dad Heidenthum iſt 
todt. Der finſtere blutige Götzendienſt iſt zerſtört. Die Altäre der Götter ſind zu ihrem 
Sarkophage geworden; da liegen fie auf den grünen Bergen in majeſtätiſcher Ruhe, aber 
zu ihren Füßen biüht dad Wunderblümdyen der Cage, ein verftedtes, beſcheidenes, heim 
liched Veilhen, dunfelfarbig und düftereich, eine berzauberte Zungfrau, ein Götterkind, 
geihmüdt mit dem Meize der Poeſie, und wir pflüden die Wunderbiume und ziehen fie 
an's Herz, und die Schauer der Vorzeit, die um den alten Steinfarg wehen, beivegen 
und dad Innere zugleich mit der Wonne uralter und doch ewig junger Dichtung. 


296. Die Wunderblume auf dem Löbauer Berge. 
Nach Bräve ©.41. 
Erjte Sage. 

Auf der Mittagsfeite des Löbauer Berges führt ein Theil des Wal- 
des den Namen Kräutergarten, denn es ift da ein großer Neichthum von 
beilfamen Kräutern. Dort blüht in der Johannisnadt die Wunderblume. 
Lilienähnlich iſt ihre Geftalt, purpur und golden ihre Blüthe und ihre langen 
Blätter Shimmern von filbernen Rändern. Ihrem Wohlgeruche gleicht nichts 
auf der Welt. Alle’ Leute wiffen von ihrem Dafein, aber wenige nur haben 
fie gejeben. Nicht jeder darf fie brechen, aber wer es dürfte, der ift von 
Gott gejegnet. 


Ein Löbauer Jäger (Kajetan Schreier war jein Name und er war 
des Städtleins Rathsförfter) weilte einft zur Nachtzeit auf jenem Berge. Er 
hatte einen Rehbock gejchoflen und fing an ihn auszjumweiden. Da drang 
plöglich ein wunderbarer Wohlgeruch vom Winde getragen zu feinen Sinnen. 
Er ging einige Schritte dem Wohlgerude nah, aber jonderbar — er, der 
Kenner jedes Baumes und Strauches auf dem Berge, ging irre und drehte 
fih in einem Kreiſe. Wunderbare Töne drangen in fein Ohr und, von 
himmliſchem Glanze umleuchtet, ſchimmerte ihm die Wunderblume entgegen. 
Geblendet und verwirrt ftarrte er das Wunder an. Da jchlug die Thurmuhr 
des Städthens Mitternacht. Ein Blis, ein Krach und die Erſcheinung war 
verfchwunden und der Wald wieder finjter und ftill wie zuvor. Er eilte an 
den Ort, wo er das Wunder geieben. Keine Epur von der Blume. Aber 
ein Zettel lag an der Stelle, wo fie geblübt, und auf ſchwarzem Pergament 
mit goldener Schrift jtanden die Worte: 
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Mortalis, immaculati cordis, qui tempore floris mei fortuito huc 
venit casu, carpere me potest, et uti bonis quae praebeo; sin 
minus, fugiat longe. 

Dies geſchah im Fahre 1570. 

Eine alte faft unleferlihe Handichrift, die noch Anfangs des vorigen 
Sahrhunderts mit dem Pergamentzetiel im Original, nebjt einem gerichtlich 
aufgenommenen Protofolle über die Ausjage des Förfters auf der Löbauer 
Rathsbibliothek vorgezeigt wurde, enthielt Folgendes: 

Blühet in dem Gärtlein uf dem Löbawer Berge, allein aller 100 Jabr, 
gar in der Mitternachtsſtund von St. Johannis Enthäubtung gar ein wun— 
verjeltiam Blühmlein, von anmutbiger Geftalt undt lieblichem Gedüft, welches 
der, jo reines Herzens ift, leicht aus der Erd reifen kann undt dadurch zu 
hoher Ehr undt vielen Geld gelangt, fintemalen die ftarf, groß Wurz, ſowie 
das Blühmlein jelbjt von purem Gold, Silber undt köſtlichem Gefteine ift. 
Wer ſich aberſt nit veft und ficher weiß, der berühr es ja nit; ſonſt verleurt er 
Jin Lewen. Wofür Gott behut. 


297. Zweite Sage. 


Gräfle ©. 500. 


Die Johannisnacht war auch in Löbau mit mancderlei Schwant 
und Scherz gefeiert worden, die Lichter erlofchen allmählich in den Häufern, 
da trat ein Mädchen aus einer niedrigen Hütte, die einfam am Fuße des 
Löbauer Berges ftand. Mit verweinten Augen blidte fie hinauf zu dem 
Sternenzelte und jeufzte: „Wann wird mein armes Herz Ruhe finden!“ 
Vater und Mutter und Geliebter waren ihr furz nah einander geitorben 
und fie hatte heute Abend nach alter Sitte ihre Gräber geihmüdt und an 
ihnen gebetet. Da ging fie durch das thauige Gras den Berg hinauf, und 
vor ihr ſchwebte ein Jrrlicht, dem fie unbewußt folgte. Der Wald wurde 
immer dichter, die Tannen raufchten traulich in der Einſamkeit. Plötzlich 
fieht das Mädchen durch die Bäume hellen Glanz ſchimmern, fie eilt darauf 
zu und vor ihr jteht die Wunderblume mit ihrem leuchtenden Kelde. So 
hatte fie ihr einft der Vater gejchildert, als fie allabendlih, das Köpfchen auf 
die Hand gejtügt, feinen Erzählungen laufchte, und-immer hatte er dazu ge: 
jagt, daß wer fie pflüdte zum höchſten Glücke gelange. 

Es war ihr, als tönte es aus dem Kelde: Pflück' mich ab, pflüc” mich 
ab. Und als fie die Blume abgepflüct hatte, verlojch der Glanz und der 
Wald war wieder dunkel wie zuvor. 

Am andern Morgen fanden Slinder, welche Beeren fuchten, das Mädchen 
todt mit gefalteten Händen liegen. Die Wunderblume hatte ihr das höchſte 
Glück bejchert, de3 Himmels Seligfeit. 
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Anmerf, Es ift ein zarter und rührender Zug der Sage und ber uralten Volföpoefie, daß 
bie entweichende Ecele durch eine aufblühende Blume verfinnbitdiiht wird, Ein Kind 
trägt eine Rofenfnoöpe heim, die ihm ein Engel im Walde gefchentt hat. Als die Roſe 
erbiüht, ift das Kind todt. (Grimm, K. M. 2. 207, vergl. Grimm's deutih. S. 477.) 
Allgemein verbreitet it die Anſchauung, daß die Seele al6 Blume aus dem Grabe 
wäh. Ein Liebeöpaar ftirbt, aud ded Mädchens Grabe wächſt eine Roſe, aus ded 
Jünglings Grabe eine Rebe, die wachſen beide ineinander, 


298. Die Wunderblume auf dem Scalffteine. 
Gräve ©. 104, 

Bei Neu-Johnsdorf bei Zittau jteht mitten im Walde zwijchen 
Haidefräutern und niedrigen Bäumen ein ſchöner Feljenfegel. Dort blüht 
in der Johannisnacht mitten auf dem kahlen Fellen ein Wunderblümden 
auf, um beim Anbruch der Morgenröthe wieder zu welken. Der Glüdliche, 
der des Blümchens Blüthenjtunde belaujcht und es bricht, wird dadurd) eines 
großen Schages Herr, der dort vergraben liegt, doch ſchuldlos muß er jein 
und reines Herzens. 


299. Der Goldvogel in der Muskauer Haide, 


Gräve ©. 178, 


In der Muskauer Haide läßt fich zuweilen ein Vogel mit jchönem 
bunten Gefieder, goldenem Schwanze und Flügeln jehen. Er hat die Größe 
eines Goldrabens und wird von den Wenden Zitzemi, auch Bitarz ge- 
nannt. Wen er erjcheint, dem bringt er Glüd. Er ift der Geber von 
Epringwurzeln, Glüdswürfeln, beilfamen Tropfen und dergleihen. Wem er 
Federn aus feinen Flügeln giebt, der hat Glüd in Allem, was er vornimmt. 
Seine Schwanzfedern bringen Glück im Feld, Objt: und Weinbau und ver: 
Ihaffen eine gejegnete Nachkommenſchaft. Seine Brujtfedern machen den Be: 
fchenften zu einem berühmten Manne und geben ihm die Gabe der Beredt— 
jamfeit. Man glaubt, er jei ein woblthätiger Zauberer gewejen, der von 
einem bosbaften aber mächtigeren in dieſe Gejtalt verwandelt worden jei. 


Anmerf In einem böhmiihen Märchen fommt ein Glücksvogel vor, von dem gegluubt 
wird, daß der, der fein Herz eife, reich und der, der feinen Kopf berzehre, König werde. 
Milenowoty, Volfömärhen aus Böhmen, Breslau 1853, ©. 187. Wolf Zeitichrift II., 
©. 446. 


300. Der Walftein. 
A. Frenzel, nomenclator in Script. II. 26. Ejd. Lexicon slavicum I. 41. msc, 
Bei Besko findet man den Walftein oder Beinbrud, auf man» 
cherlei Art geitaltet, bald wie ein Arm, bald wie ein Bein, oder auch ein 
Finger; ja einer diefer Steine foll ganz die Geftalt eines Menjchen gehabt 
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haben. Er ift befonders beilfam für die, welche einen Arm oder Bein ge 
brochen haben. 


301. Der Krötenftein und der Herzftein. 


Destinata. lit. Lus, VL, 559. 581. 


In der Niederlaufig werden bäufig Echiniten gefunden. Der gemeine 
Mann nennt diefelben Knopffteine, Kreuziteine, auch Krötenfteine 
und glaubt, daß fie fih in dem Gehirne des Krötenkönigs erzeugen. Der 
Krötenkönig ift eine alte Kröte, die eine Krone auf dem Kopfe trägt, und joll 
in Frankreich und Spanien ganz gemein fein. Diejer und einer anderen Art 
von Edhiniten (E. cordatus), die unter dem Namen Herzitein befannt find, 
jchreibt man die Kraft zu, daß fie durch bloßes Streihen und Reiben die 
Entzündung der Augen wegnehmen, giftige Biſſe und bösartige Geſchwülſte 
heilen und, wenn jie äußerlid nur getragen werden, vor Vergiftung ſchützen 
und die Beinjchmerzen heben. Ja, man braucht fie fogar zur Stärfung der 
Mannbeit. 


Anmerf. Der Krötentönig ift in mandyer Beziehung dem Schlangentönige und der Kröten- 
ftein dem Schlangenei an bie Selte zu ftellen. 

Ein Gedicht ded Wiener codex 428. v. 136. fagt: 

Ich höre von den Steinen fagen, 
Die Nattern und Kröten tragen, 
Daß große Tugend darin liege, 
Wer fie habe, der geflege. 

Wie die giftige Schlange, fo ift auch die giftige Kröte nad) homöopathiſcher Negel bed 
Volföglaubend zugleich heilkräftig. 

Kröten find, wie Drachen, Schatzwächter: Oberlaufiger Sprihmwort: Wo cine Kröte 
ſitzt, liegt Bold. Sie find, wie die Drachen, feindfelige Teufelöthiere, Symbole bed un— 
fruhtbaren Winters. Im mendifchen Märchen: Recht bleibt immer Recht; (W. 2. II. 
18. 1.) wird die große Stadt Raumla pon Durft geplagt, weil eine Kröte, fo groß wie 
ein Ofentopf, auf der Quelle fitzt und dieſelbe ftopft. Ein laufitger Aberglanbe fagt: 
Wenn man in die Grundmauer eines Haufes eine Kröte mit einmauert, fo bleibt trodnes 
Wetter, bis dad Haus fertig ift. 


302. Bon den Geſchlechts-Karpfen. 


Jak. Daniel Ernft's curiöfe hiſt. Blumenlefe II. 1364. Frenzel, hist. nat. I. 535. msc. 


An mehren Orten der Laufig giebt es Filchteihe mit uralten Kar: 
pfen, welde oft mehre hundert Jahre zählen. Auf dem Schlofje zu Diehja 
zeigte man früber ein Bild, welches drei Karpfen darftellte, die laut der dabei 
befindlichen Inſchrift eine ganze Neihe von Befigern erlebt hatten, und von 
denen einer zur Zeit der Inſchrift 126, zur Zeit Frenzel’s 186 Jahre 
zählte. Auch im Teiche zu Ullersporf joll es dergleihen uralte Karpfen 
geben. 
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303. Der Jugendbrunnen. 


N. Lauf. Mag. 1840. ©. 402. Haupt und Echmaler, Wend. Lieber I. 287. u. TI. 149. 


Es giebt in vielen Gegenden Deutichland’s fogenannte Heil», Uued- 
oder Yugendbrunnen, die in alten Zeiten heilig gehalten wurden, ja, wohl 
göttliche Verehrung genofjen. Noch bis in das jpätere Mittelalter hinein 
findet fich der Glaube, daß wer in ſolchen Brunnen, hauptſächlich in der 
Johannisnacht, bade, der werde gelund und verjüngt und felbit vor fünftigen 
Krankheiten bewahrt. Auch bei Görlitz binter dem beiligen Grabe it 
ein folder Jugendbrunnen, den bat der Nath zu Görlik im Jahre 1489 
zu Herrn Georg Emmerich's Zeiten bis an die Peterskirche leiten lafjen. 
Auch bei den Wenden giebt es heilige Brunnen und der Glaube, durch Baden 
in denjelben verjüngt zu werden, fommt in alten Liedern derjelben vor. 

Ein ſchönes Mädchen ging im grünen Jungfernkranze einher, doch heim— 
lich batte fie Schon neun Kinder geboren und getödtet. Sie wußte aber einen 
Jugendbrunnen. Da badete fie jich jedesmal und befam ihre vorige Jugend 
und Schönheit und ihr jungfräuliches Ausſehen wieder. 

Eines Sonntages früh aber, als die Echöne wiederum zum Jugend⸗ 
brunnen geht, um darin zu baden, da entdeckt ein alter grauer Mann den 
Betrug, und wie ſie über den Kirchhof geht, kommen die Geiſter der gemor— 
deten Kinder und brechen ihrer Mutter das Genick. 


Anmert. In dem einen Liede (II. 149.) heißt «6: 
Mägdlein ging zur Kirche, 
Hinter ihr verborrete dad Grad, 
Vor ihr biuteten die Steine. 
Mägdlein übern Kirchhof ging, 
Deffneten ih neun der Gräber. 
Mägdlein in die Kirche ging, 
Folgeten ihr neun der Seelen u. f. w. 


An einem anderen „bon ber fhönen Yungfrau Aria“ (1. 287.) fommen die neun 
Kinder ohne Köpfe ebenfalld auf dem Kirhgange zu ihr. Sie wollen der Wutter die 
Sünde vergeben, aber Bott vergiebt ihr nit, und als fie zum Altare geht, bemüthig 
niederfniet und bad heilige Kreuz madht, 

Da ad! verfinft urplötzlid) fle, 
Nichts weiter war von ihr zu fehen, 
Nichts weiter ald ihr gelbed Haar. 


In einem britten (1. 290.) if zwar der Jugendbrunnen und der Kindermord nicht 
ausdrüdlich ausgeiprohen, dafür aber finden ſich andere eigenthümliche Züge. Ed IN am 
Hodyzeitötage der Mutter. Ein Schäfer auf der grünen Wieſe hört ein weinendes Kind 
in einer alten Weide. E6 verlangt in dad Hocyzeitöhaus und der Schäfer trägt'ö hinein: 

„Buten Abend, Hochzeitsgäſte, 
Meine Mutter ift die Braut. 
Schon und neune fie gebar 
Und dad zehnte trägt fie noch.“ 


238 Sagenbuch. 


Die Braut vermißt ſich, der Teufel ſolle lommen und fie zum Höllentanze holen, wenn 
ſie des Kindes Mutter ſei. Da kommt der Teufel zum Feuſter hinein, 
„Riß ihr ab den grünen Kranz, 
Flog mit ihr zum Fenfter hinaus.” 
In einem ſolchen Jugendbrunnen legte befanntlidy die rauhe Elfe, die ben Wolf— 
dietrich entführt, ihre rauhe Haut ab und wird nun „Arau Sigeminne, die Scyönfte 
über alle Lande.” 


304. Der güldene Brunnen bei Werdau, 


Schmidt, Kalauer Ghronif ©. N. 


Hinter dem Dorfe Werdau bei Kalau ift ein Gefundheitsbrunnen, 
genannt der güldene Brunnen, der bejonders den Kindbetterinnen große 
Erleichterung verſchafft. Durch einen Hofnarren am Dresdener Hofe, Namens 
Hans Nabotb, einen geborenen Kalauer, ift dies Wafler jo berühmt ge- 
worden, daß die Hurfürftin Anna, als fie gejegneten Leibes war, dajjelbe 
bis nad Dresden hat bringen laſſen. Ob's geholfen bat, weiß ich nicht. 
Anmerf.- Brunnen find Symbole der Aruchtbarfeit, wie Beden und Becher. Waſſer ift 

das Bild aller Erzeugung (7 Baiaoo« — rg yerkceng GVußokov). Der 
Stordy holt die Kinder aus dem Brunnen. Der Quedborn in Dresden hat auf feinem 
Dade einen Kapperftorh. Weiber werden durd Baden im Hollenteiche fruchtbar. 
(®rimm: D. ©. Il. €. 165. Bedyftein Fr. S. ©. 174. Barth: Altd. Rec. 1. ©. 14.) 
Vieneiht hängt Born und Gebdären ſprachlich zuſammeu. (Vgl. poEap und PEow, 
xonvn und xo«w, CEO) 


305. Der Hanfabrunnen in Collm. 


Frenzel, hist. natur. msc. L 488, R. 9, Mag. 1833 ©, 590. 


In Eollm unterm Weinberge ift ein Brunnen, den nennen die Wen- 
den Hanka. Er bat das ganze Jahr Wafler, ausgenommen vom Feſte Jo— 
bannis des Täufers bis Michaelis. Das hat folgende Bewandtnif. Es war 
einmal ein jchönes Mädchen, Hanka genannt, das bleichte dort jeine Yein- 
wand mandes Jahr und verdiente fich viel Geld damit. Einſt beichuldigten 
es die Leute, es führe feinen keuſchen Lebenswandel, fondern fei unzüchtig 
und unrein. Da vermaß und verſchwor es jih und jagte, wenn das wahr 
wäre, was die Leute von ihm jagten, jo jolle Gott diefen Brunnen vertrodnen 
lafjen. Kaum hatte es diefe Worte geiprocdhen, jo verjiegte der Brunnen, 
und verjiegt jeitdem noch alle Jahre um diefe Zeit, und zum Gedächtniß 
daran nannte man ihn Hanka. 


306. Der Brautbrunnen bei Lichtenberg. 
Mündlic, 
Bei Lichtenberg, am Wege nah Neufretiham, it ein jekt fait 
verjumpfter Brunnen, der beißt der Brautbrunnen. Das hat aber folgende 
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Bewandtniß. Bor langer, langer Zeit, wie noch Neufretiham zu Lichtenberg 
eingepfarrt geweien, ift einmal ein Brautpaar von da berüber in die Kirche 
gekommen und bat ſich trauen laſſen. Es war ein großer und luftiger Hoch— 
zeitszug. Aber er nahm ein Ende mit Schreden; denn auf der Heimfahrt 
fiel der Wagen um, darinnen Braut und Bräutigam fahen, und fie fielen 
heraus und in den Brunnen hinein und find da Beide in treuer Liebe geftorben. 
Der Brunnen war jo tief und man fonnte fie nicht wieder herausholen. 
Nur der Brautfranz ſchwamm oben auf den Wellen. Und danach heißt der 
Born bis auf den heutigen Tag der Brautbrunnen, und welche Braut eine 
reine Jungfer it, die kann den Kranz noch heute ganz deutlih aufdem Grunde 
des Waſſers erbliden, hat fie aber ihr eigenes Kränzlein verloren, fo ift ihr 
auch der Brunnenkranz nicht fihtbar. Daher führen die Burfchen des Dorfes 
ihre Bräute zu dem Duell, um ihre Reinheit zu erproben. Es foll aber noch 
nicht vorgefommen jein, daß eine den Kranz nicht gejehen hätte. Wenigjtens 
baben jie'$ immer gejagt. 


307. Der Gotjhdorfer Heilbrunnen. 
Haberforn, Ehronif von Kamenz ©. 432. 
Erſte Sage. 

Bei Gotſchdorf und Neukirch, eine halbe Meile von Königsbrüd, 
war in früheren Zeiten ein heidniſcher Gögentempel mit einem beiligen 
Brunnen. Diejer Tempel wurde ſpäter in eine hriftliche Kirche verwandelt, 
aber nad wie vor famen die Leute an gewifjen Tagen, um in dem Brunnen 
zu baden und von feiner Wunderfraft immermährendes Heil und Straft zu 
erlangen, jo dab die chriftlihen Priefter Geld dafür nahmen und große 
Schätze jammelten. Erſt als eine der vorigen Königsbrüder Herrichaften 
ihn überdeden ließ, hat er jeine Kraft verloren, aber doch nicht gänzlich jeine 
Heiligkeit eingebüßt. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts kamen an 
einem bejtinmmten Tage des Jahres die Neufircher Burjchen, um den Brunnen 
feierlich zu reinigen. 

Anmerl. Gotjhdorf-foll aus Gottebdorf forrumpirt fein. Die ganze Gegend hat 
allerdingö viele Spuren heidniſchen Götzendienſtes. 

Die Sage von ber in hriftlichen Zeiten und unter hriftliihen Prieſtern fortdauernden 


Heiligteit beruht vieleicht auf Thatfachen, wie bei dem Mariendrunnen zu Nofenthal. 
(f. die Legenden im 2. Theil). 


308. Zweite Sage. 
Frenzel, bist. natur. 1 487. 501. msc. J. Lohde, bift. Disconrs von dem Schellendorff'ſchen Heilbrunnen. 
Eine halbe Meile von Königsbrüd ift eine Quelle, welche die Eigen: 
fchaft haben joll, dab Steine, welche man bineinwirft und einige Zeit darin 
liegen läßt, weich werden. Im Jahre 1646 ließ der Freiherr von Schellen- 
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dorf, damaliger Beſitzer von Königsbrück, die Quelle unterſuchen und 
faſſen, und es fand ſich bald ein Zulauf von Leuten aus allen Ständen, die 
ihr Waſſer als Heilmittel benutzten. Ein Bauersmann kam auch dahin und 
gebrauchte den Brunnen. Da er aber nicht ſogleich eine heilſame Wirkung 
verſpürte, verachtete er die Gottesgabe und ſprach ſpöttiſch: „Waſſer iſt Waſſer: 
ich lobe mir eine Kanne Bier dafür“, worauf ihn der Schlag auf der Stelle 
gerührt, daß er ſtumm geworden, bis er etliche Tage nachher geſtorben iſt. 
Es geht auch eine alte Sage, daß in derſelben Gegend, wo dieſer Heilbrunnen 
befindlich iſt, vor Zeiten zwei Salzquellen geweſen, deren Waſſer die Land— 
leute zum Salzen der Butter gebraucht haben, davon ſie viel beſſer geſchmeckt, 
als wenn dazu gemeines Kochſalz gebraucht worden. 

In der Huſſitenzeit, wo Alles ringsumher verwüſtet worden, ſollen auch 
dieſe Salzquellen in Abgang gekommen, mit Schlamm verſtopft und von 
Gehölz überwachſen ſein, daß man fie gar nicht mehr bat auffinden können. 


Anmert. 1. Salzquellen batten bei den alten Germanen befondere Heiligfeit. Um ihren 
Beſitz wurden biutige Kriege geführt. Sie glaubten, falzhaltige Gegenden lägen dem 
Himmel näher und das Salz füme vom Himmel. Aber aud bei den Wenden hat dad 
Salz befondere Heiligkeit. Haft ſtets findet man auf ihren Tiſchen ein Salzfaß ftehen. 
Bei feierlihen Gelegenheiten wird erft Brod und Ealz gegeſſen. Die Ehrenfrau bei der 
Hochzeit, gewöhnlich die Pathe der Braut, heit Salzmefte u. f. mw. 

In der Görlitzer Haide und bei Hirfchfelde giebt es fagenhafte Salzquellen. 

2. Dbige Quelle heift auch Pan-Quelle, Ban = Herr, alfo: herrſchaftlicher Brunnen. 

Auch der Shwepniter Jäger in der Nahbarichaft heift Pan-Jäger, mwahr- 
fcheinlid in berfelben Bedeutung. 


309. Der Zehrbrunnen bei Gichren. 
Griegiche, die Wigandöthal-Mefferkdorfihe Kirchfahrt 1767 ©. 9. 

Oberwärts von Giebren bei Wigandstbal bat vor Alters eine Kapelle 
zum heiligen Wolfgang geitanden. Dabei war ein heiliger Wunder: 
brunnen. Seit aber die Kapelle verſchwunden haben die Wunder des 
Brunnens aufgehört. Heut zu Tage beißt er chlechtweg der Zebrbrunnen. . 
Er war aber in alten Zeiten gleih dem Teiche Bethesda und hatte jeine 
größte Kıaft, wenn der heilige Wolfgang mit unfichtbarer Hand ihn in Be- 
wegung ſetzte. Wer alsdann zuerit daraus trank, hatte jogleich feine Geſund— 
beit wieder, mochte er vorher auch noch jo frank gewejen fein. Man jagt, 
daß ganze Haufen von Krüden und Stäben bier gelegen hätten, welche die 
Genejenen dajelbit zurückgelaſſen. Aber auch gar viel Gold und Silber pflegten 
fie dajelbit niederzulegen auf den Altar des heiligen Wolfgang. Davon wurde 
die Kapelle unermeßlich reih. ALS aber ſpäter gottloje Menſchen die Kapelle 
zerftörten, wurde der Schatz in den Brunnen verjenft und liegt noch heute 
da, und das Hauptſtück dabei iſt ein großes goldenes Krucifir in Lebensgröße. 
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Ein Mönd aber bewacht den Schaß, den haben viele gefeben, den Schag 
aber bat noch feiner gehoben. 


310. Der Schönberger Gefundbrunnen. 


Frenzel, hist. natur. msc, I. S. 497. Mündlich. 


Der Gejundbrunnen bei Schönberg fam im Jahre 1643 zum Vor⸗ 
Ihein, indem auf einer Hutung zwei Hirtenfnaben mit ihren Stöden auf 
die Erde ſchlugen, um ſich im Tafthalten beim Drejchen zu üben und unter 
ihren Schlägen ein Waflerquell in die Höhe ſprang. Dieſes Waffer, das 
auf eine jo merkwürdige Weije entdeckt wurde, fam jehr bald in Aufnahme. 
Von nah und fern jtrömten die Menfchen herzu und wurden gefund. Allein 
als die damalige Herrihaft, die Frau Rittmeifterin von Noftig, das Heil: 
waſſer zu einer Geldquelle für fih machen wollte und es nur gegen Bezahlung 
verabfolgen ließ, verlor es jeine Kraft; denn eine folche Gottesgabe foll man 
die Menſchen frei gebrauchen laſſen. Erjt 1714 befam die Quelle ihre alte 
Kraft wieder, wurde von Neuem gefaßt und ein Häuschen darüber gebaut. 
Aber aus derjelben Urjahe ward fie auch bald wieder unkräftig. In der 
neuejten Zeit, da nur nod eine dunfle Sage im Bolfe von ihr bejtand und 
der Brunnen ganz verfallen war, hat man die Quelle wieder gefaßt und viele 
benugen fie mit Erfolg zum Trinfen und Baden. 


311. Das heilende Waſſer bei Wittichenau. 
Sammlung von Schön No. 41. Msc. N. Lauf. Mag. 1837 S. 201. Gräve, ©. M. 

An dem Fußwege nach der Mittelmühle beim Städtchen Witti— 
chenau befindet jih ein fait wie ein Kreuz gejtaltetes Holz, über vier Ellen 
hoch und eine halbe Elle did, in welchem früher ein Muttergottesbild gejtanden. 
Als einſt eine verderblide Peſt in der Dberlaufig wüthete und faft alle 
Einwohner von Wittihenau gejtorben waren, flüchtete ſich der Ueberreſt hier- 
ber. Wegen des großen Durftes, der fie quälte, tranken jie aus einer nahe 
gelegenen Pfütze, wodurd fie gefund wurden. 


312, Der Hungerbrunnen bei Uhyſt am Taucher. 
Lauf. Monatsſchr. 1797 1. 412. 

Im Kirhdorfe Uhyft am Tauder ijt eine weifjagende Duelle. Sie 
führt den Namen: der Hungerbrunnen, weil fie jeit undenflichen Zeiten 
jede Mißernte und Hungersnoth, ja auch Krieg und Peſtilenz angezeigt bat. 
Wenn dies Brünnlein reichlich fließt und Waller genug giebt, dann wird's 
ein gutes Jahr, fließt aber das Brünnlein dünn und ſpärlich, aljo daß es 
fchier vertrodfnen will, dann tritt gewiß Mißwachs und Theuerung ein. Iſt's 


einmal im ——5 ganz trocken, jo iſt'ss gar ſchlimm und es — gewiß 
R.2. M. XL. 
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im Laufe des Jahres eine große Hungersnoth mit Krieg und Peſtilenz. Alfo 
baben’s die ummwohnenden Bauern immer erfahren bis auf den heutigen Tag. 


Anmerf. Achnliche weillagende Quellen find zu Halle (Grimm D. ©. I. €. 163), bei 
Didenburg (Mütltenhof N. 121.), im Hennebergifhen (Bedftein Fr. S. ©. 265), 
bei Schweinfurt ie l. c. €. 174.), bei Baben (Schnetler II. €. 194.), bei 
Freiburg i. B. (Derfeibe I. €. 369.) u. a. a. O. 

Bei mander diefer Quellen ift dad Anzeichen umgefehrt, d. h. fie haben die größte 
Fülle, wenn ein trodened Jahr eintreten foll. 


313. Der Engelsbrunnen bei Oderwis, 


Frenzel, hist. natur. L 483. msc. Luther's Tiſchreden. J. Wolff, Lect. ug Om, XVI. T. 1. £ 440. 
A. Hondorf, Promptuar. Fol. 197. Carpzow, Anal. V, 


Im Jahre 1538 war eine große Theuerung in der Oberlaufig, jo daß 
die armen Leute ſehr Hunger leiden mußten. « Eine gottesfürdtige, fromme 
Pfarrerswittwe hatte gar nichts mehr, womit fie ihre beiden Kinder ernähren 
folte. Einſt ging fie in ihrer Herzensangft mit diefen an einen Brunnen 
und betete zu Gott, daß er fie in der theueren Zeit erhalten und erquiden 
wolle. Trat zu ihr ein Mann und fragte, was fie da made? ob fie glaube, 
daß fie mit ihren Kindern von dem Brunnenwafler fi ſatt effen fünne? — 
Sie ſprach: Ja, warum nicht? Gott, dem Herrn, der das Volk Jsrael vierzig 
Sabre in der Wüfte mit Manna gejpeijet hat, iſt nichts unmöglid und er 
fann auch mid mit bloßem Wafjertrinfen erhalten. Da jprad der Mann: 
Siehe! weil Du jo gläubig bijt, jo gehe heim; Du wirft in Deinem Haufe 
drei Scheffel voll Mehl finden. Und als fie zu Hauje ankam, war es fo. Da 
erkannte fie, daß der Mann ein Engel geweien war, und mie die wunder: 
bare Geſchichte fih unter dem Volke ausbreitete, jo nannte es den Brunnen, 
wo fie gebetet hatte, den Engelöbrunnen, wie er denn auch beißt bis auf 
ben heutigen Tag. 


314. Der Hungerbrunnen bei Olbersborf, 


Moramel im Oberlauf. Soum. 1851, DE. ©. 167. 


An der fogenannten alten Leipa’er Straße im Olbersdorfer Forfte 
findet fih ein ſtark quellender Brunnen zur Rechten des Weges, zur Linken 
aber ein Denkmal in den Felfen gehauen. Es ftellt ein Brod dar mit einem 
Kranze darım, fodann ein Kind in einem länglich runden Rahmen und eine 
jest ganz unlejerliche Inſchrift. Die Sage erzählt, bei einer großen Hungers- 
noth (im Jahre 1539) fei eine fromme Mutter aus Zittau mit ihren beiden 
Kindern in die äußerfte Noth gerathen und in ihrer Herzensangit an den 
Brunnen gegangen, um bort zu beten. Da jei ihr ein Engel vom Himmel 
erſchienen und habe fie und ihre Kinder gefpeift und gejättigt. 
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Anmert. 1. Das Bildiverf vereinigt gar ſchön die drei Symbole der Fruchtbarkeit: Brunnen, 


Brod und Kind. Der Kinderbrunnen auf dem Rammelöberge bei Godlar zeigt 
in Stein gehauene Kinder. Dort foll nämlich eine Frau mit Zmillingöfindern nieder» 
getommen fein. (Grimm: D. ©. ©. 163.) 

Der Engel war wohl ein riftianifirter Brunnengeift, etwa Frau Holle Sonſt 
hat die Laufig feine Brunnennymphe aufzumweilen. Die Nixen wohnen in Seen und 
fliegendem Waſſer, und die Fee (2) Pſchipownitza in der Sage von ber Gründung 
Löbau's ſcheint mir movelliftifhe Audfhmüdung zu fein. Auch ber Hollenbrunnen 
ift nicht Wohnung der Göttin, fondern Weg zu Ihr. Nur in größeren Weihern ober 
Seen pflegen Nerthus und Holle zu baden. (Grimm: Mpth. ©. 275.) 


. Mehrfache Ueberlieferungen beftätigen, daß dieſe Heilquellen befonders bei eintretendem 


Frühlinge gottesdienftlihe Verehrung genoffen. Sie wurden beim Frühlingöfefte feier- 
lich geweiht. (Gerber: Unerkannte Wohlthaten S. 14.) 

Bis heutigen Tag werden die Hirten, wenn fie dad erfte Mal das Vieh auf bie 
Weide getrieben, beim Nadhauiefommen mit Waſſer rt 

Die deutihe Göttin Oftara, für deren Verehrung bei den Bötterfagen und in den 
Legenden nod einige Spuren nachgewieſen find, dieſe Krühlingd- (und Liebed-) Böttin 
der alten Deutſchen hatte einen auögebreiteten Quellentultus. 

Am Dftermorgen boten die Mägde das fogenannte „ftille Ofterwaffer”. In ber 
Wendel läuft am Oftermorgen bie ganze Jugend im Dorfe umher und jeder Begegnende 


“ wird mit Waffer begoffen und befprüßt. Dies gefhieht aud mit dem Vieh in den 


Ställen. In der Quelle am Shbillenfteine badete fih Mann, Weib, Kind und Vieh. 
(S. No. 15.) 

Im fatholifhen Mittelalter wuſch man zu Oflern (am grünen Donnerftage) bie 
Altäre Nicht nur dad SKerzenfeuer, fondern auch ber Taufftein und bad Taufwaſſer 
wurden für'd ganze Jahr am Oſtertage feierlich geweiht. Oftern war früher allgemeiner 
Tauftermin — daher jet noch Termin der Konfirmation, in weicher das Taufgelübde 
betätigt wird. — Das Taufwafler wird in mandyen Gegenden zu allerhand Aberglauben 
benugt. — Zu Himmelfahrt gofien die Priefter Waffer in großen Kannen über bie 
in der Kirche verfammelte Gemeinde. (Magnus: Geſch. v. Sorau ©. 23, dgl. Worbd: 
Neucd Archid S. 272.) 


. Wenn die wendiſche Braut von der Trauung nad Haufe fommt, geht fle in dem 


Kuhftall und ſtößt dort eine mit Waffer gefüllte Kanne mit dem Fuße um. — Ehe bie 
Brautleute zu Bette gehen, nehmen fie einen frischen Trunt Waſſer (nad) alter aud) ſchle— 
fifher Sitte ein auch bei gerihtlihen Verhandlungen gebräuchlich geweſenes Symbol 
„angelobter Treue). (S. Worbs: Neues Arhiv ©. 94.) 


. Dad wendifhe Begräbnif bringt aud) einen Beitrag zum Wafferfultus. In 


Geislitz bei Honerdömerba nehmen bie Leicdyenbegleiter ihren Rüdiveg vom Klrchhofe 
ftetö durch ein fliegendes Waſſer. Diefe Sitte wird fo ftreng innegehalten, daß aud im 
Winter die Brüde niht benutzt, fondern dad Eid aufgehadt wird, bamit 
der Trauerzug durchwaten fann. 


315. Bon bintenden Kornhalmen. 


Frenzel, hist. natur. II. 1494 msc. Kalender auf das Jahr 1667. Manlius in Hofın. Script. 


Im Zahre 1548 hat fih’S zu Haußdorf in der Nähe von Naum— 


burg a. Q. ereignet, daß in der Ernte, als die Bauern das Korn zu 
Ihneiden begannen, die abgefchnittenen Halme geblutet haben, wie ein 


verwundeter Menſch. 
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316. Bon einem blutenden Todtenknochen. 


Frenzel, hist. natur. Ill. 1497. msc. Ejd. hist, eocl. Schonav. p. 287—302. mse. 


Eine Kuhhirtin zu Schönau bei Bernjtadt hatte ein Weberbein, 
und als ihr gerathen wurde, dafjelbe mit einem Todtenbeine zu drüden, 
bolet fie ein joldhes (einen Unterarmjchenfel) aus dem Beinhaufe. Ihr Dienit- 
herr aber nimmt ihr den Knochen weg, bevor jie mit demjelben, wie er 
meinte, Zauberei treiben fünnte, und verjtedt denjelben in einer Kammer. 
Einige Tage darauf findet ihn dort die Magd, aber wie erichraf fie, als fie 
gewahrte, daß der Knochen am Ellbogenende blutete, aljo daß das rothe Blut 
zur Erde träufelte und nicht eber zu jtillen war, bis er wieder bei feinen 
natürlihen Nachbarn im Beinhauje lag. 

Anmerf. Die Erzählung ift vom Jahre 1683. Der Paſtor loci 9. Frenzei berichtet 
fie ſelbſt (.. 1. c. ©.) und fünt hinzu, daß er alle Vetheiligten zu Protofoll vernommen, 
er theilt ihre Ausfagen und einen darüber abgefahten Bericht an die herrſchaftlichen Ge— 


rihte zu Marienttern fehr ausführliih mit und erwähnt dabei, daß er über Diefed 
Wunder in feiner Kirche zu Schönan eine Predigt nehalten habe. 


317. Das Baarrecht. 
Saubaner Chronik a. a. 1645. Schindler, der Aberglaube des Mittelalters 1858 S. 239. 

In Lauban lebte um's Jahr 1645 ein Bleiher, Namens Gruner. 
Der hat um jchnöden Goldgewinnjtes willen einen Spigenhändler, der bei 
ihm eingefehrt war, um einen Garnbandel mit ihm abzujchließen, jämmerlich 
erichlagen und den Leichnam, nachdem er drei Tage feit gefroren geweſen, 
denn e3 war zur Winterszeit, bei nächtliher Stunde in den Queiß getragen. 
Aber wie denn der große Bluträcher im Himmel Alles an's Licht bringt, jo 
ift auch diefe That bald ruchbar geworden. Die Leihe wurde gefunden und 
es entitand ein großer Zulauf. Der Scharfrichter und „die Jüngſten“ waren 
beitellt, um auf den Gruner Acht zu haben. Als aber der Auflauf bei der 
Leiche größer wird, it auch der Mörder mit unter dem Haufen gewejen. Da 
haben alsbald „die Jüngſten“ einen Kreis um die Leiche geſchloſſen und der 
Scharfrichter ift in die Mitte getreten und bat mit lauter Stimme gejagt: 
Der Menſch gehöre ihm nicht; der wäre eines gewaltſamen Todes geftorben 
und der Mörder befände fi unter dem Haufen des Volks. Hierauf haben 
Alle bei dem Todten vorbeigehen und ihn mit den zwei Zeigefingern an der 
Stirn anrühren müffen. Als nun die Neihe an den Gruner kommt und 
er ihn anrühret, läuft das rothe Blut dem Todten aus der Naſe. Da bat 

man den Mörder jogleich ergriffen und feitgejegt. 
Anmert. Dad Baarreht war ein geſetzlich autorifirter Mberglaube. Es fommt fon 
bor in den Nibelungen (vd. 984—V86), im Ivein (db. 1555—1564). Bol. Ehatefpeare'd 
Michard II. (act. I. sc. 2.) Es findet ſich weitläufig beſchrieben in einer heffen» darm« 


ſtädtiſchen Landeöberordnung von 1639. In Pommern wurde ed nod) 1669 mit Erfolg 
angewendet und hier und da hat ed bis in die Mitte ded vorigen Jahrhanderts gegolten. 
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318. Blutende Leiche verräth einen Mörder. 
Annalen der Stadt Budiſſin von 958—1664. Handſchr. a. d. Kal. Bibliothek zu Dredden No. 27. Gräfſe ©. 462. 

Im Jahre 1500 bat fih in Budiſſin eine greuliche Mordthat begeben. 
Es war damals an der Schule dajelbit ein Kantor, Namens Jakob Tham, 
der hat auf der Reichengaſſe an der Ede des Marktes gewohnt. Bei dem 
bat jeine Schwiegermutter gelebt, ein altes böjes Weib, die faft täglich gezanft 
und verlangt bat, der Kantor jollte ihr das Haus, in dem er wohnte und das 
der alten Frau gehörte, bezahlen. Da bat ihn einmal der böfe Feind verführt 
und ihm mit VBerjuchungen alſo zugejegt, daß er am Tage visitationis Mariae 
eine Art genommen, der böjen Schwiegermutter das Genid eingejchlagen und 
den Leichnam in den Würztrog geworfen bat, als wenn fie fich jelbit erfäuft 
hätte. Hierauf ift er in die Schule gegangen. Hierhin ift jehr bald jeine 
Frau gefommen und bat geichrieen: Ach, lieber Mann, wie gebt das zu, 
meine Mutter bat jih im Würztroge erjäuft, lauf und komm' doc nad) Haufe. 
Hierauf famen die Nachbarn und die Gerichte, um die Todte zu befichtigen. 
Da es aber ſchon gegen Abend war, bat fih Jedermann gegrauet und die 
Yeihe nicht ordentlich angeſchauet, ſondern haben dem Nachrichter befohlen, 
fie als eine Selbftmörderin des folgenden Tages, eines Sonntages, auf den 
Schindanger zu fahren und zu begraben. 

Wie nun der Schinder den Körper angreift, hebt derjelbe an beftig zu 
bluten. Da ſprach der Schinder: Es gebet nicht mit rechten Dingen zu, wer 
fih ſchuldig an dieſem Blute weiß, der hat Eile, fih davon zu mahen. Dar- 
auf haben viele Leute dem Kantor geratben, zu flüchten oder ſich in ein 
Klofter zu bergen, allein er hat nicht gewollt. 

Endlih bat man ihn eingezogen und mit der jcharfen Frage belegt, 
doch hat er nichts geitanden. Am folgenden Tage jedoch hat er den Raths- 
bern Hieronymus Ruprecht zu fich kommen lafjen und ihm Alles befannt, 
wie es zugegangen. Darauf ift er nächiten Mittwoch hinausgefchleift und 
aufs Nad gelegt worden. 

Db nun wohl diefes Mörders Eheweib um die That gewußt, auch zu 
ihrer leiblihen Mutter Ermordung jelbit Rath gegeben, bat man fie doc 
damals verfhont und nicht angreifen dürfen, weil fie täglich ihrer Geburt 
entgegen gejeben, fie ijt aber dann länger als ein ganzes Jahr ſchwanger 
gegangen und hat nicht gebären können, jondern mußte zulegt darüber zerberiten. 


319. Bon biutenden Dielen. 
Frenzel, hist. nat. III. 1495 mac. 
Zu Budiſſin lebte bis zum Jahre 1595 ein Paſtor Primarius, Na- 
mens Laurentius Drefierus, der, als er längit penlionirt und feines 
Lebens überdrüflig war, einit vom Teufel angefochten, einen Selbſtmordverſuch 
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machte, worauf er bald ſtarb. Das geſchah in der Paſtoratswohnung im 
Gäßlein beim Kloſter. Seitdem haben an dem Orte der That hin und wieder 
die Dielen angefangen Blut zu ſchwitzen, wie ſolches Anno 1601 Herr 
Martinus Teſtander beobachtet und bezeuget hat. 


320. Von blutigem Brei. 


Frenzel, hist. ecel. Schonav. p. 164. msc. Ejd. hist. nat. III. 1498 mse. 


Anno 1616 bat man an vielen Orten in der Oberlaufig auf Nedern 
und an Kornhalmen Blut gefunden, das zweifelsohne vom Himmel gefallen. 
Bei einem Bauer zu Shönau, Ramens Elias Richter, wurde ein Mehl: 
brei, den derjelbe gekocht in einen Schrank geitellt hatte, plöglich über und 
über mit Blut bededt gefunden, welches die Gejtalt eines Kreuzes mit einer 
dafjelbe ummwindenden Schlange, glei der in der Wüſte erhöheten, abbildete. 
Der Pfarrer des Orts, Chriftian Friedrich Scultetus, bejah denfelben, 
ließ einen anderen kochen, an dem er diefelbe Wirkung wahrnahm, und bielt 
darauf, Freitags, den 3. Auguft, eine feierlihe Blut- und Bußpredigt. 

Als ebendafelbit unter Baftor Frenzel im Jahre 1687 dafjelbe Wunder: 
zeichen fich wiederholte, hat auch diejer geiftliche Herr, nach feinem eigenen 
Geftändniffe, am Kirmeh-Montage, den 10. November, eine Blut- und Buß: 
predigt über Joel IL, 30. gehalten. 


321. Blutiges Wajler. 


Frenzel, hist. nat. I. 533. msc. 


Anno 1630, den 26. November, hat man zu Görli am Graben vor 
dem Reichenbacher Thore auf dem Eiſe große rothe Fleden wie von lauter 
Blut gejehen. Da ift der Bürgermeifter mit vielen Hundert Menſchen hinaus: 
gegangen, der Thorhüter ift in's Waſſer geftiegen und hat einzelne Stüden 
Eis heraufgebracht, die aber in helles klares Waſſer zerſchmolzen find. 

Ebenjo hat man Anno 1631, den 4. Januar, in demfelben Waſſer— 
graben einen förmlichen Blutquell entdedt, wovor fich viele Tauſend Menſchen 
entjegt haben. Noch in demfelben Jahre aber, den 31. Dftober, wurde 
Görlitz von den Kaiferlichen bejett. 


322. Blutregen. 
Frenzel, hist. nat, I. 564. msc. Zittauifche Jahrbücher a. a. 1622 Mse. 

Den 28. April Anno 1622 ift zu Zittau mit Verwunderung gejehen 
worden, daß das Negenwafler, jo damals ftarf gefallen, in den Gerinnen 
blutfarbig gewejen, gerade jo, als ob vorher Fleifh darin wäre abgewafchen 
worden. Es behielt diefe Farbe eine Stunde lang. Etliche goffen es in 
Gefäße, darinnen e3 wie Blut zufammen gerann. Der Bürgermeifter Friedrich 
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Birnftein ließ ein weißes Tuch auf feinem Hofe ausbreiten, welches ganz 
rotb wie mit Blut gefärbt wurde. Die Tropfen festen einen Grund ab, 
der wie Brafilienroth anzufeben war. Die Naht darauf erfolgte ein Schweres 
Ungemwitter. Auch in Görlig rvegnete e3 den 3. und 4. Juni 1683 Blut, 
das man deutlih an den Blättern der Bäume, den Dächern und Steinen 
bemerfen Eonnte. 


323. Manna fällt vom Himmel. 
Morbs, Geſchichte von Goran und Zriebel ©. 259. 

Anno 1531, als die große Hungersnot war und Menſch und Vieh 
nur jo dahin ftarben, hat der liebe Herrgott den Sorauern Gnade erwieſen, 
gleich den Kindern Israel in der Wüfte, und bat in einer Naht vom Himmel 
regnen lafjen Eleine runde Brödchen, alfo daß den anderen Morgen alle Felder 
damit bededt waren und Menſch und Vieh fih daran erquidten. 


Anmerf. Die braunen Knollen (mit weißen Körnern) Lathyrus tuberosus findet man all+ 
jährlid bei Sorau in größerer oder Heinerer Menge. Das Volt nennt fie noch heute 
Manna oder Himmelöbrod und glaubt, daß fie vom Himmel fallen. 


324. Fiſchregen. 
Magnus, Geſchichte von Sorau ©. 237. 

Anno 1661, den 25. Mai, fiel bei Sorau ein großer Landregen, in 
welchem auf die Gorkau'ſchen Felder eine große Menge Schmerlen ber» 
unter gefallen, welche die Bauern aufgelejen, von denen auch diejelben ein 
gut Gerichte dem gräflihen Herrn Hauptmann gebracht, der fie kochen ließ 
und im Namen Gottes verzehrte. 


325. Schwefelregen. 
Frenzel, hist. nat, 1. 565, mac. 

Anno 1622 den 21. Mai, des Nachmittags um 4 Uhr, fiel zu Görlig 
ein ftarfer Schwefelregen, fo daß man den Schwefel hin und mieber in- 
MWagengeleijen und Pfützen in ziemlicher Menge fanmeln mögen. Um bie- 
felbe Zeit (die Chroniken haben den 18. Mai) regnete es auch in Zittau 
Schwefel, welcher dem gewöhnlichen an Farbe und Geruch ganz gleich war 
und wie diefer brannte. An etlihen Orten bat er eines Mefferrüdens did 
gelegen. Es folgte bald darauf die unerhörte Steigerung des Geldes und 
aller anderen Saden. 


326. Getreideregen. 
Frenzel, hist. nat. I. 564. msc. Martin Bohemus, Prebigten S. 35. Barthol. Scultetus, ann. a a. 1571 mac. 
In der Naht vom 25. zum 26. Juni 1571 fielen mit einem Regen 
um Görlig und Lauban Körner auf die Erde, welche theils wie Roggen, 
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theils wie Erbfen, theild wie anderes Getraide ausjahen, denn etliche waren 
länglich, etliche aber rund. Man fand fie zu Görlig des Morgens früh in 
den Gärten und auf dem Ader jo häufig ausgeftreut, daß man fie auflas, 
dörrte und mablen ließ, auch davon Brod bud, welches gegeſſen wurde und 
einen ſüßlichen Geijhmad hatte. Die Körner gaben jehr viel Mehl, und man 
fonnte von einer Metze jo viel baden, als von einem halben Scheffel Korn. 
Soldyer Getraideregen erneuerte fih am 18. Auguft 1606. Da bat man hin 
und wieder bei der Stadt Görlig und jonderlich auf der Lauban'ſchen Straße 
bin fliegendes Korn geſehen. Diele haben’s mit den Händen aufgefangen 
und viel zufammen gebradt. 


327. GSteinregen. 


MeichBanzeiger 1805 No. 267. Lauf. Dion. Schr. 1805 S 217. 


In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als einige Einwohner von 
Grävenhain in der Heuernte begriffen waren, fam eines Tages plöglich 
eine finitere Wolfe boch über ihnen daber gebrauft. Die regnete Steine, 
ftärfer al3 eine Mannesfauft und von runder Geſtalt. An den benachbarten 
Bergen (wo fich die Steine zweifelsohne losgeriffen) leuchtete e8 wie von 
blauen Flammen und dröhnte wie ein ferner Donner. Der Sturm fchnitt 
das Gras von der Erde ab, als wäre es mit einem Scheermeſſer weggejchoren. 
Die Heuſchober wurden aufgehoben und verfhwanden in der Wolfe, und 
man hat nie wieder Etwas von ihnen gejehen. Da jagte eine QTagelöhners- 
frau zu ıhrem Manne: Wir wollen nah Haufe gehen, hole das Zeug! Du 
fiehft ja, daß der jüngite Tag fommt! Unerjchroden antwortet ihr der Mann: 
Du Narr! wenn der jüngite Tag kommt, brauchen wir das Zeug nicht. 


328. Das verlorene Wafjer bei Penzig. 
Mündlih und nah Schön! handſchriftl. Mittbeilung. 

j In der Haide bei Benzig entipringt ein Waller, welches in's Roth— 
waſſner Gebiet fließt und fich dort verliert. Wobin weiß Niemand. Die 
Sage aber erzählt: 

Vor uralter Zeit haufte in der Görliger Haide ein böfer Förfter. 
Der plagte die Leute bis auf's Blut und Niemand fonnte ibm was recht 
maden. Einmal ließ er einen Graben aufwerfen und ging jelber hin um 
die Arbeit zu befihtigen. Sie jhien ihm viel zu langjam zu gehen und er 
fing ganz greulih an zu fluchen über die ungeſchickten Arbeiter. Da ſagte 
einer von ihnen, ein alter Mann: Herr Förfter, wir machen’s wie wir können. 
Wenn wir's anders anfangen follen, jo müßt Ihr's uns ſchon vormadhen, 
damit wir's lernen. Da ward der Förfter verboßt, riß dem Alten die Hade 
aus der Hand und fing an unter immerwährendem Fluchen zu graben und 
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Erde aufzumerfen. Und es ging wirklich ſchnell und er ftedte ſchon ganz tief 
in der Erde, aber es dauerte gar nicht lange, da ächzte er auf und verjant 
in den Boden und Niemand hat ihn wieder gejeben. — Man unterließ es, 
den Graben weiter zu zieben, aber das Wafjer, welches bis auf diefe Stelle 
fließt und fich dort nach dem Innern der Erde ergießt, beißt bis auf den 
heutigen Tag das verlorene Waſſer. 


329. Die Herrenwieje bei Janernid, 

SHandichriftlihe Eammlung ber Bredlauer Lufatia No. 7. Wörliger Wegweifer 1832 ©. 157. 

Wenn man von Börlig nah Jauernick gebt, fommt man binter 
Cunnerwitz über eine große Wieje, mit Gehölz umbegt, welche die Herrenwiefe 
genannt wird. Um diejelbe fchwebte einft ein langwieriger Nechtsftreit zwiſchen 
dem Klofter Marientbal und dem angrenzenden Gutsherrn. 

Diejer Herr mollte den Rechtshandel auf ungerehtem Wege beendigen 
und das Schöne Grundſtück alſo an ſich bringen. Er beredete deshalb feinen 
Jäger mit Namen Ruprecht, unter dem Verſprechen, ibn mit einem Mäd— 
hen zu verbeirathen, welches diejer liebte, als faliher Zeuge aufzutreten und 
feine Ausjage zu beihmwören. Nachdem der Jäger, verblendet von feiner gro» 
Ben Liebe zu dem Mädchen und irre gemacht durd eine ihm von feinem 
Herrn eingegebene Hinterlift, eingewilligt hatte, ward der Gerichtstag ange- 
jegt, die Nichter und Schöppen kamen mit den Zeugen an Ort und Stelle 
und Ruprecht follte den Eid leiten. Er that dies aud mit gutem Muthe. 
Denn er hatte ſich unter jeine Füße Erde von den Feldern feines Herrn 
gebunden und einen Schöpfer, d. h. einen runden Löffel, auf den Hut geitedt. 
Freventlich hob er die Finger zum Schwure empor und betheuerte: „So wahr 
der Schöpfer über mir ift, jo wahr ftehe ih auf dem Grund und Boden 
meines Herrn.” Aber wenn auch die Menſchen den Betrug nicht merften, 
Gott wußte Alles, er ftrafte ihn. Den meineidigen Menjchen verjchlang vor 
den Augen des Gerichts die Erde. 


330. Der beitrafte Meineibd. 
Sammlung von Schön No. 56. 

In Friedersdorf hatte in früherer Zeit der dafige Befiker mit einem 
Bauer feines Dorfes Streit wegen eines Stüds Ader. Um zum Beliß die- 
ſes Aders zu gelangen, rief er feinen Vogt zum Zeugen an. Diejer legte 
den Eid in Gottes freier Natur auf dem ftreitigen Grund und Boden ab; 
doch ehe er ihn vollendete, verſank er zur Strafe des Meineids in die Erbe. 
Er kann auch heute noch nicht Ruhe finden, denn zu gewiſſen Zeiten im Jahre 
bört der Vorübergebende an diejer Stelle den Ruf: 

Du Grorod (Graurod ?), 
Meine Seele bot feen Roth (Rath oder Rub?). 
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Leonhard Loſer, Abeundlãnd. Tauſend und Cine Nacht, Bd. 9. ©. 18. Gräfſe ©. 581. 

Sin der Oberlaufiß lebte vor 100 Jahren ein Mann, den man im 
Verdacht verfchiedener feiner Betrügereien hatte. Befonders, jo jagte man 
von ihm, follten feine Betrügereien im falihen Meilen der Garten» und 
Feldfrüchte beitehen, mit denen er Handel trieb. Auch jeine anfänglich ehrliche 
Frau verleitete er zum Betruge und fie ward nah und nad immer geübter 
in dergleichen Künften. Einſt wurde es entdedt, daß fie das Gefpinnit, mit 
dem fie handelte, zu furz weifte. Perjonen, die welches von ihr gekauft hatten, 
wollten es ihr wieder zurüdgeben. Sie leugnete, daß diejes furz geweifte 
Geipinnft von ihr jei, und endlich fam es zu einem Streite, den die Gerichte 
enden folten. Der Frau ward der fürperliche Eid zuerfannt und fie ſchwur 
mit den Worten: „Gott jtrafe mich und meine Nahfommen bis in's dritte 
und vierte Glied, wenn ich faljch geweift babe und das furze Gefpinnft von 
mir iſt.“ Sie ward freigeiprohen. Nah Jahresfriſt Hagte fie über heftige 
Schmerzen in der rechten Hand, welche endlih von ver Gicht ganz krumm 
gezogen wurde. Sie gebar einen Sohn und eine Tochter; beiden fehlte an 
jedem Singer ihrer Hände das legte Glied. yet gedachte man in der ganzen 
Gegend ihres Eides und die Frau ward allgemein veradhtet. Ihre Kinder 
verheiratheten jich, befamen Kinder, und wieder fehlte diefen an den Fingern 
ihrer Hände das legte Glied. Die Großmutter ftarb in Reue und Leid, ihre 
Kinder erlebten noch Enkel, weldhen ebenfalls an jedem Finger das legte Glied 
fehlte. Dem Urenkel diejer betrügerijhen Frau, der über feine übelgeftalteten 
und zu Wenig fähigen Hände jehr niedergeichlagen war, ward endlich ein 
Sohn mit ganz mwohlgebildeten Händen geboren. 


332. Die verfludhte Hand. 


Roh’ Chronita S. 399. 

Anno 1572, den 22. Januar, wurde ein Muttermörder von Gers— 
dorf zu Lauban auf dem Markte eritlich auf allen Kreuzwegen mit glühen- 
den Zangen gerifien, hernach ihm die rechte Hand abgehauen und dann das 
Herz aus dem Xeibe gezogen, worauf er geviertbeilt und die vier Stüde an 
vier Säulen bei dem Galgen aufgehängt wurden. Die abgehauene Hand 
wurde mit angenagelt. Obwohl nun die Vögel alle Stüde angefrefjen und zer: 
fleiſcht, ſo haben fie doch die Hand nicht berührt, und fie ift noch ganz unverlegt 
Anno 1577 vor der Ankunft Kaifer RudolphIL abgenommen und vergraben worden. 


333. Der Burgöberg zu Schönberg. 
Erfte Sage. 
Frenzel, hist. nat. II. 1683. msc. Samml. von Schön No. 18. Mc. 2. Haupt im Börl Somntagebl. 1854 Re. 9. 
Nahe bei Schönberg liegt der Berg, von welchem zweifelsohne das 
Stäbdtlein den Namen bat, denn er ift in der That ſchön und gewährt eine 
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reizende Ausſicht in die Umgegend. Es geht da hinauf ein Weg ſo breit, 
daß zwei Wagen neben einander fahren können, bis auf den Gipfel. Auf 
der ganzen Strecke und dort oben auf einem runden Flecke wächſt weder 
Gras noch Holz, gleich als wenn der Erdboden verſengt wäre. Denn es iſt 
das eine verfluchte Stelle und geſchah die Verfluchung im Jahre 1636. Da— 
mals beſaß Schönberg Hans Chriſtoph von Noſtitz, ein ſächſiſcher Ritt— 
meiſter und gemwaltthätiger Mann. Zu dem kam einmal ein ſchwediſcher 
Hauptmann, mit Namen Scoß, auf Beſuch, der ritt ein wunderſchönes Pferd, 
und das Pferd ftach dem Nittmeifter jo in die Augen, daß er es mit aller 
Gewalt haben mwollte und dem Hauptmann eine große Summe dafür bot. 
Aber der Hauptmann hatte fein treues Schlachtroß lieb und wollt' es um 
feinen Preis lafjen. Ueber dem Feilichen famen beide Krieggmänner in 
Streit, gaben ſich gegenfeitig harte und ehrenrührige Worte, und drobten 
einander dies und jenes. Darüber rief der von Noftit feine Leute berbei, 
ließ den ſchwediſchen Hauptmann feſſeln, warf ihn in's Gefängniß und machte 
ihm den Prozeß, weil er gejagt baben follte: Er würde dem Rittmeifter einen 
rotben Hahn auf das Dach jegen. Wie jehr fih der Gefangene nun auch 
verſchwor, daß er diefe Drohung nicht ausgeftoßen habe, jo wurde er doch 
verurtbeilt, mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht zu werden. 
Als er nun diefes Urtheil vernommen, da hat er immerfort geſchrieen: Noftik, 
Du baft das Urtheil im Finftern gemaufet! Wehe über Dih und über Deine 
Kinder! — Aber was half ihm das Geſchrei? Er wurde alfobald den Berg : 
hinauf zur Richtjtätte geführt. Auf dem Wege dahin wollte er von einem 
Zuspruch der Geiftlichkeit nichts wiſſen, jondern jhrie immerfort: „Wehe über 
Did, Hans Ehriftoph von Noſtitz, Du Bluthund! Verflucht ſeiſt Du, verflucht 
fei der Pla, wo ich mein Blut vergießen werde: darauf joll nimmermehr 
fein Gras wachſen.“ Und der Fluch iſt in Erfüllung gegangen. Der Ritt- 
meifter von Noftig wurde bald darauf in feinem eigenen Hofe erftochen. Der 
ältefte Sohn ift in Polen jämmerlih umgefommen und in Stüde zerhauen 
worden; der andere ward in Haugsdorf ermordet und der britte und legte 
it in Rothenburg über der Abendmahlzeit von einem feiner eigenen Unter: 
thanen, deſſen Vater, einen Fleiiher, er erfchoffen hatte, mit einem Schuſſe 
durch's Fenſter getödtet worden. 


334. Zweite Sage. 
Samml. von Shön No. 18. Mic. 

Eine Jungfrau wurde des Kindermordes befhuldigt, und obgleich 
fie ihre Unſchuld mit tauſend Schwüren betheuerte, wurde fie dennoch zum 
Tode verurtheilt. Als ſchon das Richtſchwert über ihr geſchwungen murde, 
betheuerte fie nochmals und rief Gott, den Allmächtigen, zum Zeugen an und 
ſprach: Ich bin unjchuldig und Gott wird es bezeugen. Kein Hälmchen 
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Gras ſoll je auf dieſer Stelle wieder wachſen! Darauf betete ſie noch einmal 
und ſtarb gefaßt. Der Frühling kam und der ganze Berg begann zu grünen, 
nur auf dem Richtplatze wuchs fein Hälmchen Gras, und wächſt dort bis auf 
diefe Stunde nicht. 


Anmerf. Eine Teufeldfage und eine Schatfage von diefem Berge ſ. 0. No. 124., No. 271. 


335. Der beitrafte Gottesläfterer. 


Annalen der Stadt Bubdiffin a. a. 1607. Gräfle ©. 46. 


Im Sahre 1607, den 24. Dezember, in der Chriſtnacht ſitzen etliche 
Bauernburſchen in einem Dorfe, zwei Meilen von Baugen (Miltel- Wejjeln 
oder Nifolmwejel genannt), beiſammen, faufen und fpielen das Glüd auf 
das kommende Jahr, wie es bei den Wenden damals Gebrauch war. Als 
nun der eine das Seine verjpielt, hat er darüber greulich geläftert und ge: 
Flucht, ſchrecklich geſchworen und ſich vermeſſen. In ſolcher Gottesläfterung 
bleibt er hinter dem Tiſche ſitzen, die Augen offen, als ſehe er noch, hält 
auch die Kartenblätter in den Händen und verſtummt. Die Andern vermeine— 
ten, er zürne, weil er nicht reden und zum Spiel nicht zuwerfen wolle, ermah— 
nen und rufen ihm zu, er ſolle doch zugeben, rütteln und ſtoßen ihn: da 
fällt er um und iſt todt, iſt alſo ein ſolcher Gottesläſterer jählings durch 
Gottes Strafe und ernſtes Gericht dahingefahren und alſo todt nach Hauſe 
getragen worden. 


336. Hans Hide, der beſtrafte Sabbathſchäuder. 


Frenzel, hist. nat. II. 1076. msc. Stifler, Hiſtorienſchatz S. 491. Ernſt, Eonfect -Tafel II. 9. 


Um das Jahr 1634 lebte bei Budijfin Hans Hide, ein Schuiter, 
der arbeitete ftet3 des Sonntags und ging nie in eine Predigt; e8 wäre fein 
beiter Arbeitstag, fagte er, und verlachte den Pfarrer, der ibn oft ermahnte, 
den Feiertag heilig zu halten. Diejen loſen Menſchen Hlopfte endlich Gott 
auf die Finger, denn als er einft eines Sonntags ein gebundenes Schwein 
von einem Wagen heben will, beißt ihn dafjelbige in die Hand, und ob er 
viele Aerzte und Bader befragte, konnte ihm keiner die Hand heilen, die 
Wunde wurde immer fchlimmer und bald ward die Hand und der ganze Arm, 
womit er gejündigt, Fohlichwarz und faulte ihm bei lebendigem Leibe, alſo 
daß er nach einem Vierteljahre im größten Elende umkommen mußte. 


337. Pfarrer Nikolai zu Kunnewalde bei Bautzen. 


Hanbidriftl. u von Bubiffin ohne Namen bed Verf. in der Biblioth. der Oberl. Bei. 5 — Fol. . 
f. Söcher'd Gelehrtenlexikon s. lit. K. Scheibele, dat Kloſter, Bd. XAI. S.« 


Zur Zeit als in der Lauſitz das Evangelium ſchon ganz mächtig zu 
werden anfing und die Leute nicht mehr zur katholiſchen Meſſe gehen wollten, 
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war zu Kunnewalde bei Bautzen ein katholiſcher Prieſter. Der eiferte 
ganz entſetzlich gegen Dr. Luther und ſein Werk und rief eines Tages im 
unbändigen Zorn von der Kanzel herab: Wenn des verdammten Ketzermeiſters 
Luther Wort und Lehre wahr wäre, jo folle ihn doch flugs der Donner 
erichlagen. Kaum hatte er's ausgeſprochen, jo zog ein jchiweres Gewitter am 
Himmel auf. Da flohen die Leute in Haufen zur Kirche heraus. Der 
Pfarrer aber ftieg von der Kanzel und wollte auf jeine Pfarre gehen. Aber 
noch ebe er zu Hauje ankam, fuhr ein Bliftrahl herab und traf das Läſter— 
maul, daß er auf ewig verftummte und todt liegen blieb. Da wurden viele 
zum Gvangelium befehrt. Solches ift geſchehen am Tage S. Trinitatis im 
Jahre des Heils 1537. 


338. Beſtrafte Läfterung. 


Magnus, Geihichte von Sorau ©. 18. 


Im Jahre 1529 fing das große Sterben in der Laufig, genannt 
Sudor anglicus (der engliihe Schweiß), an, da viele Leute in einen tiefen 
Schlaf fielen und endlich darinnen ftarben. Wer -fih aber des Schlafes 
24 Stunden erwehren fonnte, ward meijtentheild wieder gejund, weshalb fich 
viele Leute rütteln, jchütteln, hin- und bertragen oder fahren ließen. Dazu- 
mal war ein katholiſcher Pfarrer zu Friedeberg. Der eiferte gegen 
Dr. Luther von der Kanzel und gab das Unglüd der neuen Lehre jchuld. 
Als er eines QTages wieder von der Kanzel gejchrieen, die Luther'ſche Ketzerei 
jei des Leidens Urſache, iſt er plöglih, von der Krankheit ergriffen, in tiefen 
Schlaf gefallen und hat jelbjt darüber in’3 Gras beißen müſſen. 


339. Flucher wird auf der Stelle beitraft. 


Mühlwolff, Annalen von Bubiffin Fol 47. Msc. cf. Bergmann, beftrafte Zungenfünde p. 22 und Melifianber, 
gel. Hiſtorie p. 770, 


Anno 1451 fahren an einem Sonntage ein Paar Vornehme von Adel, 
einer von Schönberg und Wolfgang von Rechenberg, auf den König- 
lihen Landtag nah Budiſſin und fiten bei einander in einem unbededten 
Neijewagen. ALS fie nun einige Meilen Weges gereifet, enfftehet ein großes 
Donner», Hagel» und Regenwetter, worüber der von Schönberg, feine jchönen 
Kleider bedauernd, anfing zu fluchen und fich verwünjchte, daß ihn der Donner 
gleich erſchlagen jolte. Der Junker von NRechenberg aber war ein gottes- 
fürdhtiger Kavalier und ftrafte ob dieſer Frevelrede feinen Gefährten mit 
frommen Worten. Aber der von Schönberg fing an, nur dejto entjeglicher 
zu fluhen. Da fuhr ein Blitz berniever und erſchlug augenblid3 den 
Flucher, aber dem frommen Junker von Nechenberg ward fein Haar ge 
frümmt. 
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340. Bon einer Bejellenen in Sorau. 
Magnus, Geſchichte von Sorau S. 238, 


Anno 1663 ift in der Michaeliswoche die Frau Stadtfchreiberin von 
Sorau mit dem unfaubern Geijte beſeſſen worden, daß man fie anlegen 
müffen. Wobei fie öffentlih bekannt, daß ihr Vater 100 Thlr. Blutgeld 
genommen und es ihr zur Mitgift gegeben. Dafür müßte fie jegt jo ſchwer 
büßen und dem Teufel in den Klauen fteden. 


341. Wie aus dem Görliger Schufter Jalob Böhme ein berühm- 
ter Prophet geworden. 


L Bũſchings Bolktfagen I. 178. *— im * J. B. Amſterd. 1715 ©. 3. N. 8. Mag. 1838. ©. 383, 
Sammlung von Schön Mac. Gräve ©. 29. Wreuter's Blide ıc. I. ©. 100. Wündlic. 
U. u. II. Alten der Raturforid. Gelee. zu Girl, —— A Alterth. No. 93. Fol 71. Msc. Schäfer's geneal. 

Es haben ſich die Gelehrten in ER Büchern und Schriften geitritten 
und die Köpfe zerbroden, wie aus einem armen Hirfenfnaben und einfälti- 
gen Schufter Jakob Böhme zu Görlig hat ein jo erleuchteter Weiſer, 
weltberühmter Scribent und ſchier prophetiiher Gottesmann werden fünnen. 
Haben's alle nicht ergründet, aber das einfältige Volf in Görlig und Um— 
gegend, das jeine Schriften nie gelejen, weiß dennoch wohl, wie es zugegangen, 
und erzählt e3 weiter von Kind zu Kindesfind. 

L 

Zum Erften: Als Jakob Böhme noch ein Heiner Knabe war und das 
Vieh hütete, fam er auch eines Tages mit feinen Kühen auf die Landestrone, 
wo ber große Schaß begraben liegt. Es war um die Mittagsftunde und 
Jakob ging ganz in Gedanken am Berge hin. Da öffnete ſich plöglich vor 
ihm der Berg und er fah ein Thor von fchönem rothen Gemäuer und aus 
dem dunflen Gewölbe funfelte e8 ihm entgegen wie lauter Gold und Silber. 
Er erſchrak aber jo jehr darüber, daß er eiligft zurüdging, ohne die Herrlidh- 
keiten zu berühren. Als er nahmal3 mit andern Knaben den Berg erftieg, 
fonnte er den Eingang nimmer finden. — Das ift das erfte Zeichen geweſen, 
welches bedeutet jeinen geiftlihen Eingang in die verborgene Schatzkammer 
ber göttlihen und natürlichen Geheimniffe. 

: Io. 

Zum andern: Als ihn fein Vater bei einem Schuhmader in Seiden- 
berg in die Lehre gegeben hatte, ift eines Tages ein fremder und ihm ganz 
unbefannter, auch ſchlicht gefleideter, doch feiner und ehrbarer Mann vor den 
Laden gelommen, darinnen Jakob in des Meifters Abwejenheit mutterjeelen- 
allein gefefien bat. Diefer Fremde hat ein Paar Schuhe zu Faufen begehrt. 
Der Lehrling hat ſich aber nicht getraut, den Handel für fih allein einzu- 
geben, und als der Fremde dringlic geworden, hat er, um ihn abzujchreden, 
einen übermäßigen Preis verlangt. Uber der Fremde giebt ihm ruhig und 
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ohne Widerrede das Geld, nimmt die Schuhe und geht fort. Aber nicht weit 
vom Laden ſteht er ftill und ruft mit lauter und erniter Stimme: Jakob, 
tomm’ heraus! Jakob erichridt, wie ihn der Fremde bei feinem Taufnanten 
nennet, fteht aber auf und geht zu ihm auf die Gafje. Ernſt aber freundlich 
und mit lichtfunkelnden Augen ſchaut ihm der Mann in’s Angeficht, faſſet 
ihn bei der rechten Hand, fieht ihm ftark in die Augen und fpricht zu ihm: 
Jakob, Du bift klein, aber Du wirft ein großer Mann werden und wird eine 
völlige Veränderung mit Dir vorgehen, daß ſich die Welt über Dich verwun- 
dern wird. Du wirft viel Noth, Armuth und Verfolgung leiden, aber fei 
getroft und fürdte Dich nicht, fürchte aber Gott und ehre fein Wort und 
bleibe beftändig in allen Dingen, denn Du bijt Gott lieb und er ift Dir 
gnädig. Darauf hat ihm der Mann die Hand gedrüdt, wiederum ftark in 
die Augen gejehen und ift jeines Weges fürbaß gegangen. Jakob aber bat 
jeine Worte wohl in Acht genommen, der Weifjagung geglaubet in aller Ein- 
falt und Demuth und das Bild des Fremden nimmer aus feinem Gedächtniß 


verloren. 
II 


Zum Dritten: Im Jahre 1600, im fünfundzwanzigften Jahre feines 
Alters, als Jakob ſchon mehr mit geiftlihen Dingen, denn mit Handwerks— 
geſchäften, ſich befaſſet und immer fein fleißig in der Schrift geforjchet, da 
ift er eines Tages beim jähligen Anblid eines zinnernen Gefäßes, darein er 
fih mit jeinen Augen verjentet, vom göttlihen Lichte ergriffen worden, aljo 
daß der lieblich jovialiihe Schein ihm in jein Inneres gedrungen und ihn 
bliden gelafjen bis zu dem innerften Grunde oder Gentro der geheimen Natur. 
Aber Jakob hat es für eine Phantasie gehalten und hat ſich's wollen aus dem 
Gemüth ſchlagen, geht zum Haufe hinaus auf die Gafjen und in's freie Feld 
über die grünen Wiefen vorm Neißthore zu Görlig. Aber das Geficht ift 
nicht von ihm gewichen, und hat's je länger, je mehr klarer empfunden, und 
wo er bingefchaut, da hat er Thieren und Bäumen, Gräfern und Steinen 
jo recht in ihr innerftes Herz und Weſen zu ſchauen vermocht, alfo daß ihm 
von Stund an die ganze Welt verändert worden und die Natur geweſen ift 
wie ein geheimnißvolles, doch verjtändliches Bud, darinnen er allein hat lejen 
dürfen. — Und alſo ward der Scuiter ein Prophet. 

Anmerf. Betanntlich weiſſagte Jofeph, als er in den fllbernen Becher blicte. (1. Mofed 44, 5.) 
Die Hebräer haben für Erz und Zauberei nur Ein Wort MYYWTI. Vergl. Molitor, 


Phlioſophie der Geſchichte II. S. 317. und No. 232. ber Zauberfagen. 
342. Todespropheten. 


I. Frenzel, hist, nat. III. 1518, IL Haberforn, Chron. von Kamenz ©. 423. 
1 


Anno 1539 iſt ein Weib von Görlitz, die ſchwarze Babe genannt, in 
den Buſch gegangen, um Ruthen zu Beſen zu ſuchen. Als fie bei Deutid- 
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oſſig auf dem Damme geſeſſen, iſt ihr ein Mann mit einem langen grauen 
Barte erſchienen, der ſie alſo angeredet: Was machſt Du hier? Stehe auf, 
gehe in die Stadt und bereite Dich zum Sakrament, denn in neun Tagen 
wird es Feuer vom Himmel regnen und die Welt untergehen. Als dieſe 
Prophezeihung ruchbar geworden, iſt das Volk in der Stadt gewaltig er— 
ſchrocken, und anderswo ſogar die Rede ergangen, als ſei Görlitz bereits 
untergegangen. Als aber die ſchwarze Babe nicht auf ihrer Rede beſtanden, 
und ſich auch ſonſt verdächtig gemacht hat, iſt ſie Dinſtags vor Francisci zur 
Stadt hinausgewieſen worden. Görlitz aber ſteht heute noch. 


u 


Anno 1644 ijt ein Prophet in Kamenz erjchienen, ein Wende, der 
bat prophezeiet, e3 würde ein großes Erdbeben kommen und die Häufer ein: 
fallen. Da haben viele Leute ihr Hab und Gut auf die Dörfer getragen, 
zu ihrem großen Schaden, denn das meifte davon ift in die-Hände der räu- 
beriſchen Schweden gefallen. 


343. Barthel Kneſchke's Weiſſagung. 


Frenzel, hist. nat, III. 1451. msc. 


Anno 1652 find in der Stadt Löbau viele Gefichte gejehen und Pro- 
phezeiungen von Engeln des Himmels gehört worden. Sonderlich hat fich 
ein Bauersmann Namens Barthel Kneſchke zu Laube derjelben gerühmt, 
allenthalben Buße gepredigt und nnter Anderem eine Sonnenfinfterniß pro- 
phezeiet, welche drei Tage dauern follte Da bat Herr Jodokus Wil: 
lihius, Pastor primarius zu Löbau, das Jahr darauf eine „Schriftmäßige 
Engelsprobe” in Drud herausgegeben, in welchem Buche er mit Aufwand 
großer Gelehrjamfeit aus der Schrift erwiejen, daß die Engel nicht zu Buß- 
predigern bejtellet jeien, und daß am allerwenigiten zu erwarten ftände, fie 
follten fi gar jo gemein machen und zu ungelehrten und einfältigen Bauers- 
leuten fommen. Es jei gar jchwer die Geiſter zu prüfen und der Teufel 
ftelle fich oft als ein Engel des Lichts. 


344. Weiffagung der Jungfer Urſel über die Sechsſtädte. 


Frenzel, hist, nat, III. 1448. msc. 


Anno 1635 den 9. Mai hat Jungfrau Urfula, Michael Beder’s 
zu Bießnig hinterlafjene Tochter, nad) ihrer Ausfage folgende Offenbarung 
gehabt: Es jaßen mir zwei Engel zu Häupten, zwei Engel tanzten mit ein- 
anander. Der eine hatte einen Kranz von Nelken, der andere einen von 
Roſen, zwei Engel gingen bintennah und ſahen gar traurig aus. Unſer 
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Herrgott jaß auf einem Throne, hatte ein rothes Sammetkleid an, einen gül- 
denen Hut mit einer weißen Feder auf dem Haupte und tbat feinen Mund 
auf und jchrie: Wehe, webe, wehe über die Sechsitädte. Die Stadt Bu- 
diſſin wird heimgejucht werden von einer großen Schlange, die wird hundert 
Ellen lang jein; um fie umzubringen, müjjen 3000 ftreitbare Männer fein 
und nicht weniger noch mehr. Die Stadt Zittau wird beimgejucht werden 
von einem Lindwurm, deſſen Maul wird jein, wie ein Haus, er wird zwölf 
Häupter baben und eine Krone tragen, jo groß wie der größte Berg; mit 
jeder Zade derjelben fann er einen Menjchen tödten, darum jollen fie ihn 
zufrieden laffen und ibm die beiten Worte geben. In dem Gommersberge 
wird er wohnen und ein Pferd haben, dem alle Tage achtzig Scheffel Kom 
gegeben werden müſſen. Die Sechsſtädte follen ihm geben eine jegliche Stadt 
zwanzig Scheffel Gerjte und hundert Malter Hafer. Die Stadt Görlig wird 
ganz und gar eingeäfchert iverden, fo fich die Inwohner nicht werden beſſern, 
fleißig beten und Buße thun. Wenn fie aber eingeäjchert fein wird, jo wird 
man dajelbit eine jchöne Stadt erbauen, die wird die Neuftadt beißen und 
6000 Häuſer haben und 200 Kirden mit 300 Pfarrherren; in der Mitte 
wird ein güldenes Haus jteben mit einem großen Thurme und wird das 
Wohnhaus genannt werden, darinnen werden große Herren wohnen. Zu 
Görlig wird ein Kind geboren werden, das wird vier Augen und drei Köpfe 
baben. Zu Moyß wird ebenfalls ein folches Kind geboren werden, das joll 
beißen Jlian. Bis zum jüngften Tage werden gerade noch 200 Jahre ver: 
gehen. VBorber aber wird eine unerhörte Theurung fein. Ein Scheffel Korn 
wird fünfzehn Thaler, ein Scheffel Gerjte zwanzig Thaler, ein Scheffel Waizen 
bundert Thaler koſten. Gin balbes Jahr aber vor dem jüngiten Tage wird 
man den Scheffel Korn für drei Grojchen befommen. Sechs Wochen jpäter 
wird ein Erdbeben entiteben, alle Häujer werden einftürzen und die Menjchen 
vor Angjt nicht wijjen wo aus nod ein, werden Löcher in die Erde ſcharren 
und hineinfriechen wollen, aber nicht hinein fünnen. — In fünfundzwangzig 
Wochen wird ein großer PVotentat, der Kaijer oder Kurfürft, jterben. Dann 
wird es ärger denn je auf der Erde zugehen. — In drei Jahren wird ein 
Apfelbaum ein Malter Nepfel und ein Birnbaum nur eine Birne tragen; 
fie werden mit einander kämpfen und der Apfelbaum wird jprechen zu dem 
Birnbaume: Haft Du nicht auch getragen? Der Birnbaum aber wird den 
Apfelbaum erichlagen. Die Wurzeln der Bäume werden ſich gen Himmel 
drehen am jüngjten Tage. Heuer wird ein gut Jahr fein, aber in drei 
Jahren wird Gras und Getraide verdorren, als wenn’s verbrannt wäre; 
Vieh und Menihen werden Hungers jterben. Ein Menjh wird den andern 
anfallen und freffen; und wer Mift zu eſſen haben wird, der wird ſich glüd- 
lich preifen. — Solches hat mir unjer Herrgott offenbart, auf daß ich es 


verfündige und die ii bekehre zur Buße und zum Gebet. 
REM XL 8. 17 
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345. Seltſame Ereigniſſe bei einer Hochzeit. 
Frenzel, hist. nat, 1]. 697. mese. 

Als im Jahre 1583, den 24. April, Johann Kabian von Poni- 
fau auf Schloß Eljiter mit Magdalena von Lihbtenbain, einer edlen 
‚Jungfrau aus Thüringen, Hochzeit machte, batte er auch Gern Sigmund 
von Maltig, einen jungen und tapfern Nitter, eingeladen. Derjelbe bat 
auch gemeint, dieſer Einladung folgen zu müſſen, obſchon er verichiedene 
Anzeichen gebabt, die ihn hätten warnen fünnen, diefer Hochzeit nicht beizu- 
wohnen. Denn als er fi zum Feſte geſchmückt, find ibm alle Ninge, die 
er angetban, an den Fingern entzwei geiprungen und zur Erde gefallen. 
Als er mit feinem Knete zu Pferde fteigt, ift ibm fein Schwert plößlich 
aus der Scheide gefahren, auch die Kugelbüchje, die er umgehängt, von jelbit 
losgegangen, jo daß die Kugel beinabe jein Pferd erſchoſſen hätte. Doc 
alles das bielt den mutbigen Junker nicht ab, zur Hochzeit zu reiten. Als 
er zu Elfter angekommen mit den anderen Gäjten bei Tafel fitt, Löfchen 2 
vor ihm jtebende Lichter von jelbit aus. Endlich zeigt ſich mitten auf der 
Tafel ein weißer Stein, den die Gäſte wiederholentlih wegwerfen, der aber 
immer wiederfommt. Des andern Tags it Sigmund von Maltik von 
Heinrih von Lotti berausgefordert und im Duell eritochen worden. 
Den wunderbaren Stein aber bat ein thüringiſcher Gaſt, Wolfgang von 
Wertber, an fich gebracht und mit in jein Baterland genommen. 


346. Das zeriprungene Arzeneiglas. 


Prenzel, hist. nat. IIl. 1507. mse. 


Anno 1696, den 28. März, lag zu Colmen bei Hoverswerda rau 
Anna Katharina Frenzel, des Paſtors substituti Frenzel dajelbit Ebe: 
frau, in einer tödtlihen Krankheit. Es wurde ihretwegen ein Vote nad 
Budijjin abgefertigt, um dajelbjt Arzenei zu holen. Als diejelbe nun in 
der Apotbefe bereitet und in einem Glaſe auf den Tiſch geſetzt worden war, 
iſt plöglib das Glas mit einem bellen Klange zerjprungen und die Arzenei 
verjehüttet worden. Der Provifor, Namens Johann Greifenhahn, jagte 
jogleih, dies wäre ein Todesanzeichen und würde die Patientin wohl feiner 
Medizin mehr bedürfen, wie jie auch in der That zu derjelben Stunde in 
Colmen jelig verichieden iſt. 


347. Zeriprungenes Glas. 
Magnus, Geſch. v. Eorau. S. 19. 
Als den 2. Juni 1614 Herr Magiſter Martin Namus, Baltor in 
Triebel, Doktor Garcaei in Sorau Tochter heiratbete, war auc auf der 
Hochzeit der Burggraf von Triebel, Herr Wilhelm Plegih. Dem j prang 
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über Tiſche obne alle Urſache plößlih das Glas. Da ſchlug er die 
Hände zufammen: Ach Gott! Diejes wird mir entiveder ein großes Glück oder 
Unglüd bedeuten! Folgende Nacht fiel er in jeinem Quartiere auf dem Marfte 
aus dem Fenſter auf's Straßenpflaſter und ftarb auf der Etelle. 


348. Gin ahnnngsvoller Traum. 


Magnus, Geſch. v. Sorau. ©. 256. 


Als der junge Graf Promnig auf Sorau zu Gießen jtudirte und 
dajelbjt Rector magnificus war, träumte ibm eines Morgens, es fäme ein 
Mann zu ibm berein, der bräcte einen Brief mit Schwarzer Seide überwun 
den mit der Ueberſchrift: Dein Vater ift todt. Ob num wohl der Graf auf 
Träume nicht viel bielt, jo ward er doc einigermaßen bewegt, und fiebe da: 
Ehe noch 2 Stunden verflojien, £lopfte ein Bote an, der brachte einen Brief 
mit der traurigen Zeitung, daß der alte Graf jelig verjtorben jei. 


349. Die Ermordung des Heiurich Gottlob von Döbſchütz. 
Sauf. Monatsichr. 1795. II. S. M2. 1796. 11. 289 

Im Jahre 1692 reifte Heinrich Gottlob von Döbſchütz, Sobn des 
Herrn von Döbſchütz auf Lichtenhain, ein weit gereilter junger Mann von 
großer Geiftesbildung, zu einer adeligen Hochzeit nah Armenrub in Schle- 
lien. Als man nah beendigter Trauung zur Tafel ging, kam dem Herrn 
von Döbſchütz gegenüber ein gewiller Herr von Braun zu fiten. Sobald 
Döbſchütz den Mann erblicdte, den ev noch nie geieben, füblte er augenblidlich 
einen jo beftigen Widerwillen gegen ihn und eine jo unheimliche bange Furcht 
vor dem fremden Manne, dab er erblaßte und jeinem Nachbar auf Befragen 
die jeltjame Urjache jeiner Aufregung mittbeilte. Diejes Gefübl der Abnei- 
gung war jo beftig, daß er es nicht mehr ausbalten fonnte, jondern auf: 
jteben und ſich im jein Zimmer zurüdziehen mußte. Die Geſellſchaft war 
ibon ſehr angebeitert und Herr von Braun balb trunfen, als die Abweſen— 
beit des Döbſchütz bemerkt und der Grund derjelben mitgetbeilt wurde. Herr 
von Braun bielt diejen Vorfall für eine arge Beleidigung jeiner Ehre. — 
Sein erſtes Gefühl war Rache. Beraufcht, wie er war, jprang er auf, jtürzte 
nach dem Zimmer des Döbſchütz, nötbigte diefen vom Bett aufzufteben und 
das Zimmer zu Öffnen und durchbohrte den webrlos im Hemde Daſtehenden 
mit jeinem Degen, daß er niederftürjte und ftarb. 

Der Leichnam des Gemordeten ward auf dem väterlichen Gute zu 
Lichtenau in der adeligen Kirchengruft beigejegt. 

Als man nach etwa bimdert Jahren den Sarg öffnete, fand man — 
wie jetzt vielleicht noch lebende alaubmwürdige Mugenzeugen verfibern — den 
Leichnam nob vollſtändig unverjebrt. 

17° 
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Von dem Yeichnam eines andern Herrn von Döbihüg (auf Neufemnig, 
gejtorben 1632) erzählt man ganz dajjelbe, jo daß ſich im Volke die Sage 
verbreitete, die Herren von Döbihüg jeien unverweslicd. 


350. Das Glödlein im Nonnenklofter zu Budijjin. 


Frenzel, hist. nat. Il. 160%. msc. Gobelinus Persona, vita S, Meinulfi Diaconi. Simon Majolus, dier. caniv. tom 
I. collog. 19. p. 497. ed. Mogunt. 1610 


In dem Nonnenklojter zu Budiſſin bat vor Zeiten ein Glödlein 
gehangen, welches jich jelbit geläutet, jo oft eine der Nonnen bat jterben jollen. 


Aumert. „In Budicensi monasterio Saxoniße“ — faun dod) wohl nur auf Budiſſin geben. 


351. Borzeichen des Todes der Görliger Bürgermeijter und 
Geiftlihen. 
Frenzel, hist. nat, Ill. 1504, mse. 

Am 21. Januar 1507 jtarb Georg Emmerich, Erbauer des heiligen 
Grabes und Stifter des Hospitals zu Unjerer lieben Frauen in Görlig, und 
ward in jeines Vaters Grab gelegt. An jeinem Sterbetage verſchwand das 
eijerne Thürlein am beiligen Grabe und murde nad) langem Sucen in einem 
Teiche wieder aufgefunden. Man hielt das allgemein für ein Vorzeichen des 
Todes diejes merfwürdigen und berühmten Mannes. Bor dem Tode Franz 
Köſter's im Jahre 1649, jowie Bartbolomäus Gebler’s 1671 Löjchte 
die Kerze vor dem Altare aus. Dies iſt nah der Meinung der Yeute das 
gewöhnliche Anzeichen von dem Tode eines Nathsmitglieds oder Geijtlichen. 
Als am heiligen Ehrijttage 1694 eine Kerze auf dem Altare verloſchen war, 
deutete dies der Primarius Fetter jelbit auf ſich und jagte zu einer alten 
Frau: „Es iſt etwa am beiligen Feiertage auf dem Altare eine Wachskerze 
ausgelöjchet und viel Nedens deſſentwegen, als jollte es den Tod eines Prie- 
fters bedeuten, und wer weiß, ob mich's nicht am erften betrifft. Nun, Gott 
geb’s mir jelig.“ Bald darauf ift der Primarius auch wirklich plöglid vom 
Schlage gerührt worden und geitorben. In demjelben Augenblide, als der 
Primarius Baltbajar Dittrih am 25. November 1614 verſchied, riß der 
Blodenjtrang während des Yäutens zum Stüraftus. 


352. Borzeihen des Todes der Budiſſiner Rathsherrn. 


Frenzel, hist. nat. III. 1506. msc. 


- 


Kurz vor dem am 25. November 1614 erfolgten Tode des Bürger- 
meifters Antonius Böhmer zu Budiſſin it plöglid am Rathsglöcklein 
ein ganz neuer Strang entzwei gerijjen, das Glödlein aber hat von jelbit 
weiter geläutet, wie es denn allemal zu geſchehen pflegte, wenn ein Rathsherr 
fterben ſollte. Jetzt iſt das Glödlein ſchon längit abgeichafft. 
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353. Das jhwarze Kreuz auf dem Bette. 
Frenzel, hist, nat. III. 1506. mac. 

Anno 1634 an einem Sonntage hatte der Arhidiafonus zu Budiffin, 
Magilter Auguftus Poſſelt, feinen Kollegen, Herrn Nicolaum Proco— 
pium Paſcha, zum Abendeilen geladen. Nach vollbrachter Mahlzeit begab 
ſich's, daß der letztere aus der Stube geht und zufällig in die offenftehende 
Schlaffammer des Archidiakonus blidt. Da wird er denn bei hellem Mon- 
denichein gewahr, daß ein jchwarzes Kreuz über jeines Kollegen Bette liegt. 
Als er das darinnen erzäblt, will Niemand davon wiljen, und als fie gemeins 
fam bingehen, das Kreuz zu jeben, ift Alles verihwunden. Magiiter Poſſelt 
aber ift wenige Tage darauf, am 6. März, veritorben. 


354. VBorboten der Beit. 


Frenzel, hist nat, IH. 1546. msc. 
J. 

Anno 1584 im Anfange des Frühlings, als das neue Siechhaus vor 
der Stadt Budiſſin noch unausgebaut war und weder Fenſter noch Thüren 
hatte, iſt es geſchehen, daß ein betrunkener Bauer, Namens Meiſter Simon, 
Abends aus der Stadt gegangen, ſich in das halbfertige Haus begeben und 
daſelbſt eingeſchlafen iſt. Als ihn in der Nacht ein Ungewitter erweckt hatte, 
hat er ein grauenvolles Geſchrei wie von vielen weinenden Menſchen ver— 
nommen, davon das ganze Haus erfüllet geweſen iſt, hat aber nichts geſehen. 
Dieſe Wehklage iſt ohne Zweifel ein Vorbote der im Oktober darauf folgen— 
den, fünfzehn Wochen lang andauernden Peſt geweſen, in welcher gar viel 
Volks jenes Haus mit Wehklagen erfüllet bat. 

U. 

Anno 1585 vom 24. Auguſt bis Anno 1586, den 21. Februar wüthete 
in Görli das jogenannte große Sterben, woran über 2300 Menjchen ihr 
Leben einbüßten. Dieje Peſt wurde damit vorangedeutet, dab mitten im 
Sommer die wilden Gänfe fortzogen, die Hunde greuli zu heulen anfingen 
und den 19. Februar 1585 der Blig in das Rathhaus einihlug und ein 
Fenſter beihädigte. Ebenſo ward eines Nachts in der Mitte des Juli ein 
unausftehliher Gerub und Geihmad wie nad glimmendem Feuer oder ange- 
zündetem Schwefel wahrgenommen, jo daß man bier und da glaubte, es ſei 
Feuer ausgebrochen. Es bat jih.aber hiernach befunden, daß es ein giftiger 
Peſtgeſtank getvejen. 

II. 

Anno 1607 im Auguſt und September haben wider den Lauf der 
Natur in und um Görlig die Roſen wiederum angefangen zu blühen, worauf 
das nächte Yahr eine Fleine Peſt erfolget ift, welche 83 Perfonen binmweg- 
gerafft bat. 
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355. Vorboten einer großen Theurung. 
IL. u. H. Frenzel, hist. nat, 111. 1547. msc. 11. Magnus, Geſch. v. Eorau. ©. 32. 
J. 

Mittwochs vor Pfingſten des Jahres 1538 iſt zu Görlitz von vielen 
Leuten ein Schwert am Himmel geſehen worden. Nachmals am 20. Mai, 
Mittwochs nach Pfingſten, iſt an unterſchiedlichen Orten bei hellem lichten 
Tage Feuer vom Himmel gefallen, worauf bald folgendes Jahr nach Oſtern 
eine große Theurung ausgebroden, melde bis zur Ernte des „jahres 1540 
gewäbhret. 

I. 

Anno 1622, am 28. Vai, Nachmittags um 3 Ubr, it zu Görlit das 
jteinerne Viertel oder Maaß der Waage, worin das Getraide abgemeſſen 
worden, von ſelbſt ohne alle Urſache in fünf Stüde zeriprungen. Den 21. Mai, 
Nachmittags um 4 Ubr, fiel ein jtarfer Schwefelvegen, jo daß eine große 
Menge Schwefellörner geſammelt worden ift. Borber, im Monat April, it 
in der Hränzelgaffe bei Dans Schmieden der steller eingefallen, bei Martin 
Schröern eine Giebelwand eingeftürzt u. ſ. w, worauf denn bald die bekannte 
große Theurung ausgebrocen ift, wovon alle Jahrbücher voll find. 


II. 

Am 15. December Anno 1551, als der legte Biberftein von der 
Sorauer Yinie auf Schloß Friedland jelig entichlafen war, wohin er von 
Sorau aus gezogen war, um dafelbit zu jterben, da bat jih im der 
Nacht darauf in Sorau ein großer Sturm erhoben, der den Knopf jammt 
dem Strauß vom Natbstburme warf. Solches wurde allgenein für ein böfes 
Borzeichen gebalten, wie denm auch darauf folgendes Jahr Theurung, Hun- 
gersnotb, Peſt, dürre Zeit und anderes Uuglüd mehr entitanden. So ergoß 
ih auch das Waſſer und geſchahen in diefem Jahre große Zeichen am Himmel 
und auf Erden, jintemal auch um Sorau die Teiche und Brunnen mit Blute 


floſſen. 
356. Die bedeutungsvollen Trommelſchläge. 


Sammlung v. Schön No. 25. Mse. 

Als im Jahre 1632 die Peit in der ganzen Lauſitz berrichte, wurde 
für die an der Reit Gejtorbenen in Notbenburg ein eigener Todtenader 
außerhalb der Stadt angelegt. Man jagt, daß damals auch ein jchwediicher 
Tambour, der auf dem Durchmarſche in Nothenburg erkrankte und ftarb, dort 
begraben worden jei. Als im fiebenjährigen Kriege wieder Soldaten jene Gegend 
heimſuchten, bat der jchwediiche Tambour immer ein Signal gegeben, wenn 
Feinde im Anmarſch waren. Sollte Einquartierung fommen, jo hörte man 
24 Stunden zuvor auf dem Kirchhofe Trommelichlag. 
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357. Bon einigen Wunderzeichen am Himmel. 


1, IL, Il. u. V. Fermzel, hist, nat. III. 1502. mac. IV. Magnus, Weich. v. Somu. VI. Carpzow, Analecta 
Fastorum Zittaviensium. Zittau 1716. fol. T. V, cap. 5. &. 6. 


I. 

Anno 1660 am 8. November, Abends zwiſchen zehn und eilf Uhr, ift 
in Görlig eine Erſcheinung wie ein blutiges Schwert und Weltkugeln geſe— 
ben worden. 

no. 

Anno 1670 am 11. Januar in der Nacht ift von Herm Chriftian 
Kürſten, Pfarrer zu Gerspdorf bei Reichenbach, und etlichen anderen 
Yeuten bemerft worden, wie es am Himmel über den Janernider Bergen 
mit Sicheln oder Säbeln gefochten bat. 

III. 

Anno 1683 am 10. uni, Donnerstags Abends, it über dem Nonnen- 
oder großen Walde zwiihen Bernitadt und Friedersdorf folgende 
Himmelserfcheinung gejeben worden: Eritens ift der Tod erſchienen als ein 
Menſchengerippe, jodann find zwei deutjche Neiter und endlich ein Türke aus 
den Wolfen aufgetaucht. Der Tod und ein deutfcher Neiter haben zuerit 
mit einander gekämpft, find aber bald von einer weißen Wolfe bededt wor- 
den. Hernach bat ein deutjcher Neiter mit dem Türken gefochten und ihn 
überwunden. Schließlich it Alles von weißen Wolken bededt worden. 

VI. 

Den 3. December 1565 fiel zu Sorau Feuer vom Himmel wie Schnee— 
flocken. — Den 10. Oktober 1566 zeigte ſich des Nachts in der Luft ein 
großes Wunder. Zwei Haufen mit Spießen und Stangen ſtritten gegen 
einander. In der Mitte war ein Mann mit einer brennenden Fackel und 
etliche Reiter. Endlich kamen ſie alle Drei zuſammen und erhuben ein ſehr 
heftiges Gefecht. 

V. 

Anno 1621, den 10. Juli, als Kurfürſt Johann Georg der Erſte 
zu Kamenz eingeritten, um dem dorthin beſtellten Landtage beizuwohnen, 
hat man am Himmel gerade über der Stadt ein ſchönes weißes Kreuz geſehen. 

VI. 

Im Jahre 1593, den 30. Oktober, hat man zu Zittau Abends um 
10 Uhr eine wunderbare Himmelserſcheinung geſehen. 

Mitten am Himmel zeigte ſich ein rieſengroßer zweiköpfiger Adler mit 
glänzendem Gefieder, ſeine Flügel weit ausbreitend über den Himmel. Re— 
gungslos und unbeweglich ſchwebte er in der Luft. Von allen Seiten aber 
ſah man glühende und glänzende Streifen gleich Pfeilen und Lanzen auf den 
Adler losſchießen, bald gegen die Köpfe, bald gegen die Bruft. Aber fie 
fonnten ihm nichts anhaben. Unbemweglic blieb der Doppeladler eine ganze 
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Stunde lang und gewann den Sieg. Da ließ das Schießen der Pfeile immer 
mehr nach und endlich verſchwand auch der Adler vom Kampfplatze. — Einen 
Monat ſpäter aber kam die Nachricht, wie durch Gottes Hülfe das Heer 
Kaiſer Rudolph's viele 1000 Türken geſchlagen und über die Donau zurück— 
geworfen. 


Anmerf. 1. Schindler (d. mag. Geiſteoleben S. 38.) ſtellt die kriegeriſchen Erſcheinungen am 
Himmel zuſammen mit der Sage dom heiligen Georg, der den kämpfenden Chriſten bei 
der Erftürmung Jeruſalems erfhien und fämpfen half (vgl. die ähnliche vom heil. Mi- 
hael zu Budiffin im 2. Th.). Schindler jagt, ed feien Viſtonen der göttlichen Hülfe 
im Kampfe. Die laufitifhen Ehroniften indeflen berichten nur von dergleichen Erſchei— 
nungen als fchrekhaften Vorzeichen fünftiger Kämpfe. Diefe Erfheinungen häufen fich 
befonders im bdreißigjährigen Kriege, 3. B. bei Leipzig 1631, in Weftphalen 1647, in 
Meißen 1652, in Schtveden 1660. 


2. Carbpzov fügt hinzu: „Solide signa coeli find aud in Bubiffin gefehen worden 
bon Valentino Espich, Phil. et Med. D., nebft zwei Rathöherren Nicolao Pico und M. 
Petro Henrico, ingleihen von Phil. Peucero, bed befannten Casp. Peuceri Sohne.“ 


358. Krähenfrieg. 
Magnus, Geſchichte von Sorau. ©. 1%. 


Anno 1525 fahe man in der Niederlaufit öfters in der Luft die 
Krähen ſich beißen und dergeſtalt heftig mit einander ftreiten und kriegen, 
daß davon etliche todt auf die Erde fielen. Das Jahr darauf fiel der Türke 
in Ungarn ein und im Lande regierte die Belt, wovon in Soran allein 
350 Menſchen ftarben. 


359. Borboten der Belagerung von Budiſſin. 


Frenzel, hist. nat. II. 697. III. 1543, msec. 


Kurz vorher, che Anno 1639 die Stadt Budifjin die harte ſchwediſche 
Belagerung erlitten, find von vielen Leuten wunderlide und erichredliche 
Feuerzeihen gejehen worden. Auf dem Schlofje hat man ein entjeßliches 
Knallen wie von fallenden Mauern und Steinen, Klirren wie von ſchleppen— 
den Ketten, Rumpeln mie von fahrenden Laftwagen und über die Schloß: 
brüde jprengenden Reitern gehört. Auf der Schloßgafje find Geipenfter er 
ihienen und jchaurige Klagetöne gehört worden. Unter dem Schloffe vor 
dem Gerbertbore find drei Männer mit wunderbarer Kleidung gefehen wor: 
den. Alle Hunde haben fich zufammen gejchaart und befonders den 17. Of: 
tober früh um 8 Uhr bei dem Schulgraben ein jämmerliches Geheul ange- 
ftimmt. Tags darauf, am 18. Dftober, famen die Schweden unter Wanke 
und bejegten die Stadt. 
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. 360. Der fenrige Bejen. 


Frenzel, hist. nat. III. 1819. msc. 
Anno 1558 den 14. April nah Mitternaht um zwei Uhr ift über der 
Stadt Budifjin ein feuriger Befen gejehen worden; darauf ift der foge- 
nannte „große Zoll” aufgelommen. 


361. Das bintende Krenz. 


Frenzel, hist. nat. III. 1619. msc. 


Anno 1545 den Montag nah Mariä Geburt hat man zu Gbrlit 
am Himmel ein erſchreckliches blutrothes Kreuz geſehen. Darauf iſt dann 
bald der unglückliche ſchmalkaldiſche Krieg mit Kurſachſen ausgebrochen, wor- 
auf hier zu Lande der große Poenfall gefolgt. 


362. Vorzeichen des Budiſſiner Brandes im Jahre 1663. 


Frenzel, hist. nat. I. 121. mse. 

Anno 1538 am Tage Dionyfii des Morgens mit Sonnenaufgang it 
zu Budiſſin über der Stadt eine ſolch entjeglich belle Flamme erichienen, 
dab man allenthalben in den Straßen Feuer jchrie und doch brannte es nir- 
gends. Ein ähnlicher Auflauf entitand Anno 1663 den 24. März, weil es 
geſchienen, als ob die Et. Peterstirche brennte. Den darauf folgenden jechsten 
April hat es wiederum vielen Umwohnern geichienen, als ob ganz Budiſſin 
in Flammen ftände. Carl von Noftit zu Gratitz iſt eilends zu Pferde 
gejtiegen und nad) der Stadt geeilt, um jeine Mutter und jein Haus auf 
dem Burglehn zu vetten. Als er um neun Uhr Abends in die Nähe der 
Stadt kommt, iſt Alles verſchwunden. Aber dies war ein Vorjpuf, denn das 
Jahr darauf fam am dritten Juni im Gleinifchen Haufe auf der Schloßgaſſe 
Feuer aus, wodurd fait die ganze Seydan, im Ganzen jechsundfüntzig 
Häuser, in Aſche gelegt wurden. 


363. Vorzeichen einer Fenersbrunft in Sorau. 
Magnus, Geſch. v. Sorau. ©. 34. 
Die große Sorauer Feuersbrunſt vom Jahre 1684 ift durch unter- 
ihiedlihe Warnungszeichen vorber verfündigt worden: 

1. Haben die Yandleute auf ihrem Gange nah der Stadt zu wiederholten 
Malen eine Erjheinung gehabt, als ob die Stadt brennte; es ift aber 
nichts geweſen. 

2. Iſt einmal in der Frühpredigt eine Stimme erſchollen: „Feuer da“, ob- 
gleih Niemand dageweien, der diefen Nuf getban batte. 

3. Zwei Jahre binter einander jind unter dem Vieh fchredliche Mißgeburten 
mit großen Hauben vorgefommen, 
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4. Zu Droßfau bat ein ungeborenes Kind im WMutterleibe laut geweint, 
wie joldhes die Mutter und zum andern Male auch der Vater deutlich 
vernommen. 


Anmert. Aus einer auf jenen Brand 1685 gehaltenen Gedächtniß-Predigt des Superinten- 
benten Abrah. Mothe zu Zorau. — Unter den Urfachen deb Unglückd wird auch auf« 
geführt dad heidnifche Räuchern deö Vlehes zu Maipurgis. 


364. Borzeihen von dem Brande des Poſtewitzer Pfarrhauſes. 


Frenzel, hist. nat, I. 122. msc. 

Anno 1675 den 30. September gebet Herr Elias Donat, Oberamts- 
notarius, aus Budiffin nah Poſtewitz zur Kirmes. Als er hinter Beljch- 
witz oder Urbandörfel fommt, däucht ihn, als wenn das Pfarrhaus zu Poite- 
wig in vollem Feuer jtebe, läuft weiter und wird erſt bei Heinitz gewahr, 
daß nichts daran jei. Aber das folgende Jahr, den 30. April, it das Poite- 
wiger Pfarrhaus nebit anderen Gebäuden dur einen unvorlichtigen Büchien- 
Ihuß gänzlich in Ajche gelegt worden. 


365. Brandwunder. 


Magnus, Geſchichte von Sorau. S 265. 


Bei dem großen Sorauer Brande vom Jahre 1684 ereignete ſich 
folgendes Wunder: George Schwertfeger, ein ſehr frommer und einſamer 
Menſch, war, von dem Feuer überraſcht, über feine Lade gebeugt, faſt ganz 
und gar verbrannt, doch jein Gebetbüchlein, weldes Dr. Habermann ver- 
faßt, fand man in feinem Schubjade unverjebrt. 


366. Die Goldguelle, 
Gräve, ©. 56, 

Im Anfange des vorigen Jahrhunderts lebte zu Budiffin ein ehriamer 
Bürger, der die Woche über fleißig arbeitete, aber Sonnabend Abends gern 
ein Gläschen über den Durft zu trinken pflegte. Am Sonnabend Abend vor 
Pfingiten des Jahres 1702 kam er von einer Iuftigen Landpartie ſtark be- 
rauſcht zurüd. Aber er konnte fein Haus nicht finden und gerietb — weiß 
der Himmel wie — in die Nuinen der Nikolaifirhe. Dort aber überwäl- 
tigte ihn die Müdigkeit und auf dem früheren Altarplage der Ruine jtredte 
er ſich in's Gras und fiel fofort in einen feften Schlaf. Als er erwachte, 
war es finftere Nacht, aber dicht neben ihm Ieuchtete ein helles Licht. Er 
rafft fih auf — da fieht er einen feſtlich geihmüdten Altar und ein von 
Lampen erleuchtetes Altarbild. An den Altarjtufen aber quoll es heraus 
wie ein Springquell von lauter Gold- und Silbermünzen. Erſtaunt fieht er 
fih um, geht wie im Traume bin und ber — da ftößt er an einen Krug 
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und plöglid wird ibm klar, was er zu thun bat. Er faßt fich ein Herz, 
nimmt das Gefäß umd füllt es bis zum Rande mit den Münzen an, füllt 
auch noch Taſchen und Hut und Halskrauſe. Da jchlägt es Eins, ein Hahn 
fräbt in einem benachbarten Dorfe und der Glückliche eilt nüchterner als er 
gekommen von dannen und nach Haufe Die Goldftücde waren größtentbeils 
aus der Zeit des Königs Marimilian und Matthias. Welchen Gebrauch er 
von dem Schatze gemacht und ob er beil- oder unbeilbringend für ihn ge- 
wejen it, das ijt nicht laut geworden. 


367. Der wunderbare Brodvorrath. 


Frenzel, hist. nat. Il. 922. msc. J. B, Carpzov, anal. Fastor. Zittav. I. c. 1. 6. 16. fol. 128. Script. Las. 
lat, I. part. 11. fol. 184. 


Als nach dem großen Brande in Zittau im Jahre 1608 an die armen 
Abgebrannten Brod vertbeilt wurde, begab es ſich, daß eines Tages auf dem 
Väterhofe oder Domo Paracleti (wo jett das Waiſenhaus ſteht) viele Arme 
geipeift, viele aber auf den Nachmittag wieder bejchieden wurden. Als nun 
die Schränfe Nachmittags von Neuem geöffnet wurden, ſiehe da befand's jich, 
daß fie auf wunderbare Weife wiederum angefüllt waren, als wäre Morgens 
nichts davon genommen worden. 


368. Der Kinderengel zu Steinigt:Wolmsdorf. 
Hedel, Beichreibung der Stadt Biihofsmwerda, Dresden 1713. 4. ©. 138, 

Im Jahre 1632 wüthete zu Steinigt-Wolmspdorf die Peit äußerit 
beftig und auch das einzige Tüchterlein des Pfarrers Johann Kettner, 
Anna Regina, ijt von diejem Uebel beimgejuht worden. Damit nun 
aber das Pfarrhaus nicht angejtedt werde, ward das Sind im freien Felde 
unter einen grünen Baum gelegt. Da bat man neben jeinem Bettlein ein 
liebliches Kind mit einem jehneeweißen Kleide angethan gejeben, das bat bei 
dem Mägdlein geitanden und gebetet bis es jtarb. Da verihwand auch der 
Engel. 


n est I 


Zweiter Theil. 


I 


Dölker- und Heldenfagen. 


ee Bon den Völfern, welche früher die Oberlanfig bewohnten. 


A. Frenzel, hist. ecel. Schönaviens, mse., nach einer Aufzeichnung in einem alten Kirchenbuche ven Iauernid. 
Die Gegend, welde jegt Oberlaufig beißt, ift von jebr alten Zeiten 
ber, kurz nad der Sündfluth von den deutſchen Völkern bewobnt gewejen. 
Anfänglich nannten fie fih Tuisconen oder Tuitzſchoönen, nacber 
von ihrem Könige Suevus oder Schwabus, welcher jeinem Vater Gambra in 
dem germanijchen Königreiche nachfolgete, Schwaben. Diejer Zuevus fam im 
‚Jahre der Welt 1274 zur Negierung und berricte bis um das Jahr 1320, wo er 
ſtarb. Nach jeinem Tode wurde er als ein Gott verehrt. Dies geſchah be- 
jonders in einem beiligen Haine, dort wo jeßt die Stadt Görlitz ſteht, auf 
eine robe und grauſame Weife, indem man ibm Menfcen zum Opfer bradte. 
Später beivohnten Bandalen diefe Gegenden und zur Zeit Julius 
Cäſar's die Franken. Aber um das Jahr Ebrifti 550 find fie ganz und 
gar in die Hände der Slaven gefommen. Denn die deutichen Vandalen 
und Franken zogen zum Theil in andere Yänder, nah Italien, Frankreich, 
Spanien, zum Theil wurden fie in den mannigfaltigen Kriegen mit den Rö— 
mern, Hunnen und Sormaten aufgerieben, jo daß dieſe Gegenden faft öde 
und vom Volke leer geworden. Da find die flavischen und jormatiichen 
Völker nahgerüdt von allen Seiten und baben fich in die Yänder der Deut: 
ſchen getheilt und ihnen andere Namen gegeben. Alſo ift der Deutſchen Ruhm, 
Sitte und Recht in diefer Gegend vertilgt worden, daß nicht das geringite 
Andenken oder Merkzeihen mebr vorhanden, wo ihre Wohnungen, Städte 
und Dörfer geitanden, oder wie jie geheißen haben, etliche wenige ausgenom: 
men, wie das Schloß Ortenburg bei Budiſſin, die Städtlein Ruland, 
Wittihenau und andere, weldhe jedoch vielleicht nicht von den alten Deut- 
chen, jondern mitten in den wendiichen Kriegsunruhen von den Franken er- 
baut worden jein mögen. 
Anmert. 1. Bol. Th. 1. No. I u. 2. Wo der berühmte heilige Hain der Sueden (Scm- 


nonen) gelegen habe, int eine ichtwierig zu löfende Frage. Die alten Chroniften nennen 
die @örlitger Gegend, Andere den Spreewald, Preusfer die untere Eiftergegend bei 


# 
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Sclieben. Wad Görlitz betrifft, jo Nellt fi der Verlegung des Halued nad dieſer Ge— 
gend allerdings die allgemeine Annahme entgegen, daß in der füdliden Yaufit, die Si- 
linger gefeflen haben, die Semnonen jedocdy weiter nördlid. 

» Biel deutlicher, fihherer und midhtiger als die drei oben genannten Ortönamen ſind die 

Spuren ber keltiſch-germaniſchen Urbevölterung 

a) in den Namen der Flüſſe: Eifter (vgl. Th. 1. No. 181. 145), urfundlicd 1213 
alestra, wend. halstrow (das h ift der flaviſche spiritus asper) vom ahd. alhs — heil. 
Hain, Heiligthum; Spree (bei Ditmar „spreva‘‘, im VBolfömunde Spreu), nad Preuoker 
von „Ipreuen* — fprengen, nad) feinem in der D.-%. heftigen ſchäumenden Laufe, oder, 
wie Andere annehmen, eine Erweihung aus Swevus, dem Namen des Fluſſes, von dem 
Ptolemäus jagt, daß er zwiſchen Oder und Eibe in die Dftfee münde, welches letztere 
dann für einen Irrthum des Ptolemäus erklärt werden müßte. 

Breuöfer bringt in feiner ausführlidhen Abhandlung (Blide x. U. 95 ff.) aud die 
Neiße (urkundl. nisa, nizza) mit dem deutihen Werbum „neten, benetzen“ in Werbin- 
dung und erflärt Queiß (urfundt. Quiez) für gleichbedeutend mit „weiß“ (die „Wit- 
tihe* fommt von derfelben Wurzel). Dazu fommen: 

b) Die mit cyklopiſcher Kraft aufgethürmten Felfenaltäre (1. Th. 1. No. 13—WU), 
welche don Eelten und ®ermanen, nicht aber von Slaven errichtet zu werden pflegten. 

ec) Mehre Namen derfeiben (Th. 1. No. 13. 14. 16. bezüglih No. 18.). 

d) Stein» und Bronzewaffen von jo hohem Alterthum, daß fle unzweifelhaft der vor- 
flavıfhen Periode angehören. 

3. Inwieweit viele der vorliegenden Sagen ein urdeutiches und zugleih autohthoncd Ge— 
präge aufweiſen, wie ich died beionderd von dem meiften Zwergſagen deö eriten Theiled 
behaupten möchte, died ftelle ih den Kennern anheim. Die Möglichkeit ift vorhanden, 
denn ſicher wid nicht die gefammte deutihe Bevöllerung dem Andrange der Staven. Be— 
ſonders in den Gebirgsgegenden mochte fid) das Deutichthum, vielleicht auch In urfprüng- 
licher Reinheit, aufredyt erhalten. Ich habe wiederholt auf den engen Jufammenhang der 
Sagengebitde mit der Topographie ded Landes hingelwieien. Sollte diejed Band ſich 
erft im 10ten Jahrhundert zur Zeit der deutihen Wiedereroberung gefnüpft haben? Die 
unter den Staven zurüdgebliebenen Germanen find vielmehr ats die Träger und Bewah— 
rer des alten Blaubend zu betradıten. Man bedente, daß fle von dem friedlihen Slaven 
nicht alö ein befiegted Wolf in ſtlaviſcher Untertpänigfeit gehalten wurden, fondern ſich 
friedlich mit ihnen vermifchten, ja wie e6 von dem Franfen Samo befannt ift, fle In ih— 
ren Kämpfen gegen die Avaren und die Franten anführten. Ueberhaupt war die Kultur 
der Deutihen in höherem Grade entiwidelt als die der Slaven, obgleich bon diefen ge— 
rühmt wird, daf ſie eö im Aderbau weiter gebradyt hätten. — E6 wird alfo ſchon da- 
mald tie fpäter und wie überalt geiwefen jein, daß dad wenn auch numerifd geringere, 
doc) fräftigere deutiche Element bei der gegenieitigen Vermiſchung das fiegreiche blieb. 

4. Daß Sıaven die Ureinwohner der Lauſitz gewefen fein könnten, wird nad den gründ— 
lichen Unterfuhungen von Palady und Scyaffarit wohl Niemand mehr behaupten. Wal. 
auch die don der Oberlauf. Geſellſch. der Wiſſenſchaften zu Görlitz gefrönte Preisichrift: 
Schelz, „Waren germaniihe oder ſlaviſche VWölfer Ureinwohner der beiden Laufitzen ?* 
Goͤrlitz 1842. 


> 


2. Bon dem Bolfe der Luten. 


Destin, bit. 11. S. 11. Manlius in Hotfm. script. 1. 148. ef. Tacitus Germ. e. 16. 4. Strabo, VL. c. 1. 
Caesar de b. gall. 1. 6. & Ptolem. 11. 1 


Die Kuten, Yujen oder Sujen, wie fie audy genannt werden, jind das 
deutihe Stammvolf, welches vor dem Einbruch der jlaviihen Sorbenwenden 
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die Lauſitz bewohnte. Dieſe nahmen nach deren Vertreibung ihren berühmten 
Namen an und nannten ſich Lutitier oder Luſizier, woraus dann das 
Wort Lauſitzer und Lauſitz entſprungen iſt. Die Luten waren ein großes, 
tapferes und mächtiges Volk, welches ſich weit über die Grenzen der Lauſitz 
ausgebreitet hatte, gehörten zu der Nation der Sueven und wohnten, wie dieſe 
pflegten, in offenen Städten und Dörfern, deren Hänuſer nicht zuſammen— 
bängend an einander gebaut waren, jondern zerftreut auf den Fluren und in 
den Wäldern umber lagen, wie dies jchon Tacitus und Julius Cäſar be- 
ichreiben. Sie bauten ſich gern auf Anhöben und an Flüſſen an, welde mit 
Wäldern umgeben waren. Einen ſolchen zeritreuten Haufen von Wohnungen 
nannten fie eine Burg, und den Hof, wo der Anführer oder Vorfteber wohnte, 
ein Burgwart. 


Anmerf. 1. Aodror, Aovrıoı, Aovroios findet fih in manden Handſchriſten dev 
Ptolemaeub das Volt geſchrieben, welched jonft gewöhnlich Aovyloı, bei Zoſimusb (T. 67.) 
Aoyiwveg, lat. Lygü, Lugü, Lugiones heift, ein anderer Name für die Sucven, 
nad Schafarif (ſſlav. Aterth. l. 406) von acographiicher Bedeutung und ſlaviſcher Wur- 
zel, denn Luhy beißt Wald oder Sumpf. Nad der imigen, gründlid) wiederlegten 
Meinung mancher Staviften ift ja befannttid Oſtdeutſchland urſprünglich ſlaviſch. Scha— 
farif jedoch verlegt diefes Urland nicht in die Lauſitz, ſondern zwiſchen Oder und Weichiel. 
Wohl aber nimmt er an, dag die Slaven bei ihrer Beſitzergreifung der Yaufig den Na» 
men ded Urlandes auf ihre neuc Heimath übertrugen, was fie um fo cher fonnten, weil 
die natürlihe Beihaffenheit diefes Yandes der Urbedeutung fo fchr entiprah. Luzice 
ſoll Diminutiv von Luhy fein. Die bärtere Form Luhi oder Lugi ift nod zu finden 
in laufitifhen Ortönamen: Zudau, Yuga (wend. Luh), Waid und Sumpf jcheinen 
nicht nur geographiſch zufammengebörig, fondern aud fbradlih verwandt, Vgl. lucus 
und lacus, loh, abd. — Bufd), feit. Huin und Lache, Yauge, wend. luh Feuchtigteit, 
luka Wieſe, luza Lache, Luſche. Bon letzterem wird gewöhnlich der Name Yaufitz abge— 
leitet und geograbhiſch paßt das auch auf die Niederlauſitz ſehr gut, welche übrigens die 
Lauſitz zer EEoynv iſt. Der Oberwende verftcht unter Luziczan blos dem Nicder- 
laufiger, und in der That jcheint der Name Laufitz fih von Norden her ausgebreitet zu 
haben. Die DOberlaufig heißt urfprünglih das Milcziener-Land, Später Bupdiffin und 
dad Börlitger Yand. Daß dieſe ziweite Ableitung von Luza, Luſche, Luſe = Zumpf 
vorzuziehen fei, beftätigt auch die zweite Lesart deö alten Volfenamend Luſen. (Die 
dritte „Sufen“ mag wohl auf einem Scyreibichler beruben.) Das dem Wald und Wailer 
Gemeinſame ift übrigens der Begriff des Feuchten (hebr. >). Wal. To. 1. No. 145. 
Anmerf. 2 und 3. 

2. Es ift aber auch möglid), da dad Volt der Luten nicht mit den Lygiern zufammenfällt 
und mit dem Namen der Laufitz ebenfalls nichts zu thun hat, fondern einfah bon dem 
den Germanen wie Ziaven gemeinfamen Worte Lud ilut, 4jut) — Volt herrührt. 
(Vgl. Th. I. No. 43. Anmerf.) 

3. Bon den Luten follen die Ortsnamen: Lute, Leutel, Leutelchen, Leiter, Laute herfommen. 


3. Die Sueven und die Serben. 


Manlii Comment. in Hoffm, script. R L. I. 14. Brotuf ©, 2. Ahr. Frenzel, hist. eeel. Schnnav. mse, 
Destin. lit. V, 4932, ef, Tacitus Germ. ©. 39, 


Ober- und Niederlaufig bewohnten in den älteiten Zeiten die Sueven, 
das tapferite und mächtigite deutjche Volk, welches fich in mehre Stämme 
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theilte. Der Stamm der Jlinger oder Silinger jaß in der Oberlauſitz, 
der der Semnonen in der Niederlaufig. Dieje deutſchen Bewobner wurden 
um das Jahr 450, zu den Zeiten des Kaifers Tbeodofius des „jüngern, von 
den Zlaven vertrieben, welde ſich ebenfalls in mebre Stämme jpalteten, 
von denen der der Serben oder Sorben dieſe Gegenden einnabm. Die 
Serben bießen jo von dem Worte Serp, die Sichel. Einige jagen, fie hätten 
ſich Sichler genannt, weil jie ein aderbautreibendes Volk waren. Andere 
meinen, Serp bedeute au ein Schwert, und da alle Schriftiteller von den 
jtammverwandten Sormaten jagen, daß fie einen Säbel göttlib verehrt hätten, 
fo babe diefer Volksname feine jo friedliche Bedeutung, jondern bezeichne fie 
als Säbelverebrer, als ein friegeriiches Volk. 

Anmerf. I. Von den Semnonen wird gerühmt, daf fie don allen Sueven die edelften und 
beften waren, gerecht, redlich, bieder, cin Wufter ihren Stammperwandten, fo daß Strabo 
meint, fie hätten ihren Namen don dem gricchiſchen Worte semnos erhalten, welches To 
viel alb chrenmwerth bedeutet. 


2. Biete finden in dem Namen des Zillich fteinch bei Arnödorf, alfo in altheiliger Gegend, 
den Namen der Eilinger. (Paul. Mag. 1823, 36.) 


4. Einzug der Wenden. 

Au einer alten bandichriftl. Ehronik von Böhmen in der Rhediger ſchen Bibl. zu Breslau ©. 319. Büſching IV, 171. 

Etliche des Volks die zogen gegen Preußen, Pommern und Cajchuben 
bis bin gegen Dänemark und an das Meer gegen Mitternacht um und um 
und wohnten und bebauten die Yande bei dem Meer und in Preußen. 
Etliche aber des Volkes von Böhmen, da ihrer viel ward, die zogen über die 
Waſſer und famen auf das Gröreih, da nun Mähren liegt und bauten da 
den Ader und Städte und nannten das Yand Mähren. Gtliche des Volkes 
zogen fort und famen auf das Gelände, da nun Meißen liegt, und nannten 
das Land das meißniſche Yand. Etliche famen gegen Bauten, etliche in’s 
Lauſitzer Land und bauten und wohnten allda. Und alle dieje Lande die 
waren vorher wüſte gewejen, die ‚bauten zuerjt das vorgenannte Volk, die 
Wenden. 


5. Die Caluconen. 


Melanchthon, Intimationum Academ. T. TIL Manlius, comment. in Hoffm. script. I. 140. Albinus, Meifn. 2. Chr. 
S. 74. Mathia, Lubena olim magna ©. 32. Ptolemarus lib, II. Frenzel, Lexie, Siavie. L 587. ınse. 
Schmidt, Galauer (brenif p. 2. sqq. 


Die Kaluconen, deren ſchon Ptolemäus erwähnt, jind die um Calau 
und Yudan (Gal—Yudo—nes) herum wobnenden Slaven. Auch rühmt ſich 
die in Yübbenau anſäſſige Familie der Galaucer von diejer uralten Nation 
abzujtammen. 


6. Die Camanen. 
Brotuff, Chronik d. St. Halle. Albinus, Meißn. Ehronit IV. ©, 105. 


Die Camanen, ein wendijches Volk, hatten ihren Sig um Kamenz 
herum. Zu Kaiſer Deinrih IV. Zeit waren fie mit unter dem Kriegsvolke 
des Grafen Wiprecht von Groitich. 
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7. Die Stoderaner. 


Ulbinus, Meibn. 2. Ghr. ©. 74. Matba ©. 32. Manlius in seript. I. 141. 
Um Ludau und Golfen berim wohnten die Stoderaner, ein wen— 
diſcher Volksſtamm; deren Name ſich noch in dem edlen Geſchlechte derer 
von Stutterbeim erbalten«bat. 


Anmert. So jollen die Herren von Miltig von dem Wolfe der Mitziener, die Her- 
ren von Schlieben von den wendiihen Schluben abftammen. 


8. Strenge Ehegeſetze bei den Wenden. 
Ditmar chron. p. 462. 

Die laufigiichen Wenden in der Gegend von Cian) (Zinniz) batten 
außerordentlich jtrenge Ebegejege. Am Marfte von Gianj war eine Brüde, 
dort wurde jeder, der ſich dur Untreue an jeinem Weibe verjündigt - 
membro, quo peccaverat — an die Brüde genagelt. Neben ibm lag ein 
Scheermeijer und biermit ward ibm die freie Wabl gelaffen, entweder bier 
auf der Stelle zu jterben oder ſich jelber loszujchneiden. 


9, Bon der Graujamkeit der Wenden. 


Alberie. Monach. in Chronic, P, 1. p. 39 ed. Hannov. 1698. Sancti Bonifacii Epistola ad FEthebaldum, Zeillerus 

Theatrum tragieum 1634. p. 341. N. Arenzel, Bon den Bolkern in der Lauſiß. Mer, ©. 87. 

Soode, (ihronif von Guben ©. 15. 

Die Sorben in der Yaufit batten manche barbariiche Sitte aus dem 
fernen Aſien mitgebradt. Wenn z. B. ein Ehemann jtarb und eine Witte 
hinterließ, jo wurde dieje bei lebendigem Yeibe auf den Scheiterhaufen gelegt 
zu dem Leichnam des Ebemannes und wurde aljo mit demjelben zugleich ver 
brannt. Solches geſchah aber nicht etwa mit Zwang, jondern freiwillig und 
unter großem Freudengejchrei. 

Bei den Sorbenwenden der Yaufig berrichte zu Heidenzeiten der ſchänd 
lihe Gebrauch, daß man ſich der alten Leute, die zu nichts mehr tauglich 
waren, auf eine graufame Weiſe entledigte. Der eigne Sobn ſchlug jeinen 
Vater todt, wenn er alt und unfähig wurde, oder er warf ibn in’s Waſſer, 
oder er ftürzte ihn von einem boben Felſen binab. a, es find dergleichen 
Beijpiele ſelbſt noch zu chriftlichen Zeiten vielfältig vorgefommen. 

„Herr Levin von Schulenburg, DOber-Amts-Hauptmann in der Altmarf, 
jo um's Jahr 1530 einftmals unter den Wenden gereifet, da etliche einen 
alten Mann geführet, die er gefragt: Wohin mit diefem Alten? Darauf fie 
geantwortet: Zu Gott! meineten fie wollten denjelben Gott aufopfern, weil 
er mit Arbeiten jeine Nahrung nicht gewinnen könnte!“ 

„Als der Hauptmann diejes veritanden, bat er den Alten mit Gewalt 
entledigt, ihn mit fich heim genommen und zu einem Thorwächter gemacht, 
in welchem Dienfte er noch zwanzig Jahr gelebt und zugebracht haben joll.“ 


Anmerf. 1. Eine ältere Erzählung aus Raue, Cosmographia p. 515 citirt Mühlmworff in 
jeiner bandichrifti. Khronit von Budiſſin. Eine Gräfin von Manndield findet in der 
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(edenfalld von Wenden bewohnten) Lüneburger Haide einen Bauer, der ein Grab gegra- 
ben hat, um feinen daneben ftehenden jammernden Water hineinzulegen. Died war im 
J. 1297. — Dad obige Datum 1580 ift von erfhredender Neubeit. 
Die letzte Spur dieſer graufamen Sitte finde ich in dem wendifhen Liede (Haupt und 
Schmaler I. ©. 94): 

Schlaf, Aiter, ein! 

Qunger du mußt frein! 

Nah dem Alten mit den Steinen, 

Nah den Zungen mit den Aepfeln; 

Schlaf, Alter, ein! 

Junger du mußt frei'in! 


10. Wie fi die Deutſchen und Sorben gegenjeitig nenneu. 
Knauth, Sorbiſche Kirchengeih. S. 126. 

Wenn die Deutihen mit den Wenden redeten und dieje fein Wort ver- 
ftunden, nannten jene fie: ftumme Wände. Den Sorben aber ging es mit 
den Deutjchen gerade jo und fie nannten diejelben njemski, d. i. jtumme, 
nämlih Hunde, und fo heißen die Deutjchen noch bis auf dieje Stunde. 
Anmerf. Die Wenden felbft nennen ſich sserb, von vielen ald srp, Sichel erflärt, wahr- 

ſcheinlich — Bolt. Slabe tommt von slowo, dad Wort, daher njemz, der Deutfche 
— ftumm; fo nad) Grimm thiudeöt, deutſch, aber aud) volliſch, die Volloſprache redend. 
Um Lübbenau heißen die Deutihen bawarski, Baiern, nämlich bairiihe Anfledier. 
Uebrigens wird in der deutichen Oberlauſitz ein alberner, ungefhidter Menſch nod heute 
mit dem Eigenihaftöwort „winihy* — wendiſch belegt. (Anton's Idioticon St. 15). 


11. Roland befiegt die Yaujiger Wenden. 


Hosmanni pompa regii ingressus in dedicat. Dav. Chytraei Chronologia. Pantaleon Heldenbuch. 

Johann Surius, ein ſehr alter Mönd zu Eiſenach, der nachmals Probft 
zu Fulda geworden, meldet in feiner Chronik, zu Münden gedrudt, ©. 335, 
daß Roland, der im Namen des Kaiſers Narl gewaltige Kriege geführt, im 
Yahre 836 die Wenden in der Oberlauſitz mit großem Zwange zum cpriftli 
chen Glauben gebradt habe. Nachmals aber haben jie wieder ihren alten 
Göttern gedient, bis fie Markgraf Woldemar 973 wieder zu Chrijten gemacht 
bat mit Waffengewalt. Denn wie alle Scribenten einbellig bezeugen, hat es 
in der Lauſitz, befonders auf dem Lande, jo ein jtandhaftig beberztes Bolt 
gehabt, daß auch mancher eher den Tod erbuldet bat, ebe er nur von jeiner 
Mutterſprache bat lajjen wollen. In diefen Kriegen mit den Deutſchen flüch— 
teten die vornehmiten ritterlichen Helden hierher, wo fie jich gegen die Feinde 
hinter gefällten Bäumen trefjlih veribanzen und ihren Anfällen widerftehen 
fonnten. 


* 


12. Bon Rolandsbildern. 


Albinus, Meißn. 2, Ghron. S. 88. Brotuff, Chron. d. St. Halle S. 19, Bönijh, Chron. v. Camenz ©. 101. 

Kaiſer Karl der Große hat zu der Zeit, als er die Sachſen dreißig 

Jahre lang bekriegte, einen edlen, trefflich erfahrenen Kriegsfürſten mit Na— 
NEM A. B. 18 
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men Roland an ſeiner Seite gehabt; der war ein Graf von Blois, des Grafen 
Milon und der Schweſter des Kaiſers Karl, Bertha, Sohn. Dieſer Roland 
hat im Auftrage des Kaiſers den ſächſiſchen Städten die Obergerichte gegeben 
und deß zu einem ewigen Gedächtniß haben ihm die Sachſen in vielen Städten 
große Bilder von Stein oder Holz aufgerichtet und an die Gerichtsſtätten ge— 
ſetzt. Solche Bilder ſtanden vor Zeiten auch in der Lauſitz, namentlich in 
Reichwalde bei Luckau, in Finſterwalde und Ruland. 

In Budiſſin, dem Rathhauſe gegenüber, ſieht man auf einem Waſ— 
ſertroge eine ſteinerne Figur in Ritterrüſtung mit einer Fahne von Blech in 
der Rechten, worauf die Lauſitzer Farben gemalt ſind. Die Wenden nennen 
ihn den Dutſchmann. Das ſoll noch ſo ein altes Rolandsbild ſein. Auch 
in Görlitz war ein ähnliches Standbild auf dem Untermarkte vor dem 
Rathhauſe zu ſchauen. 

Als Held Roland, Kaiſer Karls Paladin, den Gau Niſin erobert hatte, 

erwählte er einen Richtplatz, der iſt das Rügen-, Ruge- oder Rodeland (bei 
Heinrichsdorf), ließ daſelbſt ſein Bild hinſtellen mit dem Schwert in der einen 
und einer Erdkugel in der andern Hand. 


13. Bon den Wappen der Ober: und Niederlauſitz. 


Manlius lib. II. cap. XI. Hönnius, Rappen der hurfürftl. Häuſer Sachſens IT. p. 39. Albinus XV. p. 190 
In alten Geichichtsbüchern ift zu. lejen, daß in den Kriegen der Deut: 
hen und Slaven die erjteren einen Bären, die legteren aber einen feurigen, 
fliegenden Drachen auf ihre Fahnen gemalt hatten (Olaus Magnus). 
König Heinritus L aber, als er die Yaufiger unterworfen, hat der 
Niederlaufig einen rothen laufenden Ochſen, der Oberlaufig aber eine 
goldene Mauer mit 3 Zinnen im blauen Felde zum Wappen gegeben. 


Anmert 1. Bol. Th. 1. No. 10. - - Der ſchwarze Drade, Zirnitra, war das Kriegs» 
jeihen der Norbmwenden, ein Symbol des Toded, dad noch heute Diele öftliche Nationen, 
3. B. die Eninefen, in ihren Fahnen tragen. Ohne an afiatiihen IThierdienft zu denten, 
mag ed doch erlaubt fein, dem tiere eine Art Heitigfeit im Glauben der aderbauenden 
Wenden zu vindiciren. ine rothftreifige Kuh wird noch heute bei den Wenden der 
N. 2. Bisanca (= Bifon) genannt. — Die wendifhe Braut vollzieht gleich nad) 
der Trauung ein Wafferoratel, welches im Kuhftalle vorgenommen werden muß und fo 
bieled Andere. Die Umwandlung des friegeriihen Drachen in den friedlichen Stier ift 
geſchichtlich-charatteriſtiſch. Auch die Mauer im Wappen der Oberlaufitz bezeichnet gar 
ſchön das vorherrſchende Städteweſen, das ja im Schoftädtebunde eine reichdſtädtiſche 
Bıüthe entfaltete. 

2. Dod) tan id) in Betreff des N. Lauf. Wappens nicht verſchweigen, daß Drade und 
Stier in einer alten mythiſchen und zwar gegenfätzlihen und antipathifchen Beziehung 
chen. Im mährifhen und rufftihen Sagen von St. Georg und dem Draden dient ein 
Kalb (dad Symbol der ſommerlichen Fruchtbarteit) ald Zodipeife für den Draden (Spm- 
bol des Wintertodes). In der Edda ftedt Thor einen Ochſenkopf an die Angel, um bie 
Mitgardichlange zu fangen. Im wendiſchen Aberglauben jpielt neben dem Dradyen vor- 
züglid) das Kalb die Rolle eines Dämons) vgl. Th. I. No. 88. RU. 33.). 
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Aventinus ann. Bojor. ITI. 161. auf. Mag. VII. 1827. 2. Momatsichrift 1799. 1. 199. Großer, Mertw. 
part. 2. p. 6. Garpgov'3 Ebrentempel p. 27. 


Der Wendenkönig Samo beraubte und tödtete die zu ihm geſchickten 
Gejandten des Königs Dagobert, welder nad dem Tode feines Vaters 
Lothar im Jahre 631 zur Negierung. des fränkischen Reichs gefommen war. 
Da braden auf Befehl des Königs die böhmischen Fürjten mit drei Heeren 
in die wendiſchen Känder ein, braten fie zum Gehorſam, unterwarfen fie 
jeiner Oberberrichaft, und legten ihnen das Joch des Ehriftenthums auf. Die 
Grenznahbarn der Wenden gegen Abend und der Böhmen gegen Morgen 
waren die Hunnen. Dieſe famen dadurd in Bewegung und überfielen die 
Wenden. Der Wendenberzog Borut ho ſchickte Gefandte an die Heerführer 
der Böhmen und verlangte Hilfe. Ohne Zögern kommen die Böhmen den 
Wenden zum Beiftande, ftürzen ſich bewaffnet in die Reihen der Hunnen, be- 
jiegen und vertreiben fie und machen jo die Wenden und die benachbarten 
Völkerſtämme den fräntiihen Königen ſehr gemeigt. Unter den Geißeln, 
welche die Wenden gaben, waren Caraft, der Sohn, und Chiromar, ber 
Enkel des Borutho. Diefe wurden nach Böhmen geführt und lernten dort 
die himmlische Weisheit nah chriſtlicher Weiſe fennen. So kam die heiljame 
Lehre Schon früh zu den Werfden. Allein tiefe Wurzeln faßte fie nicht, und 
es waren nur wenige Spuren derjelben noch in diejen Gegenden vorhanden, 
al3 zweihundert Jahre fpäter die beiden Griehen Eyrillus und Metho- 
dius, nad der Belehrung der Bulgaren und Mähren, in's Böhmerland ka— 
men und den Herzog Borzivoy und feine Gemahlin Ludmilla nebit vielen 
vornehmen Böhmen von der Wahrheit des Chriftenthums überzeugten und 
tauften. 

Von hier aus gingen fie auch in die Oberlaufig, predigten den heidni— 
ſchen Bewohnern das Evangelium und gründeten mehre Kirchen, unter denen 
man die zu Jauernik und die Peterskirche in Görlig namentlid an- 
führt. Bei Tahau unfern Görlig fanden jie den Gögendienft der Iſis, 
rotteten ihn aus und gründeten mitten in dem Haine eine Kirche. Aber 
auch dieje Bekehrung ſcheint von feinem Beitande geweſen zu fein, da die 
deutichen Kaifer in ipäterer Zeit noch immerwährend mit den abtrünnigen 
Laufigern zu kämpfen hatten. 

Anmert. Bol. Th. 1. No. 1. 2. 3. 5. (Anmerf.) 13. 


15. Martgraf Gero. 


Chronica montis Sereni in seript. rer. Lusat. T. IV. p. 44. Die Sage von der heil. Hibda ſ. in ben 
Orteſagen von Niemitſch. Ro. 217, 


Zu den Zeiten des Kaiſers Dtto I. waren zwei Brüder, der Herzog und 


Markgraf Gero von der Laufig und Graf Sifried. Ihre Schweiter 
18° 
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bieß Hidda. Gero hatte einen einzigen Sohn, Sifrid, welder in jeiner 
Jugend jtarb. Der unglüdlice Vater war über diefen Tod jo trojtlos, daß 
er nah Nom ging und feine Waffen vor dem Altare des heiligen Petrus nie- 
derlegte. Mit einem vom beiligen Bater ibm geichenktten Arme des beiligen 
Cyriakus fam er nad Haufe zurüd, floh mit feinem ganzen Erbe zu Chriſto 
und erbaute eine Kirche und ein Kloſter, welches er nad jeinem Namen Ge: 
renrode nannte. Zur Aebtiſſin dieſes Klofters machte er feines Sohnes Wittwe, 
Hedwig, welche er durch den Biſchof Bernbard von Halberjtadt einfleiden 
ließ, und ftarb, nachdem er Alles glücklich vollendet batte, am 17. Auguſt 965. 


16. Markgraf Gero’s Gebot. 
Hosmann pompa regü ingressus. 

Martaraf Gero ließ ein Gebot ausgeben, zu der Zeit als er in Bu- 
diſſin Hof bielt, daß Jedermann den Hut abnehmen jollte, wenn man den 
Namen Jeſu nennt; wer's nicht thäte, der jollte um ein Pfund Wachs ge- 
ftraft werden. 

Anmerf. In manchen Gegenden der Wendei ift co noch heute Sitte, daf die Männer — 
gleih den Juden und anderen Orientalen — in der Kirche den Hut aufbebalten. 
Nur beim Namen Jeſu, beim Water Unfer und beim Segen nehmen fie ibn ab. 

Aus dem 17. Jahrhunderte ift überliefert, daß die Wenden beim Namen Jeſu 
auch mit dem Munde zu ſchmatzen pflegken. Abr. Frenzel (de pop. Lus- 
p- 89.) fügt hinzu: „Damit auszudrüden die Sühigfeit de6 Namens Jeſu“ und 
citirt dabei die Worte St. Bernhard's: Jesus mel in ore, melos in aure et jubilus 
in corde. Vielleicht bedeutete cd einjadh einen Kuß und war ein Zeichen herzlicher Liebe- 

Auh wenn die Kirhengloden läuten nimmt der Wende den Hut ab, wie denn 
überhaupt Fıömmigfeit ein herborragender Zug der lauf. Wenden ift. — Aber freilich 
im 10. Jahrhunderte mochte Gero's Gebot wohl nöthig fein, denn ſeibſt noch im 
17. Jahrhunderte berichtet Arenzel, daß vor nicht langer Zeit Die Wenden beim Ein- 
gange in Die Kirche fih zur Sonne zu kehren und fie mit DRIRRNENMIER 
zu grüßen pflegten. 


17. Das Bekehrungskreuz. 
I. Otto Frisingens. de reb. Friderici TI. «..10. f.217. Dest. LL. T. UI. p. 202. II. Manlius Hib, II. e. 24 
J. 

Das Kreuz, welches an ihre Kleider die Ritter hefteten, welche gegen 
die Wenden auszogen, war auf ein Rad geitellt (a rota subterposita in 
altum protendebatur), Das bedeutete die gänzlihe Ausrottung derjelben, 
die man wegen ihrer bartnädigen Anhänglichfeit an ihren heidniſchen Aber: 
glauben ſich vorgejeßt hatte. 

I. 

Wenn die hriftlichen Sachſenritter auszogen, die heidniſchen Wenden zu 
betämpfen, pflegten fie auf ibren Kleidern und Schildern ein Kreuz anzubef- 
ten, das auf einer Kugel itehend abgebildet war, um anzuzeigen, daß 
Ebriftus ein Herr jei über den ganzen Erdfreis, 
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18. Marigraf Gero tödtet dreißig Wendenfürſten. 


Excerpta ex And. Hoppenrodii ann. Gernrodens. in script. IV. p. 144. Balbin. Mi , 
Fabricius L. II. ec, 5. p, 138. Großer ©. 14. scell. R. DB. II. ce. 19. p. 0. 


Als Kaijer Otto den Markgraf Gero zum Oberbefehlshaber feiner 
Heere gegen die Wenden gemacht batte, berathichlagten die Bagrier, He— 
veller, Obotriten, Uchern und Zuſiker mit einander, wie fie ihn um— 
bringen möchten, da er allen Heiden wegen feiner ausgezeichneten Tapferkeit 
ſowohl, wie feines Kriegsglüds furdtbar war. Es hatte aber Kaifer Otto 
einen leiblihen Bruder Namens Heinrich, der hielt es mit feinen Wider: 
jachern, that fich zu den Sorben und bejtärkte fie in ihrem Vorfage. Dreißig 
Fürften beſchloſſen hierauf, mit vereinten Kräften und einer großen Anzahl 
von Kriegern ihn anzugreifen und niederzubauen. Aber Gero hatte von ihrer 
Ankunft Kunde erhalten, ftellte jih, als wäre ihm ihr Anjchlag unbekannt, 
und ließ fie zu fich zur Tafel laden. Diefe aber aus angeborner Frechheit 
und übermüthiger Sicherheit folgten der Einladung wirflid. Da lief fie 
Markgraf Gero durch einen Hinterhalt bei Tafel überfallen und tödten. Ueber 
diefe Niederlage der Heidenfürften haben fich folgende Volksreime erhalten: 

Zu Laufnitz erfter Fürft war id), 
Dreifig wendifche Herren tödtet' ich, 
Stiftet Bernrode bon eigner Hab, 
Daſelbſt man ſieht noch heut mein Grab, 


19. Die Wendenihladt. 
Chron. Montis Sereni. 2, Mag. 1823. ©. 51. 

Und es ward eine große Schlacht geichlagen im Lande Laufig. Mark— 
graf Gero fämpfte mit den Wendenfürften. Die Yaufiger aber fochten mit 
Verzweiflung. Sie traten auf die Körper ihrer gefallenen Mititreiter und Die 
ſchwer Berwundeten jelbjt vertbeidigten noch, auf ihre Schilder gelehnt, den 
legten Theil des vaterländifchen Bodens. Gero jelbit aber wurde jchwer ver- 
wundet und büßte die Tapferften jeiner Schaaren, eine ungeheure Anzahl der 
edeljten Ritter und jeinen noch einzigen Sohn Siegfried, einen erſt kürzlich 
verbeiratbeten jungen Manı von 18 ‚jahren ein. Diejer Berluft beugte ihn 
jo auferordentlih, daß er feine Würde niederlegte, nach Nom wallfahrtete, 
jeine Waffen auf dem Altare der Petersfirhe niederlegte und dem Papſte 
„obann XII. jeine Sünden beichtete. 

Anmerf. An vielen Orten der Laufitz findet man die Erinnerung an Wendenfhladhten. 
Kämpfer- oder Kämpenberge giebt ed 3.®. bei Königshain, in der Görliger 


Haide, zwiſchen Zöbau und Enbau („der große und der Meine Kampf") u. a. D. 
Krieaähügel bei Bichain. 


20. Die jieben erſchlagenen Wendenkönige. 


Mündlih Gräre ©. 71. Segnitz I. 365. 
Auf fieben Steinen im freien Felde, von dem fampfbereiten Heere um- 
geben, ſaßen jieben Wendenfönige und hielten Rath, wie fie die Deutihen aus 
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dem Felde ſchlagen und ihre Freiheit erlämpfen möchten. Die Schlacht be— 

gann. Sie war heiß und blutig und alle ſieben wurden erſchlagen. Aber 

die Ihrigen behaupteten das Schlachtfeld und begruben ſie mit den goldenen 

Kronen auf den Häuptern unter den ſieben Steinen, worauf ſie geſeſſen. 

Dieſe ſind noch heutiges Tages bei dem eine Stunde von Budiſſin gelegenen 

Dorfe Ebendörfel auf der Höhe des Berges zu ſehen, welche eben deshalb 

der Thron- oder Kronberg beißt. 

Anm erf. Der Kronberg oder Thronberg wird auch Tromberg geſprochen und geſchrieben. 
Vielteiht —= Traumberg. Im Wendifhen hat er aud 2 Namen: Zubin und SiIo- 
bin, der letztere ließe ſich „Stabiih” deuten (Wreuffer I. S. 201.), der erftere auf Luba 
beziehen. 

Bei Mudkau find heidnifhe Begräbnißhügel in großer Anzahl. Die heiken bie 
Königsdgräber, in der Görlitzer Halde giebt ed Königdberge. 

Zweifelhaft ift e6, ob die Namen der Dörfer Königswarthe und Königéhain 
auf einheimifhe Könige aus den Heidenzeiten zu beziehen fein dürften 


21. Wendenkönige als Keflelträger. 


Alberici chron. ad a. 1003. p. 421. Destinata lit. Lus. P. VII. p. 697. Balbini Epit. hist. Boh. 1.1. c. 3. p. 107, 


Kaijer Heinrich II. machte ſich die Könige der Heiden, welche fich 
Wenden nennen, jo unterwürfig, daß bei feinen Krüönungsfeierlichfeiten vier 
Könige derjelben den Keſſel, in welchem das Fleiſch gekocht wurde, an zwei 
Stangen, weldhe durch vier Ninge geitedt waren, auf ihren Schultern in die 
Küche trugen. 

Anmert. Balbinus bemerkt, daß der Keffel, weihen man bei deö Herzogs Boledlaud und 
feiner Söhne Bildern findet, nicht eine fo ſchimpfliche, fondern rühmliche Bedeutung hät- 
ten, fintemat die böhmifchen Herzöge früher nicht Erzſchenken, fondern ArdieMagiri oder 
Erztüchenmeifter des römiihen Reich geweſen. 


22. Die heutigen Wendenkönige. 


Mündlich. Destinata lit. Lus. P. VII. p. 708. Jac. Tollii epist, itineraria ep. ?2. 


Es iſt eine alte Sage, daß die Wenden in der Niederlaufig noch beut 
zu Tage ihren König unter fih haben, den fie gemeinjchaftlih aus ibrer 
Mitte wählen, ihm Krone und Scepter zuftellen und jährlich zu feinem Un- 
terhalte eine Kopfiteuer entrichten. Sie erweijen ihm alle Eönigliben Ebren 
und gehorchen feinem Befehle in allen, das ganze Volk betreffenden allgemei- 
nen Angelegenbeiten. jedoch halten fie die Sache ſo geheim, daß alle Be- 
mübhungen, den rechten Grund zu erfahren und den König jelbit unter den 
Bauersleuten ausfindig zu machen, bisher ohne Erfolg geweien find. So viel 
nur weiß man, daß die Königswürde in einer gewiflen Familie erblid) iſt. 
Dieſe Familie joll jedod vor wenigen Jahren mit dem legten Sproß des 
wendiichen Königsftammes, einer alten fiebenzigjährigen Frau, ausgeftorben 
fein. Dieje alte Frau bat es noch vor ihrem Tode jehr beflagt, daß fie 


Böhmische Herren. 2793 


Niemand offenbaren fünne, was jie über dieſe Sache wife. Der große 
Kurfürft Friedrid Wilhelm von Brandenburg bat ſchon diejem im 
Verborgenen waltenden Könige eifrig nachforſchen lafjen. Es ift ihm auch 
einſtmals ein Eräftiger, jchlanfer und ſchöner Wendenjüngling als ihr König 
bezeichnet und gezeigt worden. Gin alter Bauer aber, der den Verrath ge- 
merkt, bat den jungen Menjchen zornig angeredet und gejagt: „Kerl, was 
jtebjt du bier gaffen! geh an deine Arbeit!“ ihn mit dem Stode geſchlagen 
und fortgetrieben. Sp verhütete er, daß der Kurfürft der Sache nicht weiter 
nadhforichen konnte. Gewiß iſt wenigitens, daß ſich einmal ein Bauer an 
die Spige eines aufjäßigen Haufens jtellte und ſich als ein König gebehrdete. 
Als nämlih im Jahre 1548 Franz von Minkwig feinen wendiichen Un- 
tertbanen zu Ukro mehr Hofedienjte zumutbete, als fie zu leiften ſchuldig zu 
jein glaubten, und die Widerjpenftigen auspfänden ließ, fam die Sache zu 
einem fürmliden Aufitande. Unter der Anführung eines Königs beratb- 
ſchlagten jie miteinander, beſchloſſen alle für einen Mann zu jteben und eine 
Rede zu führen und miderjegten ſich offen ibrem Herm. Ein großer Theil 
der umliegenden wendiichen Dörfer war in diefen Aufitand verwidelt, jo daß 
der Yandvoigt feine ſchwere Hand daranf legen mußte, den wendifchen König 
greifen ließ und ibn am Leibe ftrafte. Diejer hatte fih verlauten laffen: dahin 
wolle er es wohl noch bringen, daß der Minkwitz ibm buldigen müſſe. 
Anmerf. Im Sprecwalde fmüpft fih die Sage dom letzten wendiſchen Fürften an 

den Burgberg im Dorfe Burg, mo er refidirt haben foll und too man allerdings 

unter andern Witerthümern goldene Diademe gefunden hat. 

Noch heute bewahren bier wendifhe Bauernfamilien, anerfannt 
und mit Bewußtiein, den Blauben an fürftlihe Abkunft. 


Auch mehre Oberlaufitzer Wendengeichhiechter in der Gegend von Bautzen rühmen 
ſich föniglicher Abfunft. (Preußter I. €. I87.) 


23. Herzog Udalrid von Böhmen *). 


Ditmar, Chron. VI. p. 145. u. 158. Balbin. Epit. II. c, 14. p. 157. Miscell. 7. sect, 1. cap. 18. p. 66. 
Spangenberg, Chron. Saxon. cap. 168. p. 46. Fabrit, orig. Sax. II. p. 306. Großer, Merkw. I. p. 23. 
Garpzop, Ehrentempel c. II. p. 29. 


Als die Oberlaufig noh zu Böhmen gehörte, hatte fie einmal einen . 

Herrn, der bie Udalricus. Der war lange Zeit am Hofe Heinrich's II., 
Kaifers von Deutichland. Als er aber jeine Herrichaft antrat, war er noch 
unvermäblt, und die Seinigen bejtürmten ihn täglich, er möge ſich eine Jung: 
frau aus edlem Gejchledhte vermählen. Er aber gab ihnen auf joldhe Reden 
niemals eine rechte Antwort. 
) Diefe 3 Sagen von böhmiſchen Herzögen (23—25) und fireng genommen aud 
die nähftfoigenden gehören nur in fofern dem Laufltiiihen Sagenſchatze an, als fie bon 
ehemaligen ®ebietern der Lauſitz handeln; nichts defto meniger glaubte ich fie, befonderd bie 
von Wipreht von Groitſch, welche wohl noch unbefannt find, aufnehmen zu müflen, um 
das hiftorifche Bild der Lauſitz auch nach diefer Seite hin zu berboflftändigen. 


y 
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Eines Tages ritt er von der Jagd nach Hauſe, und wie er durch das 
böhmiſche Dorf Opuczna kam, ſah er ein Mägdlein ſtehen, barfuß und im 
bloßen Hemde, die wuſch ſich in dem vorüberfließenden Waſſer und gefiel dem 
Herzog alſobald ſo ausnehmend durch ihre Schönheit und Einfalt, daß er ſie 
zu ſich auf ſein Roß hob und in ſein Schloß führte. Daſelbſt ließ er der 
Jungfrau herrliche Kleider anlegen, rief ſeine Untergebenen und verkündigte 
ihnen, er wolle dies Mägdlein heirathen. Aber die ſtolzen Ritter murreten, 
daß ſie ſollten einer Bauerndirne das Knie beugen und ſprachen ihr Miß— 
vergnügen laut aus. Da erzürnte Udalrich und ſprach: „Was ſeid ihr doch 
für Narren. Geziemt es einem Böhmen-Fürſten nicht ein Weib aus ſeinem 
heimiſchen Stamme zu heirathen, oder wollt ihr lieber eine fremde Fürſtin 
zu eurer Herrin haben? Ich ſage euch aber, daß es in meiner Macht ſteht, 
in einer einzigen Nacht aus dieſer Bauerndirne eine Herzogin zu machen.“ 
Alſo ſprach er und lachte. Da waren es die ſtolzen Böhmen zufrieden und 
die Hochzeit ward gefeiert mit großer Pracht und Herrlichkeit. 


24. Herzog Brzetislaw. 


Balbin. Epit. II. e. 11. p. 165. Miscell. 7. sect. 1. c. 171. Chron. Sax. c. 171. p. 248. Hagec, Chron. Boh. p. 199 
Carpzov, Ebrentempel ©. 30. 


UÜdalricus hatte einen Sohn Namens Brzetislaw, das war ein gar 
tapferer und kühner Jüngling, und als er zur Herrichaft kam, holte er, deſſen 
Mutter eine Bäuerin geweſen war, jein Weib aus füniglihem Stamme. Denn 
er hatte eine herzliche Neigung gefaßt zu Kaiſer Konrad's II. Tochter, Na- 
mens Judith. Und als fie in's Fungfrauenklofter nah Negenspura 
gegangen war, ließ er jich doch nicht abhalten, um fie zu werben. Aber es 
war Alles umjonjt und er beſchloß, jie mit Gewalt zu entführen. Er zerbieb 
mit einem Schlage die große Kette, die das Klofter umgab, drang in's Kloſter, 
raubte die Fönigliche Jungfrau und floh mit ibr in's Böhmerland. 


25. Herzog Spitigneus, 
Hagec, Chron. Bohem. p. 212. Balbin. Miscell. 7. sect. I. c. 21. p. 78. Garpzon, Ehrentempel ©. 30, 

Spitigneus II, Herzog von Böhmen, war ein graufamer Herr, konnte 
die Deutſchen nicht leiden und gab einmal den Befehl, es follten innerhalb 
dreier Tage alle Deutſchen das Land verlaffen. 

Aber eines Nachts erſchien ihm der heilige Veit im Traume, bielt 
ihm feine Bosheit vor und redete ihm jo derb in’s Gewiſſen, daß Spitigneus 
nahmals aus einem jehr böjen der allerbefte Herr geworden ift. 


F 
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Bon Wiprecht von Groitih, Markgrafen der Lauſitz. 
Historia de vita et rebus Viperti in Hoffm. Seript. rer. Lus. 1.4. Schöttgen, Hifterie Graf Wipredhtd. Chronica 
von dem loblidhen, thewren Helde, Graf Wiprechten zu Groitic, gebr. zu Eibieben 15%. Historia gang Iuftig 


zu leſen, von dem tewren Kriegehelden, behberübmten Fürften und Edlen Herrn Wiprecht, Marggraffen 
zu Lauſnitz ıc., von Brotuff. Leipzig 1556. 


26. Bon des Grafen Wiprecht Borfahren, Abkunft und Geburt. 


Es war ein König von Deutjchland mit Namen Emelreich, der hatte 
zwei Brüder, Ditmar von Verden und Herlib von Brandenburg. 
Herlib hatte drei Söhne, Emelreih, Friedel und Herlib, welde die 
Harlunger geheißen wurden. Herlib beirathete die Tochter des Königs von 
Norwegen und pflanzte jein Gejchleht durch zwei Zöhne fort, von denen er 
den einen Svetibor, den andern Wulf nannte. Spetibor zeugte den 
Scambor und jeine Brüder. Wulf erlangte die Herricaft über die Pom— 
mern, wurde aber nachber aus dem Yande vertrieben und floh zu dem Kö— 
nige der Dünen, beiratbete deilen Tochter, und als der alte König ftarb, 
tödtete er jeine Schmwäber, die ibm vormals viel Uebles getban, und ward 
König von Dänemarf. König Wulf zeugte drei Söhne, Otto, Hermann 
und Wiprebt. König Wulf ward jehr alt und war jo geliebt von jeinem 
Volke und jo gefürchtet von feinen Feinden, daß obne ibn nichts ausgerichtet 
wurde, und da er nicht mehr zu ‘Pferde figen Eonnte, banden fie ihn auf das 
Roß und führten ihn in die Schlacht und fein Anblid erichredte die Feinde, 
daß lie floben, jo weit fie konnten. König Wulf ftarb und ward begraben 
nach beidniiber Sitte. Da wurden aber feine alten Feinde wieder mächtig 
und verjagten jeine Söhne. Otto flob nach Griechenland, Hermann nad) 
Rußland und nur Wiprecht bebielt einen Theil des väterlichen Erbes und 
regierte im Balfamerlande. Es war aber das Baljamerland ein Gau 
in der alten Mark bei Salzwedel, Diterburg und Arneburg und bat 
jeinen Namen von einem Flüfchen, welches noch beutigen Tages der Bal: 
jamerbacd genannt wird. Und Wipreht war ein gar tapferer Held und 
jein bejter Freund war Goswin Graf von Leige. Der gab ibm jeine 
wunderſchöne Tochter Sigena zur Gemahlin und eine große Mitgift an 
Gold und Yändereien. Und Sigena gebar ihm einen Sohn und er nannte 
ihn Wiprecht. Das it Graf Wiprecht von Groitih, nachmals Markgraf 
der Yaufig, und diejes ift jein uraltes ruhmreiches Gejchlecht. 


27. Wie Wipreht mit dem Kaifer nach Welſchland zieht. 

Kaiſer Heinrich IV. zog über die Alpen, feine treulojen Dienit- 
mannen in Stalien zu züchtigen. Wiprecht aber war einer jeiner tapferjten 
Degen und z0g Allen voran mit Borvi, dem Königsjohne von Böhmen, 
denn er hatte dem Böhmerherzoge Wratislamw die Königskrone verihafft. 

Und fie verwüfteten Lombardien und kamen nach Nom und jchloflen 
es ein. Sie belagerten aber die heilige Stadt drei Jahre lang. Die Römer 
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machten einen Ausfall und es war eine heiße Schlacht. Und König Heinrich 
focht bis ihm die Hand ſteif wurde. Da ſchlug ihm ein Römer das Schwert 
aus der Hand. Der König rief nach Wiprecht. Und Wiprecht eilte herzu 
und gab dem Kaiſer ſein eigenes Schwert. 

Und Wiprecht hatte einen gewaltigen Schild in der Hand. Mit dem 
ſchlug er auf die Nömer ein, und batte fein Schwert und trieb allein mit 
jeinem Schilde die römischen Krieger vor ji ber an die Mauern der Stadt. 
Und war jeit Simjon’s Zeiten jold ein Held nicht erfunden worden. 


28. Wie duch Wipreht Nom erobert wird. 

Es batte aber Wiprecht unter den Seinigen einen gejcheidten Kerl, mit 
Namen Nas. Den ſchickte er bei Nacht unter die Mauern der Stadt, zu 
erforſchen, wo etwa eine unbewadte Stelle wäre. Denn die Römer jind 
leichtfertige Xeute. Und Nas fand eine Mauer, da war fein Wächter dabei. 
Solches meldete er dem Grafen, und Wiprecht nabm zwei Yeitern und einige 
von den Seinigen, und fie eritiegen unbemerkt die Mauern. Nas zuerit und 
Wiprecht zur Zweit und vierzig Mannen Wiprechts binterdrein. Und 
ließen’S dem Könige jagen und der König fam herbei mit großer Kriegs— 
madt und bieb die Thore entzwei. Die Nömer aber jchrieen jehr und wehrten 
ih tapfer; aber es half ihnen nichts. Alſo ward durb Wiprecht's Wig 
und Kühnheit Nom erobert. 

Der Papſt aber wollte durch die Petersfirhe in das Haus Theodo— 
rich's fliehen. Da verlegten ibm die Deutjchen den Weg und jo wurden 
die Römer in der Kirche eingefchloflen. Und waren darin drei Tage lang 
und machten häufige Ausfälle durch die Kirchthüren, wehrten ſich tapfer. 
Da nahm Wiprecht einen großen Balken und wie fie wieder einmal zurüd- 
flohen durch die Thüre, warf er den Balken dazwiſchen, jtürmte nad und 
eroberte aljo die Betersfirhe. Da floß in dem beiligen Gotteshauje das 
Menſchenblut wie das Wafjer in dem Tiber. 


29. Wie Wiprecht mit einem Löwen kämpft und den Kaifer fehilt. 


Es waren aber bei dem Kaijer die Erzbiihöfe von Mainz und Köln, 
die Biihöfe von Halberjtadt und Münjter und andere Fürften und Herren 
aus dem Gefolge des böbmijchen Königsjohnes. Und es fam die Rede auf 
Wiprebt und ſie rübmten alle jeinen Heldenfinn und jeine Tapferkeit und 
fagten, er jei der unerjchrodenite Degen wohl auf der Welt. Der Kaijer 
ſprach: Iſt dem aljo, wohlan, jo lafjet uns eine Brobe anitellen, ob es nicht 
möglich wäre, ibn zu erichreden. Gebet hin zu Wiprecht und holt ibn flugs 
zu mir. Und es ging einer, ihn zu holen. Es war aber da in einem ver- 
ſchloſſenen Haufe ein wüthender Löwe, den befahl er, auf den Hof binaus 
zu laffen. Der Löwe fam heraus und brüllte furdtbar und alle Anweſenden 
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flohen an ſichere Orte. Graf Wiprecht aber wußte von dem Handel nichts 
und ſchritt rubig in den Hof hinein. Der böhmiſche Königsjohn wollte ihn 
flugs warnen, aber jchon fam der Löwe auf ihn zugeiprungen mit wüthen— 
dem Brüllen. Wiprecht heiſchte auf der Stelle jein Schwert, das jein Schild: 
fnappe binter ihm ber trug, aber der treue Diener warf fih für feinen un- 
bewaffneten Herrn dem wilden Thiere entgegen. Doc Wiprecht war nicht der 
Mann, der ih auf anderer Yeute Kraft verlafien wollte. Er ergriff jeinen 
Knappen, warf ihn zurüd und fiel ohne Waffen mit beiden vorgeftredten 
Fäuften den Yöwen an und zerjaujte ihm mit jeiner Riejentraft aljo die 
Mähne, daß das Thier ganz demüthig ward und bald von ihm abließ. Die 
Fürſten aber ſahen binter den Pfeilern verftedt das Schaufpiel an und 
ftaunten über des männlichen Helden große Kühnheit. 

Wiprecht aber ließ den Löwen und ging ruhigen Schritts, als jei nichts 
geichehen, hinauf zum König, trat bin und fragte, was der König von ihm 
begebre und warum er ihn habe bolen laſſen. 

Der König jprad: „Warum? Um deines eignen Heils willen, denn 
nun baben wir durch einen Verſuch erprobt und willen in der Wahrheit, 
daß dir allewege das Glüd hold ift.” Dem Grafen aber genügte dieje Ant- 
wort nit. Da jagten ihm die Fürften den ganzen Handel. Aber Wiprecht 
ward zornig und jprad zum Könige: „Du baft meine treuen Dienjte ſchlecht 
belohnt. Ich bin deiner Fahne gefolgt nicht zum eitlen Spiele, jondern zum 
ernithaften Kampfe. Ich babe dir redlich gedient jammt meinen Mannen 
und bin in allen Abenteuern der Anführer und Borjänger gewejen. Das 
mögen mir Alle bezeugen, die foldhes hören. Nun aber mag ich dir nicht 
länger dienen. Ich gebe binfort zu anderen Fürften, die meine Dienfte beſſer 
lohnen und mich nicht um eitlev Augenweide willen den wilden Thieren preis: 
geben.” Alſo jprach der mannliche Held und der König fing an, fich Ichier 
vor ihm zu fürchten. 

Wiprecht aber ging jtolz in feinen Waffen davon. 


30. Wie Wiprecht fromm wird und das Klofter Pegau gründete. 

Nachdem der Kaifer den Grafen Wiprecht wieder ausgejöhnt, ihn mit 
vielen und großen Ländereien bejchenft und ihn endlich zum Markgrafen der 
Lauſitz eingeſetzt hatte, iſt Wiprecht noch oft zu Felde gezogen und bat noch 
manche Fehde ausgefochten. Sein treuer Freund aber, der König Wratis- 
law von Böhmen, gab ihm feine jhöne Tochter Judith zum Weibe und 
fie brachte ihm als Morgengabe den Gau Niſin und das Land Budiſſin 
mit, welche Länder bis dahin zu Böhmen gehört hatten. So ward Graf 
Wiprecht einer der mächtigiten Herren im ganzen deutjchen Reiche. Aber 
als er alt wurde, da dachte er ernſtlich an feiner Seelen Seligfeit und es 
lag ihm ſchwer auf dem Herzen, daß er zu Nom die Schwelle des heiligen 
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Apoftels mit Blut befledt und daß er einft zu Zeiz die Kirche des heiligen 
Jakob verbrannt hatte. Und es fam über ihn eine große Sündenangſt und 
eine beftige Neue. Da berietb er jih mit den Bilchöfen zu Magdeburg und 
Merjeburg und pilgerte endlih nah Nom, warf ſich dem beiligen Vater zu 
Füßen und negte mit Thränen die Stätte, wo er einft Blut vergoffen. Und 
als er dem Papite alle jeine Sünden gebeichtet, wallfabrtete er weiter nad) 
Hispania zum Patriarden von Campoftella, und der Patriarch von 
Campoſtella gab ibm auf, die Kirche zu St. Jakob, die er verbrannt, wieder 
aufzubauen und aud ein Klojter dabei zu ftiften und verehrte ihm eine koſt— 
bare Neliquie, den Daumen des heiligen Jakob, jegnete ihn und ließ 
ihn ziehen. Da kam Wiprecht zurüd nah Groitſch umd die Seinen em- 
pfingen ihn mit großer Freude. Bald darauf kam er durch ein Dorf, Hila 
genannt, dajelbit war ein armjeliges Kirchlein. Wiprecht ging binein zu 
beten, denn es war jeine Gewohnbeit, ohne Andacht bei feiner Kirche vor- 
überzufabren, und einer jeiner Getreuen, Namens Geißler, war mit ihm. 
Und als er aufitand vom Gebet, fiebe, da that ſich der beilige Schrein über 
dem Kleinen Altare von jelber auf gleich einem Buche und ein beller Glan; 
ftrömte beraus und das Herz des tapferen Mannes erbebte vor Schreden. 
Da batte er fürder feine Ruhe und erbaute aljogleidh das Klofter zu Pegau 
und trug mit eigenen Händen zwölf Körbe voll Steine an die zwölf Eden 
des heiligen Gebäudes und ließ fie weihen zu Ehren der heiligen Mutter 
Maria und des beiligen Apoſtels Jakobus. 


31. Wiprecht's Schätze. 
v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, IL 403. 

Wiprecht, obwohl er viele Kirchen und Klöſter gar reichlich bedacht, hat 
doch unermeßliche. Schätze aufgeſammelt. Davon geht im Volke die Sage, 
daß er, als anno 1116 die Schlacht vom Kaifer Yothario mit Böheimb ver- 
loren worden, alle jeine Baarihaft an Kleinodien und Silbergejehirre mit 
Hülfe feines Kämmerlings an der Sala an gewiſſe Derter vergraben. Darauf 
jeien fie Beide in den Krieg gezogen und darin erjchlagen worden. Der Schaf 
aber liege noch an feinem Orte und ſei mehr als eine Million an Wertb. 


32. Bon Markgraf Dietrid, wie er den Papſt erjchredte und des 
Kaiſers Ehre rettete. 


Chron. Mont. Ser. ad a. 1177. ap. Mencken Il. col. 196. Annal. Vet. Cell, ad eundem annum cf. Luden XI. €. 376, 
und Raumer'd Sobenftanfen II. 262. 


Zur Zeit als Kaiſer Friedrich der Notbbart des deutichen Volkes 
König war, da war Dietrich, Konrad's Sohn, ein Markgraf der Laufiger, 
und war ein gar tapferer unerjchrodener Herr und treuer Dienftmann des 
Kaijers. 
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Es war aber dazumal Krieg in Weljchland und der Herzog von 
Sadjen (Heinrid der Löwe) war dem Kaiſer ungetreu, aber Markgraf 
Dietrich blieb bei feinen Heeren wie im Glüd jo im Unglüd. Da ward 
bei Yegnano eine große Schlacht geihlagen und der Kaiſer ward bejiegt und 
z0g nad Venedig um Frieden zu machen mit dem Bapite. 

Der fam gar jtolz zu Roß einher geiprengt und der Kaiſer ging ihm 
entgegen, beugte jeine Kniee vor ihm und bielt ihm demüthig den Steigbügel. 

Da judte den Papit der Hochmuth und jegte feinen Fuß auf Kaijer’s 
Naden und ſprach: „Auf Löwen und Ottern wirft du geben und treten auf 
junge Löwen und Drachen“. 

Und Markgraf Dietrih ftand auch dabei, der ergrimmte im Kerzen 
über die Shmad), rief jeinem Herrn zu: „Mein Kaiſer, man beſchimpfet deine 
Würde“ und jchritt mit wüthender Geberde auf den Papſt los. Da erichraf 
der feige Wälſche und es reute ihn jein Uebermuth, bob jchnell den Kaiſer 
auf, füßte ihn in großer Haft und fprad, er wolle den Kaijer nicht loslaſſen, 
bis er ihm Leib und Leben zugefichert hätte. 


Shildfagen. 


33. Meter Adel in der Lanſitz. 


i. Hosmanni Pompa Kegii ingressus init. Chytraei Chronologia or. IH. U. Meiön. %. u. B. Ghronif ©. 73. 
Rivander genealogia Bibersteiniorum, 


L 
„In alten Chroniken ift zu lejen, daß man vor Alters in feinem Land 
babe beberzter, kühner und männlicher Volt gefunden als in Laufnig, denn 
als Kaijer Carolus M. jo ernite Mufterung in Sahfen, Meißen und an- 
dern Orten wegen der dhrijtlichen Neligion gehalten, da find die vornehmiten 
ritterlichſten Helden und Adelsperfonen mit ihrem beiten Volke in dies Land 

Lauſnitz geflohen, weil jie jih mit Niederfällen der Bäume haben verjchanzen 

fönnen uud daraus dem Feinde trefflihen Widerjtand getban.“ 

Anmerl. Daß die Sage aud von einem nod) viel Älteren, und zwar einheimifchen, aus 
heidnifhen Stavenzeiten herftammenden Adel weiß, haben wir bereit6 oben (No. 7.) 
geichen. 

II. 
„Viele adelige Geſchlechter in diefen Landen haben einen gleichen An- 
jang und find aus der Schweiz gebürtig, daraus es vor Zeiten nicht wenig 
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tapfere Leute gegeben, die zu gebrauchen geweſen und paſſiret haben. Und 
ſind Anno 965 in dem großen vielfältigen Einfall der Vandalen erſtlich in 
dieſe Lande kommen, weil dieſelben Völker dieſer Gegend in Lauſnitz und 
Schleſien großen Schaden mit Mord und Brand angerichtet und nicht wenig 
zugeſetzet. Auf der andern Seite haben ſich dieſe Lande auch der räuberiſchen 
Völker der Hunnen beſorgen müſſen, die bisweilen großen Schaden gethan. 
Als hat man wegen jolder Einfälle in jteten Furchten geitanden, haben ſich 
auch um twohlverjuchte Rittersleute trefflih bemühet. Und als fich in bemeld- 
tem Einfall der VBandalen in dieſem Lande vor andern wohl verhalten die 
Herren Wenceslaus von Zedlig und Hans von Noftig, melde zwo 
leiblihe Schweitern gehabt, als jind in großer Autorität und Anjeben bei 
allem Volke fommen, ihnen it auch frei zugelaffen worden, einen Ort zu 
erjehen, welcher ihnen am bequemiten oder wo fie am liebjten wohnen möchten, 
ihren adeligen Ritterfig zu halten. Faſt um dieje Zeit haben auch die Herren 
von Biberftein ihren Anfang genommen. 


Anmert, 1. Die Tapferfeit der Nieder-Laufitzer Ritter aus der Zeit der Hoheuſtaufen ift 
bezeugt im Titurel des Wolfram dv. Eihenbad, Cap. 16: 
„Aus Lucefite, der Marte 
Dar famen die wol weſſen 
Was do hieß ritterlide That, die ſtarte.“ 
Ennidel’s öfterreihiiche Reimchronik fagt don den Bubdijfiner Witten, die 1245 
ihrem Könige in Kriegönoth zu Hilfe eilten: 
„Da ham die von Budiſſein 
Und mern eö ritter von dem rein 
geiveßen, ez wär genug. 
Sie waren pehend und klug. 
Die freuten fi ir manheit 
Des warn fie gar onderzait.* 


2. Hier dürfte der Ort fein, eines eigenthümlichen Rechtes des Oberlauiitziihen Adelb zu er- 
wähnen, das bid zum Jahre 1780 in Gebraud geivefen ift. 

Das ritterlihde Kecht des „Vorritted* wurde im &. 1544 bon Kaifer Fer- 
binand I. dem Oberlaufigifcyen Adel erneuert und es beftand darin, daß dad allgemeine 
Lehurecht, nach welchem ein Lehen nicht verfäuflic war, weil cd an den Lehnöherrn fiel, 
ſobald das Geſchlecht auöftarb, für den Oberlauſitzer Adel in foldyem Umfange nicht exi— 
ftirte; fondern jeder Ritter durfte dad Lehngut verfaufen, wenn er feine männlihen Erben 
hatte. Nur mußte er darthun, daß er nicht alteröfhywah und impotent wäre, und zum 
Beweiſe deflen in Gegenwart deö Landvogts in voller Rüftung erſcheinen und ohne Hülfe 
ein „bengftmäßiges Pferd“ befteigen und einen Witt machen. 

Das ältefte Beifpiel ift vom Jahre 1529, wo ein Anton don Schreiberöborf fein 
Lehngut an Töchter vererben wollte, dad jüngfte vom 25. November 1777, wo ein Graf 
von Hoym ſich expreß dazu eine vollftändige neue Rüftung machen ließ und unter großen 
Feierlipteiten auf dem Schloßhofe zu Bubdiffin den Vorritt that. (Garpzon'6 Ehrentempei 
1. 152. Corp. jur. Lusat. Bud. 1710. 197. 463. ®reuöfer I. 223. Weitere Ziteratur 
darüber verzeichnet Peſcheck in feiner Literatur der Oberlauf. Alterthümer. 1848. ©. 159.) 
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34. Bünau. 


Peecenstein, Theatrum Sax. I. pag. 48. Gauhen I. 215. König, fühl. Mdelsbift. 11. ©. 211. 


Die Familie der von Bünau ftammt ber von den italienischen Herrn 
und Fürften de Pedemonte oder Piemont. Graf Thomas von Savoien 
vertrieb fie und zog ihre Beſitzungen em, als er jih 1232 des Herzogtbums 
bemächtigte. Sie wendeten jih zwar an den Kaifer Friedrich II und 
baten ibn um Hülfe, allein dieſer hatte damals für jich jelbit fo viel zu thun, 
daß er fih kaum retten fonnte. Auch andere deutiche Fürften nahmen fich 
ihrer nicht an, und jo mußten fie viele Jahre im Elende berumirren, fih am 
Ende zu Ruhe geben und ſehen, wo ein jeder fich niederlajfen fonnte. Ihr 
Wappen, ein Yöwenfopf, der in jeinem Maule eine Lilie hält, be- 
weijet ihre Abftammung. Denn es fommt ganz mit dem alten piemonteſi— 
ſchen überein. Bor 500 Yahren war das Geſchlecht in Gefahr ganz auszu- 
fterben. Es waren nur noch drei Perſonen, Nudolpb, Günther und 
Heinrich vorhanden. Dieje hatten aber alle zahlreihe Nachkommen, und 
die Familie fam durch fie wieder zu Glück, Gut und Anjehen. Seitdem ift 
es bei den Bünau’s Sitte geworden, diefe drei Taufnamen fort und fort zu 
gebrauchen und den Söhnen feinen andern beizulegen. Nach einer anderen 
Sage ift diefe Sitte ein Privilegium, welches fih ein Heinrich v. Bünau, 
welcher Erzbifhof und Kurfürft von Mainz gewejen, vom Kaifer Konrad II. 
ausgebeten habe, als er ihn im J. 1138 frönte. — Auch weiß man in diefem 
Geſchlechte von einem Talisman, der bejteht in drei Broddhen, die der Ahn- 
herr der Bünau einft von Zwergen geſchenkt befam, die er zufällig belaufchte, 
als fie eine Hochzeit feierten. 

Anmerf. Bol. Th. 1. No. 26. Anm. — Die drei Brodchen hängen zufammen mit dem drei 


Stammpaltern der Famille; denn Brode bedeuten Fruchtbarfeit und find Heitmittel gegen 
das drohende Auöfterben. Vgl. Th. I. No. 27. 


35. Callenberg. 
Gauben 1. S. 332. Ungelus, Märf. Chr. ©. 39. 

Das Stammſchloß der Grafen Gallenberg liegt in Weitphalen bei War- 
burg. Es ward von einem der vier Nitter erbaut, welche Kaiſer Karl der 
Große nebit einen Grafen von Dettingen im J. 804 in jene Gegend jhidte, 
um dem fortgejegten Gößendienjte der heidnischen Einwohner zu fteuern. Als 
Heinrich der Vogler die Wenden iu der Mark befriegte, kamen mehre 
Gallenberge nad der Stadt Brandenburg und ließen fich dort nieder. Galle 
von Gallenberg zog 1093 mit gegen die Saracenen. 


Anmerf. Die Freiherren von Callenderg befaßen lange Zeit die Standeöherrihaft Musfau. 
Eurt Reinede von Callenberg ift verflohten in die Th. 1. No. 134 b. mitgetheilte Sage. 
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36. Carlowitz. 
Gauhen, Adeldler. 1. 40. König, Abelöbift. L 112. Großer, 2, M. Ill. 44. 

Dus Gejchleht der von Garlowik bat mehre Uriprungsjagen. Nach 
der einen war der Abnberr des großen Kaiſers Karl vornehmfter Rath 
und wurde von diefem zu den wichtigiten Gejchäften gebraucht, namentlich in 
den Kriegen gegen die Slaven, weshalb ihm dieje den Namen beilegten, der 
jo viel bedeutet als Karl's Licht. Eine andere Sage läßt die Herren pon 
Garlowig aus königlich franzöſiſchem Geblüte entipringen. König Yudwig VIIL 
von Frankreich hatte einen Sohn, Karl L, welder 1266 König von Neapel 
und Sicilien ward. Karl II., des eriten Sohn und Nachfolger, hinterließ 
jehs Söhne, von denen der jüngite, Johann, die Mectbilde, Prinzej- 
jin von Adbaja, beiratbete und durd fie Herzog von Durazzo wurde. Ein 
Enfel diejes Herzogs ‚Johann, mit dem Beinamen Hormwat, gelangte zur 
Würde eines Banus oder Statthalters von Kroatien und bradte es dahin, 
daß nah König Ludwigs Tode die Ungarn jeinem Bruder, Karl dem Klei- 
nen, König von Neapel, im J. 1356 die Krone antrugen und auflegten. 
Allein diejer wurde jehr bald auf VBeranftaltung der Wittwe König Ludwigs 
und ihrer Tochter Maria ermordet. Da entbrannte Johann Horwat von 
tödtlihem Haſſe, ließ die Königin nebit der Prinzefiin auf der Straße über: 
fallen, ibr Geleit niederhauen und fie jelbit an den Haaren fortichleppen. 
Elijabeth erjäufte er im Fluſſe Bozota und Maria wurde in das Ge- 
fängniß geworfen, jedoch bald wieder entlafjen, da ihr Bräutigam, der nad)- 
malige Kaiſer Sigismund, mit einem Deere beranzog, um jie zu befreien. 
Obwohl fie eidlih hatte geloben müſſen, fih an Johann Horwat nicht zu 
rächen, jo rubte jie nicht eber, als bis Sigismund ibn in Poſſega und 
Dobor belagern, gefangen nehmen und in Stüde bauen ließ. Johann 
Horwat hatte einen Sohn Karl, dem der Kaijer Verzeihung angedeiben ließ 
und mit mehren Gütern in Kroatien und Slavonien bejchenkte. Dort baute 
er zwiſchen Scherwih und Griechiſch-Weißenburg ein Schloß, das er 
Garlowig nannte. 

Die Bulgaren fingen noch ein Yied von Marco Carlowiczo, mwelder 
mit jeinen ritterlihen Genofjen ſich lange Zeit in einem feften Schloſſe ge- 
gen die Türfen gehalten bis er der Uebermacht erlegen. Seinen Tod rächte 
ein treuer Diener an dem Sultan Murad L, indem er ihn erſtach, während 
diefer ihm den Fuß zum Kuſſe darreichte. 


37. Debidis. 
Sinapius, ſchleſ. Guriofit. 1. 328. 
Zu den Zeiten der alten jlaviihen Könige, in den Kriegen mit den 
Franken, kam einft ein Heerhaufen an einen Eee und die Anführer beratb- 
ſchlagten, ob es möglich jei, darüber zu kommen. Wäbrend jie noch hin und 


Einficdel — Flemming. 289 


ber redeten, jprengte ein Obrifter mit jeinem Pferde hinein, jegte glücklich dar- 
über und fehrte mit einem Seeblatte auf feinem Speere in's Lager zurüd. 
Als nun der König dadurh in Erfahrung gebracht, daß der See zu pafliren 
fei, ift das Heer glüdlih hindurch geführt worden. Der mutbige Krieger 
aber wurde zum Ritter gejchlagen, ihm ein Seeblatt in das Wappen geſetzt 
und derjelbe fortan Debihig, d. i. der Taucher, genannt. Denn der Name 
tommt ber von dem polnischen Worte topin, untertauchen. 

Anmerf. Bol. Tb. I. No. 183. u. No. 340. 


38. Einjiedel. 
Gauhen, Ubeldler. I. 364. BPeccenftein ©. 73. 

Die Grafen und Herren v. Einfiedel führen einen Einjiedler im Wap- 
pen. Das fommt davon ber. Graf Berthold's von Sulzau Gemahlin war 
finderlos und lag Gott in heißen Gebeten um eine Leibesfrudht an, that auch 
das Gelübde, das Kind, welches er ihr ſchenken würde, dem Herrn zum Dienite 
zu weihen. Sie gebar nun einen Sohn Grubo. Derfelbe wurde alfo geifllich 
und wohnte lange als Einjiedler in einer einfamen Gegend Böhmens, wo er 
fih eine Kapelle gebaut hatte. Nachher aber verließ er feine Zelle, zog in 
den Krieg, nahm ein Weib und wurde der Stammvater derer von Einfiedel. 
Dies geihah um das Jahr 1280, 

Nah einer andern Sage bie der Sohn Meginrad (Meinrad, Mein: 
hard). Der lebte ald Einfiedler um's Jahr 850 in den böhmiſchen Wäldern, 
aber er war — damals vor Einführung des Cölibats ging das noch — be» 
weibt und gründete ein zahlreihes Geſchlecht. Einer jeiner Nachkommen, der 
im 5%. 1280 lebte und Grubo hieß, ging endlich in die Welt zurüd. 
Anmert. Die Schweizerfage (Stumpf, Schweizer-Ehronif. Zürih 1548. fol. S. 106) er» 

flärt jenen Meinrad identifch mit dem heiligen Meinrad, der von Räubern erſchlagen wurde 
und ungerächt blieb bid Maben die Rolle der Kraniche des Ibhkus fpielten. Vgl. I. 13. 


39. Ende, 


Peccenftein ©. 102, 

Das alte Gejchleht derer am Ende, das jchon bei Gelegenheit eines 
im J. 996 in Braunfchweig gehaltenen Turniers erwähnt wird, hat urjprüng- 
lid den Namen Wolfsberger geführt. Dieje find mit dem fränkiſchen Ge- 
ichlechte der Wolfsfehler in eine lange Fehde gerathen, bis endlich ein Fürft 
von Sadjen fich in's Mittel gelegt hat, nnd weil die Wolfsberger ganz un: 
verſöhnlich gewejen find, jo joll er gejagt haben, es jolle einmal ein Ende jein. 
Diejer Machtſpruch drang dur und zur Erinnerung daran nahmen die Wolfs- 
berger den Namen am Ende an. 

40. Flemming. 
Gauben I. 408. Großer III. 45. Io. Friedr. Schmidt, Geneal. der v. Flemming. 
Die Grafen und Freiherren v. Flemming jtammen von den alten 


Flaminiern, einem tapfern römiſchen Gejchlehte her. Einige von ihmen 
N.AM AL. 19 
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kamen zu Zeiten des Agricola nach Britannien und breiteten ſich dort 

aus. Aus Schottland ſegelte mit einem Kriegsſchiffe ein Flemming nach 

Pommern und von dort aus ſiedelten ſie ſich auch in der Lauſitz an. 
— 

Die Grafen von Frankenberg führen drei Ziegel im Schilde und 
einen Fuchs auf dem Helme. Sie ſtammen ab von dem tapfern meſſe— 
niſchen Generale Ariſtomenes, der um das Jahr der Welt 3541 lebte. Die— 
ſer wurde einſt von den Lacedämoniern gefangen und in eine gemauerte Grube 
geworfen, darinnen er ſterben ſollte. Er entdeckte aber ein Loch, welches ein 
Fuchs unter der Mauer durchgegraben, brach einige Ziegeln aus und entkam 
alſo glücklich. 

42. Gersdorff. 


Gott]. Pietschmann, memoria familiae Gersdorfiorum in Hoffm. seript. Tom. I. P. 11. p. 1. Henelii 
silesiogr, II. 498. Frenzel, nomenclator in script. 11. 39. Ejd. Lex. slav, 1. 808. msc, 


Es war ein König von Burgund, der hieß Nudolph; auf deſſen 
Befehl wurde ein Edelmann bingerichtet, der eine Jungfrau geraubt batte. 
Der Edelmann hatte einen Sohn, der war jung und bartlos, der wollte ſei— 
nen Vater rächen, verfleidete ji als ein Mädchen und fam an den Hof, wo 
er unter die Dienerinnen der Tochter des Königs aufgenommen wurde. Eines 
Abends, als er wußte, daß die Hofleute hoch bankettirten und voll füßen 
Meines waren, verleitete er die junge Königstochter in den Garten jpazieren 
zu geben. Bon dort aus führte er fie immer weiter in's Feld hinein, in der 
Abficht, fie zu entführen und verbarg ſich mit ihr in ein Gerjtenfeld. Bald 
aber merfte es das Hofgelinde und ſagte es dem Könige an, daß die Prinzeß 
abhanden gefommen. Und der König jchidte Alle fort, das Töchterlein zu 
juhen. Da war einer, Namens Heinrich, des Erasmus Steindorf, 
eines tapfern Krieger Sohn, der hatte das Glüd jie in dem Gerjtenfelde 
aufzufinden und den Näuber feitzubalten. Dafür erhob der unglaublich er- 
freute König ibn in den Adeljtand, wandelte jeinen Namen aus Steindorf 
in Gerjtdorf und jegte ihm auf jein Wappen als Helmzier eine Pagenmütze 
und zwei Büſche Gerftenähren jtatt eines Federbufches, darum daß er 
aus dem Geritenfelde die Prinzejlin in die Arme des bejorgten Vaters zurüd- 
geführt und von großem Unheil errettet hatte. 

Anmerf. Bol. I. 153. 190. 283. 1. 73. 241. 258. 298. 
43. Grünwald. 
Gauhen II. 382, 

Jakob Klindebeil, herzoglich merjeburgiicher Kammerrath und Salz- 
bauptmann in Guben, war au ein Dichter und gab unter Anderem ber- 
aus „den beilig-Zob-erjchallenden Grünwald“. Diejes Gedicht widmete er 
dem Kaifer Leopold, und der ward davon fo entzüdt, daß er Jakob 
Klindebeil unter dem Namen von Grünwald in den Adelitand erhob. 
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44, Hangwiß. 


König, Adelshiſt. 1. 464. Gauhen, Mdeldter. 1. 596. Großer, Merfw. III. 46. Bohusl, Balbini memoriae et 
doeumenta quaedam generosissimae stirpis heroum Haugwitziorum de Biskupitz, 


ALS Karl der Große vom „Jahre 772 an drei und dreißig Jahre lang 
die Sachſen befriegte, hat ſich unter anderen Feldobriften einer mit Namen 
Hug oder Hugo vorgethan, und durch befonderen Wi und Verftand, guten 
Rath umd Eluge Anjchläge die Ober» und Niederfachien mit ihrem Könige 
Wittefind bezwingen und zum chriftlihen Glauben bringen belfen. Daher 
bat ihm der Kaijer den Beinamen Wit und einen gehörnten Widder: 
kopf, als Zeichen der Tapferkeit, in's Wappen gegeben. Von diefem Hugo 
tammen die Herren v. Haugwitz. Das ift die deutſche Sage, die böhmiſche 
lautet anders. 

Zu den heidniſchen Zeiten unter den deutjchen Königen wurde einft 
einem Friegserfahrnen Ritter eine Burg anvertraut, um fie gegen die Feinde 
des Vaterlandes zu behaupten; die Feinde rüdten an und beftürmten fie 
mächtig, wurden aber von dem beldenmüthigen Befehlshaber tapfer zurück— 
geichlagen. Als fie nun jahen, daß fie mit Gewalt nichts ausrichteten, be 
ſchloſſen fie, die Beſatzung durd Hunger zur Uebergabe zu zwingen und um: 
ringten die Burg jo, daß Niemand mehr herausfonnte, ohne ihnen in die 
Hände zu fallen. Schon litten die Belagerten große Noth und dachten dar: 
auf, fih mit der Burg den Feinden zu übergeben. Der Befehlssaber allein 
wideritand jeder Aufforderung und hielt die hungernden Krieger mit der Hoff- 
nung, daß der König ihnen bald zu Hülfe fommen würde. Allein von Tage 
zu Tage ward vergeblih auf Entjat gewartet. Da wandte endlich der Eluge 
Befehlshaber eine Kriegsliit an. Er ließ den einzigen Widder, den fie noch 
in der Burg hatten, ſchlachten, mit feinem friſchen Blute alte Ochſenhäute 
befeuchten und fie wie zum Trodnen im Angelichte der Belagerer aufhängen. 
ALS dieſe die Ochſenhäute erblidten, meinten fie, man babe in der Burg nicht 
nur Getreide und Brod, jondern auch Fleiſch genug, verzweifelten daran fie 
auszubhungern und zogen ab. Hierauf fam der König zu den Seinen, und 
als er in der Burg nichts mehr fand als den Widderfopf, lobte er die Ta- 
pferfeit und Lift des Anführers und befahl, daß derjelbe * immer einen 
Widderkopf im Schilde führen ſolle. 


45. Kittlitz. 

Frenzel, nomenel. in script. II. 33. Henelii Silesiogr. I. 503. Sinapius 1 192. Gauhen I. 763. 

Die Freiberren v. Kittlig jtammen von einem jlaviichen Fürften aus 
dem zehnten Jahrhunderte ber, welder die riftlihe Neligion angenommen 
batte. Ihr Wappen beftebt in einem blauen Schilde, darinnen eine in drei 
Stüde getheilte goldene Kette zu jehen ilt. Anch auf dem gefrönten 
Helme haben fie eine ſolche Kette. Als nämlich der Vater von feinen vier 


Söhnen die drei jüngeren entließ, damit fie fih an fremden Höfen durch ei- 
19° 
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gene Verdienfte Ehre und Güter erwerben jollten, nahm ihre Mutter die gol- 
dene Kette vom Halſe, zerriß fie in drei Theile und gab jedem Sohne zum 
Gedächtniß einen Theil davon. 


46. Löben. 
Gauben I. 94. 

Die Herren, Freiherren und Grafen v. Löben führen in ihrem Wap- 
pen ein Shadhbrett und eine Mohrin. Sie erhielten diefes Schild auf 
folgende Weile. Im Jahre 723 jpielte Daniel Loſt, ein deutjcher Kriegs- 
mann, der in den Kämpfen gegen die Ungläubigen gefangen worden war, 
mit einer afritanifhen Königin Shah um feinen Kopf, den er gegen eine 
große Summe Geldes eingejegt hatte, und gewann. Die Königin machte ihn 
bierauf zu ihrem Feldherrn gegen den Sultan von Aegypten, den er bejiegte 
und gefangen nahın, und weil er überall in ihrem Dienjte unerjchroden fein 
Leben auf's Spiel gejept batte, legte fie ibm den Namen „Leben“ bei und 
genehmigte, daß er ihr Bildniß nebit einer Krone und einem Schadhbrett in 
feinem Wappen führen durfte. Cine andere Nachricht jagt: Zur Zeit des 
conftantinopolifhen Königs Romanus Argyrus um's Jahr 733 ließ Da- 
niel von Löben unter dem Könige Cambyſes und feiner Gemahlin Peluſa 
in Afrika jih wider die Saracenen gebrauchen. Durch feine Tapferkeit ftieg 
er bis zum Feldoberſten, verridhtete viel rühmliche Thaten, wurde zum Ritter 
des löblichen uralten Ordens vom rothen und weißen Bande geichlagen und 
erhielt zum ewigen Zeihen und Gedächtniß eine Mohrenkönigin mit einem 
Halsgejhmeide und goldenen Armbändern. 

Anmerf. Die Scildjage der Lynar ift enthalten in der Sage dom Schlangenlönig zu 
Lübbenau Th. 1. No. 82. 


47. Noſtiz. 
Gauben I. Sinapius, Schleſ. Guriof. I. 68. II. 158. Frenzel, nomencl in script. II. 52, 

Das Wappen der Herren und Grafen v. Nojtiz zeigt im blauen 
Schilde zwei roth und weiß abgetheilte oder gewürfelte und die 
Spigen auswärts fehrende Hörner. Dieje Hörner haben an der Spige 
eine Deffnung und find daher feine Büffelhörner oder Elephantenzähne, jon- 
dern mujfitaliiche Hörner, Krumbhörner oder Zinfen. Denn Nossatecz heißt 
im Wendiſchen Krumbhorn, jo daß aljo ihr Wappen zu den, den Namen bes 
Geſchlechts andeutenden, ſprechenden gehört. 

Anmert. Bol. I. 148. 333. 11. 3%. 262, 


48. Oppel. 


Gauben I. 1135. Sinapins stemmat. III. 158. 
Die v. Dppel führen einen Schiffshafen im Wappen, weil fie in 
einem Treffen mit den Sarazenen mit dergleihen Waffen den Feind in die 
Flucht geichlagen. 
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49. Pflugk. 


Beccenftein S. 59. Gauhen I. 1180. 

Primislaus, ein Bauer in dem böhmifchen Dorfe Stadiz, ſaß einft 
— es war im Jahre 720 — auf feinem Pfluge und veripeijete guter Dinge 
jein Mittagbrod. Da erihienen bei ihm die Gefandten der Königin Libujja 
und begehrten ihn zu ihrem Gemahl und zum Herzoge von Böhmen. Er 
bedachte ſich nicht lange, jondern verließ feinen Pflug, ftedte feine Neute in 
den Erdboden und folgte dem zwiefach erfreulihen Rufe. Die Neute aber 
twurzelte wunderbarer Weife ein und fing an zu grünen. Darum nahm er 
fie nebjt dem Pflugſchaar in's Wappen, welches fein jüngiter Sohn behal- 
ten und daher Pflug genannt worden. Diefer ift der Stammpvater der ge- 
nannten Familie, welde in der Laufik das Schloß und die Herrihaft Son- 
nenmwalde und andere Güter bejefjen. 


50. Prittwitz. 
Sinapius 1. 730, 

Die v. Prittwitz führen im Schilde ein Shahbret mit goldenen 
und ſchwarzen Steinen und auf dem gefrönten Helme ein Mobrenbild 
ohne Arme mit einer goldenen Hauptbinde, welchem etlide 
Tropfen Blut über das Gejiht laufen. Ihr Ahnherr war ein jlavi- 
iher Krieger Namens Holub (Täuber, Columbus), welcher in mauretani- 
ſchen Kriegsdienften fich befunden und ein ausgezeichneter Schadhipieler war. 
Eine Mohrenkönigin, die hierin auc erfahren war, böret ihn rühmen und 
bietet ihm eine Bartie an. Er fragt: Was joll der Lohn des Gemwinnes fein? 
Sie antwortet: Er foll dem Ueberwundenen das Spielbret um den Kopf 
ihlagen. Er gebt es ein, ‚gewinnt und ſchlägt's ihr an die Stirne, daß fie 
blutet und verbunden werden muß. Den König erfreut der Wit und die 
Kühnheit des gemeinen Kriegers, er adelt ihn, macht ihn zum Hauptmann 
und giebt ihm den Namen Bretwigß. 


51. Promnitz. 


Sinapius 1. S. W. 


Das hohe Geichlecht der Grafen v. Promnit, weldes Sorau lange 
bejejien, ift von fo grauem Alterthume, daß man feinen Urfprung nit mit 
Gewißheit angeben kann. Insgemein leitet man es her von den Heneten 
oder VBandalen und vermuthet nur, daß der Urahnherr für die unerfchrodene 
Tapferkeit, durch welche er mitten unter den feindlichen Pfeilen als ein hell» 
ftrahlender Stern vorgeleuchtet, den Pfeil mit den Sternen in’s Wappen 
erhalten habe. 

Anmerf. Bol. 1. 80. 172. 225. 2929. 231. 233. 
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52. Recheuberg. 


Gauhen 1. 1332. 

Die Herren v. Rechenberg führen faſt dafjelbe Wappen wie die von 
Haugmwiß; demn jene ftammen von diefen ab. Ihr Ahnherr it Hans 
von Haugwig. Als in der blutigen Tatarenſchlacht bei Liegnig 1241 die 
Feinde eine Anhöhe erftürmt und eingenommen hatten, rief Heinrid der 
Fromme ihm zu: „Dans, rähe den Berg“, worauf diejer jih an die 
Spige eines Heerhaufens ftellte und die wilden Horden von dem Berge ver- 
trieb. Von diefer tapfern Kriegsthat war er fortan Nechenberg genannt. 
Anmert. Vgl. 1. 160. 339. 


53. Reber. 


Sinapius I. 121. 

Die Grafen und Herren v. Neder führen ein Wagenrad von adt 
Speiben im blauen Schilde. Sie haben mit den böhmischen Grafen 
Kolowrat ein Wappen und einen Geſchlechtsnamen: denn Kolowrat be- 
deutet jo viel als einer der das Rad zurüdziehet. Ihren Urſprung leitet 
diejes Gejchlecht von einem tapfern Soldaten ab, der einjtmals jeines Fürjten 
rollendem Wagen, troß der Stärfe der flüchtigen Pferde, mutbig in die Spei- 
hen gegriffen und ihn jo vom Sturze in den Abgrund zurüdgebalten. 


54. Rohr. 


Gauben 1. 1415. Sinapius 11. 323. 

Der Urahnherr der Herren v. Rohr war ein heldenmüthiger Krieger 
und kaiſerlicher Feldhauptmann, dem um das Jahr 1100 die von den Türken 
bejegte Feitung Betrinia in Groatien zu belagern und einzunehmen befoblen 
worden. ‚Er hat diejen Befehl auch glüdlich ausgeführt. Bei der Erjtürmung 
derjelben ‚war er der erfte auf der Mauer und rif mit eigner Hand die er- 
ſten Ziegeln heraus. Zum ewigen Andenken an diefe That wurde ihm fein 
Wappen gemehrt und in einen blutrotben Schild die ausgebrodenen 
Ziegel, wie fie von der Mauer berabfallen, auf den Helm aber eine Krone 
und ein Kreuz gejept, welches von zwei Delphinen gehalten wird. 


55. Rottenberg. 


Sinapius I. 770, 

Es war einmal zur heidnifchen Zeit ein deutiher Fürft, der ſchlug ſeine 
Feinde bei Nürnberg auf das Haupt und verfolgte fie bis in’s Gebirge. 
In diefem Gebirge war ein bober Fels; auf diefem ließen jich öfter drei 
wunderjchöne Jungfrauen in foftbarem Schmude jehen. Der Fürft war neu— 
gierig und wollte gern wiſſen, was dieſe Eriheinung zu bedeuten habe, aber 
feiner jeiner Hauptleute wollte ji in die Gefahr begeben, den Fels zu be: 
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jteigen und die Sache zu unterfuhen. Da trat ein unerjchrodener Knappe 
hervor und erbot ji das Wagniß zu beftehen, erflomm auch wirklich den 
iteilen Felfen und — was fand er? drei mit berrlichen Teppichen bededte 
Stühle und auf jedem Stuhle eine Noje. Mit Feder Hand griff er zu und 
bradte die Rofen jeinem Herrn. Der ſchlug ihn aljobald zum Nitter und 
gab ihm in's Schild zwei rothe Rojen im weißen Felde und darunter 
eine weiße Roſe auf einem rothen Felfen, auf den Helm aber zwölf 
Straußenfedern, ſechs rothe und ſechs weiße. 


56. Scindel. 
@inapins, I. 820. 

Einſtmals verirrte fich der deutiche Kaifer bei Verfolgung eines Wildes 
auf der Jagd weit von den Seinen in einem undurddringlihen Walde, und 
als er in Gefahr war, vor Hunger und Durjt zu verſchmachten und umzu— 
fommen, da fand ihn ein Schindelmader, erquidte ihn mit Speif’ und 
Trank und bradte ihn wieder zu feinem Jagdgefolge. Dieſen Netter aus 
der Noth behielt der Kaiſer bei fich, beichenkte ihn mit reihem Gute und gab 
ihm ein Wappen, welches in einem votben Felde drei weiße Scdin- 
deln bat. 

Das ijt der Urjprung des altadligen Geſchlechts der Herren v. Schindel. 


57. Schimonshy. 
@inapiud I. 819. Okolski orb. Pol. II. 356, 

Die Herren v. Shimonsfy führen zwei Monde und einen De: 
gen im Schilde. Unter dem kühnen Könige Boleslaus Chrobry von 
Polen: diente ein tapferer Soldat, Namens Djtoja. Der führte einjt eine 
fühne Kriegsthat aus. Er überfiel zur Nacht mit einigen Tapfern die Wade 
des deutichen Königs und nahm fie gefangen, zog dann noch mehr Reiter 
aus dem Heere an fih, brach in das Lager der Feinde ein und eroberte es. 
Für dieſe That ward er zum Nitter geichlagen und ihm der Mond, der ihm 
dazu geleuchtet, und der Degen, der ihm dabei gedient, in’s Wappen gejeßt. 


58. Sclieben. 
Meißn. 2. u. B. Ehronica ©. 74. 
Die Wenden werden noch an etlihen Orten Schluben genannt, als in 
der Nieder-Laufig, wie denn auch anderthalb Meilen von Frankfurt a. d. O. 
ein Waſſer ift, die Schlube genannt, und mag wohl fein, daß das edle Ge: 
ſchlecht der v. Schlieben in Laufig und benadhbarten Orten fammt der Stadt 
diefes Namens von diefen Völkern au ihren Namen bebalten, wie auch in 
den alten meißniſchen Briefen gefunden ward, daß Edelleute von Schlieben 
vor Zeiten die von Slobin, Stubin und Schluben find genannt und gejchrieben 
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worden. Wie denn ebendaſelbſt noch ein Geſchlecht die Stodderheym geheißen 
ſind, welche von den alten Wenden, den Stoderanis, ſo nach etlicher Meinung 
um die Stadt Luckau in Lauſnitz gewohnet, ſollen herkommen und benannt ſein. 
Anmert. Bol. No. 7. 


59. Schönberg. 


Gauhen I. 73. 1565. Güler von Weineck Räth. Ehren. S. 7. Percenftein ©. 54. Grünwald, Meifn. 
Ghron. I. Anhang ©. 87. 


Sn Calabrien, nahe am toskaniſchen Meere, liegt eine kleine Stadt 
mit einem Bergjchloffe, Belmonte genannt. Dahin fam 600 Jahre vor 
Chrifti Geburt mit den erjten Nhätiern zu Zeiten des römiſchen Königs Tar- 
quinius Prisfus eine Familie, die fih zu hohen Ehren und Würden er- 
bob. Dieje Herren von Belmont überjiedelten in der Folgezeit nah Chur 
in Graubündten, verdeutichten ihren Namen und nannten jih v. Schön- 
berg. Sie waren im Jahre Chriſti 775 unter denjenigen Grafen und Her— 
ren, mit welchen Kaiſer Karl der Große nad der Eroberung der Veſte 
Brunsberge Rath gehalten, wie und wo er Gott zu Dank und Ehren ein 
Benediktinerklofter erbauen möchte. Aus der Schweiz verbreiteten fie ſich nad 
Helfen und haufeten dajelbit an der Diemel in ihrem Schloſſe Schönenberg, 
von welchem noch heut zu Tage die Trümmer zu jeben find. Auch am 
Rheinftrome breiteten jie fi aus und famen von dort nad Meißen, Sadjen, 
Böhmen, Schlefien und der Laufit. Bodo von Sconenberg wird ſchon 
1168 in einer Meißnifchen Urkunde genannt. 

Das Wappenſchild der Schönberge zeigt einen pringenden Löwen, 
der zur oberen Hälfte roth, zur unteren Hälfte grün ift. Es joll 
nämlich einmal ein Ritter aus diefer Familie im gelobten Lande am Ufer 
eines Fluffes, der jehr moraftig und mit Schilf bewachſen war, von einem 
Löwen überfallen worden fein. Als ihn nad langem und jchwerem Kampfe 
der Ritter erlegte, fand es jich, daß der Löwe zur Hälfte mit Meerlinjen be- 
dedt war und grün ausjah. 

Anmert. Bol. 1. 143. 339. 


60. Schulenburg. 


Peccenftein ©. 131. 

Ein Torfahr des freiherrlichen und gräflichen Geſchlechts v. d. Schulen: 
burg, Dittrich oder Tugendreich genannt, war einer der Kriegsobriften 
Albreht des Bären. Er zeichnete fich nicht allein durch männliche Thaten 
in den Schlachten gegen die Wenden, fondern auch befonders dadurh aus, 
daß er ſich angelegen fein ließ, für den Unterricht des heidnifchen Vol: 
tes zu jorgen: wie denn noch heutzutage die von der Schulenburg den Ruhm 
haben, daß fie jich der Kirhen und Schulen fleißig annehmen und alfo ihren 
in alter Zeit deshalb erhaltenen Namen mit der That beweifen und beftätigen. 
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61. Schweinichen. 


Sinapius I. 340. 

Die Herren v. Schweinichen haben ein ſprechendes Wappen; ſie führen 
neben einem aufgerichteten rothen Löwen einen ſchwarzen Schweins— 
kopf im Schilde. Dieſen Schweinskopf erhielten ſie nebſt dem Namen da— 
durch, daß einſt einer ihrer Ahnherren, der böhmiſche Ritter Bivoy, Anno 
716 ein wildes Schwein an den Ohren faßte und es der Königin Libuſſa 
auf ihr Schloß Libin brachte. Für ſolche tapfere Heldenthat gab ihm die 
Königin nicht nur ihre Schweſter Kaſcha zur Ehe, ſondern nannte ihn auch 
fortan den Ritter vom Schweine. 


62. Scopp. 


Sinabius 1. 908. 

In der Tatarenichlaht bei Liegnig Anno 1241 wurden alle männli- 
chen Glieder diefer Familie getödtet, mit Ausnahme zweier, die den geiltlichen 
Beruf gewählt hatten, der eine ein Franziskaner, der andere ein Dominikaner. 
Um das Gejchledht nicht ausfterben zu lafjen, traten beide aus dem Kloſter 
und wurden weltlih. Ihr Wappen, welches einen aufgerihteten Löwen 
in einem gelben Schilde zeigt, veränderten fie dahin, daß der eine dem 
Löwen eine braune, der andere eine ſchwarze Kutte umbängen ließ. 


63. Sebottendorf. 


Sinapint I. 865. 

Die Herren v. Sebottendorf ftammen aus Kurland. Ihre Vorfahren 
hatten dort in der kuriſchen Nebrung einige Kleine Beligungen. Einer von 
ihnen wurde einjtmals als Gejandter zu Eaiferlicher Majeftät geihidt und 
von diefem wegen feiner vortrefflichen Eigenjchaften und guten Dienfte in den 
Ritterftand verjegt, mit dem Namen „Seebote“ beehrt und mit einem Wap- 
pen begnadigt, welches im Schilde eine Wajjer-Kannelwurzel mit zwei 
daran hängenden Kannelblättern, auf dem Helme aber zwei dergleichen 
Blätter mit zumachfenden Seeroſen enthält. 

Anmerf. Secbote ſcheint daffelbe zu bedeuten wie der altbeutfche Name Marbod. 


64. Seidlitz. 


@inarins I. A8O,. Okolski 1. ec. 1. 466. Ephr. Ign. Naso von Löwenfels, de ortu et splendore familiae 
Nobiliss. Seidlitzianae. mser, 


Das alte und zahlreiche Geſchlecht der v. Seidlik, weit verbreitet in 
Polen, Preußen, Böhmen, Mähren, Schlefien und der Laufig, führt im Wap— 
pen einen weißen Schild, darin drei rotbe Fiſche über einander liegen. 
Als in den Kriegen zwiſchen den Deutichen und Wenden eine Heerichaar der 
legteren einmal in drei Zügen an einem breiten Fluſſe angefommen war, 
fonnte fie feine Furth zum Weberjegen finden. In dieſer Verlegenbeit ftürzten 
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ji drei des Schwimmens Fundige Brüder, die Seidlißer genannt, mutbige 
Schildfnappen, in’s Waller und unterfuchten dajjelbe jo lange, bis fie eine 
Stelle fanden, wo der Uebergang möglich wurde. Dafür wurden fie zu Rit— 
tern geichlagen und ihnen die drei Fiſche in’s Wappen gejebt. 


65. Stojd. 


Sinapius 1. MA. 

Das uralte, hochanſehnliche und zum Theil freiherrliche Geſchlecht der 
Herren v. Stoſch führt ein Wappen: zwei weiße Seeblumen im rotben 
Schilde und auf dem Helme einen oder zwei NAdlerflügel, worinnen 
ebenfalls ſolche Seeblumen zu jeben find. Dazu ift es auf folgende Weife 
gefommen. Als zu den Zeiten der alten Wendenkönige das Heer an einen 
See gefommen war und die Anführer ſich beratbichlaget und gefragt, ob ſel— 
Diger wohl zu tief jei, als daß man glüdlich hindurch und an's jenfeitige 
Ufer kommen könne, hat einer von den Bornehmiten feinem Pferde die Sporen 
gegeben, ift bineingefegt und glüdlich hinüber und wieder zurüdgefommen. 
Als er alfo zurück ſchwimmend auf feinem Pferde geſeſſen, bat er ſich ge- 
büdt und eine Seeblume ergriffen und diefelbe dem Könige überreicht, als ein 
Zeichen, daß der See zu pajliren fei, worauf alle, nachdem fie wohlbehalten, 
der König an der Spiße, durch den See geritten, dem fübnen Wegweiſer die 
CSeeblume zum Wappenbilde ertbeilt baben. 


66. Tſchammer. 


Sinapius I. 988, 

Die Herren v. Tſchammer leiten ihren Uriprung von dem Gefchlechte 
der Herren von Biberjtein ab. Wie diefe führen fie in ibrem Wappen 
von Alters ber ein Hirichgeweib, dem aber nahmals noch ein Büffelborn 
beigefügt worden it. Als nämlich der Polenfünig Boleslav Chrobri nad 
einem Siege über die Preußen und Ponmern in jein Yand zurüdgelommen 
war, ließ er einjt den bei ihm anmejenden Großen und vornehmen Gäſten 
jeinen Thiergarten öffnen und zeigte ibnen die vielen Bejtien, welche er darin 
eingeſchloſſen hielt. Da wurde der Herr von Biberftein von einem Büffel: 
ochſen angerannt; der aber fiicchtete ſich nicht, jondern trat dem wüthenden 
Thiere fe und kühnlich entgegen, ergriff es an den Hörnern und bracd ihm 
eins ab. Der König und alle Anwejenden erjtaunten über die Beberztbeit 
und Körperfraft des Biberjtein und es wurde ihm zum Gedächtniß diejer 
That ein weißes Büffelhorn in fein Wappen geſetzt. 


67. Tſchirnhaus. 


Sinapius I. 99. 
Um 660 lebten in Böhmen zwei wadre Brüder Hoft und Czernav 
am Hofe des Fürften Czech. Diejen gefiel es nicht mehr in ihrem Vater: 
lande; fie wollten daher Urlaub nehmen und fich in die Länder gegen Mittag 
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wenden. Allein der Fürſt hielt ſie zurück und gab ihnen einen Strich Lan— 
des, darauf erbauten ſie ein ſchönes Haus, das Tſchirnhaus genannt, das 
war jo groß und prächtig, daß im Jahre 678 eine große Anzahl edler Böh— 
men da zujammen famen, um unter Herzog Krofus fich zu berathen, wie 
und wohin fie eine fejte Stadt bauen wollten. 


68. Tſchirsky. 
Sinapins I. 1000. 

Die Herren v. Tſchirsky ftammen von einem tapfern polnischen Krieger, 
Namens Wieniava, welcher in riedenszeiten auf einer Anhöhe in der Mitte 
eines großen Waldes in einer Hütte wohnte und fih vom Kohlenbrennen zu 
erhalten pflegte. Einſt wird diefer gewahr, daß mehre Male, wenn er feine 
Wohnung verlaffen, um feiner Nahrung nachzugehen, jemand in diefelbe ein- 
gedrungen iſt und allen darin befindlichen Brodvorrath aufgezehrt oder weg- 
geführt hat. Er verbirgt fich alfo eines Tags darin mit einem jungen Eichen: 
alte, um den Dieb gebührlich zu empfangen. Doch fiehe! anftatt eines Men- 
ſchen, wie er erwartet, jchreitet ein Büffel berein und jchnuppert herum nad) 
Brode. Schnell entſchloſſen faßt der jtarfe Kriegsmann ihn bei den Hörnern 
an, zieht ihm den Eichenaft durch die Nafe und bricht ibn zufammen wie 
einen Ring. An diefem Ninge führt er ihn durch den Wald hindurch bis 
vor den König. Der fragt ihn, was er wolle und welche Gnade er ſich aus— 
zubitten fomme? — Majeſtät, jagt der Soldat, ich babe diefen Büffel in 
meiner Hütte gefangen, als er mein Brod freffen wollte, und bringe ihn ber 
für die Fönigliche Küche, damit er ſelbſt gegeifen werde. Ich aber bitte nur 
um die Gnade, jo lange ich lebe, im Walde Kohlen brennen zu dürfen. Dieje 
Freiheit gewährt ihm aber der über des Mannes Kraft und Behendigfeit er- 
freute König nicht nur, fondern ſchenkt ihm auch den ganzen Wald zum Eigen: 
thum und läßt ihm ein Schwert reihen, den Büffel damit zu tödten. Nach: 
dem nun Wieniava diefem mit einem Streiche den Kopf abgehauen, wird er 
jelbit zum Ritter geſchlagen und mit einem Wappen belehnt, welches im 
goldnen Schilde einen Bürfelfopf mit einem Ninge in der Naje 
zeigt. Bon diefem Ninge nannten ſich feine Nachkommen Piersdy; denn 
- dDiefer Name kommt von einem polnischen Worte, welches Ring bedeutet, 
woraus in der Folge Tſchirsky geworden iſt. 


69. Uechtritz. 
Sinapius I. 1004. 
Die Herren v. Wehtrig führen zwei Schlüffel in ihrem Wappen. 
Sie erhielten dieje zum Zeichen der Treue für die tapfere Vertheidigung 
einer Feſtung in den Zeiten, wo die Wenden gegen die andringenden Fran: 
fen alle ihre Kräfte aufboten. 
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Gauhen I. 1968. Kaltenftein, Thüring. Ehren. I. 2. 414. 481. 

Der Urfprung der Herrn, Freiherrn und Grafen v. Bigthum, in 
alten Schriften Bigdom, wird hergeleitet von den Vice-Dominis, melde 
nah Abgang der Könige von Thüringen anjtatt des Kaijers die Regierung 
in den Händen gehabt und zu Erfurt rejidirt haben. Ihr Stammgut beißt 
Eckſtädt, Grenzort des Spezialgaues Thüringen. 


71. Zedlitz. 
Einapius 1. 1046. 

Daß die Herrn v. Zedlig eine ſilberne Schnalle mit zerbrochenem 
Dorne im Wappen führen, fommt davon ber, daß einer ihrer Ahnen einft- 
mals jo tapfer und bitig gefocdhten, daß ihm der Dorn in der Schnalle am 
Schwertgurt zeriprungen. 

Anmerf. Vgl. No. 33. 


u nn nn FT 


Ortsfagen. 


12. Baruth (wend. Bart). 
Erfte Sage. 


A. Frenzel, nomencl. Script. II, 24. Sing. Lus, XIX. 507. 

Einige jagen, daß diefes Schloß und Dorf von den Sueven, Andere, 
daß es von den Franken erbaut worden ſei. Unter Karl dem Großen wäre 
es um das Jahr 800 gegen die abtrünnigen Sorben angelegt worden. Der 
Name wird von dem altdeutichen Wort Bart, „der Sohn“ hergeleitet. 


73. Zweite Sage. 
Dberl. Kirchengallerie S. 9. 

Baruth gehört Schon feit Jahrhunderten den Herren v. Gersdorf, 
deren Stammovater Nikolaus von Gersdorf 1025 den Ort gründete und nad) 
feinen Kindern Babo und Nuth benannte. Im Kirchenbuche von Barutb 
fteht folgende Sage: Im Jahre 1260 hielt ih Graf Rudolph von Habs: 
burg auf jeiner Reife von Breslau nah Eljaß zwei Tage zu Baruth auf 
bei Heinrih von Gersdorf. Da aber der Graf von Habsburg ein gar armer 
Herr und dazumal auf der Reife gar ausgebeutelt war, bat ihm fein Freund 
900 Gulden vorgeftredt. Als der arme Graf fpäter deutfcher Kaifer ge- 
worden war, hat er das demjelben doppelt zurüderjtattet und da Heinrich 
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von Gersdorf eine mwunderjchöne Tochter hatte, jo verbeirathete er dielelbe 

an jeinen Schweiterjohn Gottfried von Hohenftaufen, von weldem das 

Haus Kur-Brandenburg herrührt. Die aus diefer Ehe erzeugte Tochter 

bat hernach Albertus des Kaiſers Bruder geheirathet. 

Anmerf. 1. Ganz diefeibe Sage wird von einem Görlitzer Bürger erzählt. Rudolph von 
Haböburg ſcheint alfo in der DOberlaufitz eine ähnlihe fagenhafte Rolle zu fpielen wie 
Friedrih Barbaroffa in Buben. 

2. Bei Baruth fpudt der Kobold Feuermann f. Th. I. No. 60. — Im Schafberge bei B. 
liegt ein Schatz ſ. I. 84. — Vom Schloſſe wird eine Geſpenſtererſcheinung erzählt |. 1. 199, 


74. Das verjunfene Schloß bei Baudad). 


N. 2. Mag. 1839. ©. 360. 

Auf den Feldern von Baudach gegen den Sommerfelder „Hainbuſch“ 
bin ift eine fumpfige Stelle, wo fajt das ganze Jahr hindurch Waſſer ftebt. 
Es geht allgemein die Sage, daß an diefer Stelle einft ein prächtiges Schloß 
geftanden habe, welches in die Erde verſunken jei. 

Anmerf. Der Pieonadmud im Namen Haindufd ift wie der Hainmwald in Görlitz 


und dad Dorf Hainewalde ein Beweld von der tieferen Bedeutung ded Wortes Hain. 
Bol. Th. 1. No. 42. Anm. &c. 


75. Beruftadt (Bernadzize). 
Frenzel, hist. ecel, Schonav. msc. Ejd. nomencl. in Script. IL. 25. Sing. Lus. XIX. 578, 

Bernftadt war nad dem Abzuge der wendiſchen Völker nur ein Dorf, 
nah einem Bernhard von Biberftein, melder auf dem Hutberge bei 
Schönau hauſete, Bernhardsdorf oder Bernsdorf genannt. Diejer oder ein 
Anderer machte aus dem obern Theile eine Stadt und jeßte eine Kirche 
binein, welcher das ganze Eigen’ihe Kirchenlehn einverleibt wurde, welches 
zuvor Alles zu Jauernid gehört hatte. Wann das geſchah, weiß man nicht. 
Der untere Theil blieb Dorf, er beißt noch heute Bernsdorf. Die Stadt 
wurde größtentheil3 von Tuchmachern bewohnt, die Kirche aber um 1250 er- 
weiter. Nach andern foll Bernftadt von Markgraf Albredt von Bran- 
denburg dem Bär im Jahr 900 erbaut und von den Herren von Ka- 
menz zuerft beſeſſen worden jein. 
Anmerf. Vgl. I. 138. 136. 137. 


76. Der Hutberg bei Bernitadt. 
A. Frenzel, hist. eccl. Schonav. mse. 

Mitten in dem Eigen’ihen Kreije liegt der Hutberg und man kann 
von ihm aus den ganzen fruchtbaren und anmuthigen Landſtrich bejchauen. 
Deshalb erbauten au die Herren von Biberjtein auf demjelben die Veſte, 
von welcher noch jeßt die Ringmauern zu erkennen find, welche in Form 
eines Zirkels jiebenhundert und zwanzig Fuß an Umfang hatten. Vor etwa 
zweihundert Jahren ragten fie noch aus der Erde gen Himmel empor. Aber 
feitdem haben die Bauern fie zerftört und die Steine zum Bau ihrer Häufer 
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verwendet. Wodurch die Veſte verfallen, ob fie die Huffiten zerftört, oder ob 
fie, jeit „der Eigen” an das Kloſter gekommen, vernadläßigt worden und un- 
beachtet geblieben, das weiß man nit. Den Namen des Hutberges leiten 
die Leute davon ber, daß die Herren von Biberftein in der Gemwohnbeit ge 
babt hätten, einen blauen Hut zu tragen und von dem Volke gewöhnlich) 
die Blauhüte genannt worden wären. Andere meinen, daß der Berg jo ge 
nannt worden, weil man von ihm aus weit in's Yand bineinjehen kann 
und die dort oben haujenden Nitter ihr ganzes Beſitzthum von da berab in 
guter Hut zu halten vermodhten. 

Anmert. Eine dritte Erklärung fiche bei der Sage vom Wilden Jäger „Blauhütel* 1. 136. 

Vgl. 135. u. 137. 


77. Beskow. 


Frenzel, nomencl. in script. II. 26. 

Die Stadt Besfow am Scharmüßeljee heißt eigentlid Peschowa, 
Hundsftadt; denn pess beißt im Wendiichen der Hund. Sie führt diejen 
Namen von der Verpflichtung, für ihre adeligen Lehnsherren die Hunde zu 
unterhalten, von welcher fie in fpäterer Zeit ſich jedoch losgefauft hat. 
Anmert. Dort findet man aud den fagenhaften Walftein f. I. 300. 


78.  Bettelsdorf. 
Bohemus, Kirchenchronik a, a. 936. Sing. Lus. XIX. 1. p. 481. 

Das Dorf Bettelsdorf bei Lauban am Jachandel= Berge ift durch eine 
Menge Gefindels entftanden, das fih vom Betteln genährt, aber auch ge- 
raubt, geitoplen, gebrannt und gemordet. Die haben die Stadt zu Nacht 
überrumpelt und Jung und Alt todtgeſchlagen. Ihr Anführer bieß Lodez. 
Endlih haben die Laubaner Bogenſchützen mit den Edelleuten zujammen die 
Rotte befiegt. Was übrig geblieben ijt, hat fi dürfen das Dorf Bettels- 
borf bauen. 

Anmert. Bol. No. 179. 


79. Nieder-Biela. 


Schön, Geſch. v. N. Neundorf ©. 4. 

Auf dem fogenannten Bergbauerngute zu Nieder-Biela ftand in alten 
Zeiten eine heilige Kapelle, die zum Nothenburger Kirchipiel gehörte. 
Beim Umgraben des Bodens fand man einjt ein unterirdiiches gemauertes 
Behältnig mit Scherben von Gefäßen und verbranntem Hirfe. 

An der alten Waldau-Rothenburger Poſtſtraße giebt es eine alte Eiche, 
die beißt die Buttereiche und ilt den Leuten unheimlich, weil ſich einmal 
eine Butterfrau an den Zweigen des Baumes erhenkt hat. (Vgl. I. 17. Anm.) 

Bei dem benadbarten Bihain giebt es einen Kleinen und einen qro- 
Ben Kriegshügel; auf Dederniger Gebiete auch Sadjenberge. 
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80. Der Hellerftein bei Nieder-Biela. 


Schön Ro. 49. Msc. 

An der Strafe von Waldau nah Rothenburg, zwiihen den Dörfern 
Nieder-PBiela und Tormersdorf, jtebt im Felde ein Stein, in welchen 
man auf allen vier Seiten ein Kreuz eingehauen ſieht. Die Leute erzäblen 
jih davon folgende Geſchichte. ES waren einmal zwei Handwerksburſchen, die 
zogen miteinander durch Nieder-Biela und Flopften an allen Ihüren an, um 
fich ihr Neifegeld zu erfechten. An dieſer Stelle am Wege fegten fie fih bin 
und überzählten ihre Baarſchaft. Da fand es fih, daß Einer einen Heller 
mehr hatte, als der Andere. Das wollte der nicht leiden und weil er der 
ältere war, begehrte er, daß jein jüngerer Kamerad den Heller ihm abtreten 
jollte. Darüber kamen fie zu Streit, gingen mit den Brodmeſſern aufeinan- 
der heran und ftachen ſich gegenjeitig dermaßen in den Leib, daß Beide, 
tödtlich getroffen, beieinander liegen blieben. Als Leute hinzufamen, war in 
dem einen nur noch jo viel Xeben, daß er die Veranlaffung des unglücklichen 
Zweikampfes erzählen konnte. Man begrub ſie und ſetzte über ihr Grab den 
Stein mit den Kreuzen, den das Volk noch heute den Hellerſtein nennt. 


81. Bluno. 


Frenzel, Chronik v. Hoyeräwerda ©. 195. Knauth, Kirchengeſch. S. 304. 

Im Jahre 1728, den 14. September, ſchlug das Wetter in des einen 
Richter's Scheune zu Bluno, und da ein trockenes Wetter und wenig Waſſer 
war, jo gerieth das ganze Dorf in große Gefahr. Da trat der Schulmeifter 
auf, rief die Leute zufammen und ſprach zu ihnen: „Weil wir bier nichts 
machen können, jo fommt Alle ber, wir wollen auf unjere Kiniee niederfallen 
und ein Vater-Unſer beten. Gott wird uns helfen.“ Als foldes geſchah, 
wandte Gott alsbald den Wind von dem Dorfe weg, daß alle Flamme des 
Feuers auf die Hutung zuging und Gott augenjcheinlich zeigte, daß er ihr 
Gebet erhöret. 

Anmerf. Zu Th. J. No. 78. will ich hier noch Folgendes nadhtragen. Im der Oberlaufitz 
herrſcht bis auf den heutigen Tag der Aberglaube, da man bei einer Feueröbrunft den 
Wind und fomit die Flamme von feinem Haufe dadurd abhalten fönne, daf man einen 
Badtrog vor dad Haus in's Freie fett und friſches Brod hineinwirft. 


82. Sagen über die Erbauung von Budilfin, den Protſchenberg 
und die Ortenburg. 


Srenzel, Gbronif v. 8. f. 1. Frenzel, nomenclator in script. II. 28. Ejd. lex. slav, I. 199. msc. Sintenis, d. 
Oberlaufig 1. 62. D. u. N. 2. Grm. ©. * * Böhlenh, die merkwürdigen Schidjale 
er O. L. 1. ©. 19, 


I. 

Da wo jeßt das Kloſter der Barfüßler ftehet, war der Anfang der 
Stadt Budiffin. Rings umgeben von Birkengebüſch ftanden dort vor uralten 
Zeiten zwei Kretihame zur Einkehr für die Neifenden und Kaufleute, die von 
Polen aus nah Sachen auf der großen Heerſtraße durch die Wälder zogen, 
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die dazumal die ganze Oberlaufig bededten. Nah und nad errichtete man 
in der Nähe diefer Kretihame mehre Häufer oder Bauden, woraus ein 
Dorf und jpäter die Stadt entitand, wie das auch ihr Name anzeigt; denn 
Budiffin heißt jo viel als Budenitadt. 


I. 

Anno 958 hat Burggraf Wetzlaw, nachdem er im Sabre 921 die 
Drtenburg erbaut hatte, die Stadt Budiſſin gegründet und dadurd einem 
Gelöbniß Genüge geleiitet. Denn er batte feiner jchwangeren Gemahlin, 
welcher der Ort gar wohl gefallen, verjproden, zu dem feiten Schloſſe auch 
noch eine Stadt zu erbauen, wenn jie ihm einen Sohn gebären würde. Er 
jollte auf böhmifch zu ihr gejagt haben: „budeli fsen“, wird's ein Sohn 
jein, jo will ih dir deinen Willen thun. Sie gebar wirflih einen Eohn 
und zum Andenken daran nannte der Fürſt die Stadt, jo wie er gejagt hatte, 
Budlifien, woraus ſpäter Budijfin geworden ift. 


III. 


Um das Jahr 880 ward die Stadt Budiſſin von einem mäbrifchen 
Fürſten, der Budeſin oder Budeslam geheißen und dem böhmiſchen Her- 
zoge Hortiwig von der Mutter her befreundet geweſen, erbauet. Diejer 
Budeslaw hat die ganze Gegend eine Zeit lang beherricht,. bis er endlich 
von dem Böhmerberzoge Spitignemw im Jahre 927 wegen eines Aufitandes 
abgejegt und das Land wieder zum Herzogthume Böhmen gejchlagen worden. 
Budeslam hat auch die Hauptkirche zu St. Peter zuerſt angelegt. (Monach. 
Pirn.). 

IV. 

Schon die älteften Herzöge von Sachſen und Wejtphalen jchrieben ſich 
Herrn von Budiſſin (Budsecie). 

Wittefind ift dafelbit geboren und Karl der Große hat ihm die 
Stadt erblid verliehen, nahdem er ſich zum chriftlihen Glauben befehrt 
batte. (Agricola Stella. Beutlerus Regiomontanus). 

Anmert. abrieius, George, 1. II. Orig. Saxon. p. 498— 310. 1. Ill. 352. 1. V. 337., be» 
hauptet, die Wittefindifche Yamilie habe 300 Jahre lang Budiſſin befeffen, und Leuber 
„Ortenburgt“ S. 9. fetzt hinzu, Wittefind hätte nicht nur die däniſche Königstochter Geva, 
fondern audy (nad) deren Tode?) die Suatana, eine Tochter ded Böhmenherzogd „Zady* 
geheirathet. 

V. 

In alten Zeiten, als in der Lauſitz die Deutſchen und die Wenden 
friedlich untereinander wohnten, ſtand ſchon eine Burg auf der Anhöhe, welche 
ſpäter die Protſchenburg genannt wurde. Dieſe alte Veſte aber gefiel dem 
Anführer und ſeinen Leuten nicht mehr; ſie hielten einen Rath und beſchloſ— 
ſen eine andere auf einem Hügel am jenſeitigen Ufer der Spree anzulegen. 
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Ale jtimmten freudig ein und die Deutichen jchrieen: „Hier Ort der 
Burg“, während die Wenden jauchzten: „Preicz tam, buda szem“, 
d. i. fort von bier, das fei der Ort. Auf der Stelle wurde das Werf an- 
gegriffen und die alte Veſte abgebrochen, die Anböhe aber, wo fie geftanden, 
bebielt den Namen Preicz, woraus jpäter Protichenberg wurde. Gegenüber 
erbob fich ein neues Gaftell, zum Andenken des Ausrufes der Deutſchen die 
Drtenburg genannt. Dabei aber entftand die Stadt, deren erfte Anfänge die 
Kretſcham waren, die jchon jeit dem Jahre 650 da geitanden hatten, und 
wurde auf wendiich fo geheißen, wie auf deutich, die Burg, nehmlich Buda- 
szem. Dies geihah zu der Zeit, als Kaijer Karl der Große in Deutichland 


regierte. 

Anmerf. 1. Manche leiten Ortenburg von Othinburg ab und wollen fo eine mytholo— 
giihe Spur im Namen finden. Das ift wohl irrthümlih. Ort heißt Spitze, Berg (dann 
aud) Bränze). Drtenburg ift einfady ein eben folder Pleonadmusd wie „Ortelöfpige”. Das 
Dorf Ortrand an der Oberlaufigifchen Bränze bedeutet Gränzrand. 

2. Bei Erwähnung des althochdeutſchen Wortes Ort — Spitze, Bränze, will ich nit un- 

terlaffen zu bemerken, daß der in der Lauſitz ſowie im Aitenburgifchen gebräuchliche Aus- 

drud: Dehrte, Derthe, Aerte auf diefeibe Wurzel zurüdzuführen ift. 

Im Altenburgiihen laden die Baftwirthe auf dem Lande in den Wintermonaten ein 
‚jum Derthenſchmausd“. In der Laufi heit Derte (ſprich Ihrde) fo viel ald Zeche, Red)- 
nung, die Derte mahen — Rechnung maden; dann aud) die Geſellſchaft, die fi etwa 
gelegentlich in der Schänfe zufanmenthut, um auf gemeinihaftlihe Rehnung zu ſchmau— 
fen. An Feittagen fetzt man fi zufammen zum Dertentrunf,. In Frenzel's Micht. 
de populis Lus. finde idy zu Dertengtad die Erflärung Paßglab. Ein ſolches iſt be- 
fanntlidy ein mit Abtheilungen oder Linien fo berieheneo Glas, daß man einen „Schnitt“ 
abmefien kann. Derte heißt mie dad obige „Ort* Gränze, Gränzlinie. Bei ber Bebeu- 
tung Rechnung hat man an den Rechnungöſtrich au denten, den der Wirth mit Kreide 
auf den Tiſch macht, wenn er die Zeche aufammenzäblt. Im der Lauſitz herrſcht aud die 
Redensart: „Einem in die Derte falten“, welhe Anton in feinem Xdiotifon über» 
jet: „Einem in'd Wort fallen, durch Ungefchliffenheit ftören” — ganz recht; mwörtlidher: 
die (Einem geſetzte) Gränze überjchreiten, Remandem in’d Gehege fommen. — 

Zum Schluß will id nody eine Hamburger Sage beridytigen. In Hamburg heißt 
ein halbes Glad Mein „ein Polſchen“. Wenn man fragt warım, fo fagt der Ham- 
burger: weit die Polſchen (Polniſchen) Juden aus Geiz immer bloo Schnitte tranten. 
Das Wort ift aber flavijhen Urſprungs; pol heißt entweder einfach „halb“ oder hat die 
Bedeutung von Bafglas; polo heift ein abgegränztes Feld. Was aber bedeutet in man« 
chen Städten (auch der Laufitz) die Bolfeite? | 
Was den Namen Budiffim betrifft, jo fommen die Sagen I. und Ill. der Wahrheit 
am nächſten; denn nady einer jehr dankenowerthen Mittheilung des Archivarius Hulafopöfy 
in Deutihbrod (N. 2. Mag. Bd. 37. S. 497) bedeutet Budilfin Stadt, Ort der Bubife, 
was für einen weiblichen Eigennamen erflärt wird. Budiſſin ift von einer Frau Namend 
Bubdife gegründet, wie Lubin von der Luba, Debin von der Drba u. f. w. 


83. Das Budifjiner Schloß die Ortenburg genannt. 


Hosmann, pompa regil ingressus. N. 2, Mag. 1838. ©. 1. 
Graf Radbod ward vom Könige Yudwig von Baiern zu einem 


Markgrafen von Defterreih und der Laufig verordnet, und weil er ein mann— 
N. L. mM. XI. B. 20 


= 
* 
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licher Held war, vertrieb er aus der Lauſitz die Fürften der Wenden und 
richtete die hriftliche Religion in diefen Landen wieder ein. Er erbauete das 
Schloß Budig auf einem jehr hoben und ſtarken Steinfelſen, folches aber 
wurde nahmals von den Wenden wieder zerftört. Es jtand eben da, wo 
nun die Ortenburg iſt. 


84. Die Lanengafje zu Budiſſin. 


Ziehnert IN. ©. 484. Gräve ©. 473. 

Wo jetzt die Lauengafje it, war einft in grauer Vorzeit eine dichte 
Wildniß, in der Bäume von drei Klaftern Umfang ftanden und fich außer 
andern wilden Thieren auch Löwen aufbielten. Da man fonft die Löwen 
auch Leuen nannte, jo erhielt die Gaſſe davon den Namen Leuen-, jpäter 


Lauengafie. 
Anmerf. Laue ift germanifirt aus Luh, fl. der Wald, geradefo wie Laufig aus Lufik. 


85. Die St. Michageliskirche zu Budifjin. 


Bub. Ghron. Msc. Sammlung der Breilauer Lusatia Ro, 22. mse, Biehnert III. Re. 101. 

Im Jahre 1430, ald Hans Schwerdtfeger Bürgermeifter zu Bu- 
diſſin war, kamen die Hufliten und verwüfteten Alles ringsberum in dem 
Stadtgebiet. Es rief der Landvoigt, Hans von Polenz, den Herzog von 
Meißen um Hilfe an, und diefer ſchickte 12,000 geharniſchte Männer, die la- 
gerten fih auf der Wiefe vor Budiſſin dem Gerichte gegenüber und weiter 
binaus bis auf eine halbe Meile weit. Neben der Wiefe ſchlugen die von 
Bubdiffin mit denen vom Lande ihre Lager und ihre Wagenburg auf. Der 
Landvoigt aber lag mit jeinem Troß den Meißnern gegenüber. So lagen 
fie alle fünf Tage lang ftile und die Huffiten wagten feinen Angriff auf 
die Stadt. Aber die von Bubiffin wollten fi nicht an die Huffiten wagen 
und das Meißen'ſche Kriegsvolt, welches ich auch trefflich fürchtete, erbob fich 
in aller Stille bei nädtliher Weile und 309 ab. Die Huffiten aber zogen 
beran und berennten die unbeſchützte Stadt, die dadurch in große Noth ge- 
riethb. Doc wen die Menjchen verlaffen, den beſchützt Gott. So geihab es 
auch bier. Denn man ſahe da leibhaftig den heiligen Erzengel Michael 
mit feinem Schwerte auf den Mauern und unter dem Kriegsvolfe. Hier 
flößte feine Erfcheinung Muth und dort Schreden ein, und als ein Pfeil den 
Hauptmann der Huffiten tödtlich getroffen hatte, machten fie fich wieder auf, 
gingen zurüd über das Gebirge und ließen die geängftete Stadt frei. Zur 
dankbaren Erinnerung an dieje himmliſche Hilfe erbauten die Einwohner 
alsbald zu Ehren des Erzengels Michael eine Kirche und es wurde verord- 
net, für diefe Errettung aus den Händen der graufamen Hufliten alljährlich 
eine feierliche Prozejfion zu veranftalten, ein Hochamt zu balten und das 
Tedeum zu fingen. 

Aumert. Vgl. Th. I. No. 357. Ann. 
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86. Der Kopf des Verräthers an der Nikolaipforte zu Budiſſin. 


Gräve ©. 188. Wilfe ©. TI. Böhland S. 9. 


Als im Jahre 1429 die Huffiten zum erften Male Budiſſin belagerten, 
jpielte der Stadtjchreiber Peter Priſchwitz den Berräther. Er bielt es 
heimlich mit dem Feinde, verdarb das Pulver, gab den Belagerern Nachricht 
von Allem, was in der Stadt vorging, durch Schriften, welche er um ‘Pfeile 
gewidelt heraus in's Lager jhoß, er veriprah endlich für hundert Schod 
Grojhen und einen Ruhegehalt von zehn Schoden den Feinden die Thore 
zu öffnen, wobei er jein Haus durd einen unter das Fenſter eingemauerten 
Ziegelftein kenntlich machen wollte, damit es nicht auch ausgeplündert werden 
mödte. Allein die Verrätherei gelang nicht, der Sturm der Hufliten ward 
abgejchlagen und der Feldhauptmann Bruno von Koldik entdedte Alles. 
Priihwig erhielt jeine gerechte Strafe. Am 6. December des gedachten 
‚jahres auf einer Kubhaut durch die Straßen auf den Richtplag gejchleift, 
wurde ihm erſt der Leib aufgefchnitten, das Herz herausgeriſſen und um das 
Geſicht geichlagen, darauf der Körper in vier Theile zerjtüdelt an die vier 
Hauptbafteien der Stadtjeite, wo der Feind. gejtürmt hatte, gehängt und 
fein Kopf in Stein gehauen über den Thoren diejer Baſteien eingemauert. 
Einer von diejen ift noch jegt an der St. Nifolaipforte zu jeben. 


87. Der Mönd und die Nonne in Budiſſin. 
Gräve ©. 116. 

Klara und Albert waren Nachbarskinder aus dem böhmischen Städtchen 
Numburg. Ihre jungen Herzen neigten ſich ſchon im zarten Kindesalter 
zu einander hin. Aber nur verjtohlen durften fie jich jehen und mit einander 
fpielen, denn zwiſchen den Aeltern berrichte ein tödtliher Haß und die armen 
Kinder mußten es jchwer büßen, wenn man fie nur mit einander redend be- 
troffen hatte. Das Verbot des Umganges gab nur deſto reichere Nahrung 
der auffeimenden Liebe und diefe war ſchon zu einer unauslöfhliden Flamme 
geworden, als man fie trennte. Und fie jollten auf immer getrennt bleiben, 
jo wollte es die unfelige Zwietradht ihrer Eltern. Albert mußte ein Mönch 
werden und fam in das Franzisfaner:Klofter zu Budiljin. Klara nahm den 
Schleier zu Prag. Nach einiger Zeit jedoch fügte es ih, daß fie heimlich 
in Budiſſin zufammentamen. Sie vergaßen ihre Kloftergelübde und als die 
Folgen davon fichtbar wurden, hielten die Mönche über fie ein ftrenges Ge- 
richt. Sie wurden verurtbeilt, an dem Orte, wo fie mit einander gejündigt 
hatten, lebendig eingemauert zu werden, und das war in ber Nähe des 
Hauptthores der Ortenburg. Dort linker Hand vom Eingange fieht man 
noch beute ihre Steinbilder, einen männlihen und einen weiblihen Kopf » 


zum warnenden Beifpiel aus der Mauer bervorragen. 
20* 
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88. Der Stein auf dem Markte in Budiſſin. 


Boͤhland, die — — Schickſale ꝛc. ©. 78 ff. E. Wilfe, Chronif der — B. 148 ©. 57. 
Grofer, Merkwürdigk. 1. ©. 105. Ziehnert L. ©. 4 


Am 29. Mai 1405 hatten die Bürger von Yudiiiin, die Tuchmacher 
an der Spitze, fich gegen den Rath empört, jelbigen abgejegt und einen neuen 
erwählt. Der böhmiſche Yandvoigt auf Schloß Urtenburg bat vergeblich ge 
trachtet, Ruhe und Ordnung wieder berzuftellen. Ein unrubiges Wejen batte 
fih der Einwohner bemächtiget und Handel und Gewerbe lagen traurig 
darnieder. 

Da ift endlih der König Wenzel von Böhmen in eigener Perfon 
mit feiner Gemahlin Sopbie nad Budiffin gefommen und bat am 30, 
September 1409 ein jtrenges Gericht gehalten. Beide Parteien wurden vor 
ihn auf das Rathhaus bejchieden, wo König Wenzel auf dem Burgemeifter: 
jtuhle faß und ſprach: „Bier ſitze ich, der ächte Burgemeifter, wer was zu 
flagen bat, der thue es.“ Da flagten denn der alte und der neue Rath 
einander gegenjeitig an, dev neue aber wurde für jchuldig befunden, jogleich 
in ein Nebenzimmer geführt und von drei Henfern gebunden. Dafjelbe ge- 
ſchah mit allen denen, die an dem Aufrubr in Meißen betbeiligt geweſen 
waren. Das Urtbeil des Königs aber lautete für hundert Mann auf Tod durd 
Henkers Hand. Da erfüllte ji die Stadt mit dem berzzerreißenditen Weh— 
Hagen und Jammern der Weiber und Sinder der Verurtbeilten. König 
Wenzel aber kannte feine Milde, die Berurtbeilten wurden gebunden auf den 
Marftplag geführt und der Denker begann jein jchredliches Amt. Schon 
waren nicht weniger als vierzehn Köpfe gefallen, da rief die Gemahlin des Kö— 
nigs, die am Marfte in dem Haufe des Fleiſchhauers Lukas der Hinrichtung 
zujab, gerade als der Scharfrichter bei dent fünfzehnten ausbolte: „Halt ein, 
Henker, es iſt genug!” und ihr Gatte ließ ſich dur ihre Bitten bewegen, den 
übrigen das Leben zu ſchenken; aber in die Verbannung mußten fie wan— 
dern allefamnıt auf der Stelle mit Weib und Kind. 

Auf dem Wafjertroge des Budiſſiner Marktes befindet jih noch heute 
die jteinerne Platte, auf der die Hinrichtung jtattgefunden bat. Die Namen 
der vierzehn Hingerichteten wurden aber in die Klinge des Richtihwertes 
eingegraben. 

Diefes Richtſchwert befindet jih noch heute auf dem Rathhauſe, aber 
die Namen find nicht darauf. Vielleicht ift dies jedoch nicht mehr die: 
jelbe Klinge. 


89. Des Büttels Flafhe zu Budiſſin. 


Köpping in Vulpiue' Guriofitäten. II. S. 214. Heckel, Ghronit v. Biſchefkwerda ©. 35, 
Im Mittelalter bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts war es eine 
gewöhnliche Strafe für zänkiſche Weiber, die fih mit Worten und Werfen 
gegen einander vergangen hatten, durch die Etadt die jogenannten Schand- 
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jteine zu tragen. Weil nun diejelben in Baugen die Form einer runden 
Flaſche hatten, die an einer eijernen Kette um den Hals der Delinquentin 
gehängt ward, jo nannte man dieje Strafe das Flajchentragen oder das 
Trinken aus des Büttels Flajhe. Zwei ſolche Flaſchen bingen in Bupijiin 
an der Ede des Gewandhaujes über dem Pranger. Am 13. Dftober 1678, 
wo ein Bettelweib die eine lajche von Stein, welde an der Waage bing, 
am Halſe dreimal um's Nathhaus tragen mußte, während ihr der Gerichts- 
diener voran ging, jcheint diefe Strafe zu Budiſſin zum legten Male ange: 
wendet worden zu fein. Auf der Flafche waren zivei Weiber abgebildet, die 
ſich gegenjeitig zankten und drobten, und über ihnen ftand der Vers: Wenn 
ih Magd und Weiber jchlagen, müſſen fie die Flaſche tragen. 

Anmerf. Auch in Kalau in der Niederlaufig war es eine Strafe für zünfifhe Weiber, 


eine Stunde lang um's Rathhaus „die Flaihe zu tragen”. (Schmidt, Kalauer Chro— 
nit €. 204.) 


90. Der Dutihmann in Budiſſin. 


Gräve ©. 110. 


Auf dem zu Budiſſin am Markte bei der Rathswaage befindlichen 
Waflertroge jteht ein jteinernes Standbild. Es ftellt einen bewaffneten 
Mann in Römertracht mit einem jtarten Barte vor, welcher in der rech— 
ten Hand eine Fahne hält, in dem linken Arme einen Schild mit dem Budiſ— 
finer Stadtwappen trägt und an der Seite mit einem furzen Schwerte be: 
waffnet it. Unter Deutihen und Wenden beißt dieſe Figur der Dutjchmanı. 
Sie jagen, e8 ſei einmal ein wendijcher Fürft gewejen, der babe mit jeinem 
Pferde über den Waflerkaften binwegjegen wollen, ſei aber ſammt diejem 
bineingejtürzt und ertrunfen. So fagen die Deutichen. Die Wenden dage- 
gen behaupten, er ſei nicht ertrunfen, jondern er habe über den Kaften hin— 
weggejeßt und zur Erinnerung babe man jein Standbild dort anfgeitellt. 
Alte Chroniken aber erzählen, es ſei Held Roland, der zu Karls des Großen 
Zeiten die Heiden und Wenden bejiegt und befehrt habe. 


91. Das Humdeführen bis Bautzen (Budiſſin). 

Eiielein, die Spribwörter der Deutichen S. 332, Lauf. Monatdfhr. 1799. S.5%. Grimm, Rechtsalterth. S. 71T. 

Kaiſer Heinrich I. jandte zur Verhöhnung dem Ungarfürjten nad 
Baugen zwei ſchäbige Hunde jammt Fehdebrief; diefer ließ dagegen den Bo— 
ten des Kaijers ſowohl Najen als Ohren wegjchneiden und jchidte fie auf 
jolde Art verjftümmelt ihm wieder zurüd. Dies bat zu dem Sprichivort ge: 
führt: Es befommt ihm wie das Hundeführen bis Baugen. Auch 
jagt man: Ehe ih das und das thue, will ih doc lieber Hunde 
führen bis Bauen. 


— 
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92. Wie die Budiffiner den Papft verbrennen.*) 


Abr. Frenzel, von den WVölfern in der Lauſitz. Mac. 

Mie überall in ver Laufiß, jo wurde auch in Budiſſin alljährlih zu 
Frühlingsanfang, und zwar ſchon am Abende Petri Stuhlfeier, ein all: 
gemeines Feft gefeiert, bei welchem der Winter als eine Strobpuppe, auf's 
Abenteuerlichite mit Bändern, Lappen, Kränzen und einer Flahsperrüde an- 
gepußt, auf einer Stange durch alle Straßen getragen und jchließlid auf dem 
Protihenberge verbrannt wurde. Am Abende aber wurden etliche Fäller 
auf dem Markte zufammengetragen und ein Feuer gemacht. Darnach ift der 
Rector scholae mit allen Schülern die Gaffen durcdhgangen und hat das Re- 
jponjorium: „Petre, amas me?“ gejungen. Der Stadtrichter mit dem Bau- 
meijter nebit dem Stabtdiener jind mit Lichtern in Händen nachgefolgt. Die 
Bürger haben Lichter in die Fenfter geitedt und den Schülern Bier zu trin- 
fen gegeben. Und wenn dann der Zug von der wendiichen Gaſſe durch's 
Fuchsgäſſel zu der Neichengafje eingegangen, hat der Neftor aus dem Re— 
jponjorium das Wort: „Simon“ das ganze Gäſſel durch langjam gedehnt und 
am Ende des Gäfjels die Worte Johanne diligis me? angehoben. Wenn 
fie auf dem Marfte zum euer gefommen, hat der Schulmeifter figurirt und 
gejungen: jam ver oritur (jegt fommt der Frühling). Biel Volt lief zu 
und dabei fanden ji von den Schülern welche in Bauerfleidern oder ſonſt 
vermummt. 

Als Anno 1522, da jhon Luther's Lehre gar fehr im Schwange ging 
und ſonderlich in der Oberlaufig viele Freunde hatte, unter dem Regimente 
de3 Bürgermeiſters Balthafar Lausnitz diefe Ceremonie gehalten wurde, trugen 
ihrer zwei von den Verkleideten eine Stange, daran viel Ablaf- und Butter: 
briefe gehangen. Solche boten fie gegen Jedermann feil, und da fie Niemand 
kaufen noch annehmen wollte, warfen jie die Stange jammt den Briefen in's 
Feuer, nahmen ihre Flegel und jchlugen tapfer darauf, daß die Funken fto- 
ben. Sind darauf zum Lauenthore hinausgegangen und Niemand redete et: 
was dawider. 

Des folgenden Jahres 1523, bei der Negierung des VBürgermeijters 
Hieronymi Ruperti, ward abermals der Sommer wie fonjt empfangen. Da 
geihah es, daß ihrer zwei fih als Mönche verkleidet, einen Papſt von Pa- 
pier gemacht, auf einer Tragbahre zur Reichengaſſe herausgeichleppt und auf 
dem Markte in's Feuer geworfen haben. 

Weil fie fih aber nicht zeitig genug davon gemacht, wurden fie ertoifcht 
und in den Lauenthurm gefangen gejegt, bis der junge Herzog, des Landvoigts 
Herzog Caroli Sohn, fie losgebeten und befreit. Die beiden Träger hießen 


*) Diefe und die folgende nachträglich eingefhobene Numer mögen zugleich ald Pros 
ben meines noch unedirten „Zaufigifchen Feſttalenders“ gelten. 


Bupdiffin (Todaudtreiben). 311 


Weiß und Tajchenberg und waren Baccalaurei an der Schule. — Da ji 


über jolchen Borfall die Bäpftler beichwert, hat man Beranlafjung genommen 
die ganze Ceremonie abzujchaffen. 


Anmerf. 1. Diefed Felt, genannt dad Todaudtreiben, war faft überall in Deutſchland 
Sitte. Vol. 3. Grimm, Myth. S. 439—453. Aber nirgends wohl hat es eine fo man- 
nigfaltige Geſtalt als in der Laufig. Es exiftirt aud) bereitö eine unendliche Literatur über 
das Lauſitziſche Todaudtreiden *). — Trotdem ift die obige Nachricht, jo viel mir ſcheint, 
noch unbefannt und menigftens underöffentticht, obgleich Abr. Frenzel fie allem Anſchein 
nad aus einer Budiffiner Ehronit entnommen hat. E6 hat aber gerade diefe Bupdiffinifche 
Form des Feſtes einige im höchſten Grade wichtige Züge. Doch davon unten. 

2. Zuvörderſt einige andere Formen biefed Fefted: 

a) In Görti hat die Sitte bis zum I. 1793 gedauert. Die Kinder fangen dabei: 

Jetzt tragen wir den Tod hinaus, 
Den alten Weibern in dad Haus, 
Den jungen in den Kaften, 
Morgen it Mittfaften. 
Die Buppe wurde in die Neiße geworfen da wo die fogen. Goldgrube iſt und 
früher der Galgen ftand. 

b) In Königshain zog Alt und Jung nod zu Ende vorigen Jahrhunderts am 
Sonntage Lactare mit Strohfadeln auf den Todtenftein;z dort wurden fle ange» 
zündet und verbrannt. Beim Heimziehen fang man: 

Den Tod, den haben wir auögetrieben, 
Den Sommer bringen wir wieber. 

c) In manden Orten ging ein Knabe ald Winter und ein Mädden ald Frühling ge 
Neidet voran und hielten gereimte Wechfelreden, in die der Chor fingend einfiel. 

d) An manden Orten fang man: 

Hätten wir den Tod nicht audgetrieben, 
So wär' er died Jahr wohl drinne geblieben. 

e) In Priebus fang man den Görlitzer Werd, aber ftatt: „den alten Weibern“, der 
alten N. N. in dad Haus. 

f) Bei den Wenden wurde der Buppe ein Hemd angezogen, welched das Haus liefern 
mußte, dad die letzte Leiche gehabt, und ein Schleier übergehangen, den bie letzte 
Braut hergeben mußte. Die Buppe wurde von einer ftarten Dirne in vollem Laufe 
fortgetragen. Dabei begleiteten fie die jungen Leute und fangen: 

Le& hofe, led hofe! 
Iutabate woco, pan dele, pan dele! 
Died wird überfett: 
Fliege hoch, fliege hoch! 
Dreh did um (oder: Deffne dad Fenfter), fall nieder, fall nieder! 
Alles warf mit Steinen uhd Holzftüden nad) dem Strohmanne Wer ihn traf, 
der ftarb in diefem Jahre nicht. Die Puppe wurde in's Wafler getragen oder über 


*) Brenzel, v. d. Völkern in der Lauſitz. Msc. Frenzel, de diis Soraborum ad voc. Morzana. v. Anton 
@eidhichte der Slaven V. ©. 70. Unten, Dr., Schulprogramm zum Lob und Danfaftus (Lauf. Idiotikeon). Görl. 
1839, 1840, Joh. Casp. Zeumer, diss. de dominica Laetare, Jenae 1706, Büſching's möcentl. Nachrichten 1. 
1816. 1819. O. u. N. Lauf. Chronit S. B. ‚Haupt u. Schmaler, Wend. Lieber II. 222, N. Lauf. Magazin 1770. 
©. 85. N. Lauf. Menatejhr. 1795. 1802, Preuster, Blide u. ſ. m. 1. 142. Worbs, Neues Archiv I. I. Grimm, 
Motbolog. ©. 439 — 453. 


Andere Schriften über diefen Gegenjtand, die Verf. aber nicht kennt, finden fich verzeichnet bei Grimm und 
Dr. Unten (ll. ce.), 
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die Dorfgrenze geworfen, wobei es nicht ſelten Händel mit denen deb Nachbardorfes 
gab, weil dieſe den Tod auch nicht bei ſich haben mochten. 

Auf dem Rückwege brach man ſich grüne Zweige, die man bi6 zum Dorfe in den 
Händen behielt. Dies war gewöhnlih zum Todtenfonntage Lactare. 

g) An manden Orten waren blos Frauen mit der Todaustreibung befchäftigt und litten 
dabei feine Männer. Alle gingen den Tag über in Trauerfleidern. Der Buppe ga- 
ben fie in die eine Hand einen Befen, in die andere eine Senſe. An der Brenje bed 
nächften Ortes wurbe die Puppe zerriffen. Das weiße Hemd aber, womit die— 
feibe befleidet gewefen, blieb unverfehrt. Sie hieben im Walde. einen fhönen Baum, 
hingen ed daran und trugen ed heim unter Gefängen. 

b) Hin und wieder läßt man den Strohmann den Leuten in die Fenſter quden oder 
droht damit; denn wenn ed geſchieht, fo firbt dad Jahr über Iemand in dieſem 
Haufe. Doch fann man fid mit Geld austöfen. 

i) In Welze, Spremberger Kreifed, befteht zu Zaetare folgendes Kell. Die 
Knaben und jungen Burfche nehmen ein Wägelchen und ſchmücken c6 mit einer Menge 
aufrechtftehender Taunenzweige, welche mit Bändern und Flittern behangen jind. 
Diefen Wagen führen fie unter Sprühen und Gefängen (welchen?) don Hof zu Hof 
und verbrennen ihn dann dor dem Dorfe oder werfen ihn ins Waſſer. Dabei wer- 
den Almofen gefammelt. Der Wagen heißt chodar — Wänger, Wallfahrer. 

k) An manden Orten wird dad Feſt beendigt durch Aufrichtung einer mit Bändern, 
Eierfhaalen, Flittern behangenen Stange (tie zum 1. Mai), — Wo fi) dad Feſt 
noch findet, ift es meift zum Kinderfeſt erniedrigt. 


3. Um die Erfiärung diefed merkwürdigen Feſtes in möglichft geordnneter Darftellung zu ge 


4 


ben, fei zuvörderſt der hiſtoriſche Beſtandtheil der Budiffiner Bapftverbrennung adgefertigt. 

Dad Todaudtreiben wird offenbar in ein Bapftaustreiben parodirt, und Luther 
wußte entweder von diefer Begebenheit, als er bad Lied dichtete: „Nun treiben wir 
den Bapft hinaus“, oder umgelchrt, diejed Lied gab den Bubdiffiner Echolaren den 
Bedanten ein zu dieſer humoriſtiſchen und bedeutfamen Eeremonie, welche ebenfowohl den 
freien ſechöſtädtiſchen Sinn mie die lebhafte und energifche Theiinahme kennzeichnet, mit 
welcher von Anfang an die Oberlaufig die Reformation ergriff. 


Die mythologiſche Deutung zu erleichtern, fei ſodann feitgeftellt, daß die verſchiedenen 
Formen deö Lauf. Feſtes fih unter drei Gruppen ordnen laffen. Das Felt if 
I. ein Licht- und Feuerkultusd, Ähnlich wie zu Walpurgis und Zohannis; 
I. ein Austreiben des Wintertodeö in Geftalt einer Buppe; 

IM. ein Einholen des Sommerd. 

I. ſcheint der Ältefte Beſtandtheil des Feſtes zu fein. Die Füfferberbrennung, die Häu- 
feriltumination, die Lichterproceffion zu Budiffin und der Fackelzug auf den Todtenftein 
zu Königöhain find Hefte eines Frühlingéfeuerkultud, der in manden Begenden 
fi) in die Ofterfeuer bertvandelte. Man bemerfc, daß die Rönigähainer feine Buppe ver— 
brennen, fondern nur einen Fackelzug auf den Berg unternehmen. Died ſcheint die älteſte 
celtifch » germanische Geſtalt des Feſtes im unferer Gegend zu fein, wie fie fi eben in dem 
Königshainer Gebirge vorzugsöweiſe ftetig erhalten fonnte. Durd die Verſe der Königs— 
hainer und dad Reſponſorium des Bubdiffiner Rektors kommt aber auch I. und II. (wenn 
auch in Königshain ohne die Wuppe) hinzu. 

N. ift die vorherrſchende Form. I. fol nah Preusker dem lauſitziſchen Feſte fremd 
und mehr Eigentyum Weftdeutictands fein. Obige Zufammenftelung giebt aber genug 
Züge einer Sommereinholung: a. der Berd „Den Sommer bringen wir wieder.“ 
b. Dad Brehen von Reifern oder Abhauen eined Baumes und Erridten einer Stange 
ähnlich der Maiftang‘. ©. Das Fer heit an manchen Orten „dad Zommcreinhofen*, 
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jene Zmweiglein „ein Sommer*, die fingenden Kinder „Sommerfinder” (f. Anton’s Idi- 
oticon sub lit. S.)., d. Die Tannen auf dem Wagen in Welze tönnen boppelt ge- 
deutet werden. Gntmeder fie repräfentiren den Winter (die Tanne ift der Winterbaum, 
die Sommerreifer dagegen werden gewöhnli don Birfen gebrochen) und dann erflärt 
ſich die Verbrennung von ſelbſt; oder fie bezeichnen urfprünglih den Sommer (wie im 
benadhbarten Schiefien bei den Kinderumzägen) und erden mißbräuchlich berbrannt, 
indem bad Felt, einmal unter die Kinder gefommen, an den Tannen vollzieht, was ur- 
ſprüuglich auch einer Winterbuppe zufam. e. Die gereimten Zwifchenreden, die Ver— 
tleidung zweier Kinder in Eommer und Winter ift ganz die Form des Feited, wie fie 
fit) aud am Rhein, in ganz deutfcher Begend, findet. . Wie der Dialog gelautet haben 
mag, ift jetzt nit mehr zu ermitteln. Es ſei hier nur bemerft, daß biefed Feſt nicht 
nur im Allgemeinen ein „Feſt der älteften Menichheit“ ift, fondern auch die erfien 
Anfänge ded volfäthümlihen Drama's enthält. 


. Die Brozeffion mit der Buppe und deren fchlieflihe Vernichtung findet fih vorzüglich 


im öftlihen Deutfhland und befonders in Polen. Diugof (hist. Pol.) hält die Puppe 
für ein Bild der Morzana, die er für eine Erntegöttin erflärt und deren Beichrei- 
bung allerdings mit der der Puppe übereintrifft. (Vgl. Th. I. No. 6.) Er ift aber 
eutfchieden im Irrthum, wenn er die Geremonie für eine hriftlihe und die Verbrennung 
ded Böhen für eine ſymbotiſche Vernihtung des Heidenthums erklärt, Melde 
Herzog Mieceblaus von Polen bei feiner Taufe 986 angeordnet und die fih von Polen 
aus über Dft-Deutichland verbreitet habe. Nichts ift unwährſcheinlicher und der Erfah. 
rung widerfpredyender, ald daß das Wolf ſich zu einer ſolchen Oftentation hätte beivegen 
laffen. Ganz unglaubtidy aber wäre die Verewigung eines ſolchen im Wolfe gewiß nicht 
twiderftandslod eingeführten Feſtes und die Feier defleiben wie auf Verabredung zu dem 
feiben Termine, (3. ®. wurde in Leipzig ebenfalls zu Lactare ein Bild der Morzana 
berbrannt, v. Schneider, Chron. Lips. IV. 143.). Nein — dad Felt ift ein durch— 
aus heidniſches, die Buppe repräfentirt den Winter, den TED in der Natur. Mor- 
zana ft Todceögöttin, Perfonifitation deö zerftörenden Prinzips in der Natur, wie 
ihon Frenzel und Schaffarid Ichren, das Stroh, dad weiße Hemd, ber weiße 
Schleier, die Sichel find Todesfpmbote. Trotgdem fann Dugloß inſofern Wedt haben, 
daß er Morzana für eine Ernte-Göttin erflärt. Tod und Ernte fichen im alter my— 
thiſcher Verwandtſchaft. Wird doch auch der hriftlih-germanifche, beinerne und rippen- 
hafte Tod ald Schnitter mit der Senfe vorgeftellt. 

„IR ein Schnitter, der heißt Tod, 

Hat Gewalt vom hödften Bott, 

Heut wetzt er dad Mefler, 

Es fchneid't ſchon viel beſſer. 

Hüt Did, ſchönes Blümelein.* 

(Alted Volkblied). 
Dies gilt zwar eben nur vom animalifhen Tode und nicht vom begetativen, aber 

einmal wird in der Vorftellung der Naturbölfer beides nicht fo genau geſchieden als in 
der unfrigen, und fodann finden fih ja aud parallele Beifpiete von Vereinigung 
des deicbenden und zerftörenden Prinzips in einem einzigen weiblihen 
Idole. So die wendiihe Mara (Th. I. No. 8.) und Pripoiniga (Th. I. No. 74.. 
Morzana oder Marzana ift vieleicht nur eine Verlängerung deö Namend Mara. Ja dic 
oben unter g. angegebene Form ded Feſtes bemeift jogar, daß aud in der Lauſttz dic 
Morgana nicht durhaus feindfelig und hafienötwerth borgeftellt wurde, denn die Weiber 
legen Trauer an, wenn fie dieſelbe hinaus tragen. Und fie haben aud Urſache dazu. 
Morzana repräfentirt den Winter. Der Winter aber ift die Zeit der Herrſchaft 
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deö weiblihen Prinzips, am Himmel deö Mondes, auf Erden bed Hauſes, 
der Spinnftube, der Ehe, der paffiven, receptiven, traumesthätigen Seite ded Menſchen- 
geifted. Infofern fcheint Morgana verwandt mit der Driemotfa (Th. I. No. 12.). 

Die Winterfefte der Wenden berichten faft nur von Frauengebräuden, mie id) 
mweitläufig beweiſen und erläutern fönnte. Nur erwähnen will id), daß ‚ein ähnliches 
Feft faft bei allen Wölfern vorfommt, bei den Hindus im fernen Afien, wie bei ben 
(ebenfalls männerfeindlihen) Veſtalinnen im alten Rom. (Bgl. Grimm 1. c, und Rort, 
Feftfalender ©. 840.). 

Die Mißhandlung des Götzenbildes fann nicht auffallen, denn fobalb ber 
Winter vorüber ift, eriftirt eben Morzana gar nicht mehr und fann fi nicht rächen. 
Der Neapolitaner ohrfeigt feine Heiligenbilder und Grimm's Mythologie (S. 443.) ent⸗ 
hätt mehrere dergleihen Beiſpiele von heidnifhen Göttern. — Die Hypotheſe Norte, 
das Erfäufen und Verbrennen ſei uriprünglid nur eine feierliche Wafler- oder Feuer» 
mweihe behufs der Reinigung geweſen, ift daher überflüffig, ja irreleitend, Was fängt er 
denn mit dem „Zerreißen“ an, für dad cd doch wohl feinen Euphemismud giebt? 

6. Die Puppe, wie die Fadeln der Königdhainer find aus Stroh. Das leere Stroh, 
„dem die Seele, dad Korn, entwichen ift,** ift ein ſchönes Symbol ded Todes, mithin 
auch ded Winters, der unfruchtbaren Zahreözeit, wo die Erde „Strohwittwe“ der Sonne 
if. Es wird vielfach in ähnlicher Weife verwendet. Die Wenden legen einen Men» 
hen, der dem Sterben nahe ift, auf eine Schütte frifches Stroh. Der Sarg fteht auf 
zwei Bündeln Stroh, welche auf dem Kirchhofe zurüdgelaffen werden. Mit Stroh wird 
tobbringende Zauberei, dad fogen. „Einfpinden,” getrieben. 


7. Die Verſe find verfchieden. Der Börlitger Verd: „Den alten Weibern in das Haus“ 
mag fi auf den Aberglauben beziehen, daß wo die Puppe zum Fenſter hineinfieht, in 
diefem Jahre Zemand flirbt. Die Zeile „den jungen in den Kaften“ ift fehr bunfel. 
Eine Variation davon ift „Den Weichen in den Kaften,” alfo ift der Geldkaſten ge- 
meint. Dies bringt mid) auf die Vermuthung, dag ein Zufammenhang ftattfindet zwi— 
hen der Wintergöttin Morzana und dem goldhütenden und goldfpendenden Winter: 
Draden Plon. (Bol. Th. I. No. 5.). 

Der wendiſche Vers ift ſchwer zu erklären. jutabate woco wird auch barlirt in ju- 
rabate woco; aud die Echreibart jarabate habe idy gefunden. 

Die Ueberfetzung lautet bald: dreh dich um, bald: öffne bad Fenfter. Das 
Wort ſoll fchr alt fein. v. Anton, Geſch. d. Elaven I. 73. und Worbd, Neues Archiv 
I. 107. erinnern daran, daf die walachiſchen Kinder bei großer Dürre fingen: Papu— 
lage, fteige in den Himmel, öffne feine Thüren, fende von oben Megen herab. Bei 
dem „Fliege hoch“ erinnert dv. Anton am die Perſer, bei denen der Wintertod als 
Greis ohne Bart auf einem Eſel reitet und einen Raben in der Hand hält. Näher 
verwandt ſcheint die alte Sitte, bei Früblingdsanfang einen Hahn, eine Krähe, eine 
Schwalbe umher zu tragen (Grimm, Myth. ©. 439.). Die Griechen tragen beim Früh— 
Iingöfeft eine hölzerne Schwalbe an einer Stange umher, fie fteht auf einem Cylinder 
und wird immermwährend gedrebt. Dies würde für die Ueberſetzung: „dreh did) 
um“ jprehen. 8 ift Mar, daß die wendiſchen Verfe ähnlihe Bedeutung haben, fi 
mithin gar nicht auf die Morgana beziehen, fondern irgend einem ſlaviſchen Jupiter 
pluvius oder Papulaga gelten. Diefer wurde entweder in Vogelgeſtalt gedacht, vielleicht 
aud wie in Griechenland fo dargefteltt, und beide Zeiten find ein Gebet zu ihm, aufzu— 
fliegen, dad Himmelöfenfter zu Öffnen und Regen herabjufenden, oder man lief vielleicht 
wirflid) einen Vogel fliegen (die Staven an den Quellen der Elbe ließen zur Frühlings- 
zeit ſchwarze Hühner fliegen, um Ueberſchwemmung zu vermeiden); der Ruf „fall nieder“ 
aber bezog ſich dann bireft auf den Regen. Somit iſt dad Todaustreiven zugleich 


= 
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MRegenprozefiion. Dabdurd gewinnt auch dad Hemd eine befondere Bedeutung, 
welches die Weiber nady Zerreifung der Puppe an einen Baum hängen und unter Ge— 
fängen heimtragen; denn dies ift ein Mittel der Wetterhexen, um Sturm au erregen 
(Grimm, Mpthol. ©. 616.). 


. Die Stätte ber Verbrennung u. f. tw. und das Ziel der Prozeffion ift überall bedeut⸗ 


fam, in Bubilfin der Protſchenberg, ein altheidnifher Opferort, in Königähain der be» 
fannte Todtenftein, wo aud ein Flinsbild geftanden haben fol. In Görlitz ging ber 
Weg durd die Boggafle (= Böttergaffe) nach der Boldgrube an der Balgengafle. An 
diefer Bolbgrube fordert die Neiße nad Börlitger Aberglauben von Zeit zu Zeit ein 
Dpfer und nad) Funke's Chronit (Mftr.) ftand bis zum Jahre 1542 an biefer Stelle der 
Galgen. Die Wenden tragen bad Bild an die Dorfgrenze. Auch die Todtenleiter, auf 
der der Verftorbene zu Grabe getragen worden ift, wird an ber Dorfgrenze liegen ge— 
igffen. Man ſieht daher oft ganze Haufen verfauiter Tobtenteitern an den Dorfgrenzen 
ber Wenden. Dieje Todtenleitern haben den alten Namen mary (verwandt mit Mara). 
Der Tag des Fefteö ift an den meiften Orten der Sonntag Zaetare, gen. ber Tobten- 
fonntag, ohne Zweifel im Zufammenhang mit diefem WVoltöfefte. Es ift nit mit Un» 
recht darauf hingewiefen worden, daß die Namensähnlichteit des ſlaviſchen Ljeto, Lecje 
— Sommer, eigentiih Jahr, dazu Veranlaffung gegeben. Die Staven haben eigentlich 
nur zwei Zahreözeiten, Sommer und Winter, lieto und zyma. Frühling heißt Vor- 
ober Anfommer, nalieto, und Herbft Vor- oder Anmwinter, nazyme. Urſprünglich fcheint 
dad Felt an feinen beftimmten Tag gebunden geweſen zu fein, fondern von dem Erfcei- 
nen der erften Schwalbe und andern natürlihen Ereigniffen abgehangen zu haben. 

Der 22. Februar, Betri Stuhlfeter, ald Termin des Bubiffiner Feftes, ift eine 
Eingularität. Zum Empfange ded Sommers oder Frühlings in unferm Himmeloſtrich 
zu zeitig, fönnte diefer Tag erflärt werden durch Rüdbeziehung auf die früheren füdlichen 
Wohnſitze der Siaven, wenn nicht gerade dad Fackel- und Feuerfeft, der altgermanijche 
Beflandtheil der Frühlingöfeier, in Budiffin dabei in Mede füme. So aber ift ber 
merfwürbige Umftand, dag Petri Stuhlfeier in der fatholifhen Kirche auf den Tag eines 
römiſchen Todtenfeftes verlegt wurde (@frörer, K. G. I. S. 771.), im ®erein damit, daß 
gerade In Bautzen das Felt einen kirchlichen und officiellen Anftrid hatte, wahricheintid) 
die alleinige Urſache geweſen, daß diefer frühe Termin in Bubdiffin von Seiten der Kirche 
eingeführt wurde nad dem Beifpiel des römischen Kalenders. 


. Died leitet über zur näheren Betrahtung ded Budiſſiner Keftes, welches aufer der 


oben erwähnten in ztweierlei Umftänden eine wichtige Abweichung bon ber gewöhnlichen 
Form des Fefted hat: 

a) Der Durchzug durch eine enge und ſchmale Gaſſe, welcher Regel war und durch 
den Geſang des Mettord noch beſonderb hervorgehoben wird, erinnert zu ſehr an die 
heidnifche Feierlichteit ded Durchzuges durd die hohlen Bänge der Opferaltäre, die 
in unfern lauſitziſchen Dpferfteinen fo fehr deutlidy herbortreten, als dag man nicht 
eine Webertragung dieſer altheidnifhen Prozeffion auf die Bubiffiner Feierlichteit 
annehmen müßte. 

Mertwürdig ift au, daß der Rektor gerade den an fi in diefem Falle doch ganz 
bedeutungdlofen Namen Simon beim Durchzuge durd das Fuchbgäßchen im feier» 
licher Weife ausdehnt, und died bringt mid auf den Verdacht, daß diefed Wort 
blos wegen feiner Klangähnlichleit mit dem wendifhen Worte Zyma, ber Winter, 
dem doc dad Feſt gilt, gewählt worden fei. \ 


b 


— 


11) Schließlich und hauptſächlich iſt darauf hinzuweiſen, daß das Kinderfeſt zu Welze mit 


dem Wagen, das der Wallfahrer heißt, umwillführli an Hertha's Wagen und 
befien Zug durch die Lande erinnert. Hertha's Wagen wurde in den heiligen See ber» 
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fentt, der Wagen in Welje wird verbrannt. Quod idem. Man wird einmwenden, daß 
dDicd ein echt germanisches Feft der Zucben war. Ich erwiedere, daß ja die Zueven die 
Urbewohner der Lauſitz find, don denen diefe Form des Frühlingöfeſtes fchr Ic.ht auf 
die uachfolgtuden Ziaven übergegangen fein fann, und fann mid dabei auf den auffal 
ienden Umſtand beziehen, daß Hertha ein fchr gewöhnlicher Taufname bei unfern lau» 
ſitziſchen Wenden ift. 


93. Das Semperlaufen der Budiſſiner Frauen. 
Handihr. Chrenif der Stadt ehe a. a. 1447. Gerber, Unerfannte Wobithaten III. ©. 438. Hoffmann, Script. 
rer. lus. V, p. 300. Garpjov'® Ehrentempel 1719 1. p. 250. Kopping in der Lauf. Monatsichr. 1806 I. ©. 1—1R. 
Lauf. Mag. 1837 ©. 174. 

Es iſt in alten katholiſchen Zeiten Sitte geweien, daß am Donnerftage 
vor Faftnacht die Weiber in Budiſſin, alte und junge, vornehme und geringe, 
zufammengelaufen und zu den Bürgern in die Häufer gefommen find, ſchand— 
bare Lieder gefungen, allerhand unehrbare Poſſen getrieben und dafür Brat- 
würjte, Fleiih und Brod und andere Gaben gefordert und erhalten haben. 
Diefe Sitte bieß das Semperlaufen oder zum Semper laufen. — Der Bifchof 
von Meißen, Johann Hoffmann, bat dieje Gewohnheit als einen unjaubern 
Ueberrejt aus den heidniſchen Wendenzeiten im Jahre 1444 abgejhafft und 
dagegen ein Marienfeit, festum Mariae virginis, inventionis pueri, zu feiern 
angeordnet. 


Anmerf. I. Köpping (l. c.) berfucht eine Ehrenrettung der Budiffiner Weiber und ftellt 
die Muthmaßung auf, daß die Sitte zwar, wie fo viele andere Faftnachtögebräude, heid- 
nifhen Urfprungs fei, aber in nichts Unzüchtigem befanden habe. Es feien einfach 
Mummereien, Faſtnachtsmaskeraden geiveien, der Name Semper fei torrumpirt aud Schem- 
bart, Schönbart — februa, Maöte. „Nah dem Schönbart laufen“ fagte man aud) in 
Nürnberg für die Kaftnahtömummereien deö 14. und 15. Jahrh. 

Köhler (2. Wag. 1837) tritt diefer Meinung bei und befeftigt fie durd) folgende 
Bemerfung: In Nürnberg war den Fleiſchern das Vorrecht diefer Luftbarfeit verlichn 
worden; diefelbe Zunft aber war audh in Bautzen bei jenem befannten Aufruhr zu 
König Wenzel’d Zeiten dem Rathe treu geblieben und hatte wohl dadurd das Vorrecht 
diefer Lufibarfeit erworben. Daraus läßt fih um fo cher erflären, weshalb eben in 
Bautzen eine Sadjye vorfam, die den Lauſitzer Städten fonft fremd war. 


2. Diefe hiftorifirende Auslegung, fo gefdidt die zu Grunde liegenden Kombinationen find, 
ift indeſſen doch unrichtig: 

a) die Verwandelung von Schembart in Semper widerſpricht der lauſttziſchen Dialetts 
form durdy und durd). 

b) Köhler fan nicht nachweiſen, fondern vermuthet nur, dag auch in Budiſſin die 
Kleifher das Privilegium dieſes Feſtes hatten wie in Nürnberg. Wahrſcheinlich! 
Aber wohl nicht wegen ihrer Treue, fondern wegen der Bratwürfte, die ein noth- 
wendiges Requiſit dieſes Fefted waren. Du sublime au ridicule — 

c) Es ift rihtig, daß in den andern oberlauſttziſchen Städten das Feſt unbefannt ift. 
Dafür aber ift cd in der Niederlaufig und war früher aud in den Dörfern dei 
Oberlauſitz defto gebräuchlicher und heit das Zemperiaufen oder Zempern. 
Zwar ift es fein Feſt der Weiner und gegenwärtig wenigftend fein unzüchtiges, aber 
ed muß doc dem Worte ſelbſt etwas Verdächtiges zu Grunde liegen, denn überali, 
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aud in der Oberlaufit, heißen bei und Schemperlieder, Schenſcher-, Tſchentſcher— 
lieder — unehrbare Befänge. 


2%. Zempern oder Zampern beißt in der Niederlauig zu Faſtnacht mit Mufif herum- 
ziehen. Ed wird fo beſchrieben: Die jungen Burſche des Dorfes verfammeln fih am 
Alhermittwod im Wirthohauſe, vertieiden fih biömweilen in mancherlei Thiergeftaiten 
und Vermummungen und ziehen fodann mit Muflt und Borntannen voll Bier im 
ganzen Dorfe don Haus zu Haud umber. Jedem wird ein Trunk gereiht und in 
Häufern, wo junge Weiber und Mädchen find, tanzt man mit diefen einigemat 
herum, wenn dies geſchehen ift, beichenft die Haubmutter die „Zamperfnedhte* mit 
Wurſt, Schinken, Speck, Eiern u. ſ. m. Alle dieſe Geſchenke werden an eine Stange 
gebunden und bon einem dazu beftimmten Mitgliede emporhangend getragen. Die Eicr 
und andere Kleinigleiten trägt der Koberträger, und fo geht der Zug, wenn man im 
Dorfe herum it, wieder in’d Wirthöhaus, mofelbft die Dorfihönen der Zemperknechte 
ihon arten. Nun werden diefe, jede von ihrem Burſchen, hinter den Tiſch geführt, 
wo fie diefelben mit Geld beichenten müflen, damit Bier und Mufit bezahlt werden 
fönnen. Dafür fhmaufen aber aud die Mädchen von ben eingefammelten Borräthen fo 
lange mit ald fie dauern. Sie ftehen dazwiſchen auf um zu tanzen, und jetzen fidh nieder 
um zu effen. Diefed foftet den Mädchen oft mehrere Thaler, aber für bie Ehre, Magd 
eines Zamperknechted zu ſein, giebt Manche ſoviel fie nur immer fann. — Weun dieſeb 
Feſt num zwei oder drei Tage gedauert hat, fo wird die Muflt begraben und die Freude 
hat ein Ende. — Prediger haben ſich bemüht, dad heidniſche Zamperfeft abzuſchaffen; 
aber es ift dem Wolfe zu ſchön! 

In früheren Zeiten feierten aud die Obertaufitter ein ähnliches Feſt am Aſcher— 
mittwoch. Bei den Wenden ging ein Geiger und ein Sadpfeifer voran. Die jungen 
Burſche folgten fingend und tanzend nad) und hatten Stäbe oder Weidenruthen in den 
Händen. — Die Deutſchen machten ed ebenio, doch hatte Einer einen befonderd großen 
und geputten Stod, der hie der Reiherftod, d. i. Tanzftod von reja — Tanz; Eo 
um Bubdifin herum. In einigen Orten wurde ein grüner Tannenzweig mit über ſich 
in der Runde jufammengebundenen Aeſtchen umbergetragen. Die Oberlauſitzer Wenden 
nennen dieſen Umzug: „Nah Würften gehen“ (kolbassy kodzicz). Auch bilden 
fid) überhaupt im der Faftenzeit Wurftprüderfhaften zu ähnlichem Zived. 


4. €5 ift ganz far, dad Niederlauſitziſche Zempern ift nur eine andere Form für dad Bu- 
diffinifshe Semperlaufen und mehrere frühere Berichterftatter haben ganz recht, wenn fie 
dabei an die römifhen Lupercalien erinnern, wo die Frauen fih bon den nadend 
umhberlaufenden lupercis ſchlagen ließen, um Fruchtbarfeit zu erzielen; ebenfo mie fpäter 
die Geißel deö heiligen Spmphorianus die Unfruchtbarfeit heilt. Ed wird alfo wohl 
mit dem jchandbaren Gebahren der Budiſſiner Frauen feine Michtigfeit haben. Auch 
beim niederlauf. Zampern fällt wenigftens die ungewöhnliche Sitte auf, daß die Mäd- 
dien den Tayp und die Muflt bezahlen. Es ift für fie eine Nothivendigfeit, auf dem 
Zemper Pe und fie dringen fi daher den Burfchen auf und opfern ihre Er- 
ſparniſſe. 

5. Der Name iſt noch unertlärt. Frühere Chroniſten führen ohne irgend eine innere Be- 
rehtigung das Feft zurüd auf den König und fpäteren Bott Sompar (Zember, Eim- 
ber, Gamber, Gambririus), den Water des Gottes und Königs Schwabus (Suevus, 
Spen), ber vor feinem Sohne 44 Zahre in Germanien die Herrihaft gehabt. Won 
ihm heißt es wie von Schwabus, er habe bei Görlitz einen heitigen Kain gehabt, mo 
ihm jährlih WMenfhenopfer gebracht wurden und in ben man mur mit gebundenen 
Händen treten durfte u. f. to., f. Th. 1. Ro. 1. 
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Diefe Ableitung findet fih 3. B. in einer Gratulationsſchrift zu einer Hochzeit, nad) 
der geihmadiofen Eitte der Zeit mit gelehrter Weitfchiweifigfeit und ziemlich unfeinen 
Anipielungen verfaßt (Wagner, colleg. schol. Budiss. Der geliebte Ehewald. Bubiffin 
1695.). @laublicher ift die Ableitung bon einem flaviihen Botte JZemberis, der bie 
Erbe befrudtet. Zeme Erde und berju — beftreuen. Im allen Wpthologien wird 
damit die weibliche Fruchtbarkeit in Verbindung gebradt. 

Im Johnsdorfer Thale bei Zittau ift ein Berg, der heißt der Scmperftein. 
Die Sage erzählt merkwürdigerweiſe, er habe diefen Namen davon, daß ſich im Kriege 
eine Wöchnerin borthin geflüchtet und ein Kind geboren habe. 

Der oben erwähnte heilige Symphorianus erſcheint als ein riftianifirter Som— 
per. Die Namendähnlichkeit ift zu groß, als daf man nicht eine Verwandtidaft annch- 
men müßte. 

7. Die Verwandlung dieſes Feſtes in cin festum Mariae virginis, inventionis pueri, 
fett den anonymen lutheriſchen Verfaſſer der Budiſſiner Ehronit in Entrüftung, ein 
Baufelipiel habe das andere abgelöſt. — Man fönnte verſucht fein, in dem Namen 
inventio pueri nad fatholifher Kircdyenpraris eine Anfnüpfung und Uebertragung der 
heidnifhen Feſtbedeutung zu finden, wenn Died nicht die Beſchuldigung einer zu argen 
Frivotität in ſich ſchlöſſe. 


94. Der Rabenſtein bei Budijjin. 


H. Klar, Die belle Eagenzelle S. 4. ff. Gräffe ©. 482, 


Noch vor wenig Jahren ſah man vor dem Hauptthore der Stadt Bu— 
diljin, am Abhange des NRabenberges, ein verfallenes Gemäuer, weldes in 
der Form eines Halbfreifes Dornen und Diſteln barg. Eine jchmale, zum 
Theil verjchüttete Treppe führte vom Fuße des Abhanges in das Innere 
des Halbzirfels und in der Mitte des Gemäuers gewahrte man ein vermauer- 
tes Pförtchen, das unjtreitig als Thüre zu dem größtentbeils mit Erde und 
Steinen angefüllten Gewölbe geführt hatte. Das hieß der Nabenjtein. An 
jeine Trümmer, die man jeßt nicht mebr jieht, knüpft ji) eine Sage, und 
noch heute wird der Ort nicht für gebeuer gehalten, denn in der Dämmerung 
ſoll ſich daſelbſt zuweilen eine weiße Gejtalt bliden lafjen. Jene Sage aber 
lautet alſo. 

Einft hatte ein Bürgermeifter von Budiffin eine wunderſchöne Tochter, 
um deren Hand die reichiten und jchönjten jünglinge der Stadt und Um: 
gegend fi vergebens bewarben. Vorzüglid bemühte fich ein reicher Kauf- 
mannsjohn, der aber freilich von Seiten feines Charakters nicht das beſte 
Lob hatte, ihre Liebe zu gewinnen. Da er ein ſchöner Mann war und jeine 
Verhältniſſe glänzend, jo wäre es ihm leicht geglüdt, der Jungfrau Herz zu 
erwerben, allein da begab es fich, daß diejelbe eines Morgens den Rabenberg 
erjtieg, um ſich an der herrlichen Ausficht von diefem Punkte aus zu erfreuen 
und bier einem fremden Ritter begegnete, der fie um den nächſten Weg nad 
der Stadt fragte. Noch nie hatte der Anblid eines Mannes einen jo tiefen 
Eindrud auf ihr reines Gemüth gemacht, als in diefem Augenblide, und als 


J 
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nun an demjelben Tage ihr Vater ihr denjelben Yüngling als einen an den 
Rath der Stadt gejendeten kaiſerlichen Gefandten vorftellte, widerſprach fie 
ihm nicht, als derjelbe von gleicher Neigung entzündet, ihr fein Herz und 
jeine Hand anbot. Nicht-lange dauerte es, fs ward die Hochzeit der beiden 
Liebenden gefeiert; nur ein Menſch jchwur ihnen Nahe, und dies war der 
zurüdgewiejene Freier. Derjelbe verbeirathete jih bald darauf felbft und 
ſchien allen Gedanken an jeine frühere Geliebte entjagt zu haben. Da begab 
es fich einft, daß der Gemahl der jhönen Bürgermeifterstochter zum Kaifer 
entboten ward und jie mit ihren Knäblein, das jie demfelben kurz zuvor ge- 
boren, allein zu Haufe war, da ſie ihre Dienerin zu einer Vergnügung ent- 
laſſen hatte. Dieje Gelegenheit benußte jener tückiſche Böſewicht, ſchlich fich 
in's Haus, und während Mutter und Kind in ſüßem Schlafe lagen, ermor- 
dete er gefühllos das unſchuldige Wejen. Als nun aber das unglüdliche 
Weib erwachte und ihr Kind im Blute ſah, da vergingen ihr die Sinne, und 
als fie wieder zu jih kam, fand fie ih im Kerfer wieder. Sie hatte in der 
Fieberhitze ſich als Mörderin ihres Säuglings angeflagt, und unbarmberzige 
Richter verurtheilten fie Ihonungslos zum Tode. Denn da ihre Eltern ge- 
ftorben und ihr Gatte weit abweſend war, hatte jie Niemanden, der fich ihrer 
angenommen hätte. Als die Unglücdlihe den ungerehten Spruch vernahm, 
rief fie: ich bin unschuldig, ein Wunder wird die Wahrheit diefer Worte 
bejtätigen. Doc nichts half ihr Betheuern, fie ward auf den Rabenftein ge- 
jchleift, und in demjelben Augenblide, wo ihr Gatte in die Mauern Budiffins 
einritt, voll Freude, fein Weib und Kind wieder umarmen zu können, zer- 
brad der Nahrichter ihre Glieder auf dem Richtplage. Siehe, da fpaltete 
ih auf einmal das Gemäuer des Hochgerichts in drei Theile, und als ihr 
unglüdliher Gatte fie noch einmal in ſchrecklich verftümmelter Geftalt gejehen 
batte, ftürzte er fich verzweifelnd in jein Schwert. Ihrem VBerderber aber ließ 
es feine Ruhe, er Elagte fich jelbft an und konnte den NAugenblid, wo fein 
jchuldbeladenes Haupt jein doppeltes Verbrechen fühnen jollte, faum erwar- 
ten. Das finftere Gewölbe des Rabenfteins umjchloß auch feinen Leichnam, 
doch jeine Seele hatte Feine Ruhe. Sobald die Dämmerung ihre finftern 
Schatten ausbreitete, ſah man fortan eine weiße Geftalt über den Rabenftein 
wandeln, bittend die Hände zum Himmel erheben und dann plößlich wieder 
verihmwinden. 


95. Der Protihenberg bei Budiſſin. 

Frenzel, hist, nat, II. 771. msc. N. 8, Mon. Schr. 1796 II. 156. O. u. R. 2. Ehron. S. 265. 

Auf dem Protſchenberge bei Budiſſin, gegenüber der Ortenburg und 
durch die Spree von derjelben getrennt, ftand lange vor der Erbauung der- 
jelben eine alte Burg. Aber die Franken, welche zur Zeit Karls des Gro— 
Ben das Land inne hatten, jahen wohl, daß der Berg am andern Ufer der 
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Spree ein pafjenderer Ort für eine Burg jei; die Wenden ftimmten diejem 

Plane bei und riefen freudig: „Preicz tam, buda scem“, d. i. fort von 

bier, dies jei der Ort. So wurde die alte Veſte abgebroden und die 

Ortenburg erbaut. (ſ. No. 82.) 

Die Anhöhe aber, wo die alte Burg geitanden, behielt von dem Ge- 
jchrei der Wenden der Name Preicz, woraus jpäter Protichenberg wurde. 
Noch führt nah der Sage ein unterivdiiher Gang von der alten zur neuen 
Veſte. Ein Theil derjelben ift gefallen und bat jene Höhle gebildet, welche 
die Teufelshöhle beißt und unermeßliche Schäte birat. 

Anmert. Vom Ehate auf dem Protſchenberg f. Bd. I. No. 250., 260., 261., 262., 263. 
Der Name fommt entweder von dem Worte brod — Furth, oder vom hrodezisco — 
Schanze. Es ift ein heibnifcher Opferort mit vielen Armen, Knochen und Aſche und un- 
ermeßlich viel Kohlen. 


96. Das Kreuz am Wege zur Königsmühle bei Budijfin. 
Gräve ©. 175. 

Geht man aus Budiſſin zum Ziegeltbore hinaus nach der Königsmüble 
bin, jo wird man da, wo links der Weg nah Niedergurig läuft, ein gro: 
Bes jteinernes Kreuz bemerken. Das iſt einem Bauer aus dem Marftfleden 
Barutb zum Andenken gejegt. Der wettete einjt mit einem Andern, daß 
er einen Echeffel Hirie von dem Dorfe aus bis nad Budiſſin binein auf 
jeinen Schultern tragen würde, ohne ausjuruben. Allein er batte fich zu 
viel zugemutbet und gelangte blos bis an die durch das Kreuz bezeichnete 
Stelle. Da befam er einen Blutiturz, fiel auf die Erde nieder und ſtarb 
zur Strafe für feine Vermeſſenheit. 


97. Woher dad Bausener Spridiwort fümmt: „Zu Bautzen 
hängt man Diebe zweimal.’ 
Frenzel, hist. nat. III. ©. 375. mse. auf. Mag. 1772 €. 27. 

Um die Mitte des 16. Nabrbunderts bat ſich ein Student aus Polen 
nad) Bubdiffin gewendet und dajelbit eine Weile aufgehalten. Weil er nun 
eines melancholiſchen QTemperaments war und mitunter mancherlei wahn— 
wißige Dinge vornahm, jo nannte man ihn gemeiniglid den tollen Bar- 
tbolomäus. Wie es nun zu geicheben pflegt, daß dergleichen tieflinnige 
Perfonen von gewöhnlichen Yeuten bäufig verjpottet werden, jo ging es auch 
mit diefem polnischen Studenten. Als ihn nun einmal ein Schufter Namens 
Hienke, wohnhaft an der Seydauer Brücke, nicht wenig verjpottet und für 
ein Paar ihm gefertigte Schuhe die Bezahlung mit großem Ungeftüm ver- 
langt batte, jo fragte er den Schufter im Eifer, ob er nicht zu feiner Be— 
zablung dürres Leder annehmen wollte? Der Schuiter gebt dies ein. Was 
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thut nun der tolle Barthel? Er eriteigt an einem Sonnabend (den 17. 
September 1558) um Mitternacht den vor dem Lauenthore befindlichen Gal- 
gen, nimmt zwei daran befindliche Körper, jo faſt drei Jahre gehangen hatten, 
davon ab, trägt jolche, denn er war ein großer und ſtarker Menſch, auf feiner 
Achjel und unter dem einen Arme im Dunkeln über die Viehweide, den beil, 
Geijtberg und die Seydauer Brüde an die Drabhtmühle und lehnt jodann 
den einen Körper an die Hausthüre des obenbenannten Schufters, den an- 
dern aber jchiebt er dem dort wohnenden Drabtzieher, deſſen Tochter ihn 
auch verirt hatte, zum Fenſter hinein. Da nun der Schufter am andern 
Morgen früh jeine Hausthüre aufmacht, wird er jeine dürre Bezahlung, ſowie 
der Drabtzieber jeine Beihimpfung mit Schreden gewahr. Beide zeigen 
dieje verwegene und boshafte That gerichtlih an. Der Student wird arre- 
tirt, vernommen und jodann jammt einer großen Bürde Bücher, die er be- 
ftändig mit fich berum führte, in ein Faß geipündet und auf dieſe Weife 
über die Grenze gebradt. Mitten in der Görliter Haide jegten ihn ſodann 
die Fubrleute ab und machten ſich jchleunig aus dem Staube. Die beiden 
Gehenkten aber mußte der Scharfrichter wiederum an Ort und Stelle Schaffen 
und nochmals in aller Form Nechtens benfen laſſen, wofür er auch den 
ſonſt gebräuchlihen Yobn nod einmal befommen bat. Ceit diejer Zeit jagt 
man: „Zu Bauen benft man die Diebe zweimal.“ 


Budiffiner Sagen im 1. Theile: No. 3. Die Venus in Budiſſin. — No. 86. Der Baflliöt 
zu Bubilfin. — No. 109., 121.. 130., 133. Teufelöfagen. — No. 174., 182., 197., 206. 
Sputgeihichten. — No. 228., 245. Zauberfagen. — No. 385. Schatzſage. — No. 318., 
319., 336., 346., 350., 352., 353., 354. 359., 360., 362., 366. Wunderfagen. 


98. Der Römerkeller bei Coſtebrau. 


N. a, Mag. 1830 ©. 537, 1837 ©. %. 


Bei Coftebrau, nicht weit von Senftenberg ohnweit des Winkels, 
welchen dajelbit ein meilenweit fortlaufender, uralter Wall, der Nömermwall 
geheißen, bildet, liegen einige Hügel, die Ochſenberge (wolskehory, vielleicht 
urjprünglid woiwolkehory, Kriegsberge) genannt. An der öftlichen Seite 
diefer Berge ift ein Hügel befindlich, welchen man den Römerfeller nennt. 
Dieſer Hügel ift ein Fünftlichee Aufbau. Er beſteht nämlid aus mehreren 
übereinander gelegten Lehm- oder Thonplatten, deren Mafle den an ber 
Luft getrockneten Mauerjteinen ähnlich it. Auf dem Hügel ſtand noch vor 
einigen Jahren eine Eiche, deren Alter man auf dreihundert Jahr ſchätzte. 
In dem Wolfe lebt die Sage, daß diejer Keller von römiſchen Kriegs: 
leuten erbaut worden jei, und daß in demfelben ein Löwe von purem 
Golde liege. Man bat deshalb auch zu verfchiedenen Zeiten Nachgrabungen 


angeitellt, aber nichts gefunden. 
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99. Der todte Junge bei Deſchka. 


Samml. von Ehön, No. 49. nısc. 


Geht man die fogenannte Fleine Straße von Nieder-Neundorf aus 
nah Neukrauſche zu, fo trifft man nicht weit davon, wo fich der Weg 
nah Zodel wendet, eine Stelle an, worauf jederzeit ein Haufen dürres und 
grünes Neifig liegt, da jeder Vorübergehende fein Scherflein dazu thut. Diefe 
Stelle nennen die Leute „den todten Jungen‘, und fragt man nad der Ur- 
fache diefer fonderbaren Benennung, jo erzäblen ſie folgende Geſchichte. Ein 
Schafjunge, welcher in Deſchka diente und feines Herrn Schafe hütete, hatte 
fih einmal in's Gras hingelegt und war eingeſchlafen. Dabei waren die 
fich felbit überlaffenen Schafe auf des Nahbars Feld gegangen und hatten 
es abgeweidet. Der bejchädigte Bauer, ein jäbzorniger Mann, ſah es, eilte 
berzu und gab dem Schafjungen ein Paar jo grobe Obrfeigen, daß er auf 
der Stelle todt niederfiel. Um die That zu verheimlichen, ſchleppte er ihn in 
den Wald und benfte ihn an einen Baum, als wenn er ich jelbit entleibt 
hätte. Die Leute, welche ihn dort fanden, glaubten e8 auch nicht anders 
und ber rechte Grund wäre unentdedt geblieben, wenn den Bauer nicht 
das Gemwifjen geihlagen und er noch auf jeinem Todtenbette dem Pfarrer 
die Wahrheit befannt hätte. * 


Anmerk. 1. Es ift eine alte heidniſche Sitte, die bis dieſen Tag üblich iſt, an dem Platze, 
wo Menfhen umgefommen find, Steine oder Holzhaufen zu errichten. Im ber Liebe— 
rofer Haide auf ber Straße von Kottbusd nad) Frankfurt findet man ihrer viele. 
Ein foiher Haufen heißt „ein todter Mann.‘ Leder Worübergehende opfert ber 
Seele des Abgeſchiedenen einen Aſt und geht dann feines Wegd. Thut er's nicht, fo 
fürdtet er die Rache ded abgefchiedenen Geiſtes. In ber Görlitzer Haide giebt ed einen 
Todtenmannséweg. 

. Bei Tränke in ber Halde zwiſchen Rothenburg und Mudkau zeigte man mir einen 
folhen „todten Dann‘, 6 Schritte von der Strafe. Es mar ein Reifighaufen von 
4 Fuß Höhe. Dort war vor etwa 10 Jahren ein Schwarzbiehhändier, der biel Geld 
bei ſich gehabt, erfdhlagen worden, ohne daß man ben Mörder entdedt hatte. Aber bor 
4 Jahren fam es heraus, daß fih um Mitternaht an biefer Stelle eine Magende und 
rufende Stimme bveruehmen liege, melde den Mörder bezeichnete. Die Sache fam aud) 
zur Anzeige, ift aber natürlid nicht verfolgt morben. 


* 


100. Das Burgward Dobrus. 


Worbs, N. Urchiv ©. 339. 


Auf einem fteil emporfteigenden Feljen am Ufer der Spree, nicht weit 
von dem Dorfe Doberihau bei Budiffin, erhebt fih ein Ringwall, 
welcher jegt ganz mit Birken bewachſen ift. Dort jtand einft, wie man 
glaubt, eine Burg, Dobrus genannt, melche in der Grenzurfunde von 
1213 erwähnt wird. Der ganze Hügel ftedit voll Brandfohlen und Urnen— 
trümmer. 
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101. Das Burgward Dolgowis, ” 


Words, N. Urdiv ©. 335. N. 2. Mag. 1834, 207. Preubker, I. 88. 97. Unm. X. 


Unweit des Dorfes Tollwig bei Löbau, auf einem Theile der 
Sohländer Berge, jind Mauerüberrefte, welche beweifen, daß dort einjt 
ein ftattliches Gebäude geftanden habe. Dies fol das Burgward Dolgomig 
gewejen jein, welches in der Grenzurfunde von 1213 angeführt wird. 


Anmerf. Der alte Opferplag auf bem Berge des mahe gelegenen Dorfed Biſchdorf 
(= Bifhofödorf), die Georgen-Kapelle auf dem Mothftein geben dieſer Sage viel 
hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit. 


102. Urſprung von Ebersbach (bei Zittan). 


Gottl. Paul, Chronik von Eberkbach ©. 31. ff. 


Ebersbad bat jeinen Namen daher, daß bier ein Eber oder Wild- 
ſchwein gehauft, welches einmals einen Brunnen mit feinem Rüſſel aufge- 
wühlt, aus welchem der jogenannte Ober bach entiprungen. 


Anmert. Die Hauptquelle dieſes Baches heißt der Rabenbrunnen. Das Drtöflegel 
zeigt einen Baum, dahinter einen wühlenden Eber, darüber einen fliegenden 
Raben. Der Eber, der in der Sage oft als Quellenfinder auftritt, hat aud hier fidyer 
eine mythiſche Bedeutung. Daß aud in Eberöbad der heidniſche Bötzendienft eine 
Stätte hatte, fcheint dadurch beftätigt zu erden, daß ein Theil des Dorfes nod 
heute „die Haine* heißt. 

Oberbach ſcheint eorrumpirt aus Eberbad. 


103a. Der heilige Yaurentind zu Ebersbach (bei Görlis). 


Shön, Bei. von N.-NReundborf S. 35. 


Zu Ebersbah war in alten Zeiten eine Kapelle des heiligen Lau- 
rentius, die bewahrte das geröftete Fleifch und Gebein diejes Heiligen als 
mwundertbätige Reliquie. Dabin ift man aus der ganzen Umgegend bäufig 
gewallfabrtet, bejonders aber find die NRothenburger große Verehrer des 
heiligen Laurentius geweſen, weswegen auch die eine Seitenpforte der Ebers— 
bacher Kirche den Namen „Rothenburger Kirchthürel“ führt. 


Anmerf. Auch die Jänkendorfer Kirde war biefem Heiligen geweiht und hatte ein 
Bild, das ihn barftellt, wie er auf einem Mofte gebraten wird. 


1036. Das alte Schloß zu Ebersbach (bei Görlis). 
Mündlid. Funkes Ghronif von Görlitz a. a. 1389 p. 224. msc. 

Das alte Schloß zu Ebersbach war ſchon im 14. Jahrhunderte vor- 
banden, nur war es damals von Holz gebaut und wurde das Jagdhaus ge- 
nannt. Im Jahre 1389 befam es einen gar vornehmen Gaft. Der Herzog 
Johann von Görlitz führte nämlich in feinem großen Schloffe zu Görlig, 
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(welches fi vor dem Frauentbore lang hin erjtredte bis an den Fiſchmarkt), 
ein jo zügellofes Leben und ftellte injonderheit den ehrbaren Frauen und 
Jungfrauen der Stadt Görlik in jo unverſchämter Weife nad, daß die Gör- 
liger einen Aufruhr machten und ihren lieverlichen Herzog zum Thore hin— 
ausjagten. Er floh in fein Jägerhaus nad Ebersbach und befeitigte es da— 
mals, um vor der Rache der Görliger ficher zu fein, mit dem noch heute 
vorhandenen Wallgraben. Auf dem Wege zwiſchen Görlig und Ebersbach, 
auf einem mäßigen Hügel, fteht ein einfamer Stein, von wo aus man noch 
die ganze Stadt überjehen kann. Dort joll Herzog Johann von jeiner 
athemlojen Flucht ausgeruht und die furze Raſt dazu benußt haben, der 
Stadt noch einmal fein Antlik zu zeigen, aber nicht fein vorderes, und dazu 
einen unanftändigen Wunſch ausgeſprochen haben. 


104. Der Eigen. 
Frenzel, hist. eccl. Schonar. S. 1. msc, Sing. Lus. VII. S. 489. NR. 2. Mag. VIIL 387. 

Der Landitrih in der Oberlaufig, welcher das Städtlein Bernſtadt 
«und die Dörfer Alt-Bernsdorf, Schönau, Dittersbad, Ober- und 
Nieder-Kießdorf, Cunnersdorf und Neundorf mit dem Nonnen: 
walde umfaßt, beißt bis auf diefen Tag noch der Eigen. Die Einwohner 
diejes Kreifes jagen, daß fie von ihren Vorältern darüber Folgendes über- 
liefert erhalten haben. 

Um das Jahr Chriſti 1320 wohnte der Befiker aller diefer Güter, ein 
Herr von Biberftein, auf dem ſchönen Hutberge in einem prächtigen 
Schloffe mit jeiner frommen und züchtigen Gemahlin, einer Schweiter der 
damaligen Nebtijfin des Klofters Marienftern. Obwohl er aber an allen 
Erdengütern Ueberfluß hatte, jo wurde ibm doch von Gott das Geſchenk eines 
Xeibeserben verjagt. Darım vermadte er Alles, was er bejaß, dem Kloſter, 
dergeftalt daß die Aebtijfin, jeine Schwägerin, es, To lange jie lebe, eigen- 
thümlich befigen ſolle. Andere verjteben es auch jo, daß er es der genannten 
Aebtifjin als ihr Eigenthum vermacht und dieje es dann dem Kloſter binter- 
laſſen habe. Genug von da an wurden diefe Güter „der Aebtiſſin Eigen“, 
oder Furziveg „der Eigen“ genannt. 

Worbs giebt eine andere Urfache der Benennung an und bält die Ge- 
ihichte für eine Fabel. 


105. Der Lehrberg bei Eybaı. 
Ghronif von Evbau 1800, gedr. in Bittau, ©. 3. 
Es befindet fih da ein Berg gegen Gersdorf zu, den man allgemein 
den Xerchenberg nennt. Diefe Benennung ift aber unrichtig. In den 
Zeiten des Huſſiten-Krieges hatten die Eybauer unter diefem Berge eine 
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unterirdifhe Höhle gleihlam als eine Wohnung erbaut, wo fie zujammen- 
famen und ihre Sacra oder gottesdienftlihen Verſammlungen bielten und 
diefen Berg in den folgenden Zeiten den Lehrberg nannten. 


Anmert. Wahrſcheinlicher if die im 1. Theile No. 8. gegebene Erklärung des Namens. 
ef. 1. 212. 


106. Die Bogelitange zn Forfta. 
Heinfins, bifteriicher Entwurf von dem Religions» und Stirchenweien zu F. ©. 5. ff. Sing. Lus. II. 581. 

Bei Forſta batten die Heiden einen heiligen Hain. Daſelbſt war 
aud eine große Stange errichtet und auf derjelben ein Vogel (eine Taube) 
von Holz angebradt. Dieje joll das Chriftentbum bedeutet haben, und zur 
Berfpottung und Schändung deffelben danach geſchoſſen worden fein. Später 
wohnten aber zu Forſta heilige Männer, Eremiten oder Einfiedler, zu denen 
die fottbufiichen Wenden zu wallfahrten pflegten. 


107. Wie die Biberfteiner zu Forfta hriftlih wurden. 
Loocke, Geſch. von Buben ©. 41. 

Als im Jahre 1173 der Kaifer Friedrih Barbarofja zu Goslar 
Hof bielt, jandte er ziween Ritter von feinem Hofe, den Abraham von Metz— 
rad und Wolf von Seelhauſen zu dem Boleslaus von Biberftein 
zu Forita, melder damals noch der heidniſchen Religion zugethan geweſen, 
um ein jtreitiges Land zu unterſuchen. Da diefe beiden Ritter ſich zu Forfta 
aufgehalten, baben des von Biberftein beide Töchter Lamina und Lucia 
eine jo beftige Liebe und Neigung gegen die hriftlichen Ritter empfunden, 
daß fie fich durch ihre Kammerfrauen denjelbigen entdeden ließen. In ſolch 
beimlichem Liebeshandel haben die Ritter ihren Damen die Süßigkeiten der 
hriftlichen Lehre gepredigt und fie heimlich getauft, wonach diejelbigen auch 
den alten Herrn von Biberftein bewogen, die heilige Taufe anzunehmen. 
Darauf baben fi die Liebespärchen ehelich und chriftlich verbunden und bat 
zu jener Zeit ſolch Beifpiel viel Nahahmung gefunden. 


Anmerf. Der Teufel holt zu Forſte einen Soldaten, f. 1. 122. 


108. Das Raubſchloß anf dem Urberge bei Gerlachsheim. 


Frenzel, hist. nat. II. 756. Grofier V. ©. 15. auf. Mon. Schr. 1798, II. 358. 


Auf dem Urberge oder Auersberge bei Gerlachsheim findet man noch 
Ueberrefte eines weitläufigen Gebäudes. Aus alten Nachrichten it zu erjeben, 
daß dort einft ein Raubſchloß geweſen ift, deſſen Ritter mit denen auf dem 
Zangenberge und der Landsfrone in Verbindung geitanden und einander 
durch aufgeſteckte Feuerzeichen benachrichtigt und gewarnt haben. 


Anmert. Auf diefem Berge ſputt eine weiße Frau, ſ. I. 167., vergl. auch I. 20. Aum, 
Eine Teufelöfage von Gerlahsheim f. I. 10%. Eine Zauberfage ſ. 1. 217. 
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109. Gersdorf und ſeine Heiligthümer. 


N. L. Mag. 1838 ©. 385. Oberlauſ. Kirchengalerie S. 10. u. ©. 308. 


Bei Gersdorf liegt ein Berg, der heißt der heilige Berg und jein 
Gipfel der Todtenftein. Dort ift in alten Heidenzeiten greulider Gößen- 
dienst getrieben worden, bis Marfgraf Gero fam, der die heidnifchen Prieiter 
tödtete und das Chriftenthum einführte, der hat auch das jegige Dorf ge- 
gründet und nach feinem Namen Gerosdorf genannt. 

Die Gegend war fpäter dem heiligen Benno gar lieb und vom 
nahegelegenen Biſchheim (Bilchofshain), wo er ein Luſtſchloß hatte, fam er 
oft über die Berge hinüber nach Gersdorf. Daher rührt nod ein gepflafterter 
Fußweg, der über den heiligen Berg führt und die Mönchsmauer genannt 
wird. Von dem Berge führt auch ein unterirdiiher Gang nad) der Pfarre- 
Auf dem heiligen Berge aber gründete Gero eine Kapelle der heiligen 
Walpurgis, einer Nichte des heiligen Bonifaz, melde in der Laufig 
von Berg zu Berg gezogen war und den Heiden das Evangelium gepredigt 
hatte. Als fie geftorben war, hat man ihr überall und befonders auf diejen 
Bergen Standbilder und Bethäufer errichtet und ihr zu Ehren in der heiligen 
Walpurgisnadt überall auf den Bergen Feuer angezündet, dafür beichügt 
fie das Vieh vor Beherung. Wer aber am dritten Pfingittage, jowie an 
Walpurgis und Margaretha zu diefer Kapelle mallfahrtete, der hatte hundert— 
tägigen Ablaß für jeine Sünden. 


Anmerf. Die Freudenfeuer am Walperd- oder Walpurgisabenbe, melde noch 
überall in der Oberlaufig, wo nidt etwa eine Wohllöbliche Polizei dem Gebrauch ein 
Ende gemadt hat, auf Anhöhen und Bergen entzündet werden, find befanntlid 
nicht chriſtllchen Urſprungs, wie obige Sage vorgiebt, fondern Ueberreſte deö held» 
nifhen Frühlings» oder Maifefted. Am Wendiſchen merden bei Anbruch diefer Nacht 
In den Ställen alle Kühe gemoiten und abgefüttert, die Stalithüren zugemadt und mit 
den Buchſtaben ber heil. Drei Könige C. + M. + B. bezeichnet, damit die Hexen auf 
ihrer nächtlichen Fahrt nad dem Blockbberge, zu der fie fid) auf den zahlreichen Guckelb⸗ 
bergen der Lauſitz verfannmeln, dem Wich feinen Schaden zufügen. Auch fonftige Zeichen, 
Minge und Kreuze und befonderd grüne Meifer findet man an den Hof-, Haus und 
Stallthüren. Daun verfammelt ſich die Jugend des Dorfed auf einem freien und hoch 
gelegenen Plate, entzündet ein großes Feuer und eine Menge Beſen, melde die liebe 
Jugend fon feit Wochen auf diefen Abend hin überall her zufammengemauft hat. Hand 
an Hand tanzt man um das Feuer herum und mit den Befen in der Hand durch bie 
Felder und Wieſen. (Denn fo weit die heilige Flamme leuchtet oder getragen wird, fo 
weit wird die Gegend fruchtbar). Gefährlich iſt es, diefen Abend ohne einen folchen 
Brand in den Händen über einen Kreuzweg zu gehen, weil auch dort bie Hexen ihr 
Weſen treiden. Dad Beſenanzünden heißt bei den Wenden kuslarnicje paliè oder 
khodojta palic — Herenbrennen. 

In der Wenbei giebt ed jhon am Walpurgistage ein Kinderfeſt. Die Kleinen neh» 
men Weidenruthen, mahen daraus einen Meinen Galgen und fpringen hinüber. Wer 
ohne anzuftogen hinüberfpringt, hat das Jahr über nicht nur felber Glück, fondern «8 
hängt aud der Eltern und des ganzen Haufed Wohlergehen von diefen Kinderfprüngen 
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ab, beſonders in Bezug auf den Viehſtand. Dieſes Spiel heißt Galgenſpringen 
(p8ez sibenen skakac). 

Die Fortfegung dieſes nächtlichen Feſtes beginnt bei Anbruch des erften Maitages 
und fließt fi zumellen unmittelbar dem Walpurgiöfefte an, indem die Burfchen ſogleich 
bon beim Yeuerplatge aus in den Wald gehen, um junge Birken, Maibäume, zu fällen, 
bie dann — nady Gelegenheit mit Blumen und Bändern geihmädt — ver den Käufern 
bed Dorfes, befonderö aber dort, wo bed Burſchen Schatz oder Braut wohnt, aufgepflanzt 
werden. Im der Mitte des Dorfes aber wird ein vorzüglich hoher Baum eingerammt- 
Dort bleibt er in der Megel bis zum Himmelfahrtötage ftehen. An diefem Tage wird 
eine Zeit fang um ihn herumgetanzt, während dem aber ber Boben rings herum abge- 
graben, bid er zu Falle fommt. Wer nun bon ben Burſchen bad Glück hat, zuerft at 
ben Wipfel hingufommen und ihn abzubreden, ift der Held des Tages, wird auf eines 
Andern Schultern geſetzt und unter Muflt und Jauchzen in bie Schänfe getragen. Dort 
hat er den Bortanz. 

Die Mainaht mar in Heidenzeiten dad Feft der öffentlichen Opfer und Volkover— 
fanımiungen. Als dad Prieſterthum in's Hexenthum überging, wurde fie der Hexen- 
fabbath (cf. Grimm, Mpthol. ©. 591). 

Der Maibaum findet fi fhon in dem Feſten der Indler. Er folt bie empor- 
blühende 2chensfülle ded6 Mals berfinntihen und fein Original in dem aufgerichteten 
Zeigefinger des Liebed» und Lebenögottes Schiwa haben, — ſchlleßlich vielleiht ein 
Vhalluözeichen fein. 

Die Birfen find mit ihren Winterfnofpen und ihrem heilen ®rün ein fchönes 
Bild der Lebenäfraft und Lebenöfreubde. 

Weidenſtäbchen dienten nady Herodot (IV. c. 63.) zum Wahrfagen. Im Norben 
wurden die Runen aus Weidenftäbchen zufammengefett. Es waren prieflerliche Utenfllien. 

Das Springen ber Kinder würde einer ausführlihen Erklärung bedürfen, die hier 
feinen Drt hat. Nur foviel: Bei der wendifheu Hochzeit muß die Braut nach been« 
digtem Schmaufe über die Tafel fleigen und von da herabfpringen. Zu Faſtnacht foll 
man beögleihen thun, dann wird der Flachs lang. 


110. Göda. 


Sing. Lus. X. 069, M.2. Mag. 1837 S. 177. alles, series episcop. Misn. Emser. vita Bennonis. Ptewäter IL. 177. 


In der Gegend von Göda find viele heidniſche Ringwälle Eine wen— 
diihe Sage erzählt, dort hätte man oft Rieſen figen gefehen (hoborsky 


mu2). Göda war ſchon in uralten Zeiten ein feiter Ort und Hauptlig eines 
Burgwardium. Dahin baute Bischof Benno von Meißen 1076 eine Ka- 
pelle. Zu diefem Baue gab feine Mutter Bezela anfehnliche Summen ber. 
Sie war ihm ans entlegenen Landen in dieje Gegenden gefolgt und hatte 
ihren Wohnfig in Göder. 


Eine andere Sage dagegen berichtet, daß der Bifchof in Göda geboren fei. 


Mnmerf. Ueber die heit. Maria von Göda vergleiche die Legenden. 


111. Die wendilde Prophetin bei Göda. 


Knauth, Serb. Kirchen ⸗Geſch. S. 245. 
Im Jahre 1578 entſtand unter den budiſſiniſchen Wenden eine große 


Religionsbewegung, denn an der lauſitzer Grenze, um Stolpen und Göda 
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herum, war eine Jungfrau aufgeſtanden, die hielt den Leuten ihre Sünden 
vor, predigte Buße und verkündigte Gottes Strafgericht. Und ihre Predigt 
war gewaltig und alles Voll ſtrömte ihr zu und kamen an die funfzehn 
tauſend Wenden zuſammen. Da hat es lange gedauert, bis die Herrſchaft 
und die Pfarrer die Leute wieder in Ordnung brachten. Es ſind aber viele Ka— 
tholiſche durch ſie zu Luther's Lehre bekehret worden. Die Böhmen aber 
ſpotteten darüber und gebrauchten ſeitdem ein Sprichwort für einen leicht— 
gläubigen Menſchen: Stokowym proroken do Lauze, das heißt: es iſt 
wie mit den Propheten in der Lauſitz. 


112. Göhren. 


Crüger, origines Lusatiae ©, 187. Destin. Lit. Lus. L — Ditmar. Chron. l. VI. p. 158. 
N. 2. Mag. 1842 ©. 


Das Dorf Göhren bei Ludan war — eine Stadt, die Markgraf 
Gero erbaut und nach feinem Namen Gerndorf oder Jerina genannt batte. 
Veraltete Trümmer einer Kirche weilen auf das hohe Alterthbum diejes Orts 
bin. Andere ſuchen das alte Jerina in dem Dorfe Kirchhayn. 


113. Goldentraum. 
Frenzel, nomenclator in seript. II. 39. 

Goldentraum erhielt feinen Namen von einem Traume feines Begrün: 
ders, des Beligers von Tzſchocha. Ihm träumte nämlich, daß er an diejer 
Stelle viel Gold fände und er legte fich diefen Traum fo aus, daß dies durd 
Anlegung eines Ortes wohl in Erfüllung gehen könne, da gediegenes Gold 
bier doch nicht erwartet werden konnte. 


114. Sagen von dem Urſprunge der Stadt Görlis. 


Frenzel, nomenclator in script. IT. 39, ar lex, slav. I. 827. msc. G@roffer III. 69, 2. Men. Schr. 1803 I, 77. 
1806 J. 146. Görl. Wegweiſer 1832 ©. 131. 


Erfte Sage. 

Da wo jet die Stadt Görlig fteht war vor Alters ein Urwald, ein 
dichter heiliger Eihenhain, in welchem die deutichen Bewohner des Lan- 
des lange vor der Wenden Ankunft ihren Gott Shwabus verehrten. Noch 
beißt zum Andenken daran eine Gaffe der Hainwald, und zeigt durch ihre 
Lage uns an, daß die heidniſche Opferjtätte auf dem an der Morgenfeite fteil 
gegen die Neiße abfallenden Felfen war, wo ſich jegt die ſchöne Peterskirche 
erhebt. Gegenüber am rechten Ufer des Fluffes wurden jpäter, als die 
Deutihen fortzogen und die Slaven ihnen nachgerückt waren, drei Kret- 
Iham erbaut, einer ftand auf der Anhöhe, wo jett das Haus des Vereins 
zur Verfittlihung verwabrlofter Kinder it. Dieje Wirthshäufer dienten zur 
Aufnahme der Neifenden, melde die hier ſich Freuzenden uralten Handels: 
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ſtraßen aus Böhmen nach der Mark Brandenburg und aus Polen und 
Schleſien nach Sachſen und Meißen entlang zogen und durch die hier befind— 
liche Furth über die Neiße gingen. Nach und nach wurde der Wald von 
Anbauern gelichtet und in fruchtbare Aecker verwandelt. Es entſtanden die 
Dörfer Tachow und Drebnow. Letzteres umfaßte die jetzige Nikolai— 
Vorſtadt und reichte bis hinauf zur Peterskirche, wo der böhmiſche Herzog 
Sobieslars der Aeltere ein Blockhaus aus Baumſtämmen erbaut und 
mit einer Befagung verjehen hatte, an der Stelle, wo jonft der Voigtshof 
war und jeht das Zuchthaus fteht. Diejes Dorf, melches bereits zu einem 
Marktfleden erhoben worden war, ſammt der Holzburg, brannte im Jahre 
1131 ab. Da machten fich des Herzogs Leute auf und famen zu ihm fla- 
gend und jammernd und jagten: Zgorzilo je szo Drewno — verbrannt 
ift uns dein Drebnom. Aber Sobieslaus bieß fie guten Muthes fein: 
und verjprach ihnen, er wollte, ihrer Worte eingedenf, ihnen anſtatt der höl- 
‚zernen Gebäude fteinerne aufführen. Gelagt, getban! Noch in demijelben 
Jahre kam er in die Laufig, erneuete, vergrößerte und bejjerte die Stadt, 
umgab fie mit einer Mauer und nannte fie zum Gedächtniß des Brandes 
Zgorzelize, Görlik, Brandftatt. Die Mauer zog fih von der neu- 
erbauten Burg bis an's Niflas-Thor, von da um die Deljchläger- und 
Plattnergaſſe herum, zwiichen der Brüdergaffe und dem Klofter hindurch bis 
an die ehemalige Pforte, das jegige Weberthor, von da bis an's Neißthor 
und hinauf zur Burg. Markgraf Otto erweiterte dann jpäter 1255 die 
Stadt und gab der Mauer den Umfang, den fie noch bis zum Jahre 1849 
hatte, wo man fie größtentheils abtrug. 

Anmerf. Ueber Bott Schwabud und den heil. Hain vergl. 1. 1, 1. 1. 


Zweite Sage. 

Vor langer, langer Zeit, im zehnten Jahrhunderte nah chriſtlicher 
Zeitrechnung, fam ein chriftlicher Nitter, mit Namen Tachow, in biefe Ge- 
gend, wo damals noch ein dichter Wald war, und fiedelte ih an, weil ihm 
der Drt fo wohl gefiel. Dort, vor dem Kreuzthore, wo man nad Girbigs- 
dorf gebt, bauete er feinen Hof und bald erhoben ſich mehrere Häujer in. 
der Nähe und vereinigten fich zu einem. Dörflein, welches jeinen Namen 
führte. Faft zu gleicher Zeit entitanden ſüdwärts, an der Straße nad Zittau, 
zwei andere Ritterſitze, Creolsdorf und Salmansdorf, von ihren Be— 
gründern fo genannt, an welche noch heute die Namen ziveier Gafjen der 
Jakobsvorſtadt erinnern. Bald erhob fih auch in der Nähe von Tachow ein 
Kirhlein, dem heiligen Nikolaus geweiht, worin die hriftlichen Bewohner 
diejer Dörfer, ein Feines Häuflein mitten unter der heidnifchen Bevölkerung, 
den wahren Gott verehren Eonnten. Das Kirchlein gewann eine große Be— 
deutung dadurch, daß es zum Mittelpunkte der wenigen Chriften wurde, 
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welche damals in dem hieſigen Lande hauſeten. Denn es bauten ſich in der 
Nähe immer mehr fleißige und friedliche Menſchen chriſtlichen Glaubens an, 
ſo daß zu den drei ſchon erwähnten Dörfern noch vier andere entſtanden. 
Im 11. Jahrhundert vornehmlich gefiel es einem Ritter Kunz oder Kunrad, 
fi an der Neiße, nicht weit von der zittauifchen Straße, Creolsdorf gegen- 
über, niederzulaffen und einem neuen Dörflein den Namen zu geben, welches 
in alten Echriften bald Kunzendorf, bald Kunradsdorf genannt wird. 
Ein anderer vom Gejchlehte derer von Cale, wählte fi dagegen die Ge- 
gend, welche vom Frauenthore bis an die Neiße ſich herunterzieht und noch 
jegt die Cale beißt. Seine Nachkommen blübten bis zum 14. Jahrhundert 
fort und einige von ihnen finden wir in der Reihe der Bürgermeifter. Nord— 
wärts, diejfeit der Neiße, da wo jet die NRothenburgerftraße, jonjt Galgen- 
und Neugafie ſich binzieht, gründete das Gejchleht der Wider die Nieder- 
lafjung Widersporf. Auch diejes Geſchlecht wird in den Jahrbüchern der 
Stadt häufig erwähnt. Am rechten Neißufer gegen Morgen, zwiſchen ber 
Laubaner und Hennersdorfer Straße, entitand das Dorf Klephiswalde, 
gegen Mittag Barthelsdorf. Die Gärten und Felder diefer Anfiedlung 
dehnten jich bald bis nah Moys, Hermsdorf und Leutholdshain aus. 
Smmitten diefer Dörfer, da wo ehemals der Voigtshof ftand und jetzt das 
Zuchthaus ift, errichtete fpäter der Böhmenherzog Sobieslav, um jeine 
landesherrliche Hohheit über diefe Gegenden geltend zu machen, eine aus rohen 
Baumftämmen zufammengejichrotete Velte, von den Leuten Drebnow, d. h. 
Holzburg, genannt, er baute dazu eine in Felfen gebauene Kapelle, dem hei- 
ligen Georg geweiht, über welcher nachher der herrliche Bau der Peters- 
tirche fich erhob. Aber die Holzburg wurde von den Sachſen, die auf der 
Landskrone haufeten, angezündet und brannte gänzlih ab. Da ließ ber 
Herzog im Jahre 1131 die Burg von Steinen wieder aufbauen und rings- 
umber ein größeres Gebiet mit Mauern und Gräben umziehen. So entitand 
aus einer wüſten Brandftätte die Stadt Görlig, mit ihrem Namen ihren 
Urſprung verrathend. 


Dritte Sage. 


Im neunten Jahrhunderte hatte ein wendiſcher Häuptling, mit Namen 
Ziscibor, auf der Landskrone zwei Schöne Schlöffer erbaut und ſchon da» 
mals ftand an der Stelle der jetigen Stadt Görlig ein Fleines Dörflein, 
bieß Gerlois. Als um das Jahr 1000 auf der Landskrone des Volkes 
gar jo viel geworden und fein binlänglider Raum mehr mar, zogen viele 
aus und bauten auf der Höbe eine veite Burg und ringsherum eine Stabt 
mit Mauern und Gräben. 
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115. Die erſten chriſtlichen Kirchen in Görlitz und Bubiſſin. 


Hosemann, pompa regii ingressus. 

In der wendifchen Chronik findet man aufgezeichnet, daß in der Lauſitz 
ein jehr altes berühmtes Gejchlecht gewefen, die Herren von Stopp genannt. 
Dieſe haben die erfte Kriftlihe Kirche in Görlitz geftiftet, Liegen aber mit 
Schild und Helm in der Erde. Einer diefes Geſchlechts, Albrecht genannt, 
bat aud auf dem Schloffe Budit auf dem großen Hofe eine Kirche bauen 
laſſen und liegt mit Frau und Kindern darin begraben. 


116. Die Beterskirhe in Görlig. 


=. Seript. rer. Lus. II. 410. ®. 2. Mag. 1838 &. 1. Brüder, Umgangdgettel 1796. 


J. 

Bon der Peterskirche in Görlitz erzählt man ſich, daß Cyrillus, 
Biſchof zu Olmütz, der den Böhmenherzog Borzivoy im Jahre 844 zum drift- 
lihen Glauben befehrte, fie zur Ehre des Npoftelfürften Petrus errichtet und 
jeinem Gebülfen Methodius anbefohlen habe, der fie auch einige Jahre re- 
gierte. Sie ward auf dem Hügel erbaut, wo fonft die Burg Drebnow ftand. 
(Bergl. I. 2.) 


Anmerf. Der ättefte Theil der Kirche ift.die unterirdiſche Kapelle zum heil. Georg mit 
einem tiefen Brunnen. Sie war ohne Zweifel urſprünglich Burgfapelle. St. Beorg ift 
ber Shut Heilige der Schlöffer und Burgen. 


Io. 

An der Morgenjeite der Peterskirche, faft über der äußeren Thüre der 
St. Georgenfapelle, ift oben unter dem Dade ein in Stein gehauener Mann 
mit kreuzweis verjchränften Beinen und über fich geichlagenen Händen zu 
jehen. Die Sage berichtet, dies fei das Bild eines Zimmermannes, welcher 
beim Bau der Kirche vom Dache binuntergefallen fei, aber mitten im Fallen 
die Kraft und Geiftesgegeniwart gebabt habe, feine Art, die er in der Hand 
bielt, fo tief in den Balken zu hauen, daß er ſich daran erhalten konnte, bis 
ihm andere Hülfe kam. 


III. 

An der Mittagsfeite der Petersfirche führt eine Thür in ein kleines 
abgejondertes Gemach. Das heißt die Tegeläfammer, meil daſelbſt der be- 
rüchtigte Ablaßfrämer Tetzel feine „Butterbriefe“ feil hielt. Die Volksſage 
jegt hinzu, der an dem gegenüberitehenden Edhaufe der Petersftraße aus 
ber Wand herausſchauende fteinerne Kopf eines Mannes mit Schnurt- und 
Knebelbart jei Tetzels Abbild und zum Andenken an feinen Ablaffram in 
Görlig dajelbft errichtet. 
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Anmerk. Tetzel war im Nobember und December 1508 in Bubiffin und kam dann nach 
Görlitz, mo er bdis gegen Martini 1509 blieb und bon ber reichen Stadt und Gegend 
bedeutende Summen lucrirte, obgleih, wie Haß in feinen Annalen fchreibt, fat nur 
alte Weiber feine Ablaßbriefe fauften. 


117. Erbauung der Jalobskirche in Görlig. 


Mündlid. Sammt. d, Brest. Lufatia Ne. 12. msc. Schön, Ne. 73. msc. 


Es war zu Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts, als ein reicher 
Görliger Bürger, (man jagt, er habe Frenzel geheißen, Andere nennen ihn 
Jakob) wegen eines begangenen groben Verbrechens hingerichtet werden 
follte. Um nun bei Gott Vergebung feiner Sünden zu erlangen und feine 
Seele zu retten, beitimmte er einen großen Theil jeines Vermögens zur Er- 
bauung einer Kirche auf der Stelle, wo jein Geift den Leib verlajjen würde. 
Damit dies nicht auf dem Richtplage geichäbe, weil an diefem entweibten 
Orte ein Gotteshaus nicht hätte errichtet werden dürfen, jo verordnete er, daß, 
fobald er. enthauptet fein würde, man den Rumpf mit einem Stüde Raſen 
bededen, von zwei Perſonen unter die Arme faſſen und ſoweit fortführen 
laffen follte, bis er zujammenfänfe. Dies geſchah. Er ward vor dem 
Frauenthore auf dem daligen freien Plate enthauptet und lief obne Kopf 
noch bis dahin, wo jet die Jakobskirche jteht, die aus dem dazu gewidmeten 
Legate erbaut ward. Das übrige Vermögen vermachte feine Wittwe dann zu 
der Errichtung des Hospitals. Ein in der Safriftei der Kirche aufbewahrter 
Stein ift aus dem Nafenftüde, welches zur Stillung des Blutes gedient hatte, 
entitanden, indem derjelbe nab und nach erhärtete und verfteinerte. Auf 
einem alten Altartuche it der von zwei Perjonen geführte Hingerichtete mit 
dem Raſen auf dem geföpften Numpfe in funftvoller Weberei dargeitellt, und 
an die Familie des Stifters erinnert ein jteinernes Standbild der Wittwe 
mit ihren beiden Kindern auf dem Arme. 


118. Georg Emmerid und das heilige Grab zu Görlitz. 


Mündlib. Görliger Annalen von 9 äßner, Funke, Meifter, Hab u. 9. Beichreibung ber löblichen und ritter- 
lichen Reiſe und Heerfart in bas Land mad H ierufalem u. |. m. Albrecht, eruogen 4 zu Sadien u. f. w. durch 
Sand von Worgentbal, fo mit dabei geweßen. Leipzig 1588 8. — 8 Saul ag. 1834, 91. Bejchreibung 
de& heiligen Grabel, @örlig 1779, 


An der nordweitlichen Seite von Görlig, da wo die Straße nad 
Nisky führt, befindet ſich eines der merkwürdigiten Denkmäler mittelalter- 
licher Frömmigkeit, die berühmte und in der That in ihrer Art einzige Nach— 
bildung des heiligen Grabes zu Jeruſalem im verfleinerten Maßſtabe. — 
Mit der Gründung diejes heiligen Grabes bat es folgende Bewandtniß. 

Im 15. Jahrhunderte lebte zu Görlig Herr George Emmerich, der 
Sprofje einer reihen und vornehmen Batricierfamilie. In feines Vaters 
Haufe, welcher Bürgermeifter der damals gerade in bober Blüthe des Wohl- 
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itandes jtehenden Sechsſtadt war, ging es gar jtreng und ebrbar zu, aber 
auf feinen vielfältigen Reiſen lernte Georg leihte Sitten und rittermäßiges 
Benehmen. Den Frauen und Jungfrauen war er bejonders gefährlich, denn 
er war jhön von Geftalt und beſaß große natürliche Beredfamfeit. Mit 
ſolchen Künften wurde es ihm nicht ſchwer, das Herz einer ehrbaren Jung— 
frau, Namens Benigna Horſchel, zu betbören und fie um ihre Unschuld 
zu betrügen. Der Vater derjelben, welcher der Tuchmacherzunft angehörig 
war, verlangte, Emmerich jolle jeine Tochter heirathen und wieder zu Ehren 
bringen, aber Emmerich's ftolze Familie wollte davon nichts willen. Dieje 
Beihimpfung empörte die ganze Tuhmacherzunft und nährte den längjt ſchon 
gährenden Haß gegen die übermüthigen Geſchlechter. Es entitanden Zujam 
menrottungen, Aufläufe und Nevolten. Die Kirche aber ftrafte den Sünder 
durch Auferlegung einer Buße, die dem reijeluftigen Emmerich gerade recht 
war; fie gab ihm eime Pilgerfahrt nah Jeruſalem auf, die er au im 
Sabre 1465 antrat und dadurch den heimifchen Unruhen entging. Es war 
aber Jemand in Görlik, dem der Abichied von Emmerich gar fchwer wurde, 
das war eine junge und jchöne Wittwe, Namens Agnete Fingerin, welche 
ſchon längjt heimlich für Emmerich glühte. Doc Liebe macht entjchlofjen. 
Sie verfleidete fih als Mönch und reifte ihm nah. Der Pilger war nicht 
wenig überrajcht, als eines Tages ein fremder Mönch ſich dem Zuge an- 
ſchloß, der ihn plöglich mit jeinem Namen rief. Sie behielt die ganze Reife 
über ihre Mönchstracht bei, jo daß Niemand ihr Gejchlecht merkte. Die 
Reife ging über den Sinai und duch die arabiſche Wüſte. In Jeruſalem 
bemerkte Emmerich zu feiner großen Ueberrafhung, daß Die Lage des heili- 
gen Grabes und der übrigen heiligen Stätten eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit der oben erwähnten Gegend bei Görlig babe, und er faßte jhon damals 
den Entſchluß zur Erbauung eines beiligen Grabes in feiner VBaterjtadt. 
Emmerih gewann in Serufalem große Ehren, denn er wurde zum Ritter 
des heiligen Grabes gejchlagen. 

Nah Görlig zurückgekehrt, wo man die früheren Mißhelligkeiten ver- 
geilen zu haben jcheint, widmete er fich dem Gemeinwohl der Stadt und 
wurde auch im Fahre 1483 Bürgermeilter. Im Jahre 1476 aber unternahm 
er eine zweite Reife nach Jeruſalem. Diesmal jhloß er fich der Pilgerfahrt 
des Herzogs Albrecht des Beherzten von Sadjen an und nahm zum 
Behufe feines beabfichtigten Baues einen Maler und einen Baumeifter mit, 
welche genaue Bilder und Riſſe des heiligen Grabes aufnahmen. Zum 
jiweiten Male zurücgetehrt, begann er den Bau fo wie er noch heute zu 
ſehen iſt. Es bat jehr viel Geld gefoftet, aber Emmerich konnte es aushalten. 
Er war jo reich, daß ihn Luther den Görliger König zu nennen pflegte 
und das Volk ihn für einen Goldmader hielt. Er befaß die Stadt Schön- 
berg umd fiebzehn Dörfer um Görlig, darunter viele Nittergüter. In der 
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Stadt gehörten ihm fieben Häufer. Das Regiment der Stabt ſcheint er 
jehr ftrenge geführt zu haben, denn die Sage berichtet, er habe einmal einen 
Bürger hinrichten laffen, blos weil er im umgekehrten Pelze zu feinem Weibe 
und Kindern in die Badeftube gegangen fei, um fich mit diefen einen Scherz 
zu maden. (Gegen die Mummerei der Agnete Fingerin war er meniger 
ftreng). Auch wird erzählt, er babe feinen Gärtner wollen ftranguliren laſſen, 
weil er abgefallenes Obſt gegefien. 


Anmerf. Die Veranlaffung zu der erften Pilgerreife ift vielleicht hiſtoriſch; einige auf- 
gefundene gerichtliche Notizen follen dafür fprehen. — Agnete Fingerin begleitete ihn 
nicht auf der erften, fonbern auf ber zweiten Meife. Ihr Beihleht war fein Geheimniß; 
in ber oben eitirten Beichreibung ber Reiſe ift Die Nede von „zwei Ehelenten aus Görlitz.“ 

Auch Agnete Fingerin, welche fehr reich war, machte eine Bußftiftung, beftehenb in 
regelmäßigen Brobdlieferungen an die Armen. Solches Brod nannte man nad ihrem 
Namen Agnetenbrod, doch heißt es auch Pocnetenbrod (Meister apud Hoffmann 
I. 2. 36.) Es murde 1563 abaeihafft. 


119. Die Kapelle auf der Galgengaſſe in Görlis. 
Münblih. Wegweiſer 1832 S. 88. Samml. von Ehön Ne. 75. msc. 

Als Herr Georg Emmerich aus dem heiligen Lande zurückkehrte und 
nah Dresden fam, jendete er von dort zwei Diener voraus, welche feine 
Ankunft in Görlitz melden und vorbereiten follten. Einer der Diener war 
ein böjer Menſch und fing mit dem andern, welcher viele Koſtbarkeiten feines 
Herrn, Ringe, goldene Ketten, Schmudjachen und vergl. bei fich hatte, unter- 
weges Händel an. Da ibm der andere aber gewachſen war, konnte er ihm 
nicht3 weiter anthun. Er ritt deshalb voraus und eilte nah Görlitz, wo er 
ih an dem Thore das Geficht und die Hände zerfragte und mit dem Blute 
bemalte, daß er ausjah, als fei er unter Mördern gewejen. In diefer Ge- 
ftalt ging er auf's Rathhaus, wo er angab, fein Gefährte, der andere Diener, 
babe unterwegs feinen Herrn, den Georg Emmerich, erichlagen und meil er 
den Herrn vertbeidigt, habe ihn jener alfo blutig geichlagen, daß er für todt 
bingefallen. Er jei indeß wieder zu fich gefommen und auf Umwegen ſchnell 
zur Stadt hereingeritten, damit jener nicht entfliehen könne. Da fandte der Rath 
Schaarwächter aus, melde den Unjchuldigen, der ganz ruhig dahergeritten 
fam, fingen und gebunden zur Stadt führten. Da er vor Gericht fehr 
erſchrak, man auch die Kleinodien feines Herrn bei ihm fand, glaubte man 
dem faljchen Knechte und machte dem Unfchuldigen kurzen Prozeß, verurtheilte 
ihn zum Strange und führte ihn des andern Tages unter gewaltigem Zu- 
lauf des Volkes in früher Morgenftunde hinaus auf den Richtplak vor dem 
Nikolaithore. 

Herr Emmerich war indeſſen auch herangekommen, und als er auf die 
Höhe hinter Reichenbach kam, hörte er das Geläute der Glocken in Görlitz. 
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Als er nun fragte, was es zu bedeuten hätte, hörte er voll Schrecken die 
ganze Geſchichte und daß man eben ſeinen treuen Diener, den er ſehr liebte, 
zum Galgen führe. In großer Angſt ſtieß er ſeinem Pferde die Sporen in 
den Leib, jagte, jo viel das Thier nur laufen konnte, auf Görlitz zu, und 
als er an die Stelle kam, wo jegt die Kapelle ſteht, brach ihm fein Pferd 
unter dem Leibe zujammen. Seht hatte man ihn aber erblidt, denn er 
winkte mit einem weißen Tuce zu, daß man einhalten jollte, und mit Schreden 
erfannte man in ibm den todt geglaubten Emmerih. Der unſchuldige Diener, 
welcher den Strid jchon um den Hals hatte, wurde ſogleich frei gegeben, 
der falſche Ankläger aber auf der Stelle jtatt feiner an den lichten Galgen 
gehenkt. Emmerich ließ eine Kapelle auf die Stelle bauen, wo er zum Richt- 
plage gelangte und wo ihm jein Pferd zufammenftürzte, zum Dank gegen 
Gott, der ihm gebolfen hatte, ein unjchuldiges Menjchenleben zu retten. 

Auch ließ er die Geihichte auf Leinwand malen und in der — 
aufhängen, wo das Bild noch lange zu ſehen geweſen iſt. 


Anmer!. Eine andere Variation der Sage verſchmilzt die eben mitgetheilte Erzählung mit 
der Geſchichte vom Todtichlag in den Weinbergen bei Börlik. (Eine fehr weitſchweifige 
Behandlung derfelben fteht in den Alten der Aiterthbumsfettion ber naturforich. Geſellſch. 
No. 14. Fol. 7. 509). 


Die Sage ift gefhihtlih unbegründet. Häßner's Ehronif meldet: „anno 1589 ben 
24. Februar ift Hr. B. Scultetus von Matthäus Mehnelt dem Kaltftoßer bericht 
worden, daß bie Capelle über der Boldgrube fei gebaut worden von einem Zechmeifter 
Malz Braffen, mit dem Zunamen der Faule Mathed, welcher feine Schweſter 
zur Ehe gehabt und das er der itz lebenden alten Balten Altenberger Vater Bruder bödlich 
hat erfchlagen !* 


120. Die Steinbilder in der St. Varbara-Kapelle zu Görlig. 
Goͤrl. Wegweiſer 1832 ©, 88, 

In demjenigen Theile der Kloſterkirche zu Görlig, welder St. Barbara- 
Kapelle heißt, ſieht man oben an der Dede mehrere Bilder abgefchildert, 
nämlid einen Mann mit Cither und Geige, einen andern mit Harfe und 
Trommel, eine befränzte Frau und einen borjtigen Mannsfopf, dem ein 
Duarg im Munde ftedt. Die gelehrten Zeichendeuter der Baukunſt wiſſen 
nicht recht, was fie aus diefen Bildwerfen machen ſollen. Aber das Bolt 
weiß e8. Es zog nämlich einmal vor vielen Jahren eine luftige Geſellſchaft 
mit Mufit auf die Landsfrone hinauf, mobei fie allerlei Unfug trieben. 
Unter Andern war ein Mann dabei, welcher die Wette anjtellte, er wolle, 
ehe er den Berg hinauf käme, drei Quärge verfchlingen. Mit zweien gelang 
e8, aber der dritte blieb ihm im Halje fteden, daß er erftiden mußte. 

Ein luftiger Künftler fehilderte die Leute zum Andenken an ber Kirch— 
dede ab. 
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121. Der Mönd und die Verräthergaſſe in Görlig. 


Mündlic. 

Die heilige Dreifaltigkeitsfirche wurde früher wegen des angebauten 
Franzisfanerklofters auch die Mönchskirche und der lange, ſpitzige Edtburm 
der Mönchsthurm genannt. Noch beute beißt diejer Thurm kurzweg „der 
Mönch“ und wenn die Ubr diejes Thurmes jchlägt, jagen die Leute einfach: 
„ver Mönch jchlägt.” Der Mönd fchlägt aber immer fünf Minuten vor 
dem eigentlichen Ablauf der Stunde, wie es denn folde Uhren auch in an- 
dern Städten giebt. Wenn man fragt, wober das fommte, jo geben die Leute 
verichiedene Antworten. Die Einen jagen, um den Herren auf dem Rath— 
bauje anzuzeigen, daß ſie fih nah Haufe begeben möchten, damit die Haus: 
frau nicht über die Stunde warten und die Suppe falt werden möchte. An— 
dere meinen, die Uhr babe den Zweck, die Schulfinder zu benachrichtigen, daß 
fie ihre Bücher nehmen und zur Schule fommen. Aber viele geben der Ein- 
richtung eine hiſtoriſche Bedeutung. 

Im Sabre 1527 wurde nämlih von einigen ſchlechten Menjchen eine 
ſchreckliche Verſchwörung gegen den Rath und die Stadt Görlik angezettelt, 
die Stadt jollte an verjchiedenen Stellen zugleih angezündet und der Rath 
gefangen genommen oder ermordet werden. Die Verichworenen verlam- 
melten jich in einem Haufe der Langengaſſe, von wo fie durch ein Hinter— 
pförthen ein- und auszugehen pfleaten. Sie bielten ihre Zuſammenkünfte 
bei Naht und gingen allemal erit auseinander, wenn die Stunde fam, daß 
der Nahtwächter jeinen Abgefang machte und nah Haufe ging. Einmal 
aber jchlug zufällig die nahe Mönchsuhr viel zu früb, und der Nahtwächter, 
der noch auf den Beinen war, ſah die verdächtige Gefellihaft durch das 
Prörtchen jchleihen. Man forichte weiter und fo kam die Verſchwörung an 
den Tag. Die Verbrecher wurden auf dem Fiſchmarkte vor dem jeßigen 
Stockhauſe hingerichtet. Das Seitengäßchen aber, in welches die Hinterpforte 
führte, befam den Namen die Verräthergaſſe und bat ibn bis auf den 
beutigen Tag. Ueber der Thüre ift ein Stein in der Mauer befeftigt, auf 
welchem man die Buchitaben D. V. R. T. und darunter die Yahreszahl 
1527 lieft, d. b. der Verrätheriſchen Notte Thür 1527. Die Mönds- 
ubr aber wurde zur Erinnerung an ihre Mitwirkung gefliffentlich jo geftellt, 
daß fie ſeitdem immer fünf Minuten vorber die Stunde fchlägt. 


122. Der Klögelmönd zu Görlitz. 
Ründiid. Samml. d. Bresl. Lufatia No. 4. Gorl. Wegweiſer 1832 ©. 106, D. u. N. 2. Chron. ©. 9. 
In der Fleiſchergaſſe zu Görlig gewahrt man an dem Haufe der 
neuen Apothefe das in Stein gehauene Bild einer Frau, welche gleichjam 
aus der Mauer herausjchaut wie aus einem Feniter. Das Antlig bat einen 
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traurigen und ſehnſüchtigen Ausdruck. An derſelben Hauswand ſchaut eben- 
falls aus der Mauer das ſcheußlich dargeſtellte Geſicht eines Mönches, welcher 
nach der ſehnſüchtigen Frau gegenüber zu ſehen ſcheint. Beide Bilder haben 
eine traurige Bedeutung. 

Eines Tages wanderte ein munterer Handwerksburſche frohes Muthes 
in die alte Sechsſtadt Görlitz ein. Als er bei der offenen Kloſterkirche vor- 
beifam, wurde eben das Minoritenglöcklein geläutet, das die Frommen zur 
Abendmette rief. Da trieb es ihn an in die Kirche einzutreten, denn es 
war ein fromm Gemütb. In einer Ede der Kirche legte er fein Ränzlein 
ab, Fniete nieder und fing an andächtig zu beten. Er mochte wohl weit ber- 
gekommen jein, denn es überfiel ihn bald eine ſolche Müdigkeit, daß er den 
Kopf auf eine Bank lehnte und fo, halb knieend, halb liegend, in einen janften 
Schlummer fiel. Der Gejang der Chorfnaben mar verftummt, bie Orgel 
ihwieg, das Missa est des Prieiter8 war geſprochen und die Andächtigen 
verließen allgemad die Kirche, aber der Burfche ertvachte nit. Der Pfört- 
ner nahm die Geräthe vom Altare, ſchloß die Thüre, aber der Ermüdete jchlief 
rubig weiter. Jetzt, als die Mitternacht herankam, erwachte er. Mit Schreden 
ſieht er fich allein in der großen Kirche. Schaudernd erhebt er ih. Alles 
üt finfter und jtumm. Nur am Altare brennt das eivige Lämpden. Er 
nähert ſich dem Lichte und, ſich in feinem ſchwachen Schimmer gleichſam für 
liherer haltend, verjucht er es von Neuem einzufchlafen. Allein das bange 
Gefühl, jo mutterfeelenalein zu fein zwijchen den Chorftühlen und Grab- 
mälern läßt ihn zu feinem ordentlihen Schlafe fommen. Plöglich jchredt er 
zuſammen, denn von fern ber nähert ſich ein Geräufch wie von ſchweren 
ſchleifenden Tritten. Es kommt ihm immer näher und bebend vor Angſt 
verbirgt ſich der Erſchrockene in einem der großen gothiſchen Chorſtühle des 
Altarplatzes. Da klirren Schlüſſel und ihm gegenüber thut ſich die eiſerne 
Thüre auf, die die Kirche mit dem Kloſter verbindet. Eine Mönchsgeſtalt 
erſcheint im Glanze einer Blendlaterne, ſchrecklich verzerrte Züge verrathend. 
Der Mönch ſchreitet mit ſeinen ſchweren Holzpantoffeln langſam die Stufen 
herab und jetzt erſt gewahrt der Burſche, und das Blut erftarrt in feinen 
Adern, daß der Mönd einen Leichnam an langen blonden Loden hinter fi) 
herſchleppt. Der Mönd nähert jih dem Altare, arbeitet eine fteinerne 
Platte aus dem Fußboden heraus und läßt den Leichnam, defjen ſchöne jugend- 
lie Züge noch einmal von der Laterne beleuchtet werden, mit einem dumpfen 
Geräujche in eine dort verborgene Höhlung fallen. Dann dedt er ſchleunig 
die Gruft wieder zu und entfernt ſich, wie er gekommen. 

In grauſiger Todesangſt verbrachte der Burſche den Reſt der Nacht 
und dankte Gott, als die Morgenglocke zu ſeinen Häupten ertönte und der 
Pförtner die Thüre zur Frühmeſſe aufſchloß. Von Niemand geſehen, ſchlich 
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daß Alles nur ein ſchrecklicher Traum geweſen ſei. Auf der Herberge ange— 
gekommen, iſt das erſte, was er hört, wie am geſtrigen Tage die Tochter 
einer armen Wittwe, eines der ſchönſten und frommſten Mädchen der Stadt, 
ſpurlos verſchwunden ſei. Zuletzt hätte man ſie in der Meſſe geſehen. Da ging 
ihm auf einmal ein Licht auf über die ſchreckliche Wirklichkeit deſſen, was er für 
einen Traum gehalten hatte. Er ging ſogleich zum Bürgermeiſter und entdeckte 
ihm, was er geſehen. Augenblicklich wird das Kloſter umſtellt, der Altarplatz 
unterſucht, der Leichnam gefunden. Der Handwerksburſche erkannte unter den 
Mönchen, die ihm vorgeführt wurden und alle ihre Unjchuld beſchworen hatten, 
auf der Stelle das Antlig des Verbredhers. Da geftand derjelbe endlich ein, Raub, 
Gewaltthat und Mord an der Jungfrau verübt zu haben und ward lebendig 
eingemauert. Aber feine Seele hatte feine Ruhe. Sowohl im Klofter, als 
in den dazu gehörigen Gebäuden hörte man oft in der Mitternadhtftunde den 
jchleppenden Ton feiner Klögelpantoffeln. Der Klögelmönd ſpukt wieder ein- 
mal, bieß e3 da. Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erjchredte feine 
Erſcheinung in jhmarzer Kutte mit der Blendlaterne und den Klößelpan- 
toffeln einen in den finftern Kreuzgängen verirrten Baderlebrling jo gewaltig, 
daß er Tags darauf geftorben ift. Vor etiwa fünfzig Jahren, als man das 
zu den „drei Eichen‘ gehörige, mit dem Klofter verbundene Gebäude nieder- 
riß, fand man jeine eingemauerten Gebeine und begrub fie in geweihter Erde, 
und jeitvem bat das Geſpenſt Ruhe. Das Bild des Mönches aber und das 
der jehnjüchtig ausfchauenden Mutter ließ ein ehrlicher Bürger von Görlig zum 
ewigen Andenken in diejes Ereigniß an dem erwähnten Haufe, wo die Mutter 
gewohnt hatte, anbringen. 


Anmert. Dad Minoriten » Klofter, weldyed nad) der Reformation zu einem ®hmnaflum 
eingerichtet hwurbde, fteht nicht mehr. Ed ift im Jahre 1853 eingeriffen und an der Stelle 
deflelben dad neue Schulhaus gebaut worden. Won diefem Klofter aud führt der Sage 
nad ein unterirdifher Bang bis nad der Lanbdbedfrone Es follen einmal 
drei Schüler hineingedrungen fein. Sie gingen eine Vierteiftunde weit, famen aber dann 
an eine eiferne Thüre, die fie nicht zu öffnen vermocdten. Auf dem Rückwege geriethen 
fie in des Rektors Weinkeller und betranten ſich dermaßen, daß fie den Eingang viele 
Stunden lang vergeblich ſuchten. Aber diefer Streich fam heraus, die Schüler wurden 
fireng beftraft und der Eingang wurde zugemauert. 


123. Der Maun mit dem Kruge zu Görlitz. 
Mündlid. Samml. von Schön No. 72. msc. 

Wenn man über die Neißbrücke nach Görlig fommt und in die Neiß: 
gaſſe binaufgeht, fieht man an der Ede des einen Haufes, zmwijchen dem 
zweiten und dritten Stocde, zwei Männer abgebildet, die einen großen Waſſer— 
frug in der Hand halten. Diejes Bild ift ein Erinnerungszeihen an eine 
bobe Waſſerfluth. Bor alten Zeiten war nämlich einmal im Gebirge ein 
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Wolkenbruch gefallen und die Neiße ſo weit ausgetreten, daß ſie dazumal von 
Görlitz bis Rothenburg das breite Bette bildete, welches man jetzt die Aue 
nennt. In Görlitz war das Waſſer ſo hoch geſtiegen, daß es in der Neiß— 
gaſſe bis an die Stelle traf, wo die Männer abgebildet ſind, die zu dem 
Fenſter hinaus mit dem Kruge Waſſer geſchöpft hatten. Eine Merkwürdig— 
keit, die man auf dieſe Weiſe verewigen wollte. 

Andere erzählen, daß dies Bild zwei Trunkenbolde darſtellt, die daſelbſt 
vom Blitz erſchlagen worden. 

Eine dritte Sage berichtet, das Steinbild ſei eine Erinnerung an zwei 
Böttchermeiſter, welche ohne Wiſſen ihrer Frauen nach Prag gegangen waren, 
um das daſige Weißbier zu koſten, und mit einem Kruge voll zurückkamen. 


124. Das Waiſenhaus zu Görlitz. 
Ukten der Naturforſch. Geſellſch. zu Görlitz, Sektion für Alterth. No. 5. msc. 

In dem alten Waiſenhauſe in Görlitz, welches mit der St. Annen— 
Kapelle in Verbindung ſteht und zugleich als Stockhaus benutzt wurde, iſt 
es nicht geheuer. Beſonders in die untere Küche wagt Abends Niemand zu 
gehen. Ein vormaliger Züchtling, Namens Gersdorf, erſchien einmal dort 
einer alten Aufwartefrau, die noch ſpät Abends in der Küche ein Bad nahm. 
Die Erſcheinung ſaß in ihrer Züchtlingskleidung auf einem alten Schemel 
am Ofen und rauchte eine thönerne Pfeife. Die alte, gottesfürchtige und 
darum unerſchrockene Frau ließ ſich nicht ſtören; als ſie das Bad verließ, 
war das Geſpenſt ſo anſtändig, aufzuſtehen, mit ſeinen klirrenden Fußſchellen 
an die Herdflamme zu ſchreiten und ſich dort indeſſen ſeine Pfeife anzu— 
zünden. Auch ſah die Alte ganz deutlich, wie Gersdorf nach dem Waſſer— 
kruge ging, mit der hohlen Hand Waſſer ſchöpfte und trank. Als ſie ſich 
angekleidet hatte und die Küche verließ, ſaß Gersdorf noch immer auf ſeinem 
Schemel beim Ofen. 

Auch Bürgermeiſter Gobius und ſeine Frau gehen im Waiſenhauſe 
um. Sie wandeln den langen Gang entlang bis zu der Stelle, wo ihre 
Bilder hängen, und verſchwinden plötzlich. 


Unmerf. Ueber Gobius vergl. I. 155. 


125. Die große Linde auf dem Nikolai-Kirhhofe in Görlig. 
Mündlid. Samml. von Ehön No. 65. mse. 
J. 
Die Görlitzer Schöppen übten ſtrenge Gerechtigkeit und henkten manchen 
bei der Wegelagerung betroffenen Stegreifritter an den lichten Galgen. Einſt 


hatten ſie einen armen Knappen gefangen und zum Tode verurtheilt; denn 
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wenn er aud in der Güte befragt jeine Unſchuld behauptete, jo preßten 
ihm doch die Daumfchrauben und die Stredbant das Geitändniß eines 
Verbredens aus, das er nicht begangen hatte. So wurde er denn an einem 
ihönen Morgen binausgeführt, um gehenkt zu werden. Als er nun am Ni- 
folaitirhhofe vorbeifam, wo jeine ehrbaren Xeltern begraben lagen, ward es 
ibm fehr wehe im Herzen, daß er eines jo unehrlichen Todes ſterben jollte, 
obwohl er unjchuldig war, und gedachte ein Zeichen zu binterlaffen, woran 
man wenigitens nach jeinem Tode feine Unſchuld erkennen möchte, bat aljo 
den Henker, ihm zu erlauben, daß er am Grabe jeiner Neltern no ein Ave 
Maria und Pater Nofter beten dürfe. Das weigerte der Henker dem armen 
Knappen nicht und ließ ihn von feinen Knechten zu dem Grabe geleiten, auf 
welchem ein junges Lindenbäumcen jtand. Nachdem nun der Verurtheilte 
jein Gebet verrichtet, riß er das Lindenbäumchen aus und pflanzte es umge- 
febrt wieder ein, jo daß die Wurzeln als Zweige nach oben gerichtet, die 
Zweige aber als Wurzeln mit Erde bededt wurden, und jagte dabei: So ge- 
wiß wie dies Bäumchen aus den Zweigen Wurzeln und aus den Wurzeln 
Zweige treiben und empor wachſen wird zu einem mächtigen Baume, jo 
gewiß habt ihr mich unjchuldig zum Tode verdammt. Und fiehe, das Bäum- 
hen wuchs und ward ein mächtiger Baum, der jeine jchattenden Zeige 
weithin über den Friedhof verbreitet, bis auf den beutigen Tag. 
I. 

Andere erzählen ſich von diefer Linde eine andere Geſchichte. Der 
wadere Pfarrer Martin Moller, welcher zu Ende des jehszehnten Jahrhun— 
derts in Görlig das Wort Gottes mit großem Eifer predigte, obwohl er zu- 
legt erblindet war (wie man an jeinem Bildnijje in der Safriftei der Peters- 
firde jeben kann), machte es nicht allen jeinen Kirchfindern recht; denn er 
war ein gar gelehrter und mildgelinnter, dem damaligen Belenntnißeifer 
jeiner lutberifchen Kollegen abgeneigter Mann, jo daß er in den Verdacht des 
beimlihen Kalvinismus fam. Er mußte mwegen jeiner Lehre viel Ungemad) 
leiden, machte e3 aber wie David, als er in Nöthen war, das heißt, er dichtete 
zu jeinem eigenen Trofte viele jchöne Lieder. Eins derjelben befindet ſich 
aud im alten Görliger Geſangbuche (unter No. 220.) und in vielen andern 
Liederfammlungen und fängt fih an: 

Ah Bott, wie manches Herzeleid 
Begeqnet mir in Ddiefer Zeit! 

Der ſchmale Weg ift trübſalvoll, 
Din io zum Simmel wandern joll. 

Als es nun mit dem vielangefochtenen blinden Pfarrer zu Ende ging, 
da jagte er zu den Seinen: „Wenn ich werde geitorben jein, jo pflanzt auf 
mein Grab als Denfmal eine junge Yinde mit den Zweigen in die Erde. 
So gewiß dieſe Linde wachſen wird, jo gewiß habe ich auch Gottes Wort 
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rein und lauter gelehrt und gepredigt.“ Dieſer ſein letzter Wille geſchah und 
mas er gejagt hatte traf ein, jo daß Alles ſich hoch verwunderte und viele 
gläubig wurden. 


126. Der Lutherjteg bei Görlig. 
Mündlich. Brüdner, Umgangszettel 1797, 

Der Fußweg über die Schanze hinaus nach Kunnersdorf zu heißt der 
Lutherſteg, und gebt die Sage, Dr. Martin Luther, als er auf feiner 
Reife nah Schlefien durch Görlitz gekommen und fi daſelbſt ein paar 
Tage aufgehalten, jei immer bier hinaus fpazieren gegangen und habe fich 
vom Berge herab der jchönen Gegend erfreut. 


Anmerf. Quther war nie in Görlitz. 


127. Der Denkjtein am Weinberge bei Görlig. 


Muͤndlich. Samml. von Schön No. 81. msc, Novelle von Sintenis, die verhängnikvolle Frühprebigt. Auch für bie 
Görliger Bühne bearbeitet. 


Ein Schloffer in Görli hatte mit feiner frommen Hausfrau einen 
einzigen Sohn, den zogen fie auf in der Furcht und Vermahnung zum Herrn 
und der Vater lehrte ihn fein eigenes Handwerk mit aller Strenge und Sorg- 
falt. Weil aber das Sprihwort jagt: Ein Kind, fein Kind! jo nahmen die 
eltern noch zwei arme Waijen, einen Knaben und ein Mädchen, in ihr Haus 
auf und erzogen fie mit ihrem Sohne, als wären es ihre eigenen Kinder. 
Alle drei gediehen und wuchſen unter der Pflege der janften Mutter und der 
Hand des ftrengen Vaters gar kräftig und fröhlid mit einander auf. Als 
das Mädchen in der ſchönſten Blüthe der Jugend ftand, waren aus den 
Knaben zwei muntere Schloffergefellen geworden, und beide hatten ihr Auge 
auf fie geworfen, man konnte aber nicht recht jagen, wen fie am liebiten hatte, 
vielleicht wußte fie es jelbit nicht. Da hieß es: Marfch! fort in die Fremde. 
Denn ein richtiger Burſche muß wandern und fi in der Welt umſehen und 
ih was verjuchen in fremden Landen, ebe er Meilter werden kann in der 
Heimatb. Und die beiden Freunde padten ihre Sachen und ihr Handwerks— 
zeug zuſammen, nahmen ihr Nänzel auf die Schultern und beija! fort gings, 
immer dem jchönen Rheine zu. Dort trennten fie fih. Frig, der Meijters- 
john, wollte in deutichen Städten bleiben, aber Robert, das angenommene 
Kind, begehrte hinüber nach Frankreich. Beim Abſchiede aber machten jie 
mit einander aus, daß fie nah Ablauf von drei Jahren an einem gemiljen 
Tage in einer Schänte zwijchen Zittau und Dftrig zufammen treffen wollten, 
um gemeinjhaftlih in Görlig einzumwandern. Die Zeit wurde Beiden nicht 
lang. Fritz arbeitete fleißig bei verjchiedenen Meijtern, verdiente fih ein 
hübſches Geld und dachte dabei alle Tage an die hübihe Marie in jeines 
Vaters Haufe. Auch Robert lief fie nicht aus feinen Gedanken, aber weil 


342 Sagenbud). 


ihm der Wein in Frankreich zu gut jchmedte, gewöhnte er ſich das Trinken 
an, verthat Alles wieder, was er verdiente und ward ein liederlicher Burſche. 
Sp kam er denn am feftgefegten QTage mit feinem Freunde Frip zufammen. 
Frig war hocherfreut, den alten Jugendgeſpielen wieder zu jehen, und 
bemerkte in jeiner rende gar nit die Veränderung, welche mit diejem vor- 
gegangen war. Heiteren Sinnes und fröhlichen Muthes wanderte er mit 
ihm der lieben Vaterftadt zu, jchüttete ihm fein Herz aus und erzählte ihm, 
daß er bereit3 die Einwilligung der Aeltern zur Verheirathung mit Marien 
babe und fich als Meifter in feines Vaters Werkſtatt jegen werde, da diejer 
ſchwach und kränklich geworden jei, Robert aber follte jein Gejelle werden 
und fie wollten mit einander arbeiten und fchaffen nad Herzensluft. Aber 
Robert litt bei diefen Erklärungen feines Jugendbruders große Herzensqual 
und als fie nahe an die Stadt gelommen waren, nicht weit von den Wein— 
bergen — die Seiger in Görlig ſchlugen eben zwölf Uhr in der Naht — 
da erwachte in ihm der böfe Geift der Eiferfucht, des Neides und Eigennußes 
— er bieb den in der frohen Erwartung des Wiederjehens jchivelgenden Ge— 
fährten mit feinem Knotenftode von hinten über den Kopf, daß er betäubt 
zur Erde janf, ſchlug ihn vollends todt und vericharrte den Yeichnam jammt 
dem Felleiſen in eine tiefe Grube, die er mit Steinen voll füllte. Hierauf 
ging er des Morgens zu dem alten Meifter, den er feines Sohnes auf eine 
jo Shändlihe Weife beraubt hatte, und trat bei ihm in Arbeit. Nach meh: 
reren Jahren, da Frig verjchollen blieb, ward er Meifter, übernahm des 
Alten Werkftätte und heirathete deſſen Pflegetochter. Dreißig Jahre waren 
vergangen, er hatte Söhne und Töchter gezeugt, war ein begüterter und ge- 
achteter Mann geworden und Niemand abnete in ihm den Mörder. Seinem 
düftern, unfreundlihen Weſen und feiner Menſchenſcheu legte man andere 
Beweggründe unter, da er fich ftets als ein mwaderer Bürger benahm und 
wie e3 einem frommen Chriften geziemt, zwar nie den Hauptgottesdienit, 
aber regelmäßig die Frübpredigt beſuchte. Da geſchah es eines Sonntags 
früh, daß der Meifter halb jehs Uhr ſchlagen hörte, aus dem Bette ſprang 
und fich jchnell anfleidete, um die Frühpredigt nicht zu verfäumen. Eilenden 
Fußes schritt er durch den friſch gefallenen Schnee der Petersfirhe zu, von 
deren Thürmen belles Geläut erſchallte. Allein als er die Stufen hinauf: 
geitiegen war und zur Hauptthüre hineingehen wollte, fand er zu feiner Ver: 
wunderung Alles feſt verjchloffen. Doch jeine Verwunderung wich bald einem 
innerlihen Graufen, als die Thürme die zwölfte Stunde verfündeten und er 
bemerkte, daß es noch nicht Morgen fei, jondern eine unbegreiflihe Täuſchung 
ihn zur Mitternachtzeit zur Kirche hingezogen habe. Aber wie ward ibm, 
als plöglich in ihm die Erinnerung erwachte, daß vor dreißig Jahren gerade 
an diefem Tage und zu derjelben Stunde er jeinen Freund, den Sohn feines 
Mohlthäters erfchlagen. Wie vom Donner betäubt, kehrte er um und wankte 





Goͤrlitz. 343 


nach Hauſe in ſein Bette. Als aber nun die ſechſte Stunde des Morgens 
kam, erſchienen bei ihm die Gerichtsdiener des Rathes, feſſelten ihn und führten 
ihn vor den regierenden Bürgermeiſter. In derſelben Nacht waren alle Got— 
teskaſten in der Peterslirche erbrochen und beraubt worden und man hatte 
die Spur bis in das Haus des Meiſters verfolgt. Nein, ſagte dieſer, als 
ihm der Diebſtahl Schuld gegeben wurde, — nein! ein Dieb bin ich nicht, 
aber ein Mörder! — Nachdem er dem Gerichte Alles geſtanden und diefes 
die Gebeine des Erjchlagenen hatte ausgraben laſſen und die Thatſache feit- 
ſtand, ward der Mörder auf dem Markte enthauptet. Der Dentitein aber, 
welchen man dort errichtete, wo die That geſchehen war, ift bei dem Bau der 
Kunititraße nach Leihwig entfernt worden und nicht mehr aufzufinden. Der 
Stoff dieſer Sage ijt zu einer hübjchen Novelle verarbeitet. 


Anmerf. 1. Gin anderes fteinerned Kreuz fteht noch heute auf dem Wege nah Girbigs- 
dorf, wo bie Strafe nad Eberöbady abgeht. Dort tödtete der ältefte Sohn ded Herrn 
bon Shadhmann auf Königshain im Zmeifampfe den Bruder deö Landesälteſten 
bon Salza auf Eberöbady ben 15. December 1666 (Görlitzer Jahrbüher a. a. c. 
Dberlauf. Nachleſe 1767 224.) 

2. An der Straße nah Leſchwitz ſtand früher zur rechten Hand auf einer Anhöhe ein 
fteinerned Dentmal. Das hatte folgenden Urfprung. Im Jahre 1537 find zwei Ge— 
brüder von Uechtritz eined Tages aus Görlitz miteinander fortgeritten und unterwegs 
in fo heftigen Streit gerathen , baf einer der beiden feinen Bruder erftohen, der auf 
der Stelle tobtgeblieben if. Da erfaßt den andern ein entfetzliched Grauen vor ſich 
feibft, reitet firadd nad) Rom und fleht fo lange den Papſt um Abſolution, biö der ihm 
die Sünde vergiebt. Zur Buße bat er ihm aufgetragen, am Orte der That eine Kapelle 
zu erbauen, bamit der Vorüberziehende an der Stelle des Mordes ein Waterunfer beten 
möge zur Erlöfung der Seele aus dem Fegefeuer. (Brüdner, Umgangözettel 1797). 

3. Am Frauenhospital In Görlitz erinnerte ein fteinerned Kreuz mit einem eingehauenen 
Mefler an einen Vorwerköknecht, den ein @ärtner dafelbft im Jahre 1542 mit einem 
Brodmeffer erftochen. (Heßner's Aunal. a. a. c.). 


128. Nudolph von Habsburg borgt bei einem Görliger Bürger. 


Börliger Annalen von Funke a. a. 1261. Msc. und andere Görliger Sabrbücher. 


„sm Jahr 1261 iſt Rudolphus, Graf von Habensburgen aus Eljaß, 
nach Breslau verreiit und als ihm im Nüdwege Geld abgegangen, bat er 
fih zu Görlig bei einem Tuchmacher, Belten Kießling genennet, 500 Mrk. 
geborget, auf ſchlechte Zufage, denn er vorgegeben, alle fein Vorhaben ftrebe 
nad einem ehrlihen Namen. Als er nahmals anno 1273 römischer Kaifer 
worden, hat er obgedachtem Tuchmacher zu Görlig das Geld doppelt wieder: 
gegeben, und weil er nur eine einzige Tochter, Judithe genannt, gehabt, 
hat fie der Kaijer feinem treuen Diener Johann Ruffenberger verbei- 
rathet, ihn hoch geadelt und die Grafihaft Wulgen eingegeben. Da bat er 
fih der Herr von Wolkenberk gejchrieben, wie e8 denn diejes Gejchlechtes 
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von Woltenberf noch heute im römischen Neiche bat, mie auch in der 

Reynſtrömiſchen Chronifa zu fehen, und diefelbigen Freiherren baben ibre 

Ankunft her von einem Tuchmader von Görlig.“ 

Anmerf. An No. 7Ob. wird diefeibe Sage nad) Baruth verfetzt und von ber Geröborff'- 
ſchen Famitie erzählt. 


129. Der Koberprinz in der Görliger Haide. 


Funfe, Görliger Annalen a. a. 1243. Barth. Scult. Chron. Gorl. a. a. 1243 Tom. XV, Sing. Lus, XVII., 397. 
Großer, Schulprogr. 3. 3. 1714. Pilz, Umgangtgettel 1799 u. 1800. Görl. Wegweiſer 1833 ©. 705 (verballhornt). 


Im Jahre 1243, den 13. Mai, famen zu Schweidnig in Echlefien 
viele Fürjten und Herren zufammen. Da gings hoch ber und es ward 
luſtig gelebt, aber auch mandes Emithafte verhandelt. König Wenzeslaus I. 
Dttofar, genannt der Fromme, batte auch fein Söhnlein, den jungen Herzog 
Boleslaus, mitgebracht. Der war erft fünfzehn Jahr alt. Herzog Boleslaus zu 
Schweidnig aber hatte ein feines Tüchterlein, Namens Elijabeth. Das war 
erit zwölf Jahr alt. Dieje beiden jungen Fürftenfinder wurden in aller Fürſten 
Gegenwart ehelich veriprochen, das eheliche Beilager aber wegen der großen 
Yugend der Kinder auf fünf Jahre verichoben. 

König Wenzel reifte ab, aber der junge Herzog blieb am Hofe zu 
Schweidnig, um die deutſche Sprache zu erlernen. Man gab ihm einen 
Hofmeifter, einen gelehrten und mwohlanftändigen Mann, der viele Länder ge- 
ſehen und gute Sitten kannte, Namens Melchior Staude, einen gebornen 
Börliger. Diejer Lehrer bat die beiden Kinder zugleich unterrichtet. Aber 
noch öfter famen fie heimlich zufammen, faßten eine beftige und brünitige 
Liebe zu einander und — beftimmt waren fie doch einmal für einander und 
halb aus Eindifcher Neugier, wie es wohl fpäter fein möge im lieben Ehe— 
ftande, halb aber wohl aus erwachender Liebesbrunft verbanden fie ſich heim— 
lih und jpielten Mann und Frau. Bald aber jtellte fich die Angſt vor 
Entdedung ihrer heimlichen Liebe ein, da baten fie die Neltern, man möge 
fie mit ihrem Hofmeifter nach jeiner Heimath auf Neifen jenden. Und fo 
geihah es, ohne daß Jemand Verdacht geichöpft hatte. Unterwegs aber be- 
Ihließen jie, ihrem Hofmeifter zu entfliehen, nehmen Geld und Saden mit 
und wandern zu Fuß in den Wald. Eon kommen fie in die Görliger Haide 
zu einer armen Häuslersfrau im Walde. Dort nehmen fie Wohnung und 
Ihiden die rau mit Gelde in die Stadt, um Eachen zu faufen. Da fommt 
der Prinzejlin Stunde und der liebe Gott beſchert ihr ein friiches Anäblein. 
Deijelben Tages aber waren drei vornehme Bürger aus Görlig in die Haide 
gefahren um Holz zu Eaufen, hatten die Pferde ausgeipannt und neben dent 
Wagen im Grafe meiden lafjen. Im Wageı aber hatten fie einen großen 
Kober (Korb) mit Falter Küche zum Frübftüd. Was macht der junge Vater ? 
er nimmt jein Kindlein in den Arm, widelt es in feine Leinewand, trägt es 
an den Wagen und legt es in den Korb. Unterdeß waren die Görliger 
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mit ihrem Handel fertig geworden, kamen zum Wagen zurück, ſetzten ſich in's Gras 
und holen den Korb herab, um zu frühſtücken. Aber welches Erſtaunen, als 
ihnen ſtatt des Brodes und Bratens ein neugebornes Knäblein zum Früh— 
ſtück beſchert wurde. Lange berieth man, was mit dem Findling zu thun 
ſei. Da erbot ſich der Tuchmacher Balthaſar Oelsner, der ein frommer, 
ehrbarer Mann geweſen, aber in ſeiner Ehe keine Kinder gehabt hat, den 
Kleinen zu ſich zu nehmen. Frau Oelsnerin machte anfangs ein ſaures Ge— 
ſicht, als der Herr Gemahl mit einem Kinde im Arme in's Haus trat, denn 
fie hatte ihn in Verdacht, er wilfe nur zu wohl, woher es jtamme; aber bald 
gewann fie das Kind jo lieb, als wenn es ihr eigenes wäre Sie nannten 
den Knaben Friedrih und erzogen ihn in aller Gottesfurdt wie ein ehrlich 
Bürgerfind, und der Knabe zeigte bald einen edlen Sinn und hoben Muth. 
Sp verrieth ſich bald das fürftlihe Geblüt. Es vergingen neun Jahre. 
Herzog Boleslaus hatte unterdeß zu Brandeis mit feiner Gemahlin feierlic) 
und Öffentlich. Beilager gebalten und dieſe ihm einen zweiten Sohn geboren, 
der in der Taufe den Namen Primislaus erhielt. Aber ihres eriten Kindes 
batten jie nicht vergejien und dachten feiner oft mit heimlichem Schmerz und 
bitterer Reue. Endlich maden jie fih auf, reifen nah Görlig und erden 
dort bei Balthafar Delsner, der in jenem Jahre gerade Bürgermeifter geweſen, 
ehrenvoll empfangen und bewirthet. Als jie aber das Kind jahen und jeine 
Geſchichte hörten, fingen fie beide an laut zu weinen vor Freude und Rüh— 
rung. Da war großer Jubel im Delsner’ihen Haufe und die ganze Stadt 
erfuhr es und freuete fih mit ihnen. Das Delsner’ihe Ehepaar erhielt 
jpäter etliche Taujend Goldgülden zu Landgütern, und als Herr Balthajar 
itarb, hat die Wittwe nochmals gebeirathet und ift nach Brandeis in Böhmen 
gezogen. Papft Clemens IV. hat mit Ernſt befohlen, diejes gefundene fürft- 
liche Kind als fürftlih und ebelich zu halten, weil deſſen Neltern vor Gott 
allbereits ehelich geweſen. König Ottofar aber bat zur ewigen Erinnerung 
an dieje VBegebenheit die Stadt Görlig und infonderheit die dafige Tuch— 
macerinnung mit außerordentlichen und michtigen Privilegien begabt, jo daß 
fie Bier brauen durften ohne jegliches Gefälle, Mehl mahlen ohne allen Zins 
und Handel treiben ohne Mauth, und jedem Görliger Tuchmacher erlaubt 
war, allezeit jo viel Holz aus der Haide zu holen, als er bedürfen würde, 
wie in vielen alten Büchern ausführlich zu lejen it. Daher jtammt denn 
aud der große Reichtum der Görliger Tuchmacherzunft. Das ijt die Ge— 
Schichte vom Koberprinzen und feiner Erziehung dur einen Görliger Tuch— 
macher, wie fie auch anno 1714, ven 24. und 26. Januar, unter Leitung 
des berühmten Rektors Großer im Görliger Gymnafium von den Scholaren 
als Schauſpiel aufgeführt worden ift. 
Anmert. 1. „Die bermeinte Adenture ded in der Börlitger Haide gefundenen Prinzen, in 
vier Atten.” Die fpielenden Perſonen, alles Gymnaflaften, werden im Programm be— 
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nannt und es treten ihrer 36 auf. Auch die weiblichen Mollen wurden bon Schülern 
gegeben. 

2. Diefe feltfame Sage beruht, wie ſchon Brüdner (l. c.) nachgewieſen hat, auf gar feiner 
geſchichtlichen Grundlage. Trotzdem ift fie nicht, wie man biöher allgemein angenommen 
hat, eine bloße Erfindung, fondern vielmehr nur die geihmadiofe, von Nädtifch-zünftiger 
Eitelfeit ziemlid) plump ausgemalte Umdichtung eined uralten und überaus zarten Sa— 
genftoffes. Die heimliche und verbotene Liebe zweier vornehm geborener 
Kinder begegnet und fhon in dem zum Sagenfreife von Kalfer Karl dem Großen ge= 
hörigen Epos Flos und Blankflod, bearbeitet vom dem mittelhochdeutſchen Dichter 
Konrad Flede. Was mid) zu dieſer Hypotheſe beftimmt, ift haupffählid der Korb, 
der fogar unferer Sage den Namen giebt. Er ſpielt auch in jenem Gedichte aud dem 
13. Jahrhunderte eine große Molle und zwar ebenfalld die eines Schmugglerö, wenn 
aud in anderer Weife, 

An anderer Variation wiederholt fi die Sage in dem von Pfeiffer heraud- 
gegebenen altdeutihen Gedichte Mai und Beaflor. 

3. Görliger Sagen aus dem 1. Theile: 1, 2, 79, 107, 134, 155, 177, 178, 180, 194, 195, 
196, 204, 207, 208, 217, 232, 240, 242, 303, 321, 325, 326, 341, 342, 351, 355, 361. 


Sagen von der Landeskroue bei Görlig, der Yimasburg bei-Königs- 
hain und der Königeburg im Spreewalde. *) 


Monatdblatt für den Aunft- und — er zu. und Sandmann, Görlig 1797, 2. St. ©. 6. Göorlitzer 
Megmeiier 1835 No. 28, 30-35 8, Mag. 1833 ©. 589, 1839 ©. 1. Hosmann pompa regii ingressus init.. 


130. Bon Ziscibor, dem Erbauer der Landeskrone. 

Einft zierten die beiden Gipfel der Landesfrone zwei ſtattliche Schlöſſer 
jammt einem Meierhofe. Eine alte Grundmauer an der Mitternachtjeite des 
Berges bezeichnet noch den Umfang des einen Schloßhofes, von dem andern, 
gegen Mittag gelegenen, ift feine Spur mehr vorhanden. Ihr Erbauer war 
Ziscibor, Herr auf Biska, Oberftlieutenant vom longobardiſchen 
Regiment, ein ſehr Eluger und tapferer Heerführer der Sorben und Ab: 
fümmling eines Wendenfönigs, den feine eigenen Leute im Jahre 856 er- 
mordeten. Der Bau wurde im Jahre 952 nach Ehrifti Geburt begonnen, 
da Dtto I. römiſcher Kaifer und Gero Markgraf der Laufig war und 
mit vieler Mühe und großen Koften 954 zu Ende gebradt. Um die Bau— 
materialien auf den Berg zu ſchaffen, wurden in dem nahe gelegenen Dorfe 
Biska, welches jegt Biesnik heißt, zwei ganze Jahre lang zwölf Pferde ge- 
halten. Das Holz holte man aus der marfgräfliden Haide Stambulum, 
die Steine brach man theils an der Landestrone jelbit, tbeils bei dem Dorfe 
Gerlois, moraus fpäter die Stadt Görlig entitand. Der Half wurde bei 





*) In ben folgenden Sagen ift fehr Vieles auf den erften Blid Unächte, mwilltürlich 
Zufammenfabulirte und wenig ächt Sagenhafted. Der Kenner wird dad Letztere herausfinden. 
Trotzdem ift aber die ganze Erzählung befonder® deshalb intereffant, weil fie zeigt, melde 
Beftalt die alte Sage in der beichränften Phantafle eined Verfaſſers gewonnen hat, der ein 
Unteroffizier und ehemaliger Maurergefelle gemwefen zu fein ſcheint oder aber für ein berarti- 
ged Bublitum gefhrieben bat. 
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den Dörfern Hennsdorf und Ludwigsdorf, damalen Lumannsdorf 
genannt, gegraben und von einem Bauer, Namens Markus Sprengel, er- 
fauft. Nachdem alles Nöthige herbeigejhafft und ein wohlgebahnter Weg auf 
die Landestrone geführt worden war, fing man an, das Holzwerk auszu- 
arbeiten, und das geſchah unten am Berge an der Mittagjeite. Die Steine, 
welche jehr groß waren, wurden größtentheils im Bruche ſchon zugerichtet, 
und man jhäßte fie auf hundert Stöße. Im Jahre 953 um Weihnachten 
und Lichtmeß wurde Alles auf Schleifen, vor welche man jechs Pferde jpannte, 
binaufgeihafft. Man brauchte dazu achtzehn Wochen. Nun gingen im Monat 
April die Maurer an die Arbeit und bauten zuerit das Wohnhaus in dem 
Meierhofe, zwei Stockwerk hoch, mit vier Stuben und einem jehr großen 
Pferdeſtalle. Dann ward gleih das erſte Schloß auf dem höchſten Gipfel 
gegen Abend gebaut. Es hatte drei Stockwerke und ein welſches Dad, viele 
föftliche Gemächer und ftarfe Gewölbe, und man endete alle erfinnliche 
Mühe darauf, es jo feit als möglich zu machen. Daher mijchte man den 
Mörtel zu gleichen Theilen aus Kalt und Gyps, den man aus Schlefien her— 
beilchaffte, und veranferte Alles mit eifernen Bändern. Die Gitter an den 
Fenjtern der beiden untern Stodwerfe bejtanden aus armdiden Eijenitangen. 
Die drei Hauptthüren waren aus Bohlen zufammengefügt und von innen 
mit Eijen bejchlagen und mit eifernen Schienen verfeftigt. Jede Thür hatte 
drei eijerne Riegel von der Stärke eines Mannsbeines. Die Gewölbe ver: 
mahrte man mit ganz eijernen Thüren und der Eingang dazu war auf eine 
verborgene und geheime Weiſe angebradt. 

Bald aber wäre der ganze Bau im Anfange gleich unterbrochen wor— 
den und liegen geblieben, weil die Handwerksleute fich weigerten, weiter daran 
zu arbeiten, und das geichah aljo: Bald nachdem die Gewölbe fertig gewor— 
den, hat Ziscibor alle feine goldenen und jilbernen Schäge, die überaus reich 
und koſtbar gewejen, in einer Nacht hineinihaffen laſſen. Am folgenden 
Tage, gegen Abend, ift ein alter, gräßlicher, zauberiiher Mann mit dem 
Bauherrn den Berg hinauf und in's Schloß gegangen. Den Maurern aber, 
die eben Feierabend gemacht hatten, ift jtreng befohlen worden, in den Meier- 
hof zu gehen. Keiner follte ſich unterjtehen, ihn zu verlajjen, bei Verluſt 
jeines Lebens. Der Maurermeifter aber, mit Namen Jocant Fauſt, ein 
Sorbe und ſächſiſcher Unterthan, ein veriwegener und vorwigiger Mann, gebt 
do hinauf unter dem Vorwande, ſich den Abriß von dem Sclojje, den er 
im Vorhauſe hatte liegen laffen, herunter zu holen. Als er nun berauf 
kommt, da fteht die Thüre zu dem Schaßgewölbe offen, und der Bauherr it 
mit dem Zauberer drinnen und reden jo graufam ſtark mit einander, daß 
dem Meifter die Haut jehauert und er nicht weiß, wie er hurtig genug da- 
von fommen fol. Das geihah am Abende vor Jacobi im Jahre 954. Des 
andern Tages, da der Meifter wieder auf den Bau gefommen und fi nad 
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der Thüre umgejehen, hat er von dem Eingange zu dem Schatzgewölbe feine 
Spur mehr gefunden und ift über die Maßen darob erjhroden. Noch mehr, 
Mittags um zwölfe, als alle Handwerker auf dem Baue bejchäftigt waren, 
verjpürten fie einen unterirdiihen Stoß, der das ganze Haus erichütterte, 
und das wiederholte ſich drei Tage hinter einander. Da wurde Allen ganz 
unheimlih zu Muthe und der Meijter begehrte feinen Abjchied, erhielt ihn 
aber nicht. Auch die Gefellen und die andern Handwerker wurden aufjäßig 
und wollten nicht mehr arbeiten. Viele liefen fort, unter den Uebrigen ent- 
ftanden Händel und Schlägereien und es ward da eine große Verwirrung, 
aljo daß der Oberftlieutenant Ziscibor viel Noth hatte. 


Sn feiner Bedrängniß ſchickte er eilig einen reiligen Knecht an den 
General Tugomir, welcher mit feinem ganzen Negimente in Pörtſch bei 
Budiſſin ftand, und ließ ihn um feine Hülfe und Beiltand bitten. QTugomir, 
fo wie er den Brief gelefen hatte, ertheilte feinen Reitern jogleich Berehl zum 
Aufbruh und fam bei Naht und Nebel unterhalb der Landeskrone an, um— 
zingelte fie und bewachte fie jo gut, daß fein einziger von den Arbeitern ent- 
rinnen fonnte. Die Fortgelaufenen ließ er einfangen, an der Zahl hundert 
und funfzig; die arbeiteten nun fleißig den ganzen Sommer hindurch. Die 
Neiter aber verichafften fih ihren Unterhalt in den umliegenden Dörfern 
Mardorf, Holtendorf, Griefendorf, Eberhardsdorf, Compersdorf 
u. ſ. w. und plagten die armen Bauern weiblich. 

Nun ward auch der Anfang mit dem andern Schloſſe gemadt. Das 
ward nicht jo prächtig gebaut wie das erfte, aber auch jehr feit mit Gyps 
und Kalf drei Stockwerke hoch aufgemauert. In dem erjten und zweiten 
Stocdwerfe befanden ſich die Ihönften Zimmer und Kammern und an dem 
dritten waren anmuthige Söller und Erfer angebradt. Von außen führte 
ein Gang rings um das Schloß herum. Es jtand, wie gejagt, auf dem 
niedern Gipfel an der Mittagjeite des Berges. Noch baute man daran einen 
Stall und einen Wagenjchuppen und umgab das Ganze mit einer Mauer. 


Nahdem Alles fertig war, zog der General Tugomir mit feinem Kriegs: 
volfe wieder ab nah Friedland in die Winterquartiere und die Handwerks: 
leute fehrten ein jeder in feine Heimath zurüd, mit Ausnahme der Tijchler, 
die noch ſehr viel zu arbeiten hatten. Von den bei dem Baue beichäftigten 
Meiftern ift der Maurermeifter Jocant Fauft Schon genannt worden. Der 
Zimmermeifter war von Gabel aus Böhmen und bie Marcus Dor- 
beide. Der Tijchlermeifter war aus Prag und hieß Hans Scabino. 
Der Schlofjermeifter war auch aus Prag und bie Franz Zisfa. Der 
Maler aber, mit Namen Andreas Haborvormius, war aus Franfreic. 

In der zweiten Woche vor Weihnachten zogen der Oberftlieutenant Zis— 
cibor und der Herr Zenco von Wartemberg mit ihren beiderfeitigen Fa— 
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milien und ganzem Hofſtaat auf der Landeskrone ein. Funfzig Mann Sorben 
wurden zur Bedeckung in den Meierhof gelegt. 


131. Von Crescentius, dem Erbauer der Limasburg und von der 
großen Wendenſchlacht. 


Um dieſelbe Zeit, als die Landeskronenburg gebaut wurde, im Jahre 
960, ward auch die Burg auf dem Limasberge erbaut. Dieſer Berg liegt 
nicht weit von Königshain und ſein jetzt ziemlich abgetragener Gipfel be— 
ſteht ganz aus feſtem Granitſtein. Der Erbauer war ein vornehmer Sorbe 
aus edlem Geſchlecht, ein Heerführer der Sorben und ſtand mit Ziscibor, 
dein Herrn der Landeskrone, in einer genauen Verbindung. Die Gedichte: 
bücher nennen ihn Grescentius. Das mag aber wohl nur eine Ueberjegung 
des ſlawiſchen Namens Pſchibislav, oder Prebislav, fein, welder jo viel 
bedeutet als der Wachſende. Auch diefes Schloß ward über die Maßen 
feft und ganz in derjelben Art wie das auf der Landestrone gegen Abend 
erbaut. Das Gewölbe, ganz in Stein gehauen, war noch feiter als jenes. 

Es ward auch ein vornehmer Göße dahin gejegt, den die Sorben Po— 
rovit nannten. Er jtand in dem Erfer des Vorhaufes der Kapelle, welche 
oberwärts des Schlojfes ebenfalls ganz in Stein gehauen war. Die Sorben 
itrömten da zu Tauſenden berzu und braten dabin zum Opfer Gold und 
Silber und Menjchen, die zu Ehren des Göpen verbrannt wurden. In böb- 
miſchen alten Schriften ift zu lejen, daß da viele hundert, ja taufend Men— 
ihen geopfert worden find. Vor der Kapelle jtand ein Altar, darauf wurden 
fie gelegt und verbrannt. 

ALS nun der deutihe Kaifer ſolcher greulichen Abgötterei in Ddiejen 
Gegenden ein Ende machen und die Sorben zum driftlichen Glauben befeb- 
ren wollte, famen die kaiſerlichen Kriegsvölfer auch im Jahre 970 bierher 
und griffen zuerit die Landesfrone an, fanden aber harten Widerftand und 
vermochten es nicht, fie zu erobern. Da wendeten fie fich gegen den Yimas- 
berg. Als dies Grescentius erfuhr, welcher mit 5000 Mann auf den Königs— 
bainer Bergen ftand, nahm er 3000 Mann und rüdte bis an fein Schloß, 
um daſſelbe zu vertbeidigen. Allein dort vernabm er von einem Landkund- 
ſchafter, daß ein großer Trupp faijerliher Völker durh Reichenbach auf 
Königshain zu marſchire. Demnach jhidte er die 3000 Mann diejen ent- 
gegen auf der Hoyerswerdaer Straße und ließ fie auf einer Anhöhe eine 
Stellung einnehmen. Doch von zwei Seiten angegriffen, merkte er wohl, 
daß die Sache fein gutes Ende nehmen würde, übergab den Befehl dem Ge- 
neral Reußner, eilte mit feinem Xeibdiener, Andreas Windinguus Fried- 
land in jein Schloß und befahl, jein ganzes Vermögen in das Gewölbe zu 
Ihaffen. Nachdem Alles fertig war, ſchickte er alle feine Bedienten fort, um 
ihm Nachricht zu holen, wie es draußen ausjähe, und behielt nur den Leib— 
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diener bei fih. Doch auch dem befahl er, ſich dreihundert Schritt weit weg 
zu begeben. Den trieb jedoch die Neugier, aus einem Verjtede feinen Herrn 
zu belaufen und da jah er, wie derjelbe einem alten grauen Manne in 
einem altmodifchen Node alle feine Schäge übergab. Er hat es nachher, als 
er brod- und dienjtlos umberirrte, gar Vielen erzählt. 

Nun entipann fih eine jehr higige Schlacht zwijchen den Deutichen 
und Sorben, in welcher viel Blut von beiden Seiten floß. Troß der tapfer: 
jten Gegenwehr mußten des Crescentius Leute weichen und ſich auf den Limas- 
berg zurüdziehen, wo fie fih in dem Gebüſche feitjegten und eine Weile biel- 
ten, bis fie in ihre Befeftigungen zurüdgeworfen wurden. Es war da näm: 
lih an der Morgenjeite eine Schanze, von wo aus die Bogenſchützen und die 
Schleuderer ſich wohl vertheidigen Fonnten und auch viele Kaiferliche tödteten. 
Gegen Morgen ftand ein großes Gebäude, in welchem wohl hundert Pferde 
Naum hatten. Bon der Schanze an bis an die Abendjeite des Gipfels war 
eine jtarf befejtigte Mauer, viele hundert Schritte im Umfange, jo daß einige 
Taujend Mann innerhalb derjelben aufgeltellt werden fonnten. Außerhalb 
der Mauer waren große Gruben gegraben und Pfähle mit eifernen Spigen 
eingejchlagen, darüber aber Stangen und Aeſte gelegt und Erde darüber ge 
Ihüttet, jo daß die Feinde bineinfallen und fich jpießen mußten. Das Thor, 
welches an der Mittagfeite in den Hof ging, war mit ſehr ftarfen eifernen 
Niegeln verwahrt und von außen mit eifernen Schienen bejchlagen. Darüber 
war ein Thorhaus, auf dem wohl zwanzig Mann fich vertheidigen konnten. 

Und die Sorben vertbeidigten ſich bartnädig auf allen Seiten und 
wollten den Deutichen nicht weichen. Selbſt das in die Veſte geworfene Feuer 
that ihnen feinen Schaden, denn fie hatten einen föftlihen Brunnen im Hofe, 
dahinein fonnten fie das Wafjer in bleiernen Röhren durch eine geheime 
Kunft, die Niemand gewahr wurde, leiten und von unten auf den Berg 
ziehen, alfo daß es ihnen an Waſſer zum Trinfen wie zum Löjchen niemals 
gebrah. Zudem war auf dem Berge eine gemauerte Eifterne, welche fie ftets 
voll Waſſer hatten. So hielten fie fich fünf Tage lang, bis ihnen die Le- 
bensmittel ausgingen und fie fi ergeben mußten auf Gnade und Ungnade. 
Da war aber von feiner Gnade die Rede. Die Deutihen, die ſelbſt viel 
Leute verloren hatten, jchonten nichts, jondern bieben Alles nieder, jo daß 
nur jehr wenige dem Blutbade entrannen. Crescentius ſelbſt aber ftürzte 
fih auf der Mitternachtfeite von der Burg herab. Einige fagen, er fei dort 
von den Kaijerlihen in Stüden gehauen worden. Im Spreewalde aber 
erzählt man fich noch heute, daß er auf wunderbare Weiſe erhalten worden 
jei und fih bis an die Spree geflüchtet habe. Dort fette er fi auf ein 
aus Weidenruthen zufammengeflochtenes Floß, ſchwamm den Fluß hinab und 
fam wohlbehalten in der Niederlaufig an. Hier erbaute er das Schloß zu 
Burg und herrjchte über die Niederlaufiger Wenden, als ein König, der 
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Botmäßigteit der Deutſchen in dem unzugänglicen Spreewalde ſich entziehend 
und ihren Waffen trogend. 

Nachdem dieſe nun die Limasburg erobert hatten, zerftörten fie diefelbe 
und brannten jie nieder. Hierauf wandten fie fich gegen die übrigen Sorben, 
die jih no auf den Königshainer Bergen in der jeiten Stellung bielten, 
fonnten ihnen aber nicht viel anbaben, da fie ſich gar gut verſchanzt hatten. 
Endlich aber bejiegten und zerjtreuten fie die Tapfern mit Hülfe des Mark— 
grafen Gero, der von der andern Seite anrüdte, jo daf die Heiden von 
zwei Seiten angegriffen, gänzlich umringt und auf eine große Wieſe zufam- 
mengetrieben wurden, wo fie nad muthiger Gegenwehr erlagen. Mittler- 
weile batte Biscibor die unter des General Tugomir Befehl jtebenden 
Sorben herangezogen und fiel die vom Gtreite ermüdelen Deutjchen mit 
3000 Mann jo heftig an, dab fie das Feld räumen und fi zurüdziehen 
mußten. Bei dieſem jchredlichen Blutbade kamen von beiden Seiten über 
2000 Mann um. 


Nachdem Ziscibor den Feind in die böhmischen Wälder ımd Berge ge: 
trieben hatte, fam er zurüd und entjendete einen Theil feiner Krieger auf 
die Landeskrone. Mit den übrigen zog er auf den Limasberg in großer 
Trauer um jeinen Freund Grescentius und das fhöne Schloß, fand aber 
dort nichts als eine Brandjtätte und wüſte Mauern. Er machte jogleich 
Anjtalt, die Burg wieder aufzubauen und berief dazu die bei Hoyerswerda 
itehenden Kriegsvölfer, und das war um die Erntezeit. Die Truppen wur— 
den auf allen Bergen umber vertheilt, um den Bau in diefen unrubigen und 
gefahrvollen Striegszeiten zu beihügen. Eine Abtheilung blieb auf der Straße 
gegen Morgen ſtehen, die zweite ftellte fih auf der Anhöhe bei Ebersbach, 
die dritte auf dem Königiteine, und eine vierte auf dem Hohenfteine auf. 


Der Bau murde jchnell vollendet, denn die Mauern waren ftehen ge- 
blieben und nur das Holzwerk war heruntergebrannt. In einigen Wochen 
war Alles wieder in den alten Stand gejegt. Aber die Kapelle, worin der 
Abgott jtand, wurde von Grund aus abgebroden und ein neuer Altar auf 
den Königshainer Bergen errichtet, auch ein neuer Abgott verfertigt und auf- 
geitellt. Die Spuren davon jind noch heutigen Tages auf dem hohen Gra- 
nitfeljen zu jehen, welchen das Volk im Andenken an die dort dem Abgott 
Flins geihladhteten Menjchenopfer den Todtenftein nennt. 


Anmerf. Bol. die Sagen von Königshain Th. I. No. 19., Th. I. No. 165a., 166. 
Ueber den Flins auf dem Limas und den Namen bgl. Th. I. No. 5. Anmerf. 4. Wie 
der Zimasberg (S Lindberg) bei dem Dorfe Liebftein (von lipa — Linde, ober luba, 
der Riebeögdttin) legt, jo find in der Muöfauer Haide, am linten Ufer des ſchwarzen 
Schöps, die Dörfer Linda und Liebel (wend. luban) benahbart. Bel Alt⸗Liebel find 
noch Weberrefte einer Räuberburg. (Preuöfer IL, 178). 
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132. König Zisciber, der Kinderräuber im Spreewalbe. 


Ziscibor war nunmehr Befehlshaber über die Schlöner auf der Yandes- 
frone und dem Limasberge. Wie lange er es blieb, wiſſen wir nicht, denn 
die oberlaufiger Sage erzählt uns meiter nichts mehr von ihm, als daß er, 
aber jhon vor diefen Kämpfen mit den Deutjhen, im Jahre 956, einmal 
viele Taujend runde Steine zurihten und auf die Yandesfrone Schaffen ließ, 
um feinen Feind, den Hannen, damit zu bewillkommnen, wenn er ihn be- 
lagerte. Nach der niederlaufiger Sage aber ward er König der niederlaufiger 
Wenden und hatte feinen Sit auf dem Schloßberge bei Burg. Ob er 
jeinem Freunde und Kampfgenofien Erescentins nachgezogen fei und nad 
deffen Tode die Negierung übernommen babe, willen wir freilih nicht, denn 
darüber jchweigt die Sage. Sie meldet uns nur, daß er dort ein graufames 
Regiment führte. Er ließ die Deutichen, die in jeine Hände fielen, nadend 
ausziehen, aus ihrem Rüdenfleifhe Riemen jchneiden und die jo Gemißhan— 
delten laufen, um feinen Feinden Furcht und Schreden einzujagen. Die ge 
fangenen Frauen ſchickte er mit abgejchnittenen Brüjten wieder beim. Schöne 
Ehriftenfinder ließ er rauben und in der heidniſchen Religion auferzieben. 
Denn noch nicht ganz vier Stunden entfernt, lag ſchon damals das erite 
hriftlide Dorf mit Namen Drenom. Es ftredte ji lang bin an der 
Malpa, einem Nebenflüßchen der Spree, und feine legten Wieſen und Fel— 
der grenzten an die Gegend, wo die Yandleute mwieder anfangen mit Wagen 
zu fahren, während fie im Spreewalde nır auf Kähnen zueinander fommen 
fönnen. Auch die Einwohner von Drenow, welche fich zum Theil mit Fiſcherei 
ernährten, hatten drei Kähne. Der größte hieß Hecht und murde zur 
Fiicherei gebraucht, der jchmälfte hieß Schwalbe und war zur geſchwinden 
Fahrt in den Spreewald beitimmt, der breitete bieß Bienenforb und auf 
- ihm wurden Holz, Gras und Getreide herbeigeführt. Die Bilder, wovon die 
drei Kähne ihre Namen batten, waren an dem Vordertbeile zierlih geſchnitzt 
zu jeben. 


In dem Dorfe, dort wo jpäter Bruhagens Nahrung war, wohnte 
ein ehrlicher Förfter mit jeiner Familie und der hatte zwei mwunderjchöne 
Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Als dieſe einſt der Wendenkönig 
erblidte, liebte er jie und beſchloß jogleich, fie zu rauben, um fie an Kindes— 
ftatt anzunehmen; denn die Königin war unfrudtbar und batte ihm nie 
weder einen Sohn nod eine Tochter geboren und er jab mit fich fein Ge- 
jchleht ausfterben, worüber er jehr unmutbig war. Deshalb wollte er ſich 
‚ wenigftens in einem Pflegefinde einen Nachfolger erziehen. Kaum in feine 
Königsburg zurücgefommen, gab er einigen jeiner Diener Befehl, feinen 
Willen zu vollbringen und die Kinder heimlich ihren Eltern zu entführen. 
Dieje Ichlihen fih auf einem Kahne nabe an das Dorf, und nachdem fie 
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einige Tage und Nächte gelauert, zeigte fih eine günftige Gelegenheit. Es 
war ein jehr heißer Tag und die Kinder Famen an die Malpa, um fich 
darin zu baden. Kaum aber waren fie im Waſſer, jo wurden fie von den 
böjen Männern ergriffen und in Säde geftedt und fort ging es mit ihnen 
mitten in den Spreewald hinein. Doch ein Knabe, der hoch auf einer Erle 
gejeflen, um ein Eljterneft auszunehmen, batte Alles mit angejeben und lief 
jo viel er konnte und ſagte es der Mutter an, daß ihre Kinder geraubt 
wären; der Förſter aber war nicht daheim, fondern im Walde. Die liebende 
Mutter befann fich nicht lange. Schnell band fie die Schwalbe los, das 
‚Ichnelljegelnde Fahrzeug, und ruderte mit allen Kräften den Räubern nad). 
Dieje hatten aber jchon einen großen Vorſprung gewonnen und befanden ſich 
bereits mitten im Epreewalde auf einer Wieje. Dort batten fie, todt- 
müde von der Anftrengung der flüchtigen Fahrt und den Nachtwachen, fich 
in's bobe Gras gelegt und waren feſt eingeichlafen, neben jich die armen 
Kinder in den Säcken. Da fliegt der Kahn der geängiteten Mutter beran: 
von Weitem jchon eripäbt ihr geichärftes Auge die jchlafende Gruppe, behut— 
jam führt fie das Ruder, daß fein Plätichern fie verrathe, leiſe jteigt jie 
aus, leife jchleicht fie heran, leije flüftert fie den lieben Kleinen zu: „Still! 
rührt euch nicht! es iſt eure Mutter“, nimmt unter jeden Arm ein Kind 
und dahin fliegt die Schwalbe mit der ſüßen Laft, zur Eile getrieben von 
dem Nuderjchlage der entzüdten Mutter. Die Kinder waren gerettet und zu 
Haufe geborgen, ehe es die Räuber merkten und ehe noch das Gewitter los— 
brach, das jchon den ganzen Tag gedroht hatte. Und das war ein jchiweres 
Gewitter; jeit Menſchengedenken hatte ein folches nicht im Spreewalde ge: 
tobt. Furchtbar rajte der Sturm, rollte der Donner, zudten die Blitze. Gie 
verjchonten das glückliche Förfterbaus, aber in das Echloß des finftern Wen- 
denfönigs fuhr ein Wetterjtrahl berab und jchlug den Graujamen zu Boden, 
daß er nicht mehr aufjtand. So endete Ziscibor, der Erbauer der beiden 
Schlöſſer auf der Landeskrone, in jeinem Schloſſe zu Burg im Spreewalde. 


133. Görlig von der Landeskrone aus gegründet. 

Auf der Landskrone hatte fih nah und nad die Mannſchaft jo ver: 
mebrt, dat alle Stuben und Kammern voll waren und fie oben feinen Raum 
mehr hatten. Um das Jahr 1000 beichloffen daher die Bewohner an der 
Neiße bei dem Dorfe Gerlois ein neues feites Schloß aufzubauen, was auch 
aljobald in's Werk gejegt ward. Rings um das Schloß herum bauten fi 
immer mehr Leute an und fo entitand die Stadt Görlit. Aber bald braden 
Streitigkeiten zwijchen den Bewohnern von Görlig und den Landesfrönern 
aus und es kam zu einer Fehde, worin die Görliger die Oberhand bebielten. 
Bon da an verübten die Nitter von der Landeskrone viele Näubereien und 


beihädigten vings umher das Land. Sie verbanden ſich dazu mit denen 
R.EMXL®, : 23 


354 Sagenbuch. 


von der Limasburg und gaben ſich gegenſeitig Zeichen durch ausgeſteckte 
Fahnen, ſo daß ihnen kein auf der Straße herankommender Kaufmannswagen 
entgehen konnte. Auch mit den Raubrittern auf dem Opbin ſtanden fie in 
Verbindung, und es war damals in der Oberlaufig eitel Nauben, Morden, 
Sengen und Brennen, bis nah Jahrhunderten erit durch die Zerſtörung der 
Naubneiter dem Unweſen ein Ende gemacht wurde. Dod das ijt keine bloße 
Sage, das gehört der Geſchichte an. 


134. Bon Markgraf Siegfried auf Landeskrone, dem Ahnherrn der 
Biberſteine. 


Es giebt von der Erbauung der Landeskronenburg noch eine andere 
Sage, die in einer alten Chronik des Meißener Domſtiftes aufbewahrt 
worden ilt. 

In Böhmen war einjt ein Herzog, Bergel (Bretislam?) genannt, der 
hatte einen Sobn, mit Namen Siegfried, weldem er das Markgrafthum 
Laufig übergab. Dieſer Markgraf Siegfried verliebte fih in eine vornehme 
Bürgerstochter zu Görlig, melde gar wunderſchön war, und wollte nim— 
mermehr von ihr laſſen, ja fie zu feinem ebeligen Gemahl nehmen. Doc) 
weil ſolche Ehe wegen allerhand jchwerer Urjachen öffentlich nicht mochte voll- 
zogen werden, jo bat er ein geheimes Xiebesbiindnik mit ihr gemacht und 
mit ihr einen Sohn gezeuget. Für diefen hat er nachmals auf einem boben 
Berge, wo jchon einmal eine Burg geitanden hatte, die von Kaiſer Heinrich 
zerjtört worden war, ein wunderjchönes Schloß erbaut, das die Landesfrone 
genannt worden, weil es gleich wie eine ftrahlende Krone in das Thal herab- 
gligerte. Von Siegfried's Sohne ſtammt das edle Gejchleht der Biber- 
fteine ab, als welchen Namen er von der Mutter Seite erhalten und ge- 
führt. Markgraf Siegfried jelbft aber hat das Land einundzwanzig Jahre 
löblich regiert, jedoch niemals ſich verehelicht, jondern diejelbe Herzensliebe, 
die er zu der Jungfrau gefaßt, bis an feinen Tod nicht ändern wollen. Er 
foll auf der Landeskrone begraben liegen. 

Unmerf. Tie Biberfteine haben lange Zeit die Yandeötione beieflen. 


135. Das Schwein an der Landeskrone bei Görlis. 

Mündlic. j 
Ein Mädchen aus Pfaffendorf bitete an der Landskrone die Kühe 
eines Bauers. Der Bauer aber hatte auch ein Schwein, das ließ er immer 
mit den Küben zuſammen austreiben. Aber das Schwein blieb nicht bei 
der Heerde und ging immer feine eigenen Wege und fobald die Heerde auf 
dem Weideplage ankam, lief es in die Büſche und war verſchwunden. Abends, 
wenn's beimmärts ging, fand.es ſich von jelber ein und lief rubig mit zurüd 
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in's Dorf. Die Magd war neugierig, wo das Schwein wohl hinliefe, und 
fagte es auch dem Bauer, und eines Tages ging der Bauer mit hinaus 
und hütete jelbit jein Vieh, das Mädchen aber ging dem Schweine nad) in 
den Buſch und immer weiter und weiter bis an die Landesfrone und die 
balbe Landesfrone hinauf in das hohe Gebüſch. Da lief es in eine Höhle 
hinein und die Magd ging nah und kam in einen Pferdeitall, da ftanden 
viele Roſſe gejattelt und gezäumt und geharniſchte Krieger in Waffen faßen 
dabei. Das Schwein aber war verfhwunden. Die Männer fragten das 
Mägdelein, was es wolle, waren fehr barſch und unwillig, fagten, fie hätte 
bier nicht3 zu juchen, ihr Schwein würde fie ſchon wieder zurückbekommen, 
fie jollte machen, daß jie wegfäme. Da lief das Mädchen erichroden davon 
und erzählte Alles dem Bauer und der Bauer ſprach: „Laß gut fein, das 
Schwein kommt jehon wieder, aber wenn in der Landeskrone die Reiter wieder 
rumoren, da wird's bald [losgehen und wird nicht lange dauern, wird Krieg 
werden.” So jprach der Bauer und das vor gar nicht langer Zeit. 
Anmert. Landöfronenfagen aus dem 1. Theile: 101, 102, 113, 256, 237, 258, 341. 


136. Gräfenhain. 
Oberl. Kirchengallerie ©. 26. 

Am Bogelberge lag früher das Dorf Hainichen. Aber ein Graf 
verjegte e8 in die Niederung. Daher der Name. Alte Leute erzählen, es 
jeien früher unterirdiihe Gänge am nahen Keulenberge gemwejen, die hätten 
zwei Klöjter mit einander verbunden, die früher dajelbit geſtanden hätten. 
Anumerk Eine Wunderfage von Gräfenhaln f. IL. No. 327. 


137. Woher Guben feinen Namen Hat. 


Titii ann. Gub. Clemanni de orig. urbis Gubenae. Saufle im N. 2, Mag. 1858 S. 406, 
Loode, Beihichte von Guben 1803 ©, 11. 


Buben bat von einer Wendenſchlacht den Namen, denn da die Slaven 
binter ihren Sümpfen und Moräften fich fiher glaubten, überfiel jie König 
Heinrid I. mit Hülfe der Sachſen im Winter, weil da die Lachen gefroren 
waren. Als fie num des Kaiſers Heer anfichtig geworden, jollen fie gerufen 
baben: To scho sgubione, das heißt: Es ift Alles verloren. Als nun 
der Kaijer von feinem Dollmetfcher erfuhr, was das heiße, jo gab er, den 
ftolzen Feinden zum Spott, der Stadt den Namen Gubine (Gubiane, Gubbin). 


138a. Der heilige Hain bei Guben. 
Loode, Beihihte von Guben 1803 ©. 8. 
Als Kaiſer Heinrich L im Jahre 930 Guben gründete, fand er da- 
jelbft greuliche Abgötterei. E8 war aber an dem Ufer der Neiße ein beiliger 


Hain von uralten Eichen mit einem berühmten Tempel und vielen abgötti- 
23° 
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ſchen Bildern. Als vor etwa 400 Jahren daſelbſt bei der Eihelmeiße eine 
Heuſcheune angelegt worden, hat man die Grundmauern jenes alten beid- 
nischen Tempels aufgefunden und die Schwellen des neuen Gebäudes darauf 
gelegt. Später ift auf derfelbigen Stelle die Scharfrichterei gegründet worden. 


138p. Bon dem uralten Chriftenthum der Gubener. 
Eauffe im @ubener Mocenblatte 1862 No. 61. nah Apiz, Runge und andern alten Ghroniften Gubens. 

Die Bürger von Guben waren jehr gottesfürdtige Leute und Tiebten 
e8, die Frömmigkeit ihrer Vorfahren, ſelbſt der beidnifchen Senmonen, zu 
rühmen und zu preifen. Vorzüglich ſtolz aber waren jie darauf, daß fie 
ihon zu den erjten Chrijten gehört haben. 

Denn als der Apojtel Johannes in der Verbannung auf der Inſel 
Patmos weilte, hatte er eine Erleuchtung von oben, ein himmliſches Geſicht. 
Er ſah nämlich im fernen Norden das fromme Volk der Senmonen, welches 
nah der Erlöjung aus den Finſterniſſen des Heidenthumes jchmachtete. 
Deshalb bewog er jeinen Schüler Polyfarpus, zu den Semnonen zu waı- 
dern und ihnen die chriftliche Heilslehre zu verfündigen. Polyfarpus er- 
füllte gehorſam den Auftrag jeines Meifters, gelangte unter mancherlei 
wunderbaren Abenteuern in den beiligen Hain bei Guben und ward von den 
gottesfürchtigen und lernbegierigen Semnonen freundlichit aufgenommten. Ein 
Jahr lang blieb er allhier, predigte Chriſtum und taufte viele Heiden. Noch 
zeigt man die Stelle am Ufer der Neiße, wo er die Semnonen taufte. Später 
wurde an derjelben Stelle das Jungfrauenklofter erbaut. 


139. Guben’s Stammmutter. 


Mündlih. Im hübſche Reime gebracht in einem Bubener Wochenblatte. 


Die Hufliten kamen mit großer Heeresmadt vor die Stadt Guben und 
die Bürger wollten ihnen widerfteben, aber fie vermocdten es nidt. Die 
wilden Böhmen eritiegen die Mauern, drangen in die Stadt und machten 
Alles todt, Männer, Weiber und Kinder. Bon Haus zu Haus wütheten fie 
in ihrer Mordluft und es war nur noch eine einzige Fleine Wohnung übrig. 
Darin jah eine Mutter vor einer Wiege und wiegte ihr Kind, und das war 
eine jehr fromme Mutter. Da wollten fie auch über dieje herfallen. Aber 
Gott verblendete ihre Augen, dab das Kind ihnen als ein Kalb mit feurigen 
Augen erihien. Und fie hielten das für den Teufel und es kam fie eine 
große Furcht an, alfo daß fie aus dem Haufe floben und den Andern jagten 
und jchrieen: „Bier hat der Satan Junge gekriegt und jeine Großmutter fißt 
dabei und wiegt fie” und Alle zogen fort aus der Stadt, nachdem fie dieje 
angezündet hatten. Da kam noch ein fremder Handwerfsburjche berzu, der 
dem Blutbade in einem Verſteck entronnen war; der that fi zu dem Weibe 
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und fie zeugten Söhne und Töchter und bevölkerten wieder die öde Stadt. 
Alfo ward eine einzige Frau die Stammmutter von Guben. 


140. Der Nonnenfopf am Gubener Rathhanfe. 


N. L. Mag. 1832 ©. 547. Schon No. 79. Msc. Gräve ©. 137. 


Am Gubener Rathhaufe war früher ein Nonnenbild angebradit, deſſen 
dreifacher Kopf beweglich war. Das eine Geſicht war von natürlicher Farbe, 
das andere feuerroth und das dritte ſchwarz. Darüber erzählt die Sage 
Folgendes: Eine Nonne jollte vor Gericht ihre Keuſchheit beſchwören. Indem 
fie aber ſchwur, wurde ſie feuerroth, ſo daß die Richter ihren Eid wenigſtens 
für verdächtig hielten. Sie mußte daher noch einmal ſchwören, und jiehe da! 
ihr Geficht watd pechſchwarz, zur Etrafe für den Meineid. 


141. Das Gubener Weinfeft. 
‚Saufie im N. 2. Mag. 1958 ©. 420, 

Bis zum Jahre 1536 pflegten die Gubener Weingärtner alljährlih zu 
Frühlings: und Herbites- Anfang einen feierlihen Umzug durch die Wein- 
bergsgafien zu halten. 

Die Geiftlichkeit jchritt voran und man fang Lieder auf den Wein- 
gott und den Kaiſer Nothbart, den Beſchützer des Weinbaues. Als ſich 
endlich die Gubener losjagten von dieſem heidnijchen Mißbrauch, da erboßte 
fich der Teufel fo ſehr darüber, daß er den 13. Dftober 1536 die Stadt 
mit einem großen Brande heimſuchte. 


142, Der Kaifer Friedrich Rothbart in Guben. 


Sauffe im N. & Mag. 1858 ©. 420. 


Am Jahre 1448 wollten ſich die Gubener einen fürftlichen Schugherrn 
wählen, zogen zum Nurfürjten von Brandenburg, Friedrid II., und 
verfündigten ihm, daß fie ihn zu ihrem Schirm» und Schugherrn erwählt 
hätten. Der aber verjtand die Cache anders, meinte die Stadt ſei obnebin 
fein und gab den guten Bürgern die barſche Antwort, er möge nicht der 
Leute Kür, er wolle Fürftenredt. Ueber dieje ſchnöde Fürſtenantwort ent- 
ſtand in Guben ein großer Aufruhr. Alle ſchrieen, man ſolle ſich nur gleich 
an den Kaiſer wenden, der ſei ihr richtiger und einziger Schutzherr; nahmen 
Pfeifen und zogen durch die Gaſſen, läſterten den Kurfürſten und ſangen 
Loblieder auf Kaiſer Heinrich und den heiligen Friedrich Rothbart. 

Anmert. Der vielfach im der Geſchichte Guben's auftauchende ſtolze Gedaule, daß die 
Stadt unmitteibar unter dem Kaiſer ftehe, ſchreibt ſich von der Gründung berjelben durch 
Heinrid 1. her. 
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Loocke, Geſchichte von Guben &. 219. 


Antwort: die Wunſchwitze. Ein Gubener Bürger und Schönfärber, 
Namens Wunſchwitz, hatte 1618 einen Aufruhr gegen den Rath geſtiftet und 
mit dem Schwert in der Hand, an der Spitze der Unzufriedenen, den Rath 
vertrieben, daß er in's Salzkloſter fliehen mußte. Aber der Landvoigt kam 
dazu mit ſeinen Kriegsknechten, nahm den Wunſchwitz gefangen und ließ den 
Aufrührer köpfen und ſein blutiges Haupt vor ſeinem Hauſe aufrichten. — 
Aber Wunſchwitz war ein reicher Mann und hatte zwei Söhne in Leipzig, 
welche daſelbſt ſtudirten. Als die von der ſchrecklichen und ungerechten Ver— 
urtheilung ihres Vaters hörten, gingen ſie ſtracks zum König von Böhmen, 
verklagten den Landvoigt und forderten Genugthuung. Dieſe wurde ihnen 
zwar nicht zu Theil, aber dem Könige gefielen die beiden heldenhaften Stu— 
denten ſo gut, daß er ſie an ſeinen Hof nahm, wo ſie zur katholiſchen Reli— 
gion übertraten und geadelt und zu hoben Ehrenämtern befördert wurden. 
So entſtand das jetzige Gräflich Wunſchwitziſche Geſchlecht in Oeſterreich. 
Anmerf. Gubentr Sagen aus dem J. Theile: Der Teufel ſtört cin Paſſtonoſpiet No. 120. 


144. Halbau. 


Ditmar Chron. IV. 


Halbau ift das alte Ylva. Dorthin fam auf feinem Wallfahrtszuge 
zu den Gebeinen des heiligen Adelbert in Gnejen im Jahr 1000 der Kaiſer 
Dtto IIL Ihn empfing dajelbit der Polenherzog Boleslav und bewir— 
thete ihn jo herrlich und köſtlich, daß es fait unbejchreiblich und unglaublich ijt. 


145. SHennersdorf. 
Nach Schön. 

Zu Hennersdorf bei Lauban, am jogenannten rotben Berge, 
iſt ein fteinernes Kreuz ohne alle Schriftzeihen. Das Volt erzählt, daß 
dort zwei Edelleute, deren Güter an einander grenzten, in Verfolgung eines 
Ebers in Streit gekommen feien, weil jeder behauptete, er habe denjelben 
erlegt und jeinen Beſitz beanipruchte. Cie zogen ihre Schwerter und kämpften 
bis der eine fiel, der andere aber konnte ſich zwar noch nach Haufe jchlep- 
pen, jtarb aber bald an feinen Wunden. 


146. Die Berirlinde bei Hermsdorf. 
Mündlid. Nah Schön und Hüttip. 
Eine Linde von mäßiger Stärke mit einer fchönen Krone, weldhe am 
Wege von Görlig nad Hermsdorf mitten im freien Felde fteht, wird von 
dem Vokke die Verirlinde genannt und bei Nachtzeit forgfältig von den 
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Wanderern gemieden, weil fie die Eigenthümlichkeit bat, durch einen ihr 
innewohnenden Zauber die Yeute, welche bei ihr vorbeigeben, jo an ſich zu 
bannen, daß fie bei Fortſetzung ihres Weges unvermerft von ihrem Neijes 
ziele abfomnen und nad jtundenlangem Umberirren immer wiever in ihrer 
unbeimlihen Nähe anlangen. Zur Erklärung diefer wunderbaren Eigenschaft 
erzählte der alte Bauer, auf deſſen Grunditüde die Linde ſteht, folgende Ge: 
ſchichte: In der traurigen Zeit, wo die Huſſiten über das böhmifche Gebirge 
in die Lauſitz bereinbraden und Alles verwüfteten und ermordeten, war der 
Beliger diejes Gutes, der Urahn des Erzäblers, in die Görliker Haide ge: 
flüchtet und jo den blutdürjtigen Horden entronnen. Als dieje fich entfernt 
batten, febrte er zurüd und fand das ganze Dorf niedergebrannt und ver 
laſſen. Traurig an der VBranditätte feines Haufes nad der Gegend binitar- 
rend, wo die Linde jteht, gewahrt er bei derjelben eine menjchliche Geitalt, 
in der weit und breit menfjchenleeren Gegend eine auffallende Erjcheinung. 
Er gebt auf die Linde zu und findet eine fremde Bäuerin, die am Boden 
liegend mit den Händen im Raſen rauft und mit gräßlich verzerrten Geſichts— 
zügen, weißen Schaum vor dem Munde und den Ausdrud des Wahnfinns 
im Auge den Ankömmling anitarrt. Schon wendet diefer ſich vor Entjegen 
ab, da legt ſich plöglih der Wahnfiun und, in einen Strom von Thränen 
ausbrechend, ruft fie den Bauer um Grbarmen an und erzäblt ibm, wie fie 
fliebend vor dem grauſamen Feinde von den Ihrigen getrennt worden jei 
und von aller Welt verlaflen, von Hunger und Kälte balb verichmachtet, 
mitten im Walde ein sind geboren babe, und fie, die Mutter, fie babe es, 
von jinnenverwirrender Verzweiflung überfommen — getödtet, aber jie fühle 
auc ihr Ende berannaben. Und jo war es. Unter berjjerreißenden Ge- 
beten zu Gott um Grbarmen mit der Kindesmörderin verichied die Unglüd- 
liche vor den Augen des Bauers. Der veriharrte fie an derjelben Stelle 
unter der Yinde, wo ev fie gefunden; aber noch oft, wenn er des Abends an 
ihrem Grabe vorüberging, erſchien ihm ihre Jammergeſtalt wimmernd und 
wehklagend. 


Dieſe Geſchichte aber hat ſich von Kind zu Kindeskind in ſeiner Fa— 
milie fortgeerbt bis auf den heutigen Tag. 


147. Der Salzteich bei Hirſchfelde. 


Frenzel, hist, nat. I. 527. ınsc, 


Vom Salzteihe bei Hirſchfelde jagt man, daß er jeinen Namen 
erhalten babe, weil vor Zeiten von einem Fuhrmanne ein ganzes Fuder 
Salz darin erläuft worden jei. 


Anmerf. Vgl. J. 308, 
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148. Gründung von Hoyerswerda. 


* 
Erſte Sage. 
Frenzel, nomencl. in script. II, 43. Sing. Lus. XIX. 612. Beckler, hist, Hoivorea P. 1.1. I. 
Sintenid, Oberlaufig I. ©. 49. 


Den Namen der Stadt Hoyerswerda leiten Einige von ihrem Erbauer 
Hoyer von Mansfeld, andere von Bergleuten, die man vor diefem nur 
Häuer (Hewer) genannt, ber, die nah Eijenjtein geſchürft, der bier herum 
häufig zu finden iſt. Nach böhmischen Hiftorienjchreibern it fie von einem 
böhmiſchen Herrn Hovora, Herzog Jaromir's Oberjägermeilter, zu den 
Beiten Kaifer Heinrich II erbaut worden. Die Wenden nennen jie 
Woreza „am Waſſer“ weil die Elſter mitten hindurch fließt. 


149. Zweite Sage. 
Sal. Gottl. Frenzel, Chronik von Hoyerswerda 174 ©. 2. 

Die Grafen und Herren Wrßowsfen waren im Königreich Böhmen 
gar mächtig und angeleben, denn fie waren ſchon mit dem erften böhmijchen Kö— 
nige Ezech in's Land gefommen. Dies Gejchlecht trachtete nach immer böberem 
Ruhme und größerer Macht und wollte fein Oberhaupt, Namens Kodan, 
auf den böhmischen Thron erbeben. Dazumal (1,003) war aber Herzog 
Jaromir Herr von Böhmen. Den trachteten die Wrßowsken zu verderben. 
Einjt kamen jie an den Hof und verlodten den Herzog mit ihnen auf die 
Jagd zu reiten. Er nahm Abſchied von feiner bolden Gemablin Strißfa 
und ritt nebit zwei „jägern, Namens Hovoran und Hrivez, von dannen. 
Die Nacht darauf hatte die Herzogin einen jchweren Traum. Es erichien 
ihr Johannes der Täufer und redete fie aljo an: „Stebe auf, Yrau, und 
rüfte 50 gewappnete Männer, auf daß fie eilend dem Fürften nachfolgen, 
denn jein Leben ijt in Gefahr.” Die Fürftin erwachte und vollzog in großer 
Angit und Halt den Befehl ibres himmlischen Beſchützers. Inzwiſchen jagten 
die Grafen mit dem Herzog in der Gegend des Berges Wely, juchten ihn 
von jeinen Gefährten zu trennen und plöglich fielen fie über ibn ber, banden 
ihn und warfen ibn zu Boden, ja fie jprangen zur Nurzweil mit ihren 
Pferden über ihn weg. In folder Angft und Noth betete Herzog Jaromir 
voll Sehnfucht zu Gott und feinem Schußpatron St. Johannes. Die Grafen 
aber jpotteten feiner: Weder Gott noch St. Johannes könnten ihn mebr aus 
ihren Händen erretten. Sie nahmen ibn und banden ihn aufrecht zwischen 
zwei Eichen feit. Da fommt der Jäger Hovoran, der jeinen Herrn gejucht 
hatte, auf den Schauplag des Frevels, entjeget fich, kehrt jogleihb um, um 
Hülfe zu holen, ſtößt auf die von der Herzogin abgeſchickten Neiter, theilt 
ihnen mit, was er gejehen und legt ie in einen Dinterbalt, auf daß jie 
jeines Winfes gewärtig ſeien. Unterdeſſen hatten die Grafen angefangen, auf 
den Herzog wie nach einer Scheibe zu ſchießen, und wenn nicht der heilige 
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Johannes die mörderifchen Pfeile mit feinem Mantel aufgefangen hätte, fo 
wäre es um ihn geſchehen gewefen. Da erfchien Hovoran. Kaum gewahrten 
fie ihn, jo nahmen fie ihn gefangen. Sein ebenfalls gefangener aber mein- 
eidig gewordener Genofje follte ihn erdroffeln. Da bat er, man möchte ihm 
erlauben noch dreimal in fein Jägerhorn zu ftoßen. Alſo blies Hovoran 
dreimal und beim drittenmale brachen die Neiter bervor und nahmen dreizehn 
der Grafen gefangen. Nur Kochan entkam, indem er fich unter Eichenlaub 
veritedte. Der treulofe Hrivez aber fiel vom Baume, brah ein Bein und 
wurde jo gefangen. So wurde Jaromir aus den Händen feiner graufamen 
Feinde errettet. Für feine treue Hülfe aber bat der Herzog den Hovoran 
bochgeehrt, jein Lob in ganz Böhmen fund machen laſſen, ihn und feine 
Nachkommen zum Range eines Großjägermeifters erhoben und ihm mit Bewilli- 
gung des Kaiſers ein freiherrliches Wappen verlieben, darinnen zwei fünf: 
Inotige Eihenziweige freuzweis im goldenen Felde zu ſehen find. 
Davon führte er auch den Namen Duba, die Eiche. Dieſer Hovoran bat 
die heutige Stadt Hoyerswerda auf dem ihm vom Herzoge verliehenen Lehns- 
gute erbaüt und gegründet. Daher auch das Stadtwappen bis diefe Stunde 
drei grünende Eichen aufweiſt. Hovoran liegt begraben in der Haupt- 
fiche bei dem Eingange zum boben Altare. 

Auf einer Säule der Kirche, die aber fpäter nach Geyerswalde gekom⸗ 
men iſt, findet ſich abgebildet, wie die Rebellen nach dem an die Eichen ge— 
bundenen Herzog ſchießen. 


150. Jauernick. 

Frenzel, hist. eccl. Schonav. p. 130. msc, Ejd. Lexie, sclavic. I. 1081 mee. Sammlung von Schön Ne. 69, Msc. 

Das Dorf Jauernid bei Görlig, in alten Schriften Javornid, Jal— 
bernid genannt, liegt zwiichen zwei hoben Bergen, von denen der gegen 
Morgen der Niederberg, der gegen Abend der Oberberg genannt wird. Der 
Niederberg beißt auch der Burgberg. An feinem Fuße liegt die Kirche und 
auf jeiner Höbe, zu welcher jet eine bequeme Treppe binaufführt, fteht auf 
jteinernem Poſtamente ein großes Kruzifir von Schmiedeeifen. Man hat dort 
eine reizende Ausficht vingsumber in die fruchtbaren Thalgelände der Neiße 
und weithin auf die ſchleſiſchen, böhmischen und laufigiihen Bergzüge. Der 
ganze Berg ijt mit Laubholz bewachien und man ſieht nichts mehr von dem 
Wege, der von der Nordfeite ber binaufführte, nichts von den Trümmern der 
Burg, die hier vor Zeiten geftanden haben ſoll, nichts von dem Wall und 
der Mauer, wovon fie umjchloffen war. Noch vor hundert Jahren Konnte 
man erkennen, daß die obere Spige des Berges in einem Umtreife von 592 Fuß 
umwallt, und weiter unten rund um denjelben herum eine Mauer von 2200 
Fuß in der Runde geführt worden war. An der Mitternadhtsfeite war ein 
Theil diejes Raumes dur eine Quermauer abgeichnitten, und man nannte 
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diefen Theil noch damals „ven Hof“, ohne dab die Sage berichtete, zu wel— 
er Zeit dort ein Schloß geitanden, wer es bewohnt babe und wodurd es 
zerftört worden jei. Alte Stöde von umfangreihen Eichenbäumen, bis auf 
die Erde abgefault, bezeugen, daß vor vielen hundert Jahren ſchon die Burg 
in Trümmern fiel. 

Die Sage berichtet von Jauernid Folgendes: Als in der Laufik noch 
das Evangelium mit dem Heidentbume zu kämpfen hatte, Fam einjt der hei- 
lige Wenzel mit feiner frommen Gemablin in unjere Gegend, um auf den 
dichtbewaldeten Bergen bei dem jebigen Jauernick zu jagen. Mitten in der 
Jagd überfiel den König ein entjegliches Ungemwitter und der Königin ward 
angit und bange, daß fie laut zu weinen und zu jchluchzen begann. Da trö- 
ftete fie ihr Gemahl mit den Worten „jaure nid“, d. h. wimmre nicht, und 
gelobte dem Höchiten eine Kapelle zu bauen, wenn er jeines Lebens verſcho— 
nen wolle. Der Sturm ging vorüber und der König hielt jein Verjpreden 
und nannte die Kirche Jauernick. 

Diefe Kirche galt als die ältefte in der Oberlauſitz. Sie war anfangs 
nur von Holz aufgeführt. Einer von Salza aber, der Pfarrer in Jauer— 
nid und hernach Biſchof in Breslau gewejen, bat fie von Etein aufgebaut 
nebit dem alten feiten Pfarrhauſe. 


Anmerf. 1. Diefe dem heiligen Wenzel gewidmete Kapelle war feit früher Zeit ein berühmter, 
mit Weliquien berfehener Wallfahrtsort, und am St. Wenzeldtage famen nod in 
neuerer Zeit ganze Züge aud Böhmen herüber, die von den Janernidern mit Fahnen 
und Gefängen empfangen wurden. Das Hauptftüd unter den Reliquien war die Arm— 
röhre deö heil. Wenceslaus. In einer Nodembernadht des Zahred 1805 wurde fie aber 
geftohlen. 


2. Der Name Burgberg, fotwie der Wall und die Mauer bedingen nicht mit Gewißheit 
eine Burg, fondern, wie fo oft, nur einen Opferplag. (Vgl. Breuöter II. 123.) 


3. Javorny fommt ebenfo gut wie die Stadt Jauer in Schleflen von Javor= Ahorn. 
4. Zauernider Sage bed 1. Theilts No. 329. 


151. Johnsdorf. 


Dberlaufigifche Kirchengallerie S. 2. 3. 


Im Johnsdorfer Thale bei Zittau ftand in alten Zeiten nichts als 
ein Heines Vorwerk. Darin wohnte ein Schäfer, Namens Jonas, mit jei: 
nem Sohne. Der weidete feine Heerden auf dem naben Berge. Daber ift 
der Berg Jonasberg und das fpäter dort gegründete Dorf Johnsdorf ge- 
nannt worden. 

Der Semperftein bei Johnsdorf fol feinen Namen von einer im dreißig: 
jährigen Kriege dorthin geflüchteten Wöchnerin haben. (vgl. I. 39. Anm. 5.) 


Anmerk, Johnddorfer Sage bes 1. Theiled No. 298, 


* 
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152. Indendörfer. 


Albinud, M.L. Chronit S. W. 
Zu den Zeiten Wittefinds wohnten in und um Wittenberg viele Juden. 
Dieje breiteten fich von dort weiter bis in die Laufig aus und bauten viele 
Dörfer, unter Andern Zahna (Zana), Prata (Ephrata), Jeſſen (Jeſſe), 
Barut, Döbern (Tabern, Thabor), Ruben. 


153. Nüterbog. *) 
M. Frenzel, de idol. Sor. in script. II. 78. Ulbinus ©. 150. 

Wo Yüterbog, das Städtlein, jegt ſteht, wohnte einſt eine durch 
Moblthätigkeit und Gaftfreundichaft ausgezeichnete Frau, Namens Jutta, 
welche einen Ziegenbod hielt, den fie bis zur Abgötterei liebte. Wenn nun 
die Fremden auf dem Wege zu ihr waren, jo fagten fie wohl untereinander: 
Wir gehen nad der Jutta ihrem Bod. Dieje Nedensart wurde zu einem 
allgemeinen Sprihwort und der Ort, welcher um das Gajthaus herum fich 
bildete, erhielt den Namen Jüterbog. 

Diefe Sage hörte Frenzel jelbit aus dem Munde der Leute. 


154. Der Gösentempel zu Jüterbog. 
Scheibele, daß Klofter, Bd. IX, 

„Daß das Etädtlein Jüterbog eine heidniſche Entjtehung gehabt, davon 
bat Anzeige gegeben das uralte Templein, welches ungefähr um's Jahr 
1560 ift eingerifjen worden, darin der heidniſche Götzendienſt der wendijchen 
Morgengöttin joll fein geleitet worden. Diejes Templein, welches auf 
den Neumarfte bei dem jteinernen Kreuz gejtanden, ilt in der Yänge, Breite 
und Höhe bis an das Dach recht vieredig, von Mauerfteinen aufgeführt ge 
weſen, bat oben ein Kreuzgewölbe und darüber ein vieredig zugejpigtes Dach 
gehabt. Die Thür oder Eingang von Abendwärts ijt niedrig gemwejen, jo 
daß man im Eingehen ſich etwas hat büden müſſen. Es bat auch feine 
Fenſter gehabt, jondern nur ein rundes Loch mit einem ſtarken Eiſengitter 
verwahrt, gegen Morgen, und zivar genau gegen Sonnenaufgang zur Nacht: 
gleiche, jo groß als der Boden von einer Tonne, daß das Licht hat hinein- 
gehen können.“ Alſo hat's der Diafonus Hannemann zu Jüterbog von 
mehreren Perjonen, die noch Anno 1607 am Leben geweien, beichreiben hören 
und in jeiner in diefem Jahre herausgegebenen Jubelſchrift treuli erzählt. 
Anmerf. Hannemann hat die homeriſcht Eos im Kopfe; darum fpridyt er bon einer 

Göttin. Jutrobog war aber nad) allen fladifhen Mythologien ein männlicher Bott deö 


Morgend und der Frühlinge. Nach ihm heit noch heute das Ofterfelt der Wenden 
Jutry. Wehr Über Qutrobog ſiehe bei der Ortöfage von Miıftric. 


*) Jüterbog liegt cigentlidy ſchon außerhalb der laufitziichen Grenze, aber diefe Sagen 
find nothivendige Ergänzungen zur Mythologie der Wenden. Daher ift an dieſer Stelle 
die Nachbarſchaft mit in den Kreis unferer Eagen gezogen worden. 
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155. Das Kreuz an der Schmiede zu Jüterbog. 
Kubn, Märk. Sagen Ne. 87. 


Neben dem Tempel des Morgengottes Jutro hat man ſchon frühzeitig 
ein Kreuz aus Granit, das jet nur noch 1, Fuß aus der Erde hervor: 
ragt, ebemal® aber mebrere Ellen Länge gebabt haben joll, aufge- 
richtet und es fteht jegt noch dicht vor dem Haufe des Schmiedes. Als 
man es von da, zur Zeit des Großvaters des jegigen Schmieds, weil e8 ab- 
gebrochen, mweggenommen, da hat ſich des Nachts ein fürchterlihes Poltern 
bören laffen und ein weißer Hund bat unausgejegt an der Stelle gele- 
gen, wo das Kreuz geitanden und ift auch nicht eher gewichen, als bis man 
daſſelbe wieder an die alte Stelle gebracht bat. 


Zur linken Seite der Schmiede liegt auf einer Kleinen runden Anböbe 
ein Kreis von Linden und mitten darin ein eben folder Baum, welchen 
man in neuerer Zeit gepflanzt hat. Dieje kleine Anhöhe beißt der Tanz: 
berg und bat davon ihren Namen, daß die beidnifchen Wenden bier ihren 
Tanz gehalten haben. 


156. Kamenz. 


A. Frenzel, nomenel. in script. II, 198, Manlius in seript,. L. 113. &intenid, Oberlaufig I. 90. 


Die Kamenzer Bürger jagen, ihre Stadt habe von den Herren 
von Kamenz, welde einft auf dem nahen Berge haujeten, ihren jeßigen 
Namen erhalten, da fie vordem von drei Wirthshäufern oder Kretſcham be- 
nannt worden, welche Benennung nachher auf ein Dorf zwiſchen Budiſſin 
und Kamenz übergegangen fei, welches auf wendiih Haßlo, zu deutjch 
Dreifretiham heißt. Die Annalen dagegen berichten, daß die Stadt nicht 
von den Herren, jondern die Herren von der Stadt den Namen angenommen. 
Diefe aber wären vom Rheine ber geweien. In andern Schriften wird erzählt: 
Kamenz it erbaut worden durch den gejtrengen und ehrbaren Bernhard 
von Veſta, oder von der Veſte, aber an einem andern Orte, al® wo es 
jegt Steht. Sein Sohn, der auch Bernhard gebeißen, bat die Stadt nad 
einem großen Brande 1225, nah andern 1255, erft an den jeßigen Ort ver- 
legt. Die Herren der Stadt wurden ſonſt auch Freiberren und des Gejchlechts 
der Edlen Herren von Gräfenſtein genannt, deren Wappen, einen ſchwarzen 
ausgejpreizten Flügel im gelben Felde, die Stadt auch, ebe fie böhmiſch ge— 
worden, geführt bat. Sie haben gewohnt auf einem Schloſſe nahe bei der 
Stadt, welches fpäter erfauft und abgebroden worden it. Aus den Steinen 
vefjelben find die Stadtmauern erbaut worden. 


Anmerf Kamenz fommt vom wendiſchen Kamen — Stein. 
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157. Der Brunnen des Kamenzer Marktplages. 
Bräve ©. 122. 

Zur Zeit des Pönfalls regierte in Kamenz der Bürgermeijter Gün- 
tber. Er war ein verwegener Mann, der einmal zu Prag einen faiferlicen 
Kommifjar, der ihm verficherte, daß Kaiſerliche Majeltät nicht gemeint jei, 
den geiltlihen Aemtern etwas zu entziehen, die fee Antwort gab: „Nun, wo 
der Kornjad geblieben it, mag auch das Zubindeband bleiben.” Dadurd 
verlor Kamenz die Dörfer Deutihbajelig und Gölenau. Dieſer Mann 
hatte eine Blutſchande anf fich geladen und war durch Richterſpruch zum 
Tode verurtbeilt. Er rettete aber jein Yeben dadurch, daß er zur Sühne 
jeiner That auf dem Kamenzer Markte einen jteinernen Brunnen, in Geitalt 
eines Galgens, bauen ließ, der nod heute eine darauf bezüglide In— 
ſchrift trägt. 


158. Die drei Krenze au der St. Jodofus-Kirde in Kamenz. 


Gräve S. 103. 


In Kamenz vor dem Königsbrüder Thore, an der St. Jodofus-Kirche, 
jieht man in der Gegend des Thurmes linker Hand drei Kreuze, von welchen 
die Sage meldet: 

Ein wobhlhabendes Bauermädcen aus Lüdersdorf hatte einem Schmiede— 
burihen aus Brauna die Ehe veriproden, aber fie wurde mwanfelmütbig 
und verließ ihren Geliebten und reichte Hand und Herz einem jungen 
Gärtner aus Liebenau. Der Verratbene gerietb in Verzweiflung, ſchwur 
blutige Rache, und als nad der Trauung die Neuvermäblten die Kirche ver- 
ließen und zu des Burſchen Vater nad Liebenau geben wollten, ftürzte der 
Rachſüchtige aus der engen Seitengafje hervor und tödtete mit einem großen 
Meſſer die Braut, den Bräutigam und jchlieglich ſich jelbit. Alle drei wur— 
den auf der Stelle des Mordes begraben und der blutigen That zum Ge: 
dächtniß dieje drei Kreuze errichtet. 


159. Das Kreuz am Elitraer Wege bei Kamenz. 


Gräve ©. 162. 


Geht man in Kamenz zum Budijfiner Thore hinaus den nächſten nad 
Eljtra führenden Weg, jo erblidt man linfer Hand, nicht weit vom Eljtra- 
fluffe, ein aufrechtitehendes Steinfreuz, worauf eine Armbruft eingehauen iſt. 

Ehe nämlich das gegenwärtige Schießhaus erbaut worden, was 1658 
geichehen ift, war an gedadhtem Orte die Schießwieje, wo die Bürger der 
Stadt fih nah guter alter Sitte im Armbruftfchießen zu üben pflegten. 
Einmal iſt dort ein Schüge aus Fahrläffigkeit von einem andern erjchoflen 
worden. Dem zum Andenken hat man das Kreuz errichtet. 
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160. Der einſame Stein bei der rothen Mühle unweit Kamenz. 


Nah Gräve S. 19. 


Auf dem nad dem Kamenzer Nathsdorfe Lüdersdorf vor dem Puls— 
niger Thore führenden Wege, unmeit der jogenannten rothen Mühle, findet 
man ein balb in die Erde verjunfenes Steinfreuz, gewöhnlich der einjame 
Stein genannt, in welches mit roher Schrift die Zahl 1390 eingemeißelt ift. 
Die Sage erzählt, daß dort ein Bauer, welcher nicht nur ein gottlojes Leben 
geführt bat, jondern auch ein beimlicher Heide und Gößendiener gewejen ift, 
einſt an einem beiteren Früblingstage durch einen plöglich hervorfahrenden 
Blitz erichlagen worden jei und aud an jener Stelle begraben liege. 


161. Das Forftfeft zu Kamenz. 


Lauf. Mon. Ehr. 1801 S. 185—91. Alir, der Forſt zu Kamenz 1854 ©. 8. 


Im Huſſitenkriege fam einmal ein Haufen Huffiten vor Kamenz 
gerüct, jchlug vor der Stadt ein Lager auf und drobte die. Stadt zu plün— 
dern, wenn man ihm nicht eine große Löjefumme zahlen würde. Der Preis 
war zu unverjhämt. Die armen Kamenzer fonnten auch nicht einmal einen 
kleinen Theil dejlelben aufbringen. Da ging der Schulmeifter mit den Kin- 
dern in einer feierlichen Prozeffion binaus vor den grimmigen Huſſiten— 
Hauptmann, der ſammt jeinen wilden Schaaren gar nicht wußte, was diejer 
friedliche Bejuch bedeuten ſollte. Die Schüler aber fingen an das Lied zu 
fingen: „Du Friedensfürft, Herr Jeſu Chriſt, u. ſ. w.“ Dieſer Geſang rübrte 
den wilden Hauptmann jo jebr, daß er die Stadt verichonte und von dannen 
309. Zum Andenken daran bat ein reicher Bürger von Kamenz der Schule 


- ein großes Stüd Wald geſchenkt und verordnet, dajelbit alljährlih zu Bar- 


thbolomäi ein Schülerfeft zu feiern mit Gejang jenes Liedes, Prozejlion, 
Freudenfeuern und Luftgelagen. Das ift der Urjprung des noch beute ge- 
bräuchlichen Foritfeites zu Kamenz. 

Eine andere Sage verlegt die Entitehung des Feites ein Jahrhundert 
jpäter. Im Jahre 1520 herrſchte in der Oberlaufig und ſonderlich bei Ka— 
menz eine große Dürre. Da ging die Geiftlichfeit mit den Schulfindern in 
langer Prozeſſion von einer Heiligenfapelle zur andern und beteten um Re- 
gen und fiehe, den andern Tag kam der erbetene Regen. Zum Andenken 
daran feiern die Kamenzer Schüler bis auf den heutigen Tag das Forftfeft. 


162. Die Kamenzer Najen. 


Ubendzeitung 1821 S. 68. 


ALS zu Anfange des dreißigjährigen Krieges die Stadt Kamenz, welche 
zu den Anhängern des Böhmenfünigs Friedrich V. von der Pfalz ge 
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ihidte diejelbe, da auch die in ihr liegenden Mannsfeldiihen Söldner nicht 
fechten wollten, Gejandte an den Churfürften, welche Gnade für die Stadt 
erflehen jollten. Wie nun derjelbe die Abgeordneten ankommen ſah, jagte er 
lachend: Ha, ba! die habens gerochen! Diejes wurde jodann ſprichwörtlich. 
Man nannte die Kamenzer „die Riecher” und ſagte von einem, der eine Un. 
annehmlichkeit im Voraus ſieht und fie abzuwenden jucht: der bat eine 
Kamenzer Naſe. 

Anmerk. Kamenzer Sagen bed 1. Theilcd: No. 96, 163, 176, 222, 2252. 243, 275, 278, 


163. Burg Karlsfriede. 


Bei Lüdendorf an der böhmiſchen Grenze ftand auf einem boben 
Sandfteinfelfen eine Nitterburg, nach Kaijer Karl IV., der fie 1357 bauen 
ließ, Karlsfriede genannt. Aber als fie jpäter in die Hände räuberijcher 
Edelleute gefommen war und auch den wilden Hufliten als Schlupfwinfel 
gedient hatte, wurde fie 1442 von den Sechsſtädten zerftört. Noch fieht man 
dort die Ueberreſte eines edigen Thurmes. Aber in dem nahen Teiche 
baben die Räuber ihre Schäge verienft, wo fie bis heute liegen. Eine unge: 
beure goldene Kette ift die Hauptjache Dabei. Viele haben fie jhon auf dem 
Grunde des Waſſers ſchimmern jeben, aber Heiner hat fie erwijchen fünnen. 


164. Kemnitz. 
Dberlaufigiiche Airchengallerie S. 203. 
Bei Kemnik im alten Burgward Dolgowig liegt der Butterberg. 

Dort ift in alten Zeiten unter Gottes freiem Himmel Gericht gehalten worden. 

Dabei liegt der Ochienberg (veritümmelt aus Woinoskehory oder 

Woiskehory — Stampfberg), da ift in alten Zeiten eine Schlacht gejchla- 

gen worden. 

Anmert, Butterberge giebt ed auch bei Haincehwalde (diefer heißt auch der Kälber» 
berg), bei Jänkendorf, Kößlitz, Liebenau, Raufhwig, Schönberg, Wal« 
terädorf, Wanſche, DOber-Diberddorf, Thommendorf, Spitfunuerddorf 
Königshain, Kamenz, einen Butterborn am Tihernebog, eine Buttereide 
bei Rothwaſſer, einen Butterteich bei Klein-Leipiſch. Der Name läßt mancherlei 
Deutungen zu: 

1) Butterberg — Butteld- oder Büttelöberg, was aufden Kemnitzer Berihtötag paßt. 

2) Butterberg — Zwerg oder Koboldöberg, von Butt oder Buhl, But — Ko— 
boid. (ſ. Th. I. No. 61.) 

3) Butterberg — Keffelöberg don Butte, Keflel, Kübel, vielleicht von den heidni— 
ihen Opferteflein, die als Braubutten mit Schätzen gefüllt, in vielen Bergen fpufen. 


165. Kirdhain. 


Frenzel, Jex. slar. IT. 1488 msc. Schneider, scrutin. P. IV. G@eogr. Befchreib. ber Nieber-Laufig ©. 17. 
Kirchhain, nicht weit vom Klofter Dobrilugf, hat feinen Namen von 
einem alten Gößenbain, zu dem die umwohnenden beidnifchen Wenden 
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vielfach gewallfahrtet ſind, bis Karl der Große mit ſeinen Kriegern ge— 
kommen iſt und den Götzendienſt zerſtört hat. Da haben die Deutſchen mit— 
ten in dem Haine eine chriſtliche Kirche gebaut, davon heißt das Dorf bis 
heutigen Tag Kirchhain. Wendiſch aber heißt es Kosck, was ſo viel be— 
deutet als Götzentempel. 


Anumerf. Dobrilue = zuter Hain, lue — Wald. 


166. Entſtehung der Stadt Königsbrüd. 


Schneider, scrutinium hist. Lus. P. IV. A. Frenzel, lex. slav. II. 1563 msc. Brotuff, chron. Martis). c. 9. 

Nahdem Karl der Große in Niederfahjen an der Elbe mit den 
Sachſen Friede gemacht batte, jchicte er jeinen Cohn Karl die Elbe und 
Saale hinauf in das Yand der Sorbenivenden, um jie zum dhriftlihen Glau— 
ben zu bringen. 

Bei dieſem Heereszuge ließ Karl eine Brüde über die Pulsnitz 
ſchlagen, ging mit feinem Striegsvolfe darüber und bezog auf der andern 
Seite ein Yager. Dies Lager war der Anfang einer Stadt, die von der 
Brücke, an welcher fie lag, den Namen Königsbrüde erbielt. 


167. Der Keulenberg bei Königsbrüd. 


N. 2. Mag. 1834 &. 151, 47. 


Der Keulenberg, jonit au der fahle Berg und Kolbenberg ge 
nannt, bat in der neuejten Zeit den Namen Augujtusberg erhalten. Er liegt 
jegt ganz wüſte. Bor länger als hundert Jahren jollen jedoch die urbaren 
Felder bis nahe an jeinen Gipfel hinan gereicht haben. Auf dem nahe ge: 
legenen Bogelberge ftand einjt das jegige Dorf Gräfenhain, welch eserjt 
jpäter in die Niederung von einem jeiner Beliger verjegt wurde. Dajelbjt 
waren auch zwei Klöfter, eins am weltlichen, das andere am füdlichen Ab— 
bange des Berges. Beide Klöſter jtanden durch einen unterirdiichen Gang, 
welcher mitten durch den Heinen Keulenberg hindurch führte und wovon man 
noch Spuren aufgefunden bat, miteinander in Verbindung. In einer Echlucht 
zwifchen dem Vogels- und großen Keulenberge fand man Urnentrümmer, umd 
e3 gebt die Sage, daß auf dem legtgenannten Berge zur Zeit der heidniſchen 
Wenden ein Opferplag gewejen jei, wo man den Gögen Radegaſt verehrt 
babe. In den Namen der nabegelegenen Städten Radeburg und Nade- 
berg joll fih nod ein Andenken an diefen Gögendienft erhalten haben. 


168. Königshain. 
Hanbicriftl. Bauernchronif von Königehein v. I. 174. Schmidt, Beſchreib. von Adnigshain S. MH. 
Die ganze Gegend von den Königsbainer Bergen an bis Görlig war 
in alten Zeiten eine einzige dichte Waldung, die der Königswald oder Königs⸗ 
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bain hieß. Später ward bier ein Jagdſchloß erbaut, um welches fich nad 

und nad) die Bauern anfiedelten. Bon diefem Jagdſchloſſe fieht man noch 

Trümmer, die von hohem Altertum zeugen und von den Einwohnern Her- 

zog Hanjens Schloß und Kapelle genannt werden. Das neue Schloß 

aber ijt viel jpäter erbaut worden von einem Herrn von Schahmann, der 
aus Perfien in dieje Gegend gefommen ift und in feinem Wappen ein See- 
blatt und ein Schadipiel führte. 

Anmerf. Die bielen Spuren des Bötzenbienfled bemweifen, baf ber Wald einer bon beu 
heiligen Hainen war, welche in chriſtlicher Zeit zu königlichen Forften gemadt wurden; 
daher der Name. Zu Theil I. Ro. 19., wo ber berühmte Opferaltar diefes Bebirges, 
genannt der Todtenftein, ausführlich befchrieben ift, möge noch Kinzugefügt werden, daß 
im Jahre 1760 dafelbft ein Götzenbild von Kupfer gefunden wurde, welches einen 4—5 
Zoll hohen aufrecht ftehenden Mann mit Helm und Bruſtharniſch darſtellt. Es befindet 
fi} auf der Königlichen Alterthumsſammlung in Dresden. Auch ein merfwürbiges Opfer: 
gefäh, römifhe Münzen und zahlreiche Urnen fand man daſelbſt. 

König Friedrih Wilhelm IV. hat dies Dentmal uralten Götzendienſtes durch 
Anfauf der Vernihtung entriffen, welche allerdings zu befürdten war; find body ringe 
herum ganze Berge unter dem Meißel der Steinmeggen dahingeſchwunden. Der ganz 
riefige Neifpiaduft bei Görlitz ift aus Königshainer Granit erbaut. 


169. Der Gudelöberg bei Königshain. 


Beichreibung von Königehain Msc, ©, 40. 


An der Mitternachtsjeite im Oberdorfe liegt der Gudelsberg. Es heißt, 
daß die Heren der Umgegend fih zu Walpurgis dort verfammeln, um 
von da auf ihren Bruchelsberg zu fahren. 

Anmerf. 1. Andere mertwürdige Namen in und um Königshain find: „Im Beuten® — 
der Biflfigftein — der Shmwalmenberg — Radeberg — Kreuzberg, (meil bor 
der Reformation ein Kreuz oben geſtanden). Am letzten Steinberg foll ein unter» 
irdifher Bang von dem Limaöberge nad der Landedkrone borbeiführen. 

2. Brudelöberg — Broden. Budeldberge giebt es auch bei Bünthersdorf, Häblich 
Haugsborf, Lihtenberg, Oberfteina. 


170. Die Peſt-Arche in Königshain. 

Beſchreibung von Königähain Msc, ©. 43. 
Im Niederdorfe liegen dem großen Teiche gegenüber drei alte Gebäube 
(zwei Gärtner- und ein Häuslergut), die heißen zufammen die Arche. Es 
ift nämlich einmal eine große Best gekommen und ganz Königshain ausge 
ftorben bis auf diefe drei Häufer. Ihre Bewohner waren die einzig Ueber: 
lebenden und von ihnen ftammt die jetzige Bevölkerung ber. Weil nun dieſe 
Häufer in den Fluthen der Peſt geweſen find, gleich der Arche Noah, jo 

führen fie bis auf den heutigen Tag dieſen Namen. 
Unmerf. Die Peſt wird als eine über die Länder wallende ſchweflichte Nebeifluth dorge- 


ſtellt, ſ. Tb. 1. 216, u. II. 199. 
N. L. M. XL B. 24 


370 Sagenbuch. 
171. Der Wacheberg bei Königshain. 


Beichreibung von Königshain Msc. ©. 51. 

„gu Kriegeszeiten haben die Bauern einen Wachtpoſten auf diefen Berg 
geitellt und wenn fie haben jehen eimen feindlichen Trupp ankommen, baben 
fie einen Pechkranz angezündet, wodurch fie angezeiget, ein Jeder folle das 
Seinige verfteden vor dem Feinde. Wenn die nun gefommen find, die gerne 
ohne Geld faufen und ohne Dank nehmen möchten, haben jte nichts gefun— 
den und ſolches bat gewähret 30 Jahre lang.“ 


172. Die Wolfsgrube bei Königshain, 
Beichreibung ven Königsbain Msc ©. 52, 

„In dem großen Walde bei Königshain find vor alten Zeiten viele 
Mölfe geweſen, darum man drei Wolfsgruben gelegt. Sie haben Ziegen 
und Hunde den Leuten weggenommen, Winterszeit ein groß Geheul getrieben 
und find haufenweiſe beifammen gewejen. Sie jind aber einmal verbannt 
worden und feitber find fie verſchwunden. In der Heinen Grube bat fic) 
einmal ein Wolf gefangen und gehet ein Mufifant von Königshain nad) 
Hillesdorf aufzumwarten. Wie er nad Haufe geht verirrt er jih und fällt 
in die Grube, wo ji der Wolf gefangen hat. So will der Wolf den Mu— 
fifanten anpaden und jtößt an die Geige. Wie es Hingt, ſpringt er zurüd. 
So denfet der Spielmann: iſt's um die Zeit? und fängt an zu geigen. So 
bat fich der Wolf gefürchtet und bat er aljo müſſen die ganze Nacht geigen 
bis an lichten Morgen und in allem Geigen hat er müſſen aus der Grube 
fteigen, ilt nach Haufe gegangen und hat ſolches gemeldet. Da geben die Leute 
heraus mit Spießen und Stangen, den Wolf zn tödten. Auch gehet eines 
Bauern Tochter, Simon Jungens, mit, ſolches anzujehen, gehet ein wenig 
nabe an die Grube und fällt hinein. Da greift der Wolf gleih zu und 
beißt ihr ein Ohr ab. Da haben die Leute müfjen gewaltig zujchlagen, ba» 
ben aljo das Mädchen errettet.“ 


173. Der Kämpferberg bei Königshain. 
Frenzel, hist. nat. II. 766, mse, ° 

Diefer Berg hat unbezweifelt jeinen Namen von den Käntpfen oder 
Schlachten, welche bier ftattgefunden haben, theils in den Kriegen der Deut: 
ſchen mit den Wenden, theils während der huffitiichen Unruhen. An den 
eriteren, wie an die legteren, lebt im Volke noch die Erinnerung. Auch findet 
man auf dem Berge viele Grabhügel. 

Die handicriftlihe Chronit von 1754 erzählt von zwei feindlichen 
Brüdern „aus dem Churhauje Sachen,“ die jih auf der Kämpferwiefe (oder 
dem „Blutfelde‘) eine Schlacht geliefert hätten. 

Anmert. Königshainer Sagen bed 1. Bandes: No. 19, 84, 90, 115, 193. 
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174. Königswarthe. 


Frenzel, nomencl, in script, TI. 44, Bd. lex, slav. 111. 293%. mser. Schneider, scrutin. P. IV, 


Als König Karl, des großen Kaifers Sohn, in diefe Gegend Fam, 
um die Wenden zu befriegen, jchlug er bier an dem „Ihwarzen Waſſer“ 
ſein Lager auf und der Ort hieß fortan Königswarthe. So jagen Einige. 
Andere behaupten, Kaifer Heinrid IL habe ums Jahr 929 bier einen 
feſten Thurm (eine Warthe) wider die Feinde des Chriftenthbums und der 
Deutichen errichtet, um welchen fich nachher einige Häuferlein erhoben, welche 
zu einem großen Dorfe nah und nah angewachien wären. Die Warthe 
aber jei in den nachfolgenden Zeiten von den Herzögen zu Böhmen in eine 
feite Burg verwandelt worden. Noch andere meinen, die Warthe fei erit 
um's „jahr 1007 oder 1013 wider die Polen von den Markgrafen der Laulig, 
oder umgelehrt von den Polen wider die Deutichen aufgebaut worden. 


Anmerf, Bei Anlegung eine Parts ftic man bier auf einen Heidenfirdhhof bon 
großer Ausdehnung. Die audgegrabenen Umen und darin befindlichen Witerthümer mer» 
ben in den Sammlungen der oberlaufigiichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften aufbewahrt. 
Sie beweiien, daß die Gegend ſchon vor der Zeit, im welche jene Sagen die Erbauung 
bon Königdwarthe fetzen, ſtark beböltert geweſen ift. 


2. An der Straße von Königswarthe nad Luge fichen drei Kreuze. Dort ward einmal 
ein Brautpaar ſammt dem KHochzeitöbitter von Mördern erfchlagen. (Lauf. Mon. Schr. 
1796. 11. S. 328.) Vergl. Th. I. No. 281. 


175. Das Loch in der Kirchthüre zu Kohlfurth. 
Sammlung ven Schön No. 76. Msc. 

Dor hundert Jahren lebte in Kobliurth ein Förſter, welcher bis in 
jein hohes Alter ein leidenjchaftlicher Jäger war. Damals gab e3 noch viel 
Wild in der Görliger Haide und er hatte binreichende Gelegenheit, feine 
Jagdluſt zu büßen. Als er aber alt getworden war, verfagten ihm feine 
Beine den Dienft und er mußte es feinen Burichen überlajien, dem edlen 
Waidwerf in dem grünen Walde obzuliegen. Einſtmals geihah es, daß er 
vom Zipperlein arg geplagt in jeiner einfamen Stube mit großen Wider; 
derwillen jaß und börte, wie die Meute der Jagdhunde ſich mit lautem Ge: 
bell dem Dorfe näherte. Da raffte er fih auf, langte die alte Büchſe von 
der Wand und trat jehußfertig vor jein Haus. Ein Edelhirih, ein Sechs— 
zebnender, war es, der gefolgt von den Hunden jich in das Dorf flüchtete und 
um fich zu retten in der Todesangft mit hohem Sprunge über die Kirch— 
bofsmauer ſetzte. Der alte Schübe rufte die Hunde ab und näherte fich vor- 
fichtig der Mauer. Da ftand der Hirſch gerade vor der Kirchthüre. Der 
Förfter bedachte in feiner Jagdleidenſchaft nicht die Heiligkeit des Ortes, 
legte an und fchoß den Hirfch nieder, in folder Nähe, daß die Kugel noch 
durch die ſtarke, von eichenen Bretern zufammengefügte Kirchthüre fuhr. 

24° 
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Dort ift das Loch noch heute zu jeben. Der Förfter aber, ſowie er den 

Schuß gethan, brad wie der Hirſch zujammen und ward ohnmächtig in 

jeine Wohnung zurüdgetragen, wo er nad einigen Stunden den Geift aufgab. 

Anmerf. Eine ZJägerlegende. Hirfhe find in der chriſtlichen Symbolik heilige Thiere, 
Sinnbilber ber Eva bor dem Sündenfalle. Sie tragen zuweilen Kruzifige zwiſchen ben 
Geweihen, wodurch Irrgläubige befehrt und zum Kirchenbau veranlaßt erden. Sie 
lieben die Nähe der Kirchen und geweihten Orte. Ein Hirſch mit einem Licht im Ge— 
weih zeigte der Ida von Toggenburg den Weg zur Kirhe. (Menzel, chriſtllche Symbo⸗ 
fl. ©. 405. Friedreich, Symbolit der Natur S. 477.) 


176. Kotitz. 


Dberlauf. Kirchengallerie S. 2%. 


Kotid am Stromberge war früher ein gar verwahrloftes Dorf und 
hatte ein armieliges Häuslervolf. Die armen Leute mußten jelbit Sonntags 
arbeiten und man ging daher in Kotik wenig zur Kirche. Daher rührt das 
Sprühmwort, daß wenn einmal bei einem Feſte recht wenig Gäſte fommen, 
der gemeine Mann daliger Gegend zu jagen pflegt: „Sie fommen wie in 
Kotig aus der Kirche.” 


177. Kirſchan. 
N. Lauf. Magazin 1838 ©. 385. 

Vom Schloſſe Kirfhau fol ein unterirdiiher Gang, unter dem Bette 
der Spree hinweg, bis auf die Budiffiner Straße hinter Roftewig führen. 

Bei Erbauung des Kirſchauer Schloſſes, melde einem Fräulein 
von Steinkirch zugefchrieben wird, joll eine Freundin der leteren, ein 
Fräulein von Noftiß, die Erbauerin der Kirche zu Schirgiswalde, zu der 
Eriteren gejagt haben, fie vertraue feit, daß ihr Schafitall (die Kirche) eine 
längere Dauer haben würde als das Felfenneft ihrer Freundin. Die Prophe— 
zeiung ilt in Erfüllung gegangen, denn nicht gar zu lange hat's gedauert, da 
ift die Burg als ein Raubſchloß eingeäfchert worden. Aber die Kirche von 
Schirgiswalde fteht heute nod). 
Anmerf. Bergl. bie Kirſchauer Sagen des 1. Bandes No. 264. und 205. 


178. Der Urjprung der Stadt Lauban. 


Gregoriuß, die Ältefte Bei. der Oberl. ©. 97. Msc. Oberl. *3 TI. 480. PVeſcheck, Wochenblatt 1790, 145. 
Sauf. Mag. 1818, 487., 1831, 


I. 


Co oft auch die Stadt Lauban abgebrannt ift, fo blieb doch immer 
ein altes großes fteinernes Haus verſchont, deſſen jedesmaliger Befiger den 
jeltfamen Namen Ziehpang führte. Die Leute erzählten, dies fei über- 
baupt das ältefte Haus und in ihm der Urfprung der Stadt zu ſuchen, der 
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Name aber rühre ber von dem Erbauer deffelben, der zugleich der Gründer der 
Stadt geweſen ſei. Diefer habe Ziehpang geheißen und fei ein böhmifcher 
Graf gewejen. — Das Haus ftand „in dem fogenannten Grunde, binter der 
Stadtihule und dem dazu gehörigen Garten unweit des hintern Eingangs 
in das Jungfrauenkloſter.“ In einer alten Reimchronik von Lauban finden 
fih folgende Zeilen: 

Zahl fiebenhundert und eilff Jahr, 

Als Luben eine Wildniß war, 

Ein Graf madht daraus eine Stadt, 

Die man Luban genennet bat. 

Ein Jägerhaus am Berge ſtund, 

Darin der Graf ziehen Funnt, 

Hatt da fein Luft und milde Bahn, 

Drum fing er flugs zu bauen an. 
Anmerk. Das Haus bar ohne Zmeifel die Reſtdenz der Sudpan ober ®erichtöherren 
(sud — Geriht, pan — Herr.) Die flavifhen Provinzen waren iu Supanien (Jupa- 


nien, Schupanien) eingetheilt. Der Name findet fid) in Böhmen, wie aud im Meifener 
Lande und ber Laufit. 


I. 
(Sing. Lus. XIX. 490. NR. 2%, Mag. 1828 ©, 317.) 

Das erjte Rathhaus, 941 erbaut, joll an der Ede der Kirchgaffe am 
Ringe geitanden haben, und ſoll drinnen Wein und Bier fein geſchenkt 
worden. 

III. 
(Sammlung von Schön No. 61. Mscr.) 

Bon der Tertia des Lauban’ihen Gymnaſiums fol ein unterirdifcher 
Gang bis nah dem eine Stunde entfernten Hochwalde führen. Die Prieiter 
an der ehemaligen St. Georgenfapelle, welde an dieſem Orte ftand, 
haben ihn, wie man jagt, zu irgend einem geheimen Zwecke angelegt. Ex 
führt am Steinberge vorüber, wo man noch heute von einer hohlklingenden 
Stelle weiß. Auch fol an diefer Stelle ein Schatz vergraben liegen. 


179, Das Laubaner Stadtwappen. 


Bohemus, Chron, a. a. 1944. msc. Sing. Lus. XIX, 485. 


Als Herzog Woldemar geitorben war, trat ein Betrüger auf, der 
gab ſich für den verftorbenen Markgrafen aus, war aber nur ein Mühlknecht, 
„der einen geriebenen Kopf hatte, der mit einem Schalf gefüttert war.” Diejer 
„Mühleſel und Stäubefad” kam anno 1344 mit feinem Herrn vor die 
Stadt Lauban, um fie zu unterwerfen und lagerte fih am Jachandelber ge 
bei Bettelsdorf. Die Bürger aber hielten die Thore zu und vertheidigten 
die Stadt bis Herzog Heinrih (von Jauer) ankam. Da iſt der falſche 
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Woldemar mit ſeinen armen Leuten nebſt Sack und Pack abgezogen. Als 
nun Herzog Heinrich, ihr rechter Herr, vor die Stadt kam, ſind ihm Rath 
und Bürgerſchaft entgegengezogen und haben ihm die Schlüſſel der Stadt 
überliefert. Das hat dem Herzog wohlgefallen und als er die Schlüſſel em— 
pfangen, hat er ſie in der Hand hin und her geworfen und zu dem Bürge— 
meiſter geſagt: „Nun wohlan, weil ich ſehe, daß ihr euch männlich und treu 
verhalten, ſo will ich euch zum Zeugniß eurer Treue und eures Gehorſams 
zwei Schlüſſel kreuzweis übereinander geſchränkt in euer Wappen ſetzen.“ 
Darum ſind bis auf heutigen Tag im Laubaner Stadtwappen die beiden 
Schlüſſel der Stadt zu erſchauen, im ſchwarzen und rothen Felde. 


180. Der erſte Pfarrer in Yanbaı, 


Bohemus, chron. ınsc. a. a. 91, Sing Lus, XIX. 1. ©, 483. 


Der erfte Pfarrer zur St. Georgen- Kapelle in Lauban bie Mi- 
chael Wanger. Cein Kaplan war ein unzüchtiger Mann, bublte gern mit 
der Bürger Frauen und Mägden, najchte wo er fonnte. Auf eine Zeit ver- 
gab er der Negel: si non caste, tamen caute. 

„Wenn nicht züchtig, doch fürfichtig, ward mit einer Magd in des 
Pfarrers Garten erwiiht. Darüber ibn der Pfarrer übel empfing und 
halt. Das that dem Buben weh und jchenfte in diefem Jahre dafür dem 
Pfarrer einen weljchen Trunk, daß er darüber Erde kauen mußte.” 

Eine alte Neimchronif aus dem 16. Jahrhundert jagt: 

„Der erite Pfarr hieß Michel Wanger, 
Sein Kaplan ging mit Unglüd ſchwanger, 
Vergab den Pfarr, daß er jtarb bald. 
Solchs trug ſich zu ſolcher Geftalt. 

Der Kaplan bublt mit vielen Fraun, 
Ließ fih auch gern von ihnen ſchaun. 
Mit einer Magd er begriffen ward, 

Dei der er lag im Pfarren-Gart. 

Der Pfarr ihn beftig darum ftraft, 
Dagegen er ibn um's Leben bracht.“ 


181. Die weiße Jungfran in Yauban. 
Sammlung von Schön No. 22, Msc. 

Ueber der Thür eines Haufes am Markte zu Lauban befindet ſich das 
Standbild einer Jungfrau. Sie ftellt die Tochter eines ehemaligen Beligers 
deſſelben vor, welche, man weiß nicht mehr warum, von einem Kriegsmann 
erftohen wurde. Ihr Vater, welcher fie jehr lieb hatte, ließ dies Bild zu 
ihrem Andenken verfertigen. Als ein jpäterer Gigenthümer es hatte weg: 
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nehmen laſſen, erſchien die Jungfrau, in lange, weiße Gewänder gehüllt, zur 
Nachtzeit den Bewohnern ſo lange, bis man ihr Bild wieder an ſeinen 
Ort brachte. 


182. Das angenagelte Hufeiſen in Laubau. 
Sammlung von Ehön No. 52. Msc. 
An dem bölzernen Giebel eines Haujes vor dem Nikolaithore in 
Lauban jiebt man ein balbes Hufeifen angenagelt. Im breißigjährigen 
Kriege verlor e8 das Pferd eines ſchwediſchen Neitersmanns, der von den 


Feinden verfolgt, jo ſchnell vorüberiprengte, daß es bis dorthinauf geſchleu— 
dert ivard. 


Anmert Solide Hufeifen an Kirchen, Thoren, Käufern find bekanntlich gleich den Pferde⸗ 
töpfen an den Giebeln Heilözeihen, Talismane, herrührend von dem heidniſchen Obins- 
Fultur. Bei dem Laubaner Hufeifen ift aber befonders merftwürdig und mindeftend ein 
intereffanter Zufall, daß cd am Nifolaithore fi findet, denn Et. Niclas ift ein birefter 
Erbe des Ddin-Nicus und ein Neiterömann unter den ‚Heiligen. Berg. Th. 1. 
No. 47. Anmert. 2, 


183. Das Krenz an der Laubaner Kirchhofsmauer. 


Eammlung von Schön Re. 46. Msec. 


An der Mauer des Frauenlichhofes ſaßen einmal zwei Laubaner 
Brodihüler, um die Gabe zu theilen, welche für ihr Singen die Leute auf 
den umliegenden Dörfern ihnen gejpendet hatten, und geriethen miteinander 
darüber in einen jo heftigen Streit, daß der eine den andern mit dem Brod— 
meſſer erftah. Zum Andenken an dieje Unthat hat man an diefer Stelle 
ein Kreuz eingemanert, welches noch zu ſehen iſt. 


184. Das Männden ohne Arme und Beine in Lauban. 
Bohem., Chron. a. a. 1427. Msc. Sing. Lus. II. ©. 495. Provinzialbl. Et. 4. ©. 4. 

An dem Eckhauſe rechts beim Eingange in die Kirchgaſſe fieht man in 
Stein gehauen die Figur eines Mannes, welchem Arme und Beine fehlen. 
Dies fol das Bildniß des Pfarrers Jeremias Gall fein, mwelder am 16. 
Mai 1427, als die Huffiten Lauban erjtürmten, auf den Kirchthurm geitiegen 
war und von da aus die Bürger zum Widerjtande ermahnt hatte. Er ward 
dafür von den fiegreihen Huffiten an vier Pferde gebunden und zerrifien. 
Dies geſchah allerdings an diejer Stelle, wie glaubwürdige Chroniten be- 
richten. Demohngeachtet fagen Andere, das Bild ftelle den damaligen Be— 
figer des Haufes, Conrad von Zeidler, vor, welcher an diejem unglüd: 
lihen Tage die Laubaner anführte und im Schleifgrunde in Stüden ge— 
bauen ward. 
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185. Die Bluttöpfe hinter dem Altar in Lauban. 


Zeidlerus, Chron. a. a. 1427. Mse. Sing. Lus. XIX. 46. 


Als die Huffiten in die Stadt einbrachen, haben ſich die frommen 
Bürger in die Kirche begeben und ein Salve Regina angeitimmt. Da find 
die Huffiten hineingedrungen und haben ihnen allen, Prieftern und Laien, 
die Köpfe abaefchlagen. Und es floß fo viel Blut, dab man es nad ihrem 
Abzuge in Töpfen aufgeihöpft und diejelben als theure Neliquien aufbe⸗ 
wahrt hat. Dieſe Töpfe wurden ſo heilig gehalten, daß, als ſie einmal von 
etlichen leichtfertigen Geſellen geſtohlen worden waren, dieſe ihre Unthat mit 
dem Leben büßen mußten. 

Der Kantor ſteckte, als ihm der Kopf abgeſchlagen wurde, einen Schul— 
knaben, Namens Johann Kracker, unter ſeinen weiten Mantel und rettete 
ihm dadurch das Leben. Drei Tage hat der Knabe unter den Leichen zuge— 
bracht und ſich von den Brodkrüſtlein aus den Schübſäcken ſeiner erſchla— 
genen Kameraden das Leben gefriſtet. 


Anmerk. 1. Die Nonnen aus dem Maria-Magdalenen-Kloſter in Lauban flüchteten da— 
mals nad) Börlitz, mo fie zehn Jahre blieben und in der Nähe des Franziöfanertiofters 
wohnten. Die dort gelegene Straße führt nody heute den Namen „Nonnengafle.“ 


2. Raubaner Sagen de 1. Thelled: No. 164, 238, 317, 326, 332, 277, 280. 


186. Der Jungfernftein auf dem Leiper Berge in der Herrihaft 
Hoyerswerda. 


Frenzel, hist, nat. II. 693, msc. 


Der Jungfernftein, von welchem auch der ganze Berg der Jungfern- 
berg genannt wird, iſt drei Ellen lang, anderthalb Ellen breit und kaum 
eine halbe Elle did, unten und oben flah. Um ihn berum liegen Kleinere 
Steine und es ſoll da vor Alters ein Steinbruch gewejen fein. Bon der 
Urjache feines Namens erzählen die Leiper Bauern Folgendes: 

Es war einft eine vornehme hochadlige Jungfer von einem geringen 
Manne ſchwanger und flüchtete ich Furz vor der Entbindung aus Furdt vor 
den Mißhandlungen des erzürnten Vaters aus dem Schloſſe. Auf ihrer 
Flucht kam fie bis hierher und legte fih, da fie fein anderes Lager fand, 
auf dieien Stein. In der Angit der Geburt gelobte fie, wenn fie einen 
Sohn gebären würde, eine Kapelle, Andere jagen ein Schloß an der Stelle 
zu erbauen. Da fie jedoch einer Tochter genas, jo unterblieb der Bau und 
nur der Stein behielt den Namen. Man zeigt dajelbit auch drei abgejon- 
derte Steine, deren einer das Bett, der andere der Tiſch und der dritte die 
Wiege beißt. 

Anmert, Vergl. Th. I. No. 21. Anm. 13. 
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187. Der Mordgrund bei Liſſa. 
Sammlung von Schön No. 37. Msc. Goͤrl. Wegweiſer 1833 ©. 401. 

Zwiſchen den Dörfern Liſſa und Penzig, an der alten Straße von 
Görlig nad Sagan, ift eine tiefe Schlucht gelegen, über die heutzutage ein 
bölzerner Steg hinweg führt. Sie bat feit vielen Jahrhunderten bis auf 
den heutigen Tag den jihredlihen Namen der Mordgrund. Die ganze Ge: 
gend macht mit ihren kahlen Hügeln einen unbeimlichen Eindruck und bis 
auf diefe Stunde fürchtet ſich Mancher, diefen Weg zu gehen. Dort ftand 
nämlich vor langer, langer Zeit eine einfame Schenke, deſſen Wirth der jo- 
genannte Langenhans, ein finfterer, allgemein gefürdhteter Gejell, manden 
barmlojen Wanderer, der etwa bei ihm Nachtberberge nahm, im Schlafe er- 
mordete und beraubte und die Leihname im Grunde verſcharrte. Jahrelang 
batte er jein jchändliches Gewerbe ungeftört fortgeſetzt, als einft ein beherztes 
Bauermädchen aus Penzig bei Nacht vorüber fam und durch ein Elägliches 
Gewinfel aufmerkſam gemacht, ſich leife dem Haufe näherte. Da jah fie denn 
mit Entjeßen, wie Langenhans mit Hülfe feines Knechts einen blutigen 
Leihnam zur Thür hinaus jchleifte und in den Seller verjenkte. 

Als der Herr von Liffa, Georg Emmerich, Kunde von diefer Ent: 
dedung befam, wurde der Mörder gefangen genommen, gejtand viele Mord: 
thaten, fam aber dem Arme der Gerechtigkeit zuvor, indem er ſich im Ge- 
fängniß felbjt entleibte. Sein Knecht Nicol Rübiger batte ſich durch die 
Flucht gerettet, das Haus aber wurde, nachdem man einige noch vorgefun: 
dene Leichname in geweihter Erde begraben, der Erde gleich gemadt. 

Diefe Geihichte joll jihb um Martini des Jahres 1494 ereignet haben. 

Eine andere Sage berichtet, dev Mordgrund babe feinen Namen durch 
die Wegelagereien der Herren zu Benzig und Sohra bekommen, welde in 
der That zu den wildeiten Naubrittern der Görliger Gegend gehört haben. 


188. Gründung Löbau's. 


Eintenid 1. S. #. Oberl. Kirchengallerie ©. 138 fi. 
J. 

Viele ſagen, daß die Stadt von dem alten böhmiſchen Herzog Kroko 
gebaut worden ſei und von deſſen Tochter, der nachmaligen Böhmenkönigin 
Libuſſa den Namen erhaltenhabe. Nach Libuſſa's Tode babe ſich deren 
Dienerin Wlafta, eine mähriiche Jungfrau, gegen den Böhmenherzog auf: 
gelehnt und in dem dadurch entitandenen jogenannten Mägdekriege von einem 
Schloſſe Devin aus, das fie nicht weit von Löbau erbaut, dieſe noch Kleine 
Stadt und die ganze Löbauer Gegend mit Mord und Brand verwüſtet. 

12; 


Zwiſchen Löbau und Großſchweidnitz befindet fih ein Duell, der mit 
der Entitehung Löbau's zufammenhängt. Bor mehr als taufend Jahren 
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lebte ein tapferer Slavenjüngling, Namens Mlink oder Monk. Der war 
zum Sterben verliebt in Marja, die Tochter eines Slavenhäuptlings. Aber 
er konnte nur heimlich mit ihr zuſammenkommen, da der Vater der Geliebten 
dem Bunde grollte. Einſt wandelte er in ſtiller Mitternacht mit Marja am 
Ufer eines Stroms. Da erſchien den Liebenden plötzlich die Fee Pſchipo— 
wnicza und verkündigte Mlink, daß er nur immer gegen Sonnenaufgang 
ziehen ſollte. Dort würde er ein ſchönes Land finden, das ſolle er ſich er— 
kämpfen. Dann würde Marja ſein werden. Da trennten ſich die Liebenden. 
Der tapfere Jüngling beſtieg ſein Roß und ritt immer gen Sonnenaufgang, 
Durch Wälder und Sümpfe, Einöden und Schluchten brach er ſich Bahn. 
Mit Rieſen und Zwergen, Drachen und böſen Geiſtern kämpfte er und über— 
wand fie alle. Da kam er in ein reizendes Thal, wo ein herrlicher Berg- 
ftrom dabinraujchte. Da rief der Yüngling aus: Jow sso mi lubi, bier 
gefällt es mir! und er durchftreifte den Wald und kam an einen herrlichen 
Duell. Da erfohien ihm wieder die Fee und befahl ihm, hier eine Stadt zu 
gründen. Darauf febrte er zurüd an den Hof jeines Fürften und verfün- 
digte ihm, welch ſchönes Land er gefunden. Da machte fich der alte Häupt— 
ling auf und der ganze Stamm ſchaarte jih um ihn und fie zogen gen 
Sonnenaufgang, bis fie in das Thal gelangten, und wo der köſtliche Quell 
entipringt, gründeten jie eine Stadt und verehrten die gütige Fee Pichipo- 
wnicza. Mlinf und Marja aber wurden ein glücliches Paar. 


Aumerk. 1. Diefe Sage trägt ſtellenweiſe die Zeichen der Erfindung. Die Namen find 
ſicher unächt. Es ift auch wicht die Spur don Wahrſcheinlichteit vorhanden, daß Pri— 
polniza (f. Th. I. No. 74-76.) zugleich Brunnennymphe fein fönne. 

2. Der Name Löbau läßt fehr viele Deutungen zu. Er wird in alten Urfunden geſchrieben: 
(1239) Lubavia, (1267) Lubove, fpäter bi6 1400 Lobaw, Lubawe, Lubowe, ſelten 
Leubaw, Lebaw, Libaw, das Löbauer Waffer: Lubata. Die Stadt heift heutzutage 
noch im Volkbmunde „die Liebe“ (mie Zittau „die Sitte). Mbleitungen: 1) von 
lobio, Tiefe, Thal, weil ed im Thale liegt, dad dazugehörige Dorf heit Tiefen- 
dorf, urfundiih 1306 Diebeödborpp); 2) von luby, lieblich, weil e6 fhön liegt; 
3) von lipa, Linde, weil ed vielleicht unter Linden lag; 4) von Lubbe, bon „dem 
guten Lubben“, einem (germanifchen oder fladifhen) Böen, (Förſtemann's Mittheit. 
V. 116.); 5) bon einer flavifhen Liebesgöttin Louba (vergl. No. 192. Anm.), die 
ſchließlich eins fein foll mit der fagenhaften Gründerin der Stadt, der Königin Libussa 
oder Lubuscha. Diefe große Unficherheit bei der Ableitung wiederholt ſich bei Lau— 
ban, Lübben, Leuba u. f. w. 


189. Das weiße Pferd zu Löbau. 


Frenzel, lex. slar. 1I. 1732 Mse. Sintenid, Oberlauſitz L M. * m. N. Lauf. EChronik ©. 82. 
Porett, ber Yiöß. Berg 184. 


Die Stadt Löbau follte ursprünglich auf dem Schafberge bei Löbau 
angelegt werden, man jagt auch der noch dort befindliche Eteinwall fei die 
alte Stadtmauer. Weil aber ein weißes Pferd des Nachts allemal die Bau- 
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jtämme und Hölzer wieder herabtrug, jo nab man den Bau auf dem Berge 
auf. Noch beute ſoll jih aber das Noß in der Nähe des Goldfellers zeigen 
und wehmüthigen Vlids nach jeinen heidniſchen Prieftern juchen. 

Anmert. ſ. Th. 1. No. 21. 


190a. Der Judenfopf an der Rathhansuhr zu Löbau. 
Griffe S. 509. 

An der Nathhausubr zu Yöbau iſt ein Judenkopf befeitigt, der den 
Mund öffnet, wenn die Stunde ausichlägt. init flog ein Sperling in den 
geöffneten Mund diejes Kopfes und mußte darin verbleiben, bis fih nad 
einer Stunde fein Gefängniß wieder aufthat. 


190b. Unterirdiſcher Gang in Löbaı. 


Gräfe S. 503. 


Von dem früheren Mönchsklofter zu Löbau bat ein unterirdiicher Gang, 
welcher jett verjchüttet it, nach dem Löbauer Berge geführt. Einft joll ein 
Ochſe hineingelaufen jein und als man ihn endlid, durch fein Brüllen an 
den rechten Ort geleitet, gefunden hat, wurde er am Schwanze herausgezogen, 
weil die geringe Breite des Ganges das Umdrehen unmöglich machte. 


191. Bergrabene Kriegskaſſe bei Löbau. 
Gräfte ©. 502. 

Unmeit des ehemaligen Galgens auf dem Löbauer Berge follen die 
Franzofen nah der Schlacht bei Baugen eine Kriegskaſſe voll Napoleonsd'or 
vergraben haben. Im Volke ift fogar die Entfernung vom Galgen bekannt, 
aber leider nicht die Himmelsgegend. In den zwanziger jahren find Holz. 
bader von einem Franzoſen nad der Lage des Galgens ausgefragt worden, 
woraus man jogleich jchloß, daß er ein mit Hebung des Schages betrauter 
Franzoje gewejen jei. 

Anmerf. Um diefelbe Zeit haben der Sage nad bie Franzojen in Zodel bei Görlitz 


hinter der Pfarrwieſe eine Kriegöfafle vergraben. Ein einfamer Baum bezeichnet bie 
Stelle, und ed ift bortherum nicht geheuer. 


192, Lübben. 
Gallus und Neumann, Beiträge zur Geſch. und Alterthumek. d.N.L., Lübben 1838 ©. 161. Ruhland L S. 109. 
Lübben it vielleicht die ältefte Stadt der Niederlaufig. Die Sage be- 
richtet, daß dort in Heidenzeiten die alten Sorben eine Göttin der Liebe, 
Luba, angebetet hätten. Der große Hain bei der heutigen Stadt war ihr 
geheiligt und noch jeßt zeigt man in dieſem Walde einen großen Stein, auf 
dem das Standbild der Göttin geftanden haben fol. Diejes Bild wurde 
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bis vor wenigen Jahrhunderten auf dem Hospitalthurme aufbewahrt. Ihr 

Gefinde waren die Zwerge, die in den Lutgenbergen wohnten. 

Anmerf, 1. Lübbe ober Luba hieß eine altwendiſche Bottheit von zweifelhaftem Geſchlecht, 
beren Name von Lipa, die Linde, abgeleitet wird, daher Leipzig, Lindenftadt. Lübed, 
Lauban (Luban), Leuba, Löbau follen davon den Namen tragen. Der Charafter dieſes 
Gotted ift ſchwankend. Eine Urkunde des Bilhofs Berhard don Halberſtadt Mlagt noch 
im Jahre 1462 über heidnifche Verehrung eined Welend, dad man „den guten Lubben“ 
nenne und dem man auf einem Berge bei Schochwitz im Mandfeldiſchen Thierknochen 
darbringe. 

2. Die Göttin Luba ober Louba (ald böhmiſche Königin hiftoriirt Lubuscha) ar 
Liebesgöttin, Mondperjonififation, Lindenfrau. Der „gute Qubben* ber 
Halberftädter Urkunde ift nichts ald eine männlihe Trandfiguration der Luba, bie nur 
dur die Thatſache erflärlich wird, daß die Mondgottheit im Norden und bei 
ben Germanen dad Gefhleht wechſelt und männlid wird. (Im den langen 
Winternächten ded Nordens ift allerdings ber Mond dad herrſchende Beftirn.) Die 
Laufitz bildet den Uebergang vom Süden zum Norden und zugleid von ber ſlaviſchen 
zur germanifchen Nation. Bgl. Th. I. No. 5. Anm. 


193. Das Burgel bei Lübben. 
Matthae, Lubena ©. 26. Destin. lit. Lus. T. IL No. 20. 

Eine geraume Strede von der jegigen Stadt Lübben, auf einem Berge 
nah dem Dorfe Steinfirden zu, find noh Spuren einer alten Burg be- 
findlich, welche der Sig der alten Burggrafen zu Lübben geweien fein fol. 
Die Leute nennen diefe Ruinen das Burgel. 


194. Der Franenberg bei‘ Lübben. 


Matthae, Lubena &, 28. NRubland I. &, 109. 


Auf dem Frauenberge ftand vor Alters eine Kapelle, unferer lieben 
Frauen gewidmet, welche jpäter in ein Klojter verwandelt worden ift, wovon 
man aber auch nichts mehr fieht. In der Nähe zeigt man auch das 
Marienbrünnden. 


195. Paul Gerhard’s ſchwerer Todestampf, 


N. 2. Mag. 1832 ©. 276. Hand Fortepiano, Iſerlohn 1831 I. 22. 


Paul Gerhard, einer der edeliten Menſchen und ohne Zmeifel der 
größte deutjche Liederdichter des 17. Jahrhunderts, war bekanntlich zuleßt 
Paftor Primarius zu Lübben in der Nieder-Laufig. Er ftarb im Jahre 
1676 dajelbit und man erzählt fich dort im Volke, daß er gar nicht hätte 
jterben fönnen und ſchwere Todesfämpfe durdhzufämpfen hatte, in denen 
feine ganze kraftvolle finnliche Natur fich gegen die Vernichtung feines 
Leibes empörte, bis er endlich in einen ruhigen Schlummer verſank und 
unter freundlichem Lächeln mit den Worten: „Kann mich doch fein Tod nicht 
tödten“ den Geift aufgab. 
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196. Die große Stadt (magna civitas) Luibni. 
Ditmar. VI. 156. Destinata lit. IT, 1. ©.18. Frenzel, lex. slav, II. 1832, msc. 

Lübben und Lübbenau in der Niederlaufig machten zu den Zeiten, 
two deutiche Völker dort wohnten, die ihre Häujer weit auseinander bauten, 
nur eine einzige große Stadt (civitas) aus, die zu beiden Seiten der Spree 
gelegen, jih dur den ganzen Spreewald bin erjtredte. Die Vornehmſten 
aus diefem Spreediltrifte waren es, welche ſich im Jahre 1006 mit dem ber: 
zoglih böhmischen Gejandten zu einer Botichaft an den Kaifer Heinrid II. 
verbanden. Noch heutigen Tags fieht man längs der Spree aufgeworfene 
Ringwälle und Horfte und die Trümmer von Wohnungen und Mübljtätten, 
bejonders an den Orten, welche das Volk Wolskina, Wuſſoka, Hulleda 
und Borgel benannt. Dies geht an den Ufern der drei Kleinen Flüßchen 
Luſitz, Mutnik und Wudriz bis weit über Lübbenau hinaus. Zu den 
Zeiten Heinrich des Löwen wurde die ganze Gegend durch den jlaviichen 
Heerführer Spantobor furchtbar verwüftet und ganz von Einwohnern ent- 
blößt. Nicht lange währte es jedoch, fo Famen unter dem Schuße der deut- 
ihen Fürften Niederländer, Holländer und Friefen in’s Land, bevölferten und 
bebauten die verödeten Gegenden wieder und gründeten auf dem noch joge- 
nannten Burgwalle bei Yübben eine Veſte. Daneben legten fie das Dorf 
Steinfirden an, jo genannt von der jteinernen Kirche, um melde herum 
die neuen Koloniften fih anbauten, und welche allgemein für die älteſte dort 
herum gehalten wird. Nun erit fonderten ſich die Städte Lübben und 
Lübbenau mit ihren Weichbildern von einander ab. 


197. Die Stadt Luſice. 
Destin. lit. P. I. &. 28. P, Beckler, hist. Hovorea P. 1. fol. #2. 
Das Dorf Lieske in der Niederlaufig war vor alten Zeiten eine be- 
deutende Stadt, mit einem feſten Schloffe, Lufice genannt. Davon foll die 
ganze Laufig ihren Namen erhalten haben. 


198. Die heilige Hufe zu Markersdorf. 
Mündlich. 

Nicht weit von der Pfarre zu Markersdorf bei Görlitz ſteht eine alte, 
fait gänzlich verfallene Kapelle auf einem Hügel im freien Felde. Bon dba 
zieht jich zur Pfarre herab ein Stüd Land, das heißt „die heilige Hufe.“ 
Seit Menjchengedenfen liegt es brach, denn es darf niemals beadert werden. 
Sollte es einmal frevelhafterweile umgepflügt werden, jo wird nicht nur 
über den Thäter, jondern auch über das ganze Dorf ein großes Unglüd 
ausbrechen. 


Anmert. Bei Marferödorf fiel bekanntlich am Tage nad der Schlacht bei Bautzen, am 
22. Mai 1813, der franzöſiſche Marſchall Duroc und der General Kirchner, beide von 


382 Sagenbuch. 


einer Kanonenkugel getödtet. Es ſcheint ein ſagenhafter Zuſatz zu fein, wenn ſich bad 
Volk erzählt, dieſe Kugel hätte eigentlich dem in der Nähe haltenden Kaiſer Napoleon 
gegolten und er fii nur dadurch dem Tode entronnen, daß er jeinem durfligen Schimmel 
geftattet habe, fih nad dem Waſſertroge des nahe gelegenen Bauerguted zu wenden. 
(Mifchte, dad Markgrafthpum Oberlaufig 2. I861 S. 109). 


199. Vom Aungfranenräuber auf dem Keſſelſchloß bei Meffersporf. 
Nah Hriepiche, die Wiyandstbal-Meffertdorfiihe Kirchfahrt, 5. St. ©. 7. 

Bei Meffersdorf im tiefen Waldgebirge ftand vor alten Zeiten das 
Keſſelſchloß ganz verjtedt und wenigen befannt. Dort baufte ein milder 
Näuber. Der entführte einft eine jchöne und vornehme Jungfrau und bielt 
fie lange verborgen auf feinem unzugänglichen Felſenſitze als jein ebelich Ge- 
mahl. Aber nach einigen „jahren ſchwand das blühende Weib nur jo dabin 
und der Näuber ward traurig, denn er liebte jie über die Maßen und be- 
gehrte den Grund ihres Kummers zu erfahren. Und fie ſprach: Es iſt die 
Sehnjucht, die ich in meinem Herzen trage, nach Vater und Mutter und 
meinen fieben Brüdern, fie nur ein einziges Mal wieder zu jehen. Da ward 
der Näuber jehr traurig und ſprach: So ziebe bin, aber ſchwöre zuvor, daß 
du gebeit und fommejt und Niemand fageit, woher und wohin, damit unſer 
Aufenthalt unbefannt bleibe. Das gelobte fie und zog fort zu Vater und 
Mutter und ihren fieben Brüdern. Da war große Freude drei Monden 
lang. Aber die Näubersfrau bielt ihren Schwur getreulih und als fie unter 
großem Weinen Abſchied nahmen, da mußten ihre Brüder verjprechen, daß 
fie ihr nicht nachſpähen wollten, wo fie hinzöge. Der jüngfte Bruder aber 
war ein Eluger Knabe und bradte ihr zum Abjchiede einen Sad voll Mehl 
und ſprach: „Bade dir Kuchen davon, Schweiterlein, daß du wieder fein rothe 
Bädlein befommft“ und legte den Sad hinter fie auf's Pferd und fie zog 
fort. Der Knabe aber hatte in den Sad ein Loch gemadt, aljo daß den 
ganzen Weg entlang ein Körnlein Mehl nach dem andern berausfiel und des 
andern Tags zogen die Brüder auf diefer Spur nad dem Keſſelſchloß, be- 
freiten ihr Schweiterlein, tödteten den Näuber und zerftörten das Schloß. 


Anmert. Es find alte Waffen an ber bezeichneten Stelle gefunden worden. (Aften ber 
Naturforfhenden Geſellſchaft.) 


200. Die Mordhöhle auf dem Dredjslerberg bei Meffersdorf. 


Rab Graͤve ©. 150. 


In dem Drebslerberge bei Meffersdorf war eine große unterirdische 
Höhle. In der hauften drei Räuber, die waren leiblihe Brüder. Sie er- 
mordeten die vorüberziehenden Neifenden, um fich ihres Guts zu bemädhtigen. 
Bejonders hatten fie es auf junge Mädchen abgejehen, denen fie das Herz 
aus dem Leibe rifjen, um es zu verzehren. Denn wer von neum verjchiede- 
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nen Jungfernherzen gegeilen hat, dem kann Niemand was anbaben. Das 
Schmwerdt, das ihn tödten will, bricht, die Flamme, die ihn verbrennen joll, 
verlijcht, der Strid, der ibn zu benfen beftimmt ift, zerreißt. Der Name des 
jüngiten war Schmorpaul, weil er die Herzen in Fett zu ſchmoren pflegte, 
ebe er fie ab; es fehlte ihnen aber grade nur noch eins zu verfpeifen, dann 
waren fie bieb- und jtichfeit. Eine alte Muhme hatten fie bei fich, die mußte 
ihnen die Wirtbichaft führen. 

Als einjt die drei Mordbrüder, es war am Abend vor dem heiligen 
Dfterfeft, von einem Naubzuge nah Haufe zurückkehrten, war der Berg wie 
von einem unfichtbaren Lichte erleuchtet und als fie näber famen, gewahrten 
fie drei Männer von riefigem Wuchs, welche unabläfig und ohne auf die 
Ankommenden zu merken, mit großen Sägen Bretter entzweifchnitten. Was 
thut ihr bier auf unjerm Gebiete? fuhr fie der ältefte der Brüder an. Wir 
drechieln drei Todtenladen, war die Antwort, und augenblids verjanfen die 
Gejtalten und der Berg war finjter wie vorher. Da fchauderten die drei 
Mörder, aber bald batten fie die Warnung vergeifen. 


Nah einiger Zeit famen fie einmal an einer grünen Wieje vorüber, 
da luſtwandelte eine reichgefleidete wunderſchöne Prinzeſſin und pflücte 
Blumen. Die drei Mörder ergriffen fie und fchleppten fie in ihre Höhle, da 
weinte die ſchöne Prinzeffin gar kläglich. Aber in der Nacht fing die alte 
Deubhme an zu fingen: 

„Weh Dir, Tüchterlein der Frommen, 
Biſt in's Mörderloch gefommen, 
Heute bift du friſch und roth, 

Aber morgen bleih und todt. 

Wird das Herz dir ausgerifjen 

Und verjpeijt als guter Biſſen. 

Weh dir, Tüchterlein der Frommen, 
Biſt in's Mörderloh gekommen. 

Da jagte die Jungfrau der Alten, daß fie eine Prinzefjin wäre und 
der Prinz, ihr Bräutigam, würde fie reich belohnen, wenn fie jeine Braut 
rettete. Die Alte aber wurde gerührt von der Schönheit der Prinzeffin und 
entfloh in der Nacht mit ihr aus der Höhle ihrer Bettern. Bald kamen 
fie über die Berge zu dem Prinzen, da war große Freude bei Hofe. 

Die Mordhöhle aber wurde von den Knechten des Prinzen zerjtört 
und die Mörder getödtet; denn es fehlte einem jeden noch gerade ein Jung— 
fernberz zu verfpeifen. 
unmert. Mefferödorf ift fehr fagenreih. Wgl. Th. I. No. 58, 153, 161, 162, 170. 
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201. Das Schloß Meer, Merav oder Meran. 


Balbini epitome hist. bohem, III. 12. 242. Dubravii hist, bohem. XIII. 80. R. 8. Map. 1833, s O. u. N. 
Lauf. Ehronif ©. 362. D. 2. Beiträge 1 561. Pietſchmann's Programm darüber Zittau 1722. 4. 


Nachdem König Wladislaus von Böhmen 1174 die Negierung jeinem 
Sohne Friedrich hatte übergeben müjjen, flüchtete er jich mit feiner Ge- 
mablin Jutta, feinen Cöhnen Premislav und Wladislav und der Ge- 
mahlin Friedrichs, Eliſabeth, in das Schloß „Meer in Syrbien.“ Nie: 
mand weiß eigentlich, wo diejes Schloß gelegen hat. Einige ſuchen es in 
Böhmen, andere in der Oberlaufiß. Viele glauben, es habe auf dem Burg- 
berge zwiſchen Melaune und Döbſchütz geitanden. In dem Echlojje zu 
Döbſchütz giebt es bis auf den heutigen Tag ein Zimmer, das den Namen 
die Königsjtube führt. 


Anmerf. gl. Th. 1. 183. 


202. Die Denkjänle zu Miljtrid. 
Mündlid. Oberlauf. Kirchengallerie ©. 107. 

Bei Kamenz liegt ein Dorf, das heißt zu deutſch Milſtrich, wendiich 
aber Itrow. Diejes Dorf batte früher ein in der dortigen Gegend wohl: 
berühmtes Heiligthum, das in einem uralten Denkſteiue bejtand, auf welchem 
die Auferjtehung Chrifti abgebildet war. 

Anmerf. Jitrow ift eine andere Form für jutrow; Jutro heißt Morgen, Jutrobog 
ift der befannte wendiſche Morgen- und Früblingd-®ott, nad dem aud das Städtchen 
Züterbogf heit. Jutry, pluralis (majestaticus) von jutro, heifit aber bei unfern Wen- 
den das Dfterfeft, „der große Morgen.” — Wahrſcheinlich blühte in Jitrow ber Kul- 
tur des flavifhen Dftergotted Jutrobog und die chriſtlichen Prieſter nüpften wie fo oft 
an‘den heidniſchen Götzendienſt an, um die Lehre bon der Auferftehung zu popularifiren. 
— In der Gegend von Musfau heißt übrigens Dftern nicht jutry mie teiter weſtlich, 
fondern jastry. Dies flellt augenicheinlih die Verbindung her mit dem germanifchen 
easter, eoster, oster. Die Lüneburger Wenden haben glei den Musfauern das st, 
aber dunkle Vofale: justroi, gastroi. Dad g ber letzteren Form findet fid) wieder im 
böhmifchen gitro. (Morgenftern heißt wendiſch juterniza). 


203. Die Mortfäer trinfen aus dem Leeren. 
Haupt und Schmaler, Wend, Lieder. 

Dies it ein um Lohſa und Königswarthe gebräuchliches Sprich: 
wort und fommt daher: Die Herrihaft Mortka bat eine Wieſe mitten unter 
den Fluren von Lohſa und fchidte fonft immer ihre Hofeleute dahin, um 
durh fie das Heu einernten zu lafjen. Sie gehen wegen der Weite des 
Wegs nicht erſt zum Mittagsefjen nah Haufe, fondern machen gleich auf der 
Wiefe Mittag. Einft hatten ſich die Mortläer Hofeleute ein Fäßchen Bier 
mitgebracht, um es beim Mittagsefjen zu trinken, und dafjelbe, um es fühl 
zu erhalten, in den von Gejträuch umgebenen Graben geießt, welder fie von 
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einer Wieſe trennte, wo die Lohjaer Hofeleute arbeiteten. Die Lohjaer hatten 
dies entdedt, nahmen das Bier heimlich weg und tranfen es aus, jo daß die 
Mortkäer, als fie trinken wollten, nur das leere Faß fanden. Geit der Zeit 
gebraucht man das Sprichwort von denen, die bei irgend einer Gelegenheit 
zu ſpät fommen und leer ausgehen. 


204. Der Länjebrunnen bei Moys. 
Görliger Wegweiſer 1832 ©. 786. 

Am Fußſteige von Görlig nach dem Dorfe Moys liegt der Läufe: 
brunnen. Früher ftanden dort einige jehr alte und große Eichen. In ihrem 
Schatten ließ der ermüdete Wanderburſch ſich gern nieder, ebe er in die 
Stadt einzog, um vorher fich zu reinigen und zu fäubern. Davon blieben 
denn nicht jelten lebendige Epuren im Grafe zurüd, wie die, welche ſich 
fpäter darin niederließen, dur merfbare Angriffe auf ihr Fleiſch und Blut 
in Erfahrung braten. Daher der Berruf des Brunnens. Andere erflären 
jedoh diefe Nachjage für Berläumdung und behaupten, er jei von einem 
Vorwerksbefiger mit Namen Lausniger angelegt worden, babe demnach ur- 
iprünglih Lausnitzers Brunnen geheißen, was jpäter von den alle Namen 
verunftaltenden Görligern in Läufebrunnen verwandelt worden fei. Wie dem 
auch jei, genug, er beißt noch heut zu Tage der Yäujebrunnen, obwohl man 
weder in, noch um ihn herum eine Laus auffindeu kann, vielmehr fein Waffer 
ganz Far und feine Umgebung ganz rein ift. 

Früher ſtand am Läufebrunnen ein fteinernes Kreuz zur Erinnerung 
daran, daß dort ein Bader aus Görlig einen Schönfärber, feinen Mitbürger, 
auf dem Rückwege von der Moyjer Schänfe im Etreite um ein Glas Bier 
mit einem Neithammer erjchlagen. Haßner's Chronif nennt den Mörder 
Ehrift. Bayer und den Ermordeten Hieron. Tajer und giebt das Jahr der 
That 1682 an. Nah Scultetus war e3 1583, der Mörder hie Beer und 
der Gemordete Taßdorf. Beide wohnten in der Neißgaffe. Der Mörder floh 
nah Rothenburg und fand dort Schuß. 

Anmerf. Es giebt nody mehrere „Zäufebrunnen“ und „2äufehübel* hier und da in ber 
Lauſitz. Der Name ift offenbar flavifd) und fommt von Luza, Luſche, Teih, Lade, 


ber. Lu wird germanifirt in Lau. So im Namen Laufig und im Namen bed Dorfes 
Laute, weldes wendiſch Luty heißt, im Namen der Stabt Budissin, deutſch Bautzen u.f. iv. 


205. Muslau's Urjprung. 
Das Herrmanndbab bei Muskau / Sorau 185 ©. 1. ff. 

Muskau, ſonſt Muzakow, heißt Männerftadt, und war in Heiden» 
zeiten ein berühmter Wallfahrtsort der laufigiihen Sorben. Hier murbe, 
wie eine alte Chronik meldet, das Gnadenbild der alten Zeit, der Gott der 
Götter, Swantewit, das heilige Licht verehrt, und nod) nn feine Opfer- 
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plätze deutlich zu erkennen (der eine in der Nähe des Bades). Auf der an- 
dern Seite aber liegt ein großer Todtenader voll Urnen. Auch eine Bild- 
fäule des wendiſchen Waldgottes Zeutiber joll, zwar beichädigt, bier no 
in jpäter Zeit vorhanden gewejen fein. Denn bieber retteten ſich die aus 
der wejtlichen Lauſitz vertriebenen Sorben, um in undurchdringlichen Wäldern 
des alten Gögendienftes zu pflegen. Im Neißthale aber, bejonders bei 
Buhmwalde und Werded unter uralten Eichen find ihre Könige begraben. 
Die Hügel jieht man deutlid und fie beißen bis auf den heutigen Tag 
Kraalsroo oder Königsgräber. 

Der erite Graf zu Muskau war Theorikus, feine Tochter Juliane 
beirathete Wittelind, den Sohn des berühmten Sachſenherzogs gleiches 
Namens. 

Das Schloß zu Muskau erbaute Markgraf Johann von der Beute, 
die jein Vater, Siegfried von Ringelbeim, den Ungarn abgenommen hatte, 
als fie vom deutſchen Kaijer geſchlagen, fich in die Musfauer Wälder verirrt hatten. 


206. Die weiße Taube auf dem Schloſſe zu Muslau. 
©, Liebuſch, Sagen und Bilder 1860 ©, 30. 

Wenn aufdem Schloffe zu Muskau ein Sprößling der berrichaftlichen 
Familie jterben joll, jo zeigt ih, wenn der Todesfampf zu Ende geht, im 
Gterbezimmer eine jchöne weiße Taube. 

Im Jahre 1662 war Kurt NReinide von Eallenberg Beliger des 
Schloſſes. Er hatte ein liebliches und gottesfürdhtiges Töchterlein, Namens 
Catharina Eleonore. Aber an der Grenze des jungfräuliden Alters 
ftarb das hoffnungsvolle Fräulein. Kurz ehe fie ftarb, richtete fie ſich noch 
einmal im Bette auf und fragte: Wo blieb denn die weiße Taube, welche 
um mein Bett flog? ALS Niemand Antwort zu geben wußte, denn Keines 
batte die Taube gejehen. da legte fie ſich hin und entichlief fanft und jelig. 


Uumerf. M. Jat. Stocederus erwähnt dleſer Begebenheit in feiner am Grabe bed 
Kindes gehaltenen Leichenrede. 


207. Die heiligen Eichen bei Musfan. 
G. Liebufch, Sagen und Bilder ©. 9. 

Bei Muskau ift ein Eichenbuſch, da ftehen die ſchönen alten Bäume 
auf der einen Seite paarweije, auf der andern in größeren Gruppen zuſam— 
men. Das kommt daher: Es war eine alte ſchöne Sitte der Bewohner von 
Muskau, daß ein jedes Brautpaar am Morgen des Hochzeitstages ohne alle 
Begleitung binausging und in andächtigem Ernfte zwei Eichen nebeneinander 
pflanzte. Es waren die Sinnbilder ihres Lebens und ihrer Liebesvereini- 
gung und iwie der Baum wuchs und gedieh oder einging und erfranfte, jo 
glaubte man, wachſe oder ſchwinde das Glück deffen, der ihn gepflanzt hatte. 
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Das find die Doppeleihen auf der Flur von Muskau. Jene in größeren 
Gruppen angepflanzten aber ftellen auf diefelbe Weije die Geſchwiſter eines 
und dejjelben Haujes vor. 


208. Das böje Ufer bei Muskau. 
G. Liebuſch, Sagen und Bilder ©. 15, 

Im Neißthale bei Muskau ift eine tiefe unterwühlte Uferftelle, die 
beißt das böſe Ufer. Dort hat fich einft Folgendes zugetragen. Ein Mann 
aus einem benachbarten Dorfe hatte den ganzen Tag im Walde Holz gefällt, 
und als der Abend nabte, ging er jeiner Hütte zu. Da ſah er plöglich, wie 
über die Haide hin ein langer weißer Nebelftreif grade auf ihn loszog. 
Dem Landmann graute. Er beflügelte feine Schritte: Aber der Nebelftreif 
war jchneller als der Mann und als er ganz nahe fam, fo legte er fi 
glei einer langen weißgekleideten Menſchengeſtalt ihm auf die Schultern. 
Da erkannte der Mann, daß es die Pet fei. Centnerſchwer lag e8 auf 
feinem Haupte, feinen Schultern, drüdte ihm die Bruft, daß er vor Angit 
nicht wußte, wohin er fi wenden follte. Er eilte vom Thale zum Hügel, 
vom Hügel auf das Feld, aber der entjeglihe Drud ließ nicht nah und die 
weiße Nebelgeftalt wich nicht von ihrem Opfer. Verzweiflung erfaßte den 
Mann. Im Dorfe jhlug es Mitternadt. Da ftand er auf einem Hügel, 
feiner Hütte gegenüber. Dort jehlummerte fein blühendes Weib und feine 
lieben Kinder in der Fülle der Gefundheit. Er durfte ihnen nicht naben, er 
wußte, daß er den Seinen, daß er dem ganzen Dorfe die entjegliche Peſt 
brädte. Händeringend ſtürzte er zurüd in's weite Feld. Es wuchs die 
Angit und der Schmerz, aber auch die Sehnfuht nah den Seinigen nahm 
zu. Da fam er an die Neiße vor das böfe Ufer. Voller Verzweiflung 
wollte er fich im die Tiefe des Fluffes ftürzen, um ſich und feine fürchterliche 
Loft in den Wellen zu begraben. Da endlich ließ das Gejpenft von ihm 
ab, die Bruft wurde freier, er athmete auf, und wieder z0g ein Nebeljtreif 
über die Haide, aber er zog von ihm weg, zog bis an einen nahen Hügel. 
Der Berg that ſich auf und die Peſt zog hinein. Der Landmann aber 
eilte in den Strahlen der aufgehenden Sonne in feine Hütte und in die Arme 
der Seinigen. 

Anmerk. Bol. Th. I. 8. 216. u. I. 253. 


209. Die Zugaben (Pihidanti) von Nebendorf. 
N. 2. Mag. 1839 ©. 301. 

Auf dem Feldgebiete von Nebendorf geht ein Aderplan ein gutes Stüd 
über die Grenzlinie hinaus, welche zu beiden Seiten deffelben in gleihmäßi- 
ger Ferne das Weichbild des benachbarten Dorfes Neddern von dem Neben- 
borfjchen trennt. 
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Dieſer Strich Landes führt den Namen Pſchidanki, d. i. deutſch: die 
Zugaben. Wie er aber in den Belig von Nebendorf gekommen ift, darüber 
gebt folgende Sage. 

In alter grauer Vorzeit waren dur Kriegeszerftörung und Seuchen 
viele Wirthichaften eingegangen und die Felder lagen zum großen Theil 
müfte, wurden jedoh von den übrigen Einwohnern beider Dörfer als 
Meideland für ihr Vieh benugt. Nah und nad waren die früheren Grenz- 
zeichen verſchwunden. Die Grenzländereien wurden von beiden Dürfen ge- 
meinjchaftlih al3 Weide benugt und als endlich eine Grenzberihtigung aus: 
geführt werden jollte, da gab es feinen Zeugen mehr aus der alten Zeit, 
als einen Greis unter den Nebendorfern, der als Knabe noch der leßten 
Grenzbezeihnung beigewohnt hatte. Beide Dörfer kamen überein, die Grenz- 
linie anzunehmen, die der Alte nad jeinen Erinnerungen und jeinem durch 
einen abgenommenen Eid gebundenen Gewiſſen ziehen würde. Die Neben- 
dorfihen hatten ſchon jeit mehreren Jahren auf dem jtreitigen Flecke ge- 
fäet und geerntet, zweifelten aber jelber an ihrem Nechte dazu, weil der Alte 
oft ſcherzweiſe geäußert, daß fie ja Kolonien auf dem Redder'ſchen anlegten. 
Deito größer und freudiger war ihr Erftaunen, als an dem bejtimmten Tage 
in Gegenwart der beiderjeitigen Dorfbewohner der Alte zu Guniten feiner 
Landsleute entichied. Den Grenzziehern vorausschreitend ſagte er: „Wohin 
ich trete, da ift noch Nebendorf'icher Grund und Boden; darnad richtet Euch.“ 
Niemand wagte es, den Alten des Meineides zu verdächtigen und der Eid 
machte ein Ende alles Haders. Auf feinem Sterbebette aber vertraute der 
Greis feinen Freunden beimlid an, wie er feinem Dorfe ein gut Stüd Feld 
zugewendet, das ihnen von Rechtswegen nicht gehörte, doch ohne zu jündigen. 
Er habe nämlich jeine Schuhe damals mit Nebendorf'iher Erde gefüllt ge- 
habt und daher richtig überall, wo er hingetreten, auf Nebendorf'ihem Grund 
und Boden geitanden. 

Anmerf. In einer andern Sage hat der Teufel bei diefer Grenzberichtigung fein Spiel ge- 
trieben, 1. Tb. I. No. 104. 


210. Neſchwitz. 
I. Frenzel, hist. nat, I. 31. msc. — II. Oberlauf. Kirchengallerie S. 340, 
2, 

Bei Neſchwitz unweit der Mühle ift ein großer Steinhaufen, der von 
einem Baue herrührt, auf dem einjt ein Gößenbild gejtanden bat. Dies zeigt 
auch der Name des Ortes an, denn Neczwieczo, mie ihn die Wenden 
nennen, bedeutet ein Gößenbild, Ungeheuer oder Geſpenſt. 

II. 

Nah anderer neuerer Nachricht foll das Dorf wendiſch Nesstazidlo 

beißen und einen Ort bedeuten, wo nicht geveipert wird. Denn das ift ein 
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uralter Brauch dafelbft, daß die Abendglode nicht wie anderwärts bei Sonnen: 

untergang, jondern eine Stunde früher geläutet wird und die Hofegärtner 

fo eine Stunde weniger arbeiten dürfen als anderswo. Dafür aber befom- 

men fie von der Herrichaft auch das ſonſt gewöhnliche Vesperbrod nicht. 

Anmerti. 1. Aus alten Lehnbriefen ſieht man, daß die Herrihaft zu Neſchwitz das Mecht 
hat, bei entftehender Kriegdgrfahr etliche feiner Haudgefeflenen von Adel zu fi zu ent« 
bieten, die fih alddann fofort, mit einer Keulen- oder Streitfolben verfehen, dahin ein- 
finden müffen, (9. Frenzel, bon den Völfern in d. auf. Mscr. ©. 168.) 


2. Nefhmwitzer Sagen des 1. Bandes: No. 187. 210. 293. 


211. Das Klofter Neuzelle, 


Destin. lit. Lus. T. II. P. V. p. 376. 


Das Eifterzienferflofter Neuzelle (Neuzell, Neuenzelle, monasterium novae 
cellae) bei Guben an der Oder, jet ein evangiſches Schullehrer - Seminar, 
nahm feinen Anfang im Jahre 1230 unter Heinrich, dem berühmten und 
freigebigen Markgrafen von Meißen, Laufig und Libonotrien, Palatin 
von Sachſen und erftem Landgrafen von Thüringen. Diejer Fürft fam nad 
einer alten Sage (secundum antiquam traditionem) im Jahr 1227 mit 
fünfhundert edlen und in Waffen geübten Rittern und großer Kriegsrüftung 
nah Preußen zur Bekämpfung und Vernichtung der Ungläubigen und zur 
Ausbreitung des chriſtlichen Namens und Reiches, war aud in feinem Unter- 
nehmen gar glücklich. Als er im Jahre 1228 als Sieger zurüdfehrte und 
mit feinen taufend Kriegern zu dem Dorfe Starzeddel fam, um dort zu 
raften, ſah er auf den Bäumen in der Ebene viele Tauben fiten und fagte: 
Hier könnten wohl befjer vernünftige Tauben wohnen. Und mie denn in 
jenen thatenreichen Zeiten die Männer nicht jäumten, ihre guten Gedanken 
zur Ausführung zu bringen, jo bejchloß der tapfere Kriegsheld auch ſofort 
die Errihtung eines Kloſters der Cifterzienfer, die wegen ihrer weißen Tracht 
füglih für die Tauben unter den Mönchen gelten können. Dieje famen 
aus dem Klofter Alten-Gelle, andere Nachrichten jagen aus dem Klofter Lehnin 
und hauſeten zuerft in Starzeddel. Man kennt aber aus diejer Zeit feinen 
Abt, Prior oder Subprior. Später, im Jahre 1268, zogen fie in die Gegend 
des Dorfes Schlaben, dorthin, wo noch jegt die Klojtergebäude der neuen 
Gelle ftehben. An dem Orte, wo man die Sirhe erbaute, war ein hoher 
Sandberg, den trug man ab, ſchaffte ihn weiter fort und machte ihn zu 
einem Weinberge, der wegen feiner runden Gejtali die Scheibe heißt. Die- 
jen Umstand verewigt eine Injchrift inmitten des Kirchthums. 

Ecclesiae loco, quo sto cum ambitu toto, 

Mons fuit hie magnus scripti cacuminis hujus. 
d. b.: An dem Orte, wo ich jegt mit meiner ganzen Umgebung ftehe, war ein 
großer Berg von der Höhe diefer Inſchrift. 
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Anmert. Die Kirche ſteht auf einem altheiligen Drte., Der Berg beißt nicht Scheibe von 
feiner runden Geſtalt. Ebenfo wenig trifft c6 zu, wenn man bon andern Sceibebergen 
(ed giebt deren wohl über 30 in der Lauſttz) fabelt, fie haben ben Namen von 
Chiefübungen und einer zu diefem Behufe aufgeflellten Scheibe. Das häufige Vor- 
fommen biefed Namens an mpthologifh auch fonft marfirten Orten, 3. ®. bei Haine- 
mwalde, im Laubaner Nonnenwalde, bei Weifcollm a. d. Spree, bei Volferödorf redt- 
fertigt die Ableitung von der Siba ober Schiba, einer wendifhen Göttin des Lebens, 
der Liebe und der Fruchtbarkeit. Eine andere Spur bdiefed Namens finde ich in dem 
Provincialismus „ Schiebe* für ein Mutterfhaf, fo lange ed ein Junges fäugt. (An- 
ton's Idioticon.) 


212. Erbauung der Kirche in Nieda. 
Handſchrift der Breſlauer Luſatia No. 1. 

Auf dem Wolfsberge bei Nieda ſtand vor Alters eine Kapelle, dem 
heiligen Wolfgang geweiht. Sie iſt eine der älteſten in der Oberlauſitz 
und war der gottesdienſtliche Mittelpunkt der ganzen Gegend (wie denn die 
Niedaer Kirche noch heute ein großes Kirchſpiel hat). Als ſie baufällig ge— 
worden und auch die Gläubigen, welche ſie fleißig beſuchten, nicht mehr faſſen 
konute, riß man fie ein und wollte eine neue, größere Kirche auf derſelben 
Stelle bauen. Der begonnene Bau fonnte jedoch nicht fortgeführt und zu 
Ende gebracht werden, denn ftet3 war das, was man den Tag über aufge- 
mauert hatte, in der Naht an die Stelle heruntergetragen, wo jeßt die 
Niedaer Kirche fteht. Hieraus erkannte man denn den Willen Gottes und 
errichtete nun das Gotteshaus am Fuße des Berges an der Stelle, welche 
dazu von höherer Hand bezeichnet worden war. 


Anmert. In chriſtlichem Sinne geſchieht hier baffelbe, was beim Löbauer Berge einen 
ganz heidnifhen Anftiid hat. (Vgl. Ro. 189.) 


213. Die Kühenmühle in Nieda. 
Münblic. 

Zu der Kapelle, die auf dem Wolfsberge ftand, mwallfahrteten weit und 
breit die Leute. In dem Schönen grünen Thale, an dem Elaren Wafler der 
Wittiche, lagerten fie fih, aßen und tranken und labten ſich nah ihrem 
Pilgergange. Ihre Küche jchlugen jie an dem Orte auf, wo jegt die Mühle 
fteht. „Wir gehen wieder in unfere alte Küche” pflegten die Wallfahrer zu 
fagen. - Davon erhielt jene den Namen Kühenmühle. 


214. Der Klapperberg und die Tetelseiche bei Nieda. 
Mündlih. Preusker II. 130. 

Der Klapperberg hängt mit dem Wolfsberge und der Heunen- 
mauer oder Hainmauer und dem Boraerberge zufammen und hat feinen 
Namen daher, daß in der Zeit, als das Chriftenthum in bhiefigen Landen 
eingeführt wurde, die Kirchen noch feine Gloden hatten, fondern mit anein- 
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ander geſchlagenen Brettern das Zeichen zum Anfange des Gottesdienſtes in 

der Kapelle auf dem Wolfsberge gegeben wurde. Von dieſem Gebrauch hat 

der Berg den Namen Klapperberg erhalten. Auch zeigt man in Nieda eine 

Tetzelseiche, wo der berüchtigte Ablaßkrämer ſeinen Markt und Predigt 

gehalten haben ſoll. 

Anmert. 1. Dieſes Klappern war ſonſt zu katholiſchen Zeiten allgemeiner Gebrauch, aber 
nur in der Charwoche. Vom grünen Donnerbtage bid zum Oſtermorgen wurde nicht 
mit den Glocken zur Kirche gerufen, ſondern mit hölzernen Klappern. Der Küſter ging 
boran und die Schulbuben mit feinen Klappern folgten ihm nad) durd alle Straßen 
ber Stadt oder des Dorfes. Durandes (rationale div. off. lib. VII. c. 7.), der alte 
Erfiärer ber fatholiihen Kirchenſymbolit, führt eine Menge Gründe an. Die Gloden 
ſollten ſchweigen, weil in diefen Tagen die Apoftel geihmwiegen und die ®loden befannt» 
lich oft mit den Apoftein verglichen werben; oder weil Ehriftus fi im diefen Tagen er» 
niedrigt, folle man nicht die Glocken in ber Höhe rühren; oder die Kiappern feien be— 
fiimmt, Schreden hervorzurufen, wie ihn die Apoſtel beim Lärme der Juden empfunden 
hätten, oder dad ‚Holz fei eine Andeutung auf den Tod am Kreuz u. ſ. f. 

2. Daß Tetzel in Nieda geweſen, ift nicht zu ermweifen, doch nicht unmöglih, denn Nieba 
if ein großes und fehr altes Kirchſpiel. 

3. Niedaer Sagen bes 1. Theile No. 42. 205. 


215. Niemitih und das alte Land. 

N. L. Mag. 1823 S. 56. N.2. Mon. Schr. 1797 1.94. Dest.lit. I. TIL P.VI. p. 590. Frenzel, lex. slav, II. 2237. mse. 

Niemitich (Niempfi) bei Guben war eine Burgwarte und ward ſchon 
zu den Zeiten des von Ludwig dem Deutihen an der Serbengrenze an— 
gejegten Grafen Thafulf erbaut. Nachher gebörte es den Markgrafen 
Gero, welche daſelbſt ihren Sit hatten und es mit allen Zubehörungen über 
hundert Jahre bejaßen. Dieje Zubehörungen beitanden aus den Dörfern: 
Pozdicun (Böden), Gotheruna (Göttern), Bezdiz (Böfig), Gozewe 
(Jetſchko), Lepi (Leupe) und Temerini (Döbern), welde zufanmen einen 
Flächenraum von 7000 Hufen Landes enthalten. Als Gero die Niederlaufig 
befiegt und mit der Oſtmark vereinigt hatte, murde diefer Gau zum Unter: 
fhiede von dem eroberten Lande das alte Land genannt, welcher Namen 
fih noch bis auf den heutigen Tag im Munde des Volks erhalten hat. Bor 
diefen Zeiten wurde das alte Land von dem Ziwergenvolfe der Hainden 
bewohnt. , 


anmert. Nienitfch heigt „deutſch“, als die erfte Anfiedelung der Deutihen. So heißt 
auch Türtenhanfen urſprüuglich Düringshaufen, weil fid) dort Thüringer angefledelt haben. 


216. Das heilige Land bei Niemitſch. 
N. Mag. 1893 ©. 60, 1833 ©. 40. N. 2. Mon. Schr. 1797 I. 22. Dest. Ut. I. IIL P. VL p. 590. 
Dicht bei Niemitſch in der Niederlaufig liegt auf einer Anhöhe ein 
Aderfeld von zwei Morgen Flächeninhalt, weldes das heilige Land ge 
nannt wird. Es hat die Eigenthümlichteit, daß es ohne gebüngt zu erben 
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die reichlichſten Ernten giebt. Jeder Verſuch, feine Fruchtbarkeit auf künſt— 
lihe Weife zu erhöhen, bat gezeigt, daß die Früchte dann verfommen und 
unzeitig werden. Früher hat man beim Pflügen jehr viele Menjchengebeine 
in der Erde gefunden. Auf dem Hügel ftand vor Zeiten eine Kapelle, der 
heiligen Hidda geweiht. Sie ift von den Söhnen der Heiligen, die auf 
einer Wallfahrt im gelobten Lande jtarb, von Diethmar I. und Gero, 
nahmaligem Erzbifchofe zu Köln, erbaut worden und war lange ein bejuchter 
MWalfahrtsort. Vor wenigen Jahren ſtand noch ein Stüd Mauer derjelben, 
jet fieht man nur noch einige Vertiefungen und Spuren von GSteingründen. 
Diht neben diefer Kapelle wurden die Pilgrime begraben, die auf ihrer 
Wallfahrt zur heiligen Hidda daſelbſt ftarben. 


217. Die Kapelle der heiligen Hidda bei Niemitſch. 


Chron. mont. Ser. in Hoffmann. script. v.L. 1. IV. p. 44. Dest. lit. 1. III. P. VI. p. 595. Ditmar Chron. II. p. 33 
N. 2. Mag. 1834 ©, 351. 


Zu den Zeiten des Kaifers Dtto I. waren zwei Brüder, Gero, ein 
Herzog und Markgraf, und Sifrid, ein Graf. Ihre Schweiter hieß Hidda. 
Dieſe beirathete den Markgraf Ehriftian, mwelder mit ihr den Erzbijchof 
Gero von Köln und den Markgraf Dithmar zeugte. Nach dem Tode ihres 
Ehegemahls beſchloß fie Wittwe zu bleiben, weihete ſich Gott und pilgerte in 
ihrem frommen Eifer hin zu den Stätten, wo der Herr gelitten hatte, nad) 
Jeruſalem. Und da fie jehr ſchön war, liebte fie der König von Jeru— 
jalem und begehrte fie zur Ehe. Sie aber weigerte fich deſſen ftandhaft, und 
da der König nicht abließ, in fie zu dringen, fo jcheute fie fich nicht, ihr 
ſchönes Antlig, weswegen fie jo bedrängt wurde, ſelbſt zu emtitellen. ie 
Schnitt fih nämlich jonderbarer Weife, um ihren irdifchen Verehrer durch 
Häßlichkeit abzuſchrecken, die Naje ab, wohl wilfend, daß bei ihrem himmliſchen 
Geliebten ſie dadurch an innerer Schöne nichts verlieren würde. In Jeru— 
ſalem jtarb fie auch und wurde begraben. Zu ihrem Gedächtniſſe erbauten 
ihre Söhne eine Kapelle auf dem Hügel bei Niemitih, der wegen der dort 
ihr als einer Heiligen gemweihten Verehrung noch heute der heilige Hügel 
beißt. Sie jelbit hatte furz vor ihrem Tode zu ihren Dienern gejagt: „Wenn 
ich geftorben bin, jo übergebt meinen Leib fchnell der Mutter Erde und geht 
dann bald und verfündigt jolches meinem Sohne Gero, daß feiner in der 
Fremde vollendeten Mutter die Ehre, welche vorher im Himmel zu verleihen 
Gott fie gewürdiget hat, er auf Erden nicht verjage, und mir in der Kirche 
ber heiligen Gäcilia einen Altar errichte.‘ 

Der Hügel, worauf die Kapelle gejtanden hat, war vordem ein heid— 
niſcher Opferplag. Man fand daſelbſt zwei platte Eteine von runder Form, 
welche in der Mitte eine Deffnung hatten, jo daß man annahm, fie hätten 
als Opfertiſche gedient. 

Anmerf, Ueber Riemitih dgl. Th. I, No. 42., Th. II. No. 15. 


Dehna — DOftro. 393 
218. Oehna. 


Dest, lit. I. 35. Ditmar IV. 72. Frenzel, de Diis Sorab. in Script. II. 228. 

Das Dorf Oehna bei Budilfin ift merfwürdig, weil in deffen Nähe 
auf einem Felſen an der Spree das Gögenbild des Flins geftanden haben 
fol. Die Stelle wird nod heute von den Wenden „der Abgott“ genannt. 
Auch fol ſchon Ditmar den Drt unter dem Namen Una erwähnen, indem 
er erzählt, dab Boleslaus eine Stadt — urbem unam nomine — einge: 
nommen. 3 ift aber hinter unam eine Lüde in den Handichriften, die man 
aus dem Cosmas ergänzen kann, welcher jagt, daß es Nimci (Niemitich) ge: 
wejen jei. In einer Budiffiner Chronik fteht von Dehna folgende Sage: 

Die Stätte, wo der Göße Flins geftanden, war fo ſehr im Lande be- 
rühmt, daß eine böhmifhe Gräfin dort eine Stadt erbauen wollte. Da fie 
aber die Gelegenheit des Ortes betrachtet und für nicht tauglich befunden, jo 
jagte fie: howno (ein Dred), daber heißt man nod heutigen Tages das 
Dorf howno, zu deutſch Dehna. Die Gräfin aber baute gegenüber, am an- 
dern Ufer der Spree, die Stadt, welche fie nachher Budiſſin nannte. 


Anmert. Bol. Th. I. No. 5. Die Sage don ber Bräfin beftätigt die No. 82, Anm. 3. 
mitgetheilte Hypotheſe von Hulafovoty. 


219. Das Kreuz mit dem Mühlrade bei Oehna. 
Zimmermann in den Aften der Naturf. Geſellſch., Sektion für Wlterhümer II. No. 90. Msc. 

Ganz nahe bei dem romantijchen Feljenthale von Dehna in der Nähe 
von Bauten, am Abhange eines Berges, der fih nah dem Spreethale abſenkt, 
it ein fteinernes Kreuz mit einem eingegrabenen Mühlrade. Die Sage er- 
zählt: Im nahen Epreethale lebten einjt zwei Müller, von welchen der eine 
einen Sohn hatte, der außerordentlih jtarf war. Einſt jaßen beide und 
zechten. Halb beraufcht gingen fie eine Wette ein, nach welcher der ſtarke 
Miülersjohn einen Sad Getreide von der Mühle aus den Berg in die Höhe 
tragen follte, foweit bis cr die Thurmipigen von Budiſſin jehen könnte. Ob 
nun gleih der. andere Müller trügliher Weife noch einen jchweren Stein 
beimlih in den Sad gejtedt hatte, jo trug der ftarfe Müllersfohn den 
Sad gar rüftig den Berg in die Höhe. Noch drei Schritte und er ſah die 
Thürme von Baugen. Siehe, da jchnitt der andere mit feinem Mefler das 
Band entzivei, das feine Hofen zufammenbielt. Sie fuhren herab, der Jüng- 
ling ftürzte und brach den Hals. 


220. Dftro beim Klofter Marienitern, 
Oberl. Kirhengallerie S. 223. 
Oſtro hatte früher feine Kirche. Im Jahre 1630 ftarb es aber bei 
der großen Peit fait gänzlih aus. So war auch ein großer Bauernhof, der 
bieß der Glauijche, der war ganz und gar ausgeftorben. Da kam eines 
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Tages ein Mann, der hatte nichts auf dem Leibe als einen alten Pelz, der 

übernahm das Gut und bewirthſchaftete es ſpäter als ſein Eigenthum. Da 

hieß es das Pelziſche, bis endlich ein Biſchof es ſeinen Nachkommen ab— 
kaufte und auf dem Grundſtücke die jetzige Kirche bauete. 

Anmerf. Der Name Oſtro iſt waährſcheinlich deutſch und kommt von Ostara, ber ger» 
manifhen Lenzgöttin her (vergl. die Legende dom nahe gelegenen Kıofter Marienftern 
im Anbange). Auch in dem flavifhen Namen wotrow will man ben Ofterbegriff fin« 
ben, denn wot row heißt „aus dem Orabe.“ 


221. Die Bierpfüge bei Oſtritz. 


Annal. Gorl. Hassti et ScultetL Manl. ap. Hofmann L. L. 411. 1. 2. 22. Großer I. 156. Aäuffer II. 21. 
Carpzov, annal. Zitt. II. 200. IV. 159, 


Zwiſchen Oſtritz und Hirfchfelde am fogenannten Läufehübel ift eine 
Stelle, die heißt bis auf den heutigen Tag die Bierpfüge. Das fommt 
daher, daß einſtmals dajelbft die Görliger den Zittauern eine ganze Ladung 
Bierfäſſer weggenommen und in Stüde gefchmiffen haben, meil fie nicht 
dulden wollten, daß die Zittauer ihr Bier auf Görligiiches Gebiet brächten 
und da verkauften, denn es war ein altes Necht der Görliger, daß im ganzen 
Umkreis der Stadt fein fremdes Vier gezapft werden durfte. Aus diejem 
Greigniß hat fih nachmals eine lange Fehde zwiſchen den beiden Städten, 
genannt der Bierjtreit, entiponnen. In diefer Fehde erwarben die Zit- 
tauer den Spottnamen Kubtreiber, weil fie den Görligern das Vieh weg— 
getrieben. Solches geihah im Sabre 1491. 

Die Budijfiner hießen Träberjäde, meil fie viel gutes Bier, bie 
fogenannte Klotzmilch brauten und tranfen. 

Die Görlitzer: Wendehüte, meil fie wendiſche, d. i. Itarrföpfige 
Menſchen waren (oder unzuverläffige). 

Die Yaubaner: Zwiebelfrejfer, meil fie viel Gemüfe, befonders 
Zwiebeln bauten. 

Die Camenzer: Rieder oder Schnüffler, meil fie gelegentlich fehr 
pfiffig gewejen waren. Bon einem ſolchen jagt man daher, er hat eine Ca— 
menzer Nafe. (Vergl. No. 157.) 

Die Löbauer: Krautmaler, weil fie, im dreißigjährigen Kriege ganz 
beruntergefonmen, den Schweden, welche wenigitens Kraut wollten, die Ant» 
wort gaben: malt euch welches! 


Anmerf. 1. Der Bierftreit ift verewigt im mehreren Volkéliedern, bie in dem bon 
Haupt und Köhler herausgegebenen Bande der Scriptores rer. Lus. abgedrudt find. 
Bunde'd handihriftt. Chronif von Börlitz thellt fle mit mandherlei Variationen mit. 

In dem Sächſiſchen Hofe am Martte zu Zittau befindet oder befand fid ein Relief» 
bild, welches den Kuhraub bdarftellt. 

2. Der Läufchübel wird immer von den Ehroniften erwähnt, wenn don ber Bierpfüte 
die Rede ift, ohne daß biefelben mwiflen, warum. Läufehübel heit aber nichts anderes 
ald Pfützenhübel, von Luza — Pfütge. 
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3. Ein anderes Spottlied auf die Sechbſtädte aus dem Ende bed 15. Jahrhunderts lautet: 
Die Görlitzer kennen wir wol mit jren rothen Hütten: 
Wenn ſie wider die Feinde ziehn man heißt ſie Wendehütte. 
Die Sittiſchen fennen wir wol mit jren grawen Hütten: 
Wenn fie wider die Feinde ziehn, tragen fie ein friſch Gemütte. 
Die Baudiſſer kennen wir mol mit jren böfen Biere: 
Wenn fle wider die Feinde ziehn, fo haben fie fein gut Geziere. 
Die Laubener kennen wir wol mit jren ſchwarzen Bärthen: 
Wenn fle wider die Feinde ziehn, wie gern fle wieder fehrten. 
Die Camitzer fennen wir wol mit jren rothen Stiefeln: 
Wenn fie wider die Feinde ziehn, fo wollen fie ſich mit jn fiffeln. 
Die Lobifhen kennen wir wol, fie liegen vor der ‚Heiden: 
Menn fie wider die Feinde ziehn, wollen fie fid) mit jn ſcheiden. 


222. Das Oftriger Rathhans und die tapfern Klofterjungfranen. 
Gunfe's Ehronif von Görlig a. a. 1368. Mehrere andere Börliger Jahrbücher. Joh. Gubin. eliron. Preudfer I. 133. 
Im Jahre 1368 kamen die Einwohner von Dftrik, das damals noch 
jehr ein war, auf den Gedanken, fie wollten eine große Stadt werden, wie 
die benachbarten Sechsitädte Görlig und Zittau. Sie fingen damit an, 
eigenes Bier zu brauen und in der Gegend zu verkaufen, wodurch fie der 
Stadt Zittau, zu deren Meichbilde Dftrig “gehörte, großen Schaden thaten. 
Aber fie wurden immer übermüthiger und bejchloffen, fteinerne Mauern und 
Thore zu bauen, und thaten es auch. Als fie aber, quch ein fteinernes Rath: 
haus auf ihrem Marftplage errichteten, da riß den Sechsſtädten die Geduld 
und fie zogen aus von Zittau und Görlig, „wohl hundert Wagen voll mit 
wohlgeharnifchten Leuten und Zimmerleuten und Maurern“, drangen in bie 
Stadt, um die Mauern einzureißen, denn fie jagten, es möchten ſich etwan 
Landesbeihädiger und ritterliches Räubervolk in den fteinernen Mauern ein» 
niften. Als fie aber vor das neuererbaute Rathhaus famen, da ſtand vor 
der Thüre die Aebtifjin des Klofters (Marienthal, dem damals ſchon Dftrik 
von dem Grafen v. Dohna verfauft war) und alle Klofterjungfrauen und 
bielten das Haus bejegt, es zu vertheidigen. Doc die Sechsſtädter fürch— 
teten fich nicht vor den Weiberröden, und fo viel fich die Aebtifjin ſammt 
ihren Nonnen fträubten, fie drangen ein und machten Rathhaus und Mauern 
dem Boden glei. Die tapfern Nonnen wandten fih an den Kaiſer (Karl IV.), 
aber es half ihnen nichts. Nur mußten die aus Verfehen ebenfalls mit ab- 
gebrochenen Fleiſchbänke von den Sechsftädten wieder aufgebaut werden. 


223. Peitz. 
Destin. lit. I. 33, N. 2. Mon. Eär. 1797 1. 81. 
Peitz ift eine fehr alte, ſchon frühzeitig befeitigte Stadt. Der Papft 
Johann erwähnt fie bereits in der Beltätigungsurfunde des Stiftes Meißen 
unter dem Namen Sulpize, welcher zufammengejegt fein fol aus ſlaviſchen 
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Wörtern ssol, seleso und pieske, welche Salz, Eiſen und Sand be— 
deuten. Andere denken bei Sulpize am Züllichau. 


224. Die Burgſchanze bei Penzig. 

@örl. Wegweiſer 1833 ©. 380. Preusker II. ©. 169, 177. Anton, JIdiotikon (zum Buchſt. H). 

Auf dem hoben und ziemlich fteilen Neißufer bei Benzig findet ſich 
ein Erdwall, genannt die Burgfhanze. Von da aus ift der alte Nitterfig 
der fehde- und raublujtigen Herren von PRenzig zu mehreren Malen bedrängt 
und endlich zerftört worden. Als die Görliger Herren der Burg waren, 
hielten fie eine Befagung dajelbit, „daß nit die Störde da niften möchten.“ 
Ale Nächte mußten vier Mann aus den umliegenden Gemeinden Wache 
halten und auf der Mauer bin» und hergeben. Diefe aus wendiſchen Haide- 
bewohnern zufammengefegte Mannihaft nannte man Hallunfen (holanc 
ein Haidebewohner, hola die Haide) und da die Deutſchen diefe Wenden 
verachteten, jo wurde ein Schimpfwort daraus. In Görlig hießen die Män- 
ner jo, melde die Braupfanne von Haus zu Haus trugen. 

Anmerf. In der Börlitger Haide deuten eine Menge Namen auf heidniſche Heilig- 
tyümer, 3. B. Heiligenfee, dad Lipfhe Waffer, der Tſchirnbach und Biel— 
bad, dad Dorf Biela, der Hainteidh, der Zeifigberg (vgl. Th. I. No. 2. Anm.), 
bad Dorf Mühibod (bog — Bott), der Rädelteich (Rado), der Ziebebrunnen, 
ber Scheibeteidy (Ziba oder Siba) laffen mythologiihe Deutung zu (dgl. Karl Starte, 
die Görl. Haide, Börli 1823). MWertwürdige Namen find auch nod: der Echwarz» 
fleifhbrunnen (in der Mudfauer Haide heißt ein Berg: der Todtenfleifcher), der Ealz- 
brunnen, der Zarthen oder Nicolinfluß, der Wohlenteich und die Wohlenberge, ein ver⸗ 
lorened Dorf Moitentatiche. 


225. Die drei Krenzer bei Penzig. 
Samml. v. Ehön No. 21. msc. 

An der Straße von Penzig nah Kaupe iſt eine durch einen Fleinen 
grauen Feldſtein ohne irgend ein anderes Merkmal bezeichnete Stelle, welche 
man „die drei Kreuzer“ nennt. Es geſchieht dies zur Erinnerung an eine 
Mordthat, welche hier vor undenklicher Zeit ſchon verübt worden ift und in 
ihrem Erfolge die Räuber, welche den nächtlihen Wanderer todt geichlagen 
hatten, arg täufchte. Sie fanden nämlich in jeinen Tajchen nichts als drei 
Kreuzer. 

Unmerf. Bol. Th. L No. 328. 


226. Der Peit-Altar zu Petershain. 
Akten der Naturf. Geſellſch. No. 86. msc, Knauth, Kirhengeih. S. 267. Mörbe, Chronik von Petershain. 
In der Nähe von Petershain befindet fi ein Denkmal unter der Be- 
nennung Peit-Altar mit der Jahreszahl 1632. Es wird erzählt, daß zur 
Zeit der Peit im gedachten Jahre die Gemeinde dort im freien Felde zufam- 
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men gekommen und das heilige Sakrament empfangen habe. Dies hat drei— 
viertel Jahr gedauert, und der Pfarrer Matth. Lehmann iſt Anfangs von 
Hammer, ſpäter von Hoyerswerda, wohin er ſich geflüchtet, dahin gekommen. 


227. Poſtwitzer Schwank. 
Annal. Budiss. a. a. 1611. N. Lauſ. Mag. 1837 ©, 315. 

Als König Matthias 1611 zur Huldigung nad Bauen fam, reifte 
ihm der Landeshauptmann mit den Ritterpferden, an 500 Mann ftarf, bis 
Poſtwitz entgegen, wohin auch der Rath ſchon Lebensmittel gefandt hatte. 
Der König bielt fein Mittagsmahl am 3. September im Garten der Schänfe. 
Der Pfarrer des Orts ſprach dabei das Tijchgebet, und als ihn der König 
aufforderte, ji eine Gnade auszubitten, bat er um die Verftattung des Kel- 
ches im heiligen Abendmahl, was auch für ewige Zeiten gewährt wurde. Nun 
jollte fih aub der Schänfwirth eine Gnade ausbitten, aber er konnte ſich 
im Augenblid auf nichts Nechtes bejinnen. Da dachte der König: das muß 
ein zufriedener Mann jein und ritt von bannen. Als der Zug weg war, 
fiel dem Schänfwirth ein, was er brauchte und lief den Neitern nad) bis auf 
die Anhöhe von Raſchau. Der König hielt eine Weile jein Pferd an und 
jagte: „Nun, Schänfe, was willit Du?’ Da fagte der Schänfe: er müſſe 
das Stadtbier ſchänken und das jei jo theuer und er habe nichts davon, und 
er bitte Se. Majeftät, daß ihm das Recht verliehen werde, daß er aus jeder 
Kanne, die er den Gäſten auftrage, den erften Trunk thun dürfe. Da lächelte 
der König und fagte: a, das Recht jolle er haben. Zufrieden und dank— 
bar fehrte der Schänfwirtd um und alle jeine Nachkommen bedienen fich bis 
auf diefe Stunde diejes Föniglichen Privilegiums. 

Anmerf. 1. Frenzel erzählt in feinem Msc. „Bon ben Völlern ber Laufiz”, bag ed in 
bem gebirgigen Theile der Oberlauſitz eine allgemein verbreitete Sitte fei, dem Schänk⸗ 
mwirth den erſten Trunf von jedem @lafe zu geftatten, er nennt es „da® gebirgifdhe 
Recht“ (dgl. die Legende dv. h. Johannes Mo. 305). 

2. Andere Boftwitzer Sagen ftehen im 1. Th. No. 191. u. 364. 


228. Die Königsgräber bei Klein-Priebns. 


Preusfer L ©. 132. 

An der Neiße bei Klein-Priebus war der Sit eines wendifchen Königs, 
ver daſelbſt auch mit feiner Familie begraben liegt. Die Grabftätten heißen 
bis heutigen Tages Königsgräber (kralske rowy). 

Anmerf. Bol. Th. I. No. 90. 


229, Purſchwitz (porschizy). 


Dberl. Kirchengallerie ©. 441. 
Nahe am Dorfe Purſchwitz ift ein Berg, der heißt die Mittelmagd 
(ssrynza), denn bier it einmal eine Magd, die ihr eigen Kind ermordet hatte, 
hingerichtet worden. 
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Anmerk. Knauth (wendiſche Kirchengeſchichte pag. 34) leitet den Namen bed Dorfes ab 
von Porewit oder Porewitz, einem flavifhen Raubgötzen. 


230. Das Raubhaus in Quitzdorf. 


N. 2. Mag. 1836, 312. 1840, 403. Handſchrift von Arenfel, Handſchrift von v. Dergen, beide im Urchiv der 
Oberl. Geſell ſcha Shön No. 26. msc. Preudfer IL 170. 


Erfte Sage. 

Zu der Zeit, da Duigdorf nur aus einer Mühle und einer Schänfe 
nebit einigen wenigen Häufern beitand, hauſeten eine Biertelftunde davon am 
Shöpsfluß, da wo man no die Ueberbleibjel alter Wälle und Gräben 
gewahr wird, in einem veiten Haufe wilde Räuber. Von dem Haufe führte 
ein noch erfennbarer Weg und unter dem Schöpsfluffe ein unterirdijcher 
Gang in’s Freie. Außerdem pflegten die böjen Gefellen, um nicht verrathen 
zu werden, bei ihren Ausritten den Pferden die Hufeifen verkehrt aufzunageln. 
Das Volk, unter dem diefe Sage lebt, nennt den bezeichneten Ort noch jetzt 
das Naubhaus. Unter den Trümmern liegen große Cchäte, Flammen zei- 
gen fie an. 

Unmerf. Auch fpuft daſelbſt ein goldened Kalb und cin geipenftiger Kreb6, ſ. Th. L. 
No. 87, 88, 


231. Zweite Sage. 


Handſchrift von v. Deren im Archiv der Oberl. Geſ. d. W. 


Einftinal3 famen zween als Herren verfleidete Burjchen in die Schänfe 
zu Quitzdorf, Eojeten daſelbſt mit der Schänferin und einem anderen artigen 
Mädchen und verabredeten mit ihnen, fie wollten Sonntags wieder kommen 
und mit ihnen tanzen. Die Mädchen follten ihnen nur entgegenfommen bis 
an die Brüde an der Rothenburger Straße, dort möchten fie fie nur erwarten. 
Die Mädchen kamen auch zur verabredeten Stunde, weil aber ihre Nitter 
auf fih warten ließen, verftedten fie fih, von weiblicher Neugier getrieben, 
einjtweilen unter die Brüde, um zu hören, mas leßtere von ihnen ſprechen 
würden. Nicht lange, da famen die Kerle, und da fie die Mädchen nicht 
vorfanden, unterhielten fie ih ohne Argwohn mit einander. Da fam es denn 
beraus, daß fie Räuber waren, die in einem nahe gelegenen Schloſſe hauſten, 
und daß fie ihre Pferde verkehrt bejhlügen, um nicht entdedt zu werden. 
Dann kam das Geipräh auf die Mädchen und fie fagten ganz unverhohlen, 
daß, wenn fie nur erjt kämen, jo wollten fie fie gleich feithalten und auf 
ihr Schloß mitnehmen, ihre Luft an ihnen büßen, und damit nichts verrathen 
würde, jchlieglih in heißem Dele fieden. Die Mädchen unter der Brüde 
hörten Alles und erjchrafen zu Tode und zitterten an allen Gliedern. Als 
die Räuber noch lange vergeblich gewartet. hatten, gingen fie fluhend von 
dannen. Zitternd krochen die Mädchen hervor und liefen fo jchnell fie 
fonnten, ohne fih umzuſehen, nad Hauje. So hatten ſich die Räuber felber 
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verratben. Die Geſchichte warb nad Görlig berichtet und die Görliger 
ſchickten Kriegsvolf aus, um die Vögel einzufangen. Als diefe an der 
Schmiede zu Torge vorüberritten, jahen fie dort etliche Pferde ftehen, 
gingen nahe hinzu und jahen, daß diejelben verkehrt bejchlagen waren. Daran 
erkannten fie die Näuber, die auch richtig in der Schmiede jaßen und forglos 
zechten. Es jeßte einen heißen Kampf, aber endlich wurde das Gejindel ge- 
fangen genommen. Einige der Görliger, die beberzte Burſche waren, zogen 
den NRäubern die Kleider aus umd fich diejelben an, jeßten ſich auf die er- 
beuteten Pferde und ritten, geführt von einem weißen Hunde, den die Räu- 
ber bei jich hatten, auf den Schöps los, wo fie auch bald zur Burg kamen 
und von einer Frau eingelaffen wurden. So hatten fie das Räuberneſt mit 
gift entdedt. 


232. Das alte Wenden-Rathhaus zu Radibor. 


PBreuäfer II. ©. 204. 


Sn Radibor, nördlich bei der Branaer Schanze, war auch früher ein 
Rundwall. Dort hatten die alten Wenden ein großes und feites Nathhaus. 
Das ift bei der Belehrung durch die Deutihen zerftört worden. Die Grund» 
mauern defjelben in bedeutender Größe fand man bei der Erbauung der da— 
figen Schänfe. 

Anmert. Rado heißt Math, dwor Hof, bor aber Hain. WBielleiht ein heiliger Drafel- 
Hain, dem Radegast als Drafelgott gewidmet. 


233. Rammenan. 
Mündlih. Oberl. Kirchengallerie & 290. 


Im Pfarrgarten zu Rammenau fteht eine große alte Linde. Die ift 
dem Bolfe unheimlih und wagt Niemand im Finftern vorüberzugehen, denn 
es iſt diejelbe Linde, die im Rammenauer Kirchenfiegel verewigt ift. 
Annrerf. Rammenau foll verftümmelt fein aus Rabenau. Wahrſcheinlich! Denn Rabe 

ift wie Linde ein Todeöiymbol. Es mar vermuthlich hierfeibft das Heiligthum einer 
Tobeögottheit und auf dem altgewohnten Orte wurde Kirhe und Pfarre gegründet. Die 
ganze Gegend (Eifira — Prietig — Syhillenſtein) ift altheilige Erbe. 


234a. Unterirdiſcher Gang bei Rehnsdorf. 


Vreusker U. ©. 206. 


Bom Rehnsdorfer Burgftalle (Burgftelle, Stätte), einer alten heidniſchen 
Opferftätte aus, führt ein unterirdifcher Gang nad) dem Sybillen-Steine, 
ein anderer nah dem heiligen Berge bei Gersdorf, wo einft eine Ka— 
pelle der heiligen Walpurgis ftand; ein noch ſichtbarer Steinpfad heißt bis 
heutigen Tags die Mönchsmauer. 
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Frenzel, lex. slav. III. 2981. msc. R 
Diefes Städtlein hat feinen Namen daher, daß vor Alters allbier ein 
großes Gold- und Silberbergwerf geweſen, dejien reihe Schäge man in dem 
Bächlein zu waſchen gepflegt; auch heißt es, der Bach führe noch heutigen 
Tages pures Gold — wer es nur zu finden veritehe. 


235a. Rohnau. 


Preusfer 1. ©. 132, Mündlic. 

Als die Sechsſtädte die Näuberburg Rohna bei Hirjchfelde bela- 
gerten (1392), jo konnten die Städte troß ihrer großen Weberzahl lange 
nichts ausrichten, bejonders wegen der wunderbaren Tapferfeit eines der 
Vertheidiger, welcher eine gefeite Rüftung und Waffenhemd anhatte, bis end- 
ih ein guter Schütze unter den Belagerern den Augenblid wahrnahm, mo 
er feinen verzauberten Halstoller ablegte. Er traf ihn jo gut, daß er fiel, 
und mit ihm die Burg. 


235b. Der alte Wegweijer bei Rothwajler. 
Nah Schon's Mittbeilung. 

In der Görliger Haide zwiſchen Rothwaſſer und Kohlfurtb ſteht ein 
alter Wegweiſer von Sanditein, der die Jahreszahl 1760 und darunter die 
eingemeißelte und roth übertünchte Gejtalt eines Hirfches zeigt. — An diejer 
Stelle ereignete es jich nämlih, daß ein Jäger aus Rothwaſſer von einem 
Hirſch, den er angeichoffen hatte, mit dem Geweihe aufgefpießt und auf dieje 
Weiſe getödtet wurde. Dies ift zwar ſchon vor mehreren hundert Jahren 
geſchehen, aber durch jenes Denkmal im vorigen Jahrhunderte verewigt worden. 


236. Ruland. 


‚Frenzel, nomencl. in script. I]. 55. Lex. slar. IIL 3092. msc. 


I. 

Ruland hat früher Rugeland geheißen und ift dafelbit das Ruge— 
oder Nügefeld gewejen, allvo man zufammentommen, Nüge, d. i. Gericht 
zu halten. 

I. 

Viele meinen, das Stäbtlein führe feinen Namen von Roland, dem 
tapferen Paladine Karla des Großen, der in diefen Gegenden die Heiden be> 
fämpft und das Chriſtenthum mit Feuer und Schwert eingeführt habe. 
Anmerf. Ueber Roland und die Molandöbilder find neuerdings eingehende Forſchungen 

angeftellt worden. Dr. Zöpfl in Kariöruhe widmet diefem Begenftande den ganzen dritten 
Band feiner „WitertHümer des deutihen Reichs und Rechtö.“ Er behauptet, diefe Rechtö— 
fpmbole fämen nur im Berbreitungögebiet ded niederfähfiihen Stammes vor, ihre füdlidhe 
Grenze fei Halle. Dies ift nah No. 11, 12, 90 zu berichtigen. Der Bupdiffiner Dutidy- 
mann (Ro. 90) ift nichts Anderts ald ein Molandöbild. Zöpfl ſchreibt übrigens Ru—⸗ 
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land, nit Roland und leitet bad Wort ab vom „rothen Lande“, ber Blutgerichtöſtätte. 
Diefer Erflärung gegenüber dürfte die obige beöhalb vorzuziehen fein, teil bie Rolande 
feine criminal⸗, fondern cibllgerichtliche Wahrzeichen geweſen zu fein fcheinen. Etwas 
abenteuerlidy Mingt die im „Magazin f. d. Literatur des Auslandes“ 1862, No. 12 auf- 
geftellte Ableitung von Hrödland — Ruhm des Landes, welches ber Beiname irgend eines 
Sachſengottet, des Tyr oder Saxenot geweſen fein könnte. Daß bie Bilder Bötterbilder 
feten, ift mir allerdings auch wahrfheintid und der Held Roland ſicherlich eine mindeftend 
zur Hälfte mythiſche Figur. 
237. Schadewalde. 
Sammlung von Schön No. 47. Msc. 

An der Stelle, wo jet das Dorf Schadewalde fteht, war jonft ein 
undurhdringlicher Urwald der ſchönſten Eichen und Buchen. Als die Herren 
von Markliſſa ihn ausrotteten, um die Gegend urbar zu machen, jagte 
einer: „Schade um den Wald”, davon erhielt das auf dem Rodelande 
erbaute Dorf den Namen. 


Anmert. Andere Sagen von Schadewalde ſ. Thl. I. No. 52, 59. 


238. Schlauroth. 
Mündlid. Sammlung von Ehön No. 32. Msc. Ulten der naturforfchenden Geſellſchaft No. 15. Msc. 

Die Römer waren bei ihren Eroberungszügen in Deutjchland bis an 
die Landsfrone vorgedrungen und lieferten bier dem: Heere der Germanen 
eine blutige Schlacht, in welcher fie befiegt und in die Flucht geichlagen 
wurden. Um die tapferen Vertheidiger des Vaterlandes von ihrer Spur ab- 
zuleiten, bedienten fie ſich der Lift, ihren Pferden die Hufeifen verkehrt auf- 
zunageln und entlamen fo ihren Feinden. Hiervon erhielt diefes Thal, nahe 
bei der Landsfrone, durch welches fie ritten, den Namen des Thals der 
Ihlauen Rotte, und das Dorf, welches fpäterhin dort entjtand, nannte 
man Schlauroth. 


Anmert. Wahrſcheinlich Heigt dad Dorf urfprünglid Slavjehrad — Stabenburg. 


239. Der Schwielod)- See. 
2. Mon. Schr. 1798 II. 38. 

Sn der Herrihaft Lieberofe liegt ein großer Landfee, der eine Meile 
lang und eine halbe Meile breit ift. Das Volt aber erzählt, daß vor etwa 
zweihundert Jahren bier nichts als Tümpel und Sümpfe, Buſchwerk und 
Eichen geweſen feien, dahinein man das Vieh aus der Umgegend, beionders 
aber die Schweine getrieben habe. Daher heiße der See Schweinelod, 
woraus mit der Zeit Schwielocd geworden jei. 


240. Das Kreuz bei Schwosdorf. 
Gräve ©. 192. 
Als im zweiten ſchleſiſchen Kriege im Jahre 1745 ein Negiment preu- 


Bilder Hufaren durch die Gegend von Kamenz und aonigebrud 309 defertir- 
R.E.M.xXL®, 
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ten drei Hufaren dieſes Regiments mit Sattel und Zeug. Einer derjelben 
wurde wieder zurüdgebracht, die andern beiden, deren Eättel und Taſchen 
man im Buſche fand, Famen mit Hülfe der Bauern glüdlid davon. Der 
Inglüdliche, ein blutjunger ſchmucker Burſch, wurde nah kurzem Standrecht 
bei Shwosdorf an einem jchnell errichteten Galgen gehenkt. Mitleidige 
Bauern haben ihm an der Stelle jeines Todes auf einer fleinen Erhöhung 
ein fteinernes Kreuz errichtet, auf dem in rohen Umrifjen ein Hufarenjäbel 
und die Jahreszahl 1745 eingehauen ift. 
Anmerf. Vgl. Th. 1. No. 272. 


241. Chriſtoph von Gersdorf zu See. 


Mündlid. Schön! Handſchrift. Anauth’8 Kirchengeſchichte S. 210. 


Außerhalb an der Morgenfeite der Kirchmauer zu See bei Niesfy ift 
das in Stein erhaben eingehauene Bild des Chriftopb von Gersdorf auf 
See und Baruth (geitorben am 29. März 1589), auf feinem Leichenfteine 
zu ſehen. Der edle Herr ift dargeftellt, wie er im Harnifch, den Helm neben 
ji, die Hände auf der Bruft zufammengefaltet auf den Sinieen liegt. Beim 
Beginn der Kirchen-Reformation ift diefer Gersdorf anfangs ein großer Ei- 
ferer dagegen gewejen, hat Luther's Namen gar jehr bejchimpft und geſchän— 
det und immerfort behauptet, „der Erzketzer müſſe durchaus verbrannt wer- 
den und er jelbit wolle das Holz dazu nah Wittenberg liefern.” Da ift 
er denn cines Tages mit feinem Förfter in den Wald gegangen und hat 
das Holz zu Dr. Luthers Scheiterhaufen anzeichnen laſſen. Aber was ge- 
Ihiebt? Wie der erfte Baum angeſchlagen wird, ziebt plöglid ein graufames 
Wetter herauf mit Donnern und Bligen, und jchlägt immer rechts und links 
über ihnen ein, jo daß fie ganz und gar im Feuer ftehen. Darüber erfchrickt 
der Förſter gar fehr und fpriht zu dem Herrn: „Geftrenger Herr Nitter, 
haltet zu Gnaden, ich meine, der Weg ift wohl nicht gut, den mir heute 
geben.” Da iſt es dem Ehriftophen von Gersdorf durch's Herz gegangen und 
ift niedergefallen auf feine Siniee, bat den Helm neben ſich gelegt und den 
lieben Gott wegen feines Gebarens demüthig um Vergebung und Gnade 
gebeten. Ward nachfolgends aus dem Saulus ein Paulus, verehrte den 
Luther jehr hoch und beförderte das heilfame Werk der Reformation fo eifrig 
bei jeinen Unterthanen, wie er ihm vorher entgegen war. Als aber fein ſe— 
liges Ende herannahte, verordnete er, daß man ihn in der Stellung abfonter- 
feien follte, in der ihm dazumal fein ganzer Sinn umgetvendet und feine 
Ceele erleuchtet worden war. 

Anmert. Ein Seitenſtück zu biefer Betehrung: Die Oberlaufiß und befonders @örlitg er⸗ 
griff das Evangelium mit fat beifpiellofem Eifer. Maht und Freiheit, Bildung und 
Meichthum der Stadt, Studien der Görlitzer in Wittenberg, läfterlicheö eben der Gör— 
liter Pſaffen, Tetzelo ärgerlicher Adlaffram dafelbft und manded Andere find die Ur— 
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ſachen. Indeſſen biieb der Math der Stadt lange Zeit der fatholifchen Kirche getreu und 
berfuhte 1523 eine Art Begenreformation, indem er den Magifter Jeidler aus Breslau, 
der fi daſelbſt aid großer Eiferer wider Luther verhaßt gemacht hatte, nach Görlitz bes 
riee. M. Zeidler unternahm vor feinem Amtsantritt eine Meife nad Franfen. Unter- 
wegs fam er an einer Wieſe vorüber, wo eine arme Bauernmagb Gras mähte und bazu 
beutfche evangeliiche Lieder fang. Died ergriff ihn fo gewaltig, daß er von Stund an 
ein eifriger Freund der ebangeliſchen Lchre wurde und völlig befehrt nad Börlig zurüd- 
fam. „Ich erfannte daraus,” fagte er felbf zum Mathe, „daß aud die armen Dienft- 
mägde dad Evangelium ded Herrn empfangen, wüßte aud) jetzt nicht mehr davon abzu— 
ſtehen. Ich fann jet Niemand mehr zu St. Nifolaus oder St. Katharina, fondern 
allein zu Ehrifto weiſen.“ — (Theod. Neumann, Gef. der geiftlihen Adminiſtratur des 
Disthumd Meißen in der D. 2. N. 2. Mag. Bd. 36. ©. 268.) 


242, Der Kirchberg bei Ser. 
Sammlung von Chin Ne. 55. Msc, 

Eine Viertelftunde weitlih von See liegt ein Fleiner Berg. Als im 
fiebzehnten Jahrhunderte bier überall die Veit furchtbar mwüthete, bielt dort 
im Freien der Pfarrer von See für die Sproiger Gemeinde Gottesdienft 
und Abendmahl. Davon befam er den Namen der Kirchberg. Die Sage, 
daß er früber ein feuerfpeiender Berg geweſen, ift wohl eher von den Ge- 
lehrten und nicht vom Bolfe aufgebracht worden. 


2432. Bon Schweinen entdedte Gloden zu See und Spree. 
Sammlung von Ehön No. 938. Msc, 

Die große Glode, die auf dem Kirchthurme zu See hängt, haben 
Schweine, welche in den großen Teich, den man den See nennt, zur Tränfe 
getrieben wurden, darin ausgewühlt. Auch eine kleine Glode, welche fonft 
im Schänfhaufe zu Spree aufgehängt war, haben Schweine auf dem daſigen 
Viehbige unter der Erde entdeckt und mit ihren Rüffeln an das Licht gebracht. 


Anmerf. Bon Scen, in benen ®loden berfentt find, wiſſen unzählige Sagen zu berichten. 
Auch dergieihen Saugioden giebt ed viele. 3. B. in Blantenfee (Kuhn, Märt. ©. 
p- 105), bei Udermünde (Temme, PBommerfhe S. p. 268), Görtzdorf (l. c. p. 240), 
in Witenburg 2c. (Norf, Eitten und Gebräude p. 380) verſucht einen Zufammenhang zu 
finden, indem er die Glocken gieih Odin's Hut don dem Nebel auf dem Wafler, ihre 
Töne don dem Sturmgeräufd) gepeitichter Wellen verfteht und damit die Benennung 
Sauzagel für Wirbeiwind in Verbindung bringt. Die Sau aber iſt überhaupt Finderin 
ber im Dunfeln verborgenen Begenflände; fonft ein der Finfternig geweihtes und darum 
als Julſchwein dem Lidytgott geopfertes Thier (vergl. aud) 102 und 135). 


244b. Die Marienfidhte bei Spree. 
Sammlung von Ehön Ne. 38. Msc. 
An der Grenze von Spree auf einem durch Gehege führenden Fuß- 


pfade fteht eine alte heilige Fichte, genannt der Marienbaum. Daſelbſt 
99 
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hat früher ein Marienbild geſtanden und haben die Rothenburger, die 
auf dieſem Wege zu den Gebeinen des heiligen Laurentius nach Ebersbach 
gewallfahrtet ſind, allemal bei dieſem Baume eine Raſt gehalten und ihre 
Andacht verrichtet. 


Aumerf. Vergl. Th. I. No. 103. 


244. Geidenberg. 


N. 2. Mag. 1833 S. 35. Kloß, Nachrichten von Eridenberg ©. 115. edle ©, 410. Preußfer II. ©. 115. 


Auf dem Burgberge bei Seidenberg bat vor Alters eine Burg ge: 
ftanden, die nach der böhmischen Eeite zu von der Natur ftark befejtigt ge- 
wejen; denn noch jept find die Ausgänge ſehr fteil und fo eng, daß nur eine 
Perfon einzeln hinauf gehen faun. Oben find zwei Hügel mit den über: 
mooften Nejten der Burg und einer hoblklingenden Stelle, wo der Sage nad) 
ein Schat liegen joll. Derielbe wird von einem ſchwarzen Pudel mit feu- 
rigen Augen bewadht und Jakob Böhme, der dort geboren ijt, foll ihn ge— 
leben baben. 


Anmerf. I. In gang frühen Zeiten mag ed ein heidniſcher Opferpiatg geweſen fein, wed⸗ 
halb die Bewohner nad altem Hertommen ihn an Dften und Wfingften maffenw.ife be» 
Juden. Der alte Name Syden wird bon ssud, Gericht, oder von siten, ferb. Hein, ab» 
geleitet. 


2. Vergl. über Scidenberg auch Th. I. No. 341. 


245. Dad Burgward Sizen. 


Morde, N. Urchiv S. 47T. N. 2. Mag. 184 ©. 342. 


Sn dem Dorfe Seitſchen, ohnweit Göda, hat fi der Name des 
Burgmward Sizen erhalten, welches in der Grenzurfunde von 1213 erwähnt 
wird. Nahe dabei liegt ein Ningwall, wo die Burg geitanden haben foll. 
Anmerf. Der Name hängt vielleicht ebenfo wie der Name Zittau (im Volfömunde „die 

Eitte*) zufammen mit bem Namen ber flad. Fruchtbarkeitogöttin Ziza, ein Wort, wel» 
ed von demfeiben Stamme zu fein fheint, wie dad Wort zito, Getreide, wozu vielleicht 
aud zu vergleihen iſt das deutſche: „Zitge*. 


246. Der Spisberg bei Sohland. 
Frenzel, hist. nat. II. 708, msc. 

Einſt fam die Landsfrone zum Nothiteine auf die Freit und 
buhlte mit ihm und ward ſchwanger. Und es gefiel ihr allzumohl bei ihrem 
Liebiten und fie blieb faft über die Zeit. Als fie nun endlich nach Haufe 
gehen will, fommt fie nur bis Pohlsdorf und fann nicht weiter, muß liegen 
bleiben und daſelbſt Wochen halten. Da hat fie unter vielen Schmerzen den 
Spitberg geboren. 


Sproitz — Sonnenwalde. 405 


247. Das Krenz bei Sproitz. 


Ukten der Naturf. Geſellſchaft No. 86. Msec. 


In der Nähe des Dorfes Sproig it ein Kreuz mit einem Zaune, 
der von den Bauern immer in Stande gehalten wird, obgleih Niemand die 
Verpflihtung dazu hat. Alte Leute erzählen, zur Zeit der böhmijchen Herr— 
haft haben die DOberlaufiger in diefer Gegend einmal die Abgaben vermwei- 
gert, da hat der König ein Heer gegen fie geiendet. Das hat die Rädels— 
führer gefangen genommen und ihnen bei Sproig die Köpfe abgeichlagen. 
Zur Warnung für alle Meuterer wurde dann biefes Kreuz errichtet. 


248. Sommerfeld. 
Frenzel, nomenclator in script. II. 24. Lex. slav. III. 3265. ms. Mändlich. 

Am Sorauer Thore zu Sommerfeld fteht ein runder, von Bad» 
fteinen aufgeführter Thurm von alterthümliher Bauart. Die Leute jagen, 
‚daß er vor undenflichen Zeiten von den Böhmen zum Schuße der von Görlig 
über Sorau nah Guben führenden Handelsjtraße erbaut worden jei. Bei 
‘den Wenden beißt die Stadt Semrin, was fo viel ald Todtenfeld bedeutet 
und auf eine Schlacht hinweiſen foll, die hier einſt geſchlagen wurde, wovon 
aber weder die Geſchichte, no die Sage etiwas weiß. 

Eine PViertelftunde von der Stadt entfernt, zwijchen den Dörfern 
Dolzig und Baudach, liegt eine Höhenfläche, die Klinge genannt, ſonſt 
nur zur Hutung benugt, jegt in Ader verwandelt. Dort ftand einft ein 
Dorf, das diefen Namen führte. Man fagt, daß es im breißigjährigen 
Kriege zerftört worden fei. 


249. Sonnenwalde. 

Crüger, orig. Lus. p. 84. Wittechind, ann. 1. I. fol. 655. Fabricius, orig. Sax. 1. II. p. 151. 

Der deutiche Kaifer Otto der Erſte führte Krieg mit feinem Sohne 
Ludolph, und es Eonnte lange fein Friede und feine Verſöhnung zu 
Stande kommen, weil der böfe Herzog Heinrih von Sachſen fie immer 
zu bintertreiben wußte; da jagte einft Otto in einem dichten Walde mit dem 
Markgrafen Gero. Das hörte Ludolph, der fih nad der kindlichen Wieder- 
vereinigung mit dem Vater fehnte und fuchte ihn in der Wildniß, um allein 
mit ihm zu reden, auf, damit nicht der den Zwiſt nährende Oheim fich zwifchen 
ihre Herzen ftellen möchte. Er fam allein mit zerriffenen Kleidern, traurigen 
Antlig, thränenden Augen, nadten Füßen, warf fih vor dem Vater nieder 
und bat flehentlih um Gnade. Da ward das Herz des Vaters weich und 
fie verföhnten fi) mit einander. Dies geihah im Jahre 954 in unferer Laufig, 
und der Drt ward zum ewigen Gedächtniß der Sühne Sunewald genannt, wor— 
aus ſpäterhin, ald man eine Stadt da erbaut hatte, Sonnenwalde geworden iſt. 
Anmert. Der Ort heißt bei Wittechind: Sweldon. 
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Geogr. Beihreibung ber Niederlaufig 1748 ©. 14 und 15. 


Dom Grafen Philipp zu Solms auf Sonnenwalde bei Ludau 
geht die Sage, er habe einmal 40 Bären zu gleicher Zeit gefangen, die vielen 
Schaden angerichtet. — Als er 1548 ju Frankfurt a. M. zum Sterben 
fam und das heilige Mahl begehrte, da ijt er troß feiner Krankheit vom Bett 
aufgeftanden, bat gefagt: „Ich hab’ all! mein Lebtag mich nicht geweigert, 
zu reiten und zu fahren; nun, jo will id auch rüftig und tapfer aufitehen 
zu diejer meiner legten Reiſe“, hat das heilige Sacrament jtehend als ein 
treuer Himmelsritter empfangen und iſt bald darauf felig entjchlafen. 

Zu Anfange des 17. Jahrhunderts refidirte zu Sonnenwalde Graf Dtto 
zu Solms, das war ein gelehrter Herr, hatte viele ſeltſame Thiere und auch 
ein Mägdlein, das 3 Jahre lang nichts gegeilen, jondern nur bisweilen von 
des Herrn Grafen Mutter mit Balfam und lieblihem Geruche erquidt 
worden. 


251. Sorau. 


Albinusp.76. Magnusp.i. Mich. Neander, orbis terrae 1.89. Ditmar V1.157. Frenzel, nomencl. in script. II. 58, 
Lex. slav. IV. 4489. N. 2. Mag. 1835 ©. 178. 


Die Stadt Sorau, melde Einige auf Lateinifh Sorabia nennen, joll 
von den Sorben ihren Namen berleiten und demnah Sorbenjtadt heißen. 
Andere meinen, Sora heiße Zor, Zaro, Zara, foviel wie Morgenrötbhe, 
und der Name zeige ihre öftlihe Lage oder auch den Götzendienſt an, den 
man bier vor Zeiten der Sonne erwiefen. Manche behaupten auch 
die Stabt führe den Namen von der „fauern Aue”, darin fie liegt. 
Frenzel nennt fie Kranichitadt, von dem polnischen Wort Zoraw, der 
Kranich. Busch findet in ihr eine Zaren- oder Königsitadt, und glaubt, 
daß dort ein Wendenfürſt feinen Sit’ gehabt babe. 

Die Chroniken erzählen, daß im Jahre 1207 Herr Ulrih von Dewin 
unter der Regierung Kaiſer Dtto des vierten die Kirche, das Schloß und 
die Stadtmauer zu bauen angefangen habe. Diefer erfte Herr von Sorau 
it ein Böhme gewejen und hat ſich gejchrieben von dem Schloffe Debin, 
weldes im Jahre 738 von Wlafta, und zwar dur ihrer Mägde Hände 
erbaut worden. Der Bater von Magnus will die Jahrzahl der Erbauung 
von Sorau in einem Steine oben an dem Gewölbe der Marienfirche einge: 
bauen gejehen haben. Nad eines Saganifhen Auguftinermönds hinterlafjener 
alter Schrift und der Volfsjage joll die Stadt viel älter fein und anfänglich 
dort geitanden haben, wo jet das nahe Dorf Grabig liegt. Im Jahre 
840 fei fie von Pokoſai, einem frommen Chrijten aus einem polniſchen Ge— 
Ichlechte, des Primislai Better, zugleih mit Sommerfeld erbauet worden. 
Gewiß ift, daß jchon der über die Sorben gejekte fränkifche Herzog Thakulf 
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einen Ort Namens Zarowe befaß (856) und daß unter dem Sabre 1006 
von Ditmar der „Sau Zara” erwähnt und berichtet wird, daß der Polen- 
berzog Boleslav ihn eingenommen babe. 
In des Bürgermeifters Büſſer handfcriftlicher Chronik von Sorau fteht 
über. die Entftehung der Stadt Folgendes: „Wenn, wie und von wem Sorau 
erbauet und einen andern Namen befommen bat, habe ich nicht aus Schriften 
oder ſonſt gründlicher erfahren können, al3 wie mich etliche Leute berichtet 
haben, die es ohne Zweifel von ihren Eltern oder Großeltern gehört haben, 
jo ſei derofelben led, darauf es gebauet und noch heutigen Tages ftehet, 
eine lange, ſauere, alte Aue geweſen, welche fih bis an das Vorwerk Alt- 
Sorau genennet, erftredet, bei welchem Vorwerk und Wieje hieraus erftlich ein 
Flecken oder Markt erbauet und Sorau, nad Gelegenheit der ſauren Auen, 
genennet wurden, und ift allda verfallen Eifen und gemachter Arbeit viel 
gefunden worden; hernachmals aber ift die Stadt beſſer hierein gebauet worden.” 
Anmert. 1. Zara ift wahrfheinlid der urfprünglihe Name und Morgenröthe oder 
Boit der Morgenröthe die urfprüngliche Bedeutung. Daffelbe gilt von Zarow in Schle— 
fin, Zarowe in Wltenburg, Zara in Dalmatien und dem Fluß Zaröwa in der Uder- 
marf. Zara ift wie Juterbog ein fpezieller Namen für Swantewit, den Lichtgott. 

2. Ald man anno 1564 in Sorau einen Waffergraben anlegte, fand man unter der Erbe 
brei Steinwege, eiuen immer eine Elle tiefer ald den andern, unter dem letzten aber eine 
eihene Brüde, die man nur mit fehr großer Mühe entzwei hauen fonnte (Magnus ©. 65). 


252. Goran und die alte Salzitraße. 
Magnus ©. 6. 

Die alte Salzitraße von Sorau bat ihren Namen aus folgender 
Urſache. Als Anno 1379 Herr Johannes II. von Biberftein auf Sorau 
für den Kaiſer gegen die miderfpenftige Stadt Magdeburg zu Felde 
gezogen war, durch feine friedlichen Bemühungen aber die Fehde gütlich bei- 
gelegt hatte, mußte ihm die Stadt Magdeburg zum Danke dreierlei verjprechen : 
1) eine ftattlihe Summe Geldes zu geben, 2) ihm zu Ehren und ewigen 
Gedächtniß auf Öffentlihem Markte einen rothen Hirsch aufzurichten; 
3) alle Jahre ein Fuder Salz ihm und feinen Nachkommen mit jech$ 
weißen Pferden, fo noch jung wären, alljährlich nah Sorau aufs Schloß 
zu liefern; welches Alles fie auch richtig ihrem Verfprechen nad gehalten, 
und mußte der Fuhrmann, der das Salz brachte, auf dem Schloßplage Die 
Peitjche bei dem Wagen niederlegen, den Kittel ausziehen und aljo Wagen 
und Pferde, Kittel und Peitſche da laffen und wiederum zu Fuße 
nach Haufe laufen. Zum Trinfgelde erhielt er nichts als ein alt Dütchen. 
Diejes ift von 1379 bis 1512 alle Jahre richtig abgeführt, in dem benannten 
Jahre aber mit Gelde abgelöft worden, und ijt nichts davon übrig, als daf 
die Straße nach Magdeburg bis auf den heutigen Tag die Salzftraße beißt. 
Anmert. Das Fuder Salz war fein gewöhnlicher Tribut, fondern eine ſymboliſche Bürg— 

ſchaſt des fortwährenden Friedendpertrage. Das vor Verwefung ſchützende Salz 
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ſollte die Feſtigkeit, Reinheit und Dauer eines Bündniſſes anzeigen. Beim Hochzeits- 
mahle der Wenden (und zum Theil auch der Deutſchen in der Oberlauſitz) nehmen Braut 
und Bräutigam zuerft einen Biffen Bred mit Sal. Dann erft beginnt ber Schmaus. 
Die Begleiterin der Braut, gemöhnlid eine alte Pathe, htißt „Salzmeſte.“ So lange 
bie Hochzeit dauert, müffen Brod und Salz auf dem Tiſche bleiben und wäre es eine 
ganze Wodye lang. — Daf ber Kncht auch nicht das Geringſte wieder mit zurädnimmt, 
ift ein ächt mittelalterlihes Symbol vollftändiger ungetheilter und mahrhafter Hingabe- 
— Die weißen Pferde erinnern an bie heibnifchen Opfer. Der Hirſch iſt wohl 
einfah dad Biberſteinſche Wappenzeihen. Wielleiht aber aud ein Symbol der Dauer 
bed Vertrage. Der Hirfh iſt ein Sinnbild der Frudtbarfeit und des ewigen Lebens 
(Ereuzer II. S. 189 — Norls Wörterbudy I. 118). — Doch ift mir fein Beifpiel einer 
Verivendung bed Hirſches ald Rechtoſymbol befannt. 


253. In Sorau iſt der Tod verbrannt. 


Magnus ©. 68. 


Im Yahre 1566 hatte ein Sorauer Bürger die Peſt mit in die Stabt 
gebradt. Er zog in ein einfames Häuslein am Graben und ftarb dajelbit, 
und Alle, die ihn pflegten, ftarben einer nach dem andern in demfelben Häufel. 
als fie Ale todt waren, ftedte man Feuer an das Haus und verbrannte 
Alles zu Aſche. Da fagten die Leute in der ganzen Gegend: „D wer 
wird nun fterben fönnen, ift do zu Sorau der Tod verbrannt.“ 


Anmerf. 1. Ein neuer Beleg dafür, dag man, aud ohne gerade an bie Peftgöttin Mara 
au glauben, die Peſt wie eine Perſon betrachtete. 

2. Ein anderer, fehr merfwürbiger Aberglaube findet ſich in derfeiben Sorauer Ehronif von 
Magnus, S. 183: Ein Herr von Gablenz tödtete zu Sorau anno 1631 einen Herrn 
don Dyher, einen böfen Raufboid, der f[hon 14 Mordthaten auf feinem Gewiſſen ge» 
habt hatte. Der von Gablenz aber nahm es ſich fehr zu Herzen, daß er durch dieſen 
einen Todfhlag alle 14 Mordthaten des dom Dyher auf fi geladen, ward darüber 
ſchwermüthig, ritt nad) Sorau vor's ®eriht und erfhoß ſich daſelbſt auf dem Pferde 
fitgend mit einem Biftot. 

3. Da einmal vom Sorauer Xberglauben bie Rebe ift, fo möge nod folgende Erzählung 
bier Platz finden, die thelld eine Ergänzung zu der Sage vom verlichten Hengſt in Sorau 
(. 1. 237), theils einen kulturgeſchichtlich werthvollen Beitrag zur Kenntnif der theolo- 
giſchen Streitigkeiten zu Ende des 16. Jahrhunderts enthält: Eine bvorachme Jungfrau 
zu Sorau war franf und mußte gefchröpft werden. Man rief einen Babdergefellen. Dies 
fer fetzte ihr die Schröpftöpfe. Aber faum hatte ſich der Badergeſelle entfernt, fo merfte 
bie Jungfrau, daß er ed ihr angetban hatte und daß fie nicht mehr von dieſem Menſchen 
laffen könne. Sie fhnitt fi felbf in den Finger, um @elegenheit zu haben, ihn mic» 
berzufehen und ward bollftändig liebeöfrant, Groß war dad Herzeleid der Metern. Im 
diefer Noth wandten fie fi) an den hochwürdigen Magifter Streuber, welcher ſich 
auch bereit finden ließ und der Jungfrau einen Trank braute, der tiber folde heftige 
Liebeöbrunft wirken follte. Aber bie Arzenei wirtte nur zu gut, denn die Jungfrau ward 
tobtfranf davon und ftarb in wenig Tagen, fo daß file von aller Liebeötoliheit erlöft war. 

Magnus (S. 73 ff.) berichtet über diefen M. Streuber fo feltfame und gewiß zum 
Theil fagenhafte Dinge, daß id nicht umhin kann, feine Erzählung hier wiederzugeben: 
M. Etreuber Hatte ſich mit Dr, Rivander, Superintendenten zu Forſta und zuletzt in 


Sorau. 409 


Biihoföwerba, über ſynkretiſtiſche Fragen alfo heftig veruneinigt, daß es zwiſchen 
Ihnen zu groben Schhimpfreden fam. Mivandrr fagte einmal zu ihm: Lieber Herr Doctor 
Peter, laflet es doch bleiben, mich werdet ihr nicht verführen, Chriſtus und Bellal haben 
nichts gemein. Da ſchwur Streuber Rache und tradtete feinem Widerfaher nad) dem 
Leben. Er miethete einen Etudiofus und gab ihm Mordgeld, daß berfeibige 1594 nad) 
Bifhoföwerba ging, fih bei Rivander ald Anformator einſchlich und bdenfelben fammt 
feiner Gemahlin und dem jüngften Söhnlein mit einer Karpfe vergab, daß alle brei 
fierben mußten. Der Mörder floh nad Prag, gerieth in Schwwermuth, ſchrie einmal nad 
dem andern über Etreuberum, daß er ihn zum Morde erfauft und beredet, ward endlich 
rafend und nahm ein Ende mit Echreden. 

Dein weiteren Nachrichten ded Ehroniften zufolge warb M. Etreuber anno 157% 
zu Sorau Superintendent. Er mar ein unruhiger Kopf und ſynkretiſtiſcher Theologe, 
berbrängte feinen Vorgänger M. Gerlach durch Lift und Lügen, madte ſich durch 
bie „Hof-Frauenzimmer* auf dem Schloffe beliebt, verführte feine Magd und verheirathete 
fie mit dem @lödner („der merkte aber bald den Handel und jagte die H— zum Teufel‘), 
ftellte ben Ehemweibern und Yungfrauen nad, ward endlich feiner Stelle entfetgt und floh 
nad) Böhmen, allwo er zu Brig fotholifcher Pritſter wurde, aber da er aud) fein rechter 
Päpftier war und heimlidy wieder evangellſch werden mollte, bergaben ihn bie Pfaffen 
bei einem Bankett mit einem Trunf, davon er rafend wurde, an den Wänden fragte unb 
auf dem Mifthaufen elendig'ih umtam. 


254. Wie Herr Ulrich) von Biberftein auf Sorau die böhmiſchen 
Yunfer beihänt. 


Magnus ©. 15. 


Ulrich V. von Biberftein auf Sorau und Friedland war ein* 
reicher Herr, aber allezeit ohne allen Stolz und ging mehrentheild in einem 
fhledhten grauen Wamms einher. Einjtmals faß er aud jo mit zu Prag an 
ber Landtafel. Die böhmischen Herren aber waren alle jehr reich gekleidet, 
und ſprach einer diefer Prahlhänſe und Kleiderphantaften ganz laut, daß es 
der Biberfteiner hören follte: „Es möchte doch feiner zur Tafel gelaffen wer— 
den, er hätte denn eine marderne oder füchfene Schauben an; einem Herrn in 
ſchlechtem grauen Habit gezieme nicht, unter jo vielen großen und vornehmen 
Herren zu ſitzen!“ Da gab Herr Ulrich zur Antwort: „Es wäre befjer, daß 
Niemand zur Tafel gelafjen würde, fo nicht zum wenigſten 100 ungarifche 
Dufaten im Beutel hätte, die er jegt Gott Lob und zu Hauje noch viel mehr 
im Vermögen hätte.“ Da konnten die vornehmen Hungerleider daran riechen. 


255. Der wunderbar erhaltene Schüler. 


Mündlid. Sammlung von Schön No. 10. Msc. 


Zwei Brodfchüler zu Soran famen eines Tages in ihren ſchwarzen, 
weiten Ehorröden vom Singen zurüd und ftiegen auf den hohen Thurm der 
Stadtfirhe, um Dohlen auszunehmen, die da oben unter dem Dache häufig 
niften. Um dahin zu gelangen, gebt der eine auf einem Brette, welches ber 
andere hält, zu einem Schallloche hinaus und findet in einem Nefte fünf 
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junge Dohlen. „Hier ſind fünf,“ ruft er ſeinem Genoſſen zu, „drei für mich 
und zwei für Dich; denn ich muß die meiſten haben, weil ich ſie ausnehme.“ 
„Nein,“ ſagt der andere, „ich muß die meiſten haben, weil ich das Brett 
halte; das iſt ſchwerer wie das Ausnehmen.“ So ſtreiten ſich die Beiden 
immer fort, während der erſtere eine Dohle nach der andern aus dem Neſte 
nimmt und in die Taſche ſteckt. Als er im Begriffe iſt, auch die letzte zu 
bergen, ſpricht der andere ganz erboſt: „Nun wie iſt's? giebſt Du mir drei? 
ſonſt laß ich das Brett los und Du fällſt herunter;“ und indem tie der 
Draußenjtehende mit Heftigfeit „Nein“ jagt, läßt der da drinnen los und 
jener ftürzt von dem boben Thurme berab. et faßt Todesjchreden den 
unbejonnenen Knaben, er läuft athemlos die Treppe berab und erwartet 
nichts Geringeres, als feinen Freund zerichmettert auf dem Steinpflafter 
liegend zu finden. Der aber kommt ihm an der Kirchthüre lachenden Muths 
entgegen, reicht ihm zwei Dohlen hin und jagt: „Es bleibt dabei, Du Friegit 
nur zwei Dohlen.“ Der Wind hatte den weiten, fteifen Chorrod aufgeblajen 
und ihn zu einem Fallichirme gemacht, mit deffen Hülfe er unbejchädigt 
unten angelangt war. Zum Andenken diefer wunderbaren Begebenheit war 
in der Kirchmauer ein fteinernes Bildniß eingefügt, welches einen Knaben 
im Chorrocke darftellt. 


Anmerf. Die Geihichte wird don mehreren anderen Kirchthürmen erzählt, z. B. von dem 
zu Gaithein bei Leipzig, an dem ein Ähnliches Steinbild zu fehen il. S. Widar 

Ziehnert ©. Voltöfagen I. 223. von der Marienfirhe in Bertin (Kuhn M. S 
p- 118). Ebenfo von Breslau (Bödihe Schleſ. S. S. 27.) und Lübeck (Mömus 
Voltöf. €. 243.). 

2 Hierzu fommen aus dem I. Bande No. 119, 123, 127, 172, 225b, 229, 233, 234, 237, 
292, 323, 324, 340, 348, 355, 369, 365. 


2562. Starzedel. 


Worbd, Gefhichte von Sorau und Zriebel ©. 269. 


Zu Starzedel bei Guben war vor Alters eine Kapelle der heiligen 
Margaretba. Dieje Heilige war die Zuflucht aller Ehefrauen, Schwan- 
geren, Gebährenden und Kindbetterinnen. Dieje legteren ſchickten oder brachten 
nah den Sehswodhen die abgetrodneten Nabel ihrer Kinder dabin und 
legten fie ihr nebit einem Gejchenfe auf den Altar, überzeugt, daß ihre Kinder 
nun gedeihen würden. Darauf entitanden ganze Wallfahrten zur heiligen 
Margaretha vor Starzedel und in Folge deilen ein Jahrmarkt oder Mefie. 
Noch zur proteftantiichen Zeit, gegen Ende des 17. Jahrhunderts, fonnte man 
folder hinter dem Altare aufgehängten Nabel viele jehen, aber die Wallfahrten 
batte jhon Hans von Dalwis auf Starzedel zur Zeit der Reformation ab- 
geſchafft. | 
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256b. GStenfer. 


Karl Starke, die Görlitzer Haide 1823. 


Stenfer heißt urfprünglid Steinfird von feiner fteinernen Kirche. 
In der Nähe heißt ein unbebanter Ort Kirchſtadt. Dort war früher ein 
Dorf mit einer Kirche. Diefer Ort ift in einem Kriege gänzlich eingegangen. 
Doch baute man zum Andenken an diefen Untergang eine Kapelle mit einem 
Kruzifir und hölzernen Marien: und Johannisbildern, welche noch vorhanden 
ift. Der dorthin führende Weg beißt die Kapellenftraße. Dort liegt aud) 
ein Berg, der den Namen Einfiedlerberg führt, weil früher dafelbit ein 
Eremit gehauft hat. In einer benachbarten Dorfchronif fteht folgende Nach— 
riht vom Jahre 1521: „Einfiedel in den — Haiden. Gott gebe, daß 
der neue Einſiedel fromm werde.“ 


257. Strahwalde. 


Dberlaufigifche Kirchengallerie S. 264. 

Dieſes Dorf iſt einmal in einer Peſt gänzlich, ausgeſtorben, noch zeigt 
man den aus jener Zeit berrührenden Peftkirchhof. Im benachbarten Cun— 
nersdorf müthete die Reit eben jo fchredlih, aber ein Mann blieb doc) 
übrig. Der bat hernach ſich ein Weib berzugeholt und die Gegend wieder 
bevölfert. Auch bat an der Ober-Cunnersdorfer Grenze früher ein ganzes 
Dorf geftanden, und bat Rothdörfel gebeißen. Das ift einmal mit Mann 
und Maus verfunfen in dem Teiche, der jeht ausgetrodnet if. Nur die 
Mühle ift übrig geblieben und hat noch lange geitanden und den Namen 
die Dörfelmühle geführt. 

Anmerf. Strahwalde ift möglicher Weiſe forrumpirt aus Oftramwalbde; fo foll (nad) 
Liebufch) der Strahhof in Kamenz urſprünglich Dfterhof geheigen haben, wie «8 


denn in Dresden ein Vorwert Namens Oftra und in vielen Städten Strohhöfe 
giebt, bei denen die Ableitung ded Namens von Stroh auf Schwierigkeiten ftößt. 


258. Taudris. 
_ Frenzel, nomenclator in script. II. 60, 

Das Dorf Tauchritz bei Görlig (wend. Tuchorz) hieß vordem Tauber. 
Johann von Gersdorf der es 1097 beſaß, änderte feinen Namen. Wider 
feinen Willen und Gebeiß hatte fih nämlich fein junger Sohn Nikolaus 
in der vorbeifließenden Pulsnitz gebadet, war darin untergetaudht und er- 
trunfen. Zur Erinnerung an dies traurige Ereigniß nannte er es jo, wie 
es noch beißt. 


259. Der Wunzen-Teicd bei Groß-Teuplig. 
Schneider, Zilmöborfer Begräbnißplätze, Anhang, Heft 1. 
In der Grafihaft Pförten um Groß-Teuplig herum war fonft 
nur undurhdringliche Wildniß und mitten in derjelben ein tiefer Teich. Der 
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Wald iſt verſchwunden, aber der Teich iſt noch vorhanden; denn die Men— 
ſchen können wohl die Bäume fällen, aber das Waſſer können ſie nicht ſo 
leicht ausſchöpfen. Dorthin flüchtete ſich um das Jahr 524 nah Auflöſung 
des thüringiſchen Reichs unter Hermannfried ein edler Thüringer, Bodo 
von Wunzen, mit mehreren Heidenprieſtern und treuen Dienern und er— 
bauete am weſtlichen Ende des Teiches eine feſte Burg. Noch ſchaut man 
die Wälle derſelben, bewachſen mit hundertjährigen Eichen. Dort hauſete 
der alte Ritter in trauriger Dede und Einſamkeit. Adalbert, ſein einziger 
Sohn, war im harten Kampfe von einem mit den feindlichen Franken ver— 
bundenen Sachſen überwunden, gefangen genommen und weggeführt, und ſo 
aus einem thüringiſchen Edlen ein ſächſiſcher Dienſtmann geworden. 


Doch gereichte dieſes Dienſtverhältniß ihm zu einer andern Freiheit, 
denn er lernte die heilſame Lehre des Evangeliums kennen, die damals unter 
dem heidniſchen Volke noch ein Geheimniß einzelner Familien war. Die holde 
Emma von Säridhen lehrte fie ihn, und es war zweifelhaft, ob die Liebe 
der Religion, oder die Religion der Liebe mehr Vorſchub leiftete. Von einer 
Ehe zwijchen einem Dienftmanne und einem Edelfräulein fonnte aber in jenen 
Zeiten nicht die Rede jein. Daher entflohen die Liebenden und richteten ihren 
Meg auf Vater Bodo's Burg zu, deſſen Aufenthalt fie erforfht hatten. Bodo 
hatte aber feinerfeit3 den Abfall feines Sohnes von der alten heidniſchen 
Religion erkundet. Und als er Adalbert und Emma auf einem Nahen über 
den See auf feine Burg zufahren ſah, jo verfluchte er den Abtrünnigen, und 
die Priefter, die bei ihm waren, eilten an den See und bewirkten durch ihre 
Zauberbeſchwörungen, daß ein jchredliches Unwetter losbrad. Der Himmel 
verfinfterte fich, der Sturm beulte und die Wellen gingen jo hoch, daß ber 
kleine Kahn umſchlug und die Liebenden in den Wellen verjanfen. Beide 
hielten fich zärtlih umfaßt, als fie der Sturm in das Wafler ftürztee So 
fieht man fie noch jet oft mitten im Teiche erfcheinen zur Mittagszeit zwi— 
ſchen Dftern und Pfingiten. Doch bleiben fie nicht lange "über dem Waſſer, 
fondern verfinfen bald wieder in die Tiefe. Dann erjcheinen an derjelben 
Stelle zwei weiße Lilien, die bi8 zum nächiten Mittage blühen. Manche wollen 
vor dem Aufblühen der Lilien auch nur die Erſcheinung eines weißgefleideten 
Kindes gejehen haben. Jede diefer Erſcheinungen ift aber ein Anzeichen, daß 
Jemand in dem Teiche bald ertrinfen wird. 


Emma’s Mutter, Barbara, fol Särichen bei Spremberg, und Biel: 
mann, der Diener Bodo’s, welcher ihm Adalbert's Abfall verrietb, Zilms- 
dorf bei Muskau erbaut haben. Bodo aber ftarb zugleich mit feinen Kin— 
bern, denn bei dem durch die Priefter des Zorngottes Puſtrich erregten 
Unwetter zündete ein Blig jeine Burg an und erfchlug ihn. Der Teich aber, 
an welchem die Burg ftand, heißt noch heute von ihm der Wunzenteich. 
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260. Das jhwarze Kind anf dem Wunzenteiche bei Groß-Tenplig. 


Ukten ber Raturf. Geſellſchaft II. No. 4. Msc. 


Es kamen einmal zwei Wagen voll Taufgäfte, die ein Kind nah Groß— 
Teuplig zur Taufe führten, am Teiche vorbei. Da fahen die Leute plößlich 
ein Kind von jchwarzer Gefichtsfarbe auf dem Teiche figen, welches eine Jupe 
nah Sorauer Tracht, eine dergl. Haube, Strümpfe und Schuhe anhatte. Um 
den Leib herum hatte es ein Grastuch, und darin vorn ein Säckchen gebun- 
den, wie es in dafiger Gegend die Leute machen, wenn fie verreifen, um fi) 
dad Brod fo einzubinden. Die Leute fahen ſich die Erfcheinung lange an. 
ALS fie diefelbe aber anrufen, verſchwindet Alles unter dem Waffer. Viele 
Leute haben menſchliche Geftalten auf dem Waſſer fiten gefehen. Wenn 
einmal ein Menſch im Teiche ertranf, jo blieb die Erfcheinung lange Zeit 
aus. Dann zeigte fie fi aber wieder deſto öfter, bis der Teich ein neues 
Opfer erfordert hatte. 


261. Das fteinerne Kreuz und das Lanerbüſchel bei Troitihendorf. 


Ein Bauer in Troitijchendorf hatte ein hübſches Weib und ein 
Bauer in Stangenhain einen verwegenen Sohn. Der fah die Troitfhen- 
dborfer Bauersfrau und verführte fie zum Ehebrude. In einem nahe gele- 
genen Buſche gaben fie fih ein Stelldidein; aber der eiferfüchtige Ehemann 
hatte Lunte gerochen, ging jeiner treulofen Ehehälfte nah und lauerte hinter 
den Bäumen, al3 der Stangenhainer luftig des Wegs fam. Da fprang er 
vor und verjegte ihm einen ſchweren Schlag, daß der Burfche gleich zur Erde 
fiel und todt war. An der Stelle diefer Mordthat errichtete man fpäter ein 
fteinernes Kreuz und der Buſch heißt feitdem das Lauerbüſchel. 


Sing. Lus. XIX. 518. 

Das Schloß Tihoha oder Tzſchocha ift um das Jahr Ehrifti 955 
von einem Herrn von Noftiz erbaut, der aus dem Schweizerlande hierher 
gekommen. 

Anmert. Der Name Tihodha ftammt entweder von Czech, Ezod der Böhme, ber, denn 
es Ilegt an ber böhm. Brenze, oder von dem böhm. Worte Zakow, Verfted, wad ber 
Örtlihen Lage allerdings entfpricht. Diefes höchſt romantiſch am fteilen Ufer des Queiß 
gelegene alte und fefte Schloß fpieit eine große Molle in ben Fehden der Oberlaufig und 
widerftand mehrmals den Huffiten. 


263. Die Todtenlinde bei Uhyft am Tandıer. 


Sammlung von Schön No. 50. Msc. 
Vor dem Schloſſe zu Uhyſt ftand fonft eine fehr große alte Linde, welche 
man die Mord- oder Todtenlinde hieß und die noch in dem Andenken 
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des Volkes weiter lebt. Unter derſelben hatten ſich einſt zwei Bewerber um 
die Liebe der ſchönen Tochter des Gutsherrn im gegenſeitigen Zweikampfe 
tödtlich verwundet. Die traurige Geſchichte iſt in einem Volksliede beſungen, 
welches in den wendiſchen Liedern von Haupt und Schmaler Th. 1. No. 8. 
S. 37 mitgetheilt iſt: 

Dort oberhalb Uhyſt am Taucher dort 

Steht eine Linde grün, 

Und unter der Linde da ſitzt die Maid, 

So lieblich weiß und roth. 


Es kamen die Ritter geritten zu ihr, 
Reiter und Edelleut', 

Sie kamen geritten, geritten zu ihr, 
Bis ſich entſpann der Streit. 


Gerathen ſind dort in harten Streit 
Zwei junge Edlinge, 

Gehauen, geſtochen haben ſich dort 
Zwei junge Edlinge. 


Den einen den hieben ſie über die Wang', 
Wohl über die Wange roth; 
Den andern den hieben ſie über das Haar, 
Wohl über das lockige Haar. 


Und alles das iſt um Dich geſcheh'n, 
Du liebliches Mägdelein. 

Wie konnte das Alles um mich geſcheh'n, 
Da ich dabei nicht war? 


Und warſt du dabei oder nicht dabei, 
Den Rath den gabſt du doch, 

Am Tiſch dort ſitzend im Schänkenhaus, 
Am hellen Fenſterlein. 


Das Mägdlein hatte der Schürzen zwei, 
Von Serge beide weiß, 

Zu Pflaſtern zerſchnitt ſie die eine dort, 
Die andere zu Binden lang. 


Den Liebſten, den wollte ſie ſalben gut, 
Den allerſchönſten Schatz. 

Mein Mägdlein, ſalb' oder ſalb' mich nicht, 
Wir werden unjer nicht. 
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Gedenken, gedenken wirft Du an mid, 

Wenn fie mich jchmücden bald, 

Mich jhmücden, ja ſchmücken mit weißem Kleid 
Und mit dem Nauten-Sranz. 


Anmerf. Bol. über Uhyſt Th. I. No. 31%. 


264. Unwürde, Wuher. 
Wendiſche Lieder I. 40. 
Die Herren von Unmwürde waren ein altes abeliges Geſchlecht, aber 
in der Vorzeit übel berüchtigt. Davon fingen noch heutigen Tages die 
Wenden in der Oberlaufig ein beliebtes Lied. 


In dem Land’ Unwürde 
Sit gar große Fehde, 
Konnte dort nicht bleiben 
Keine reine Fräule, 


Keine reine Fräule, 
feines Bauern Tochter 
Konnte dort nicht wohnen, 
Keine blühende Jungfrau, 


Als die einzige eine, 

Als des Schänfen Tochter, 
Dort in Niedergurig, 
Namens Katharindhen. 


Als dies hat erfahren 
Der Herr von Unwürde, 
Ließ er gleich fich fahren 
Auf den Markt zu Görlitz; 


Hat fich laſſen kaufen 
Eine Role Leinwand, 
Hundert Ellen Sammet 
Und auch weiße Seide; 


Hat ſich laffen nähen * 
Eine Frauenkleidung, 
Hat fi laſſen Eleiden 
In die Frauenkfleidung; 


Hat fi laſſen fahren 
ALS ein ehrbar Fräulein 
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Hin nad) Niedergurig, 
Auf den Hof des Schänten. 


„Grüß did Gott, mein Schänfe! 
„Wollteft du berbergen 

„Nur ein einz'ges Nächtchen 
„Mich und meine Pferde ?' 


„„Will dich wohl berbergen, 
„„Doch ich hab’ fein Bette, 
„„Hab' für dich fein Bette, 
„„Stall nicht für die Pferde.” " 


„Laß doch, laß das Bette! 
„aß doch, laß die Pferde! 
„Mögen ſteh'n die Pferde 
„Mitten auf dem Hofe.” 


„Aber ich will Liegen 

„sn der dunkeln Kammer, 
„In der dunfeln Kammer, 
„Auf dem harten Bänkchen.“ 


„Nur verbirg mich ficher, 
„Dem Herrn von Unwürde, 
„Dem Herrn von Unwürde, 
„Dieſem böjen Teufel.” 


„„Sollt' ich dich berbergen 
„„Heute Nacht im Haufe, 
„„Sollt' ich dich verbergen, 
" „Müßt ich dich verſchließen. 
„„Hinter die neun Schlöſſer, 
„„In das zehnte Stübchen, 
„„Dort zu Katharinchen, 

" „Deiner Ihönen Tochter.“ * 


Als dort war gekommen 
Mitternachts um zwölfe, 
Mitternachts um zwölfe, 
Fing ſie an zu ſchreien: 
„Sei es Gott geflaget 
„Weber meinen Bater, 
„Meber meinen Vater 
„Und den von Unwürde. 
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„Und den von Unwürde, 
„Dieſen böſen Teufel, 

„Der mir ſtahl die Unſchuld 
„Und mein grünes Kränzchen.“ 


„ „Barum weint du, Mädchen? 
„„Haſt ja bier drei Schlöſſer, 
„„Schlöſſer wohlgemauert, 
„„Und gar große Güter.“ “ 


„aß doch, laß die Schlöffer, 
„Schlöſſer wohlgemauert, 
„Laß doch, laß die Güter, 
„Deine großen Güter. 


„Kauf um Gold mir Schlöfjer, 
„Kauf um Silber Güter, 
„Aber Unſchuld kauf ich 

„Richt un Gold und Silber. 


„Kam ich jonjt gefahren, 

„Riefen alle Leute: 

„Sebt, bier fommt die Jungfrau, 
„Des Schänkwirthes Tochter. 
„Komm ich jegt gefahren, 
„Werden alle rufen: 

„Seht! bier fommt die Buhle 
„Des Herrn von Unwürde.“ 


265. Der Mägdemarkt zu Vetſchau. 
Gielig, Wochenblatt für die Laufig 1811 ©. 433. 

Zu Vetſchau, einem Heinen Städten bei Calau, ift in alten Beiten 
ein berühmter Jahrmarkt geweſen. Da find alljährlih zur Zeit der Ernte 
die jungen Burfchen und Mägde zufammengefommen und baben unter dem 
Vortritt des jedesmaligen Förfters einen feierlichen Tanz abgehalten. Einft- 
mals jollen 1500 Mägde zugegen geweſen fein. Abſonderlich find diejenigen da- 
bin gegangen, die fich haben vermiethen wollen und deshalb find die Bauern aus 
der ganzen Umgegend bingefommen und haben ſich Knechte und Mägde gemiethet. 


266. Der legte Heller zu Vollersdorf. 
Sammlung von Schön Misc. Mündlich. 
Dei Volkersdorf it ein Wirthshaus, das heißt „der letzte Heller“. 
Weshalb es jo heißt, das wiſſen die Leute wohl, aber fie find darüber nicht 
NL. M. XL.®. 27 
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ganz einig. Die Einen jagen: Als das Haus fertig und ſchon die Schänf- 
ftube eingerichtet war, jpintifirte der Wirth mit einigen Freunden hin und 
ber und jie konnten nicht einig werden, wie fie es nennen wollten. Da trat 
ein Wanderburſch herein, warf jein Nänzel ermüdet unter den Tiſch und 
jagte: „Herr Wirth, ein Glas Bier! Hier muß ich trinken und jollt' es mid) 
meinen legten Heller koſten“. „Nun, da haben wir's ja“, riefen die Namen- 
wäbler, „feinen befjern Namen für ein Wirthshaus, als diefen. Es foll der 
legte Heller beißen. Und der Wirth ſchenkte dem durftigen Wanderburjchen, 
der ihnen aus der Noth geholfen, das Glas Bier vor Freuden umfonft und 
noch eins dazu. 

Nicht gerade fo Iuftig it die andere Sage, aber auch nicht gerade 
traurig. Der Herr von Bolfersdorf, der fich vorgejegt hatte, dahin ein 
Wirthshaus zu bauen, hatte Streit mit jeinem Gutsnadhbar von Schwerta 
wegen der Schanfgeredhtigkeit; denn der wollt’ es nicht leiden, daß eine 
Chänfftätte ihm jo vor die Naje hingejegt wurde. „Aber ich muß doch meinen 
Willen haben“, jagte der Bolfersdorfer, „und ſollt' es mich meinen legten 
Heller koſten“. So prozejlirten fie denn und er gewann glüdlich den Pro- 
zeß und ließ zu Spott und Hohn des Schwertaer Herrn mit großen Bud- 
ftaben über des Hauſes Thüre auf ein Schild jchreiben: „Zum legten Heller.“ 


267. Das fteinerne Kreuz in Waldau. 


Mündlich. 


Im Waldauer Schloßgarten ſteht ein plump gemeißeltes ſteinernes Kreuz 
zum Andenken daran, daß auf dieſer Stelle einſt der Junker von Gers— 
dorf ſeinen Freund und Nachbar, den Junker von Waldau, mit dem er, 
wegen der Gersdorf-Waldauer Grenze in Streit gerathen war, im Jähzorn 
erſtochen hat. Der Mörder floh und iſt in einer Türkenſchlacht geblieben. 


268. Schiheer und der Hirſch bei Waldau. 
Nah Schön’ handſchriftlicher Mittheilung. 

An der Straße zwiſchen Görlitz und Waldau ſind zwei ſehr alte Wirths— 
häuſer. Das erſtere, eine halbe Stunde von Schützenhain, heißt „Schiheer“, 
das andere, eine halbe Stunde weiter, heißt „der Hirſch“. Schiheer hat 
früher zu Günthersdorf (einer böhmischen Enclave mitten im ſächſiſchen Ge— 
biete) gehört. Dort refidirte ein Graf Schlid, der hatte einen treuen 
Knecht, der ihm einmal das Leben gerettet hatte, als er auf der Jagd einen 
Hirſch verfolgte und dabei mit feinem Pferde in einen Sumpf gerieth. Der 
danfbare Graf ſchenkte dem Knechte den todten Hirſch und fagte: „Schneide 
dir Riemen aus der Hirſchhaut. So viel Land du damit abmeſſen fannit, 
joll dein fein.“ Das that der Knecht, bauete mitten in das getvonnene Land 
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ein großes Haus und wurde ein reicher Bauer. Als der Graf einmal wieder 
in die Gegend Fam und feinen vormaligen Diener beſuchte, da fprach der- 
jelbe dankbar und ehrerbietig: „Sieb Herr, das ijt dein Werk. Aus diefem 
„ſieh Herr“ joll Schiheer entitanden fein. Epäter bauete er nod) ein Haus und 
nannte es nad dem Hirſch, der fein Glüd gegründet hatte. 

Andere erzählen von einem treuen Diener, Namens Hirſch, dem ein 
Herr von Warnsdorf auf Waldau, um ihn von ſich zu entfernen (?), 
dieje äußerfie Grenze jeines Gutes angewiejen habe, daß er fih dort an- 
bauen fönne. 


Anmert Bol. aud die Tenfeisfaze von Waldan Th. I. 110. 


269. Warnsdorf. 


Palme, Chronik von Warnddorf 1851. 

Diejes an der böhmiſchen Grenze gelegene Dorf bat feinen Namen 
von einem alten Einjiedler, Namens Werner, der dort herum in den Ber: 
gen haufte und nur manchmal hinabſtieg und unter die Menfchen fich miſchte, 
um ſie zu warnen, wenn ein großes Unglück herannahete, das er allemal 
voraus wußte. Später jiedelten fih aber auch andere Leute dort an und 
nannten das Dorf Warnsdorf. 


270. Weillag bei Forfte. 
Schmibt, Ehrenif von Galau &, 50. Dest. lit. I. IV, P. IX. &, 119. 

Zur Heidenzeit war in der Gegend von Forfte ein heiliger Hain, und, 
wo jetzt Weiſſag liegt, ein Gößentempel, in welchem die heidnijchen Priefter 
zu weiſſagen pflegten. Dies geihah mit Hülfe eines weißen Pferdes, mwel- 
hes man über Stangen fchreiten ließ und wenn es feine derfelben mit den 
Füßen berührte, jo bedeutete dies Glüd. Andere jagen, der daſelbſt befind- 
lihe Brunnen habe weifjagende Kraft, die man noch heute erproben könne. 
Anmerf. Diefe Sage hat ſich von ſelbſt gemacht zur Erklärung des Namens, der urfprüng- 

ti Hussoke, Hohendorf, heift. Daraus ift Weissok und Weissagk geworden. Mit 
dem heiligen Halne aber hat ed wohl feine Richtigfeit, ob mit dem heiligen Pferde, muf 
dahin gefellt bleiber. Die Sage ſtimmt überein mit dem Bericht des Saxo Grammaticus 
p- 321. über die Rügiſchen Slaven und des Ditmar von Merſeburg (Wagner 151.) über 
die Luitizer. Jener nennt ein weißes, biefer ein ſchwarzes, dem Swantewit gemweihtes 
Dratel- Pferd. Tacitus (Germ. 9. 40.) fpriht auch don einem weißen Pferde. Aber 
dad Drafel der Deutſchen wurde nicht aud den Stäben, fondeın nur aus dem Getwieher 
entnommen. 


271. Der große Wind in Weißenberg. 
D. u. R. Lauf. Chronik ©, 63. 
Da bat ſich einmal in Weißenberg ein großer Wind erhoben, der ift 
jo heftig gewejen und hat jo fehr geblajen, daß die Weißenberger denken, 
21° 
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das ganze Neſt wird vom Berge runter geblajen werden in die Lubata. 
Und da laufen fie alle zum Bürgermeifter und der fol Rath fchaffen. Was 
fagte aber der Bürgermeifter? Der Bürgermeifter ſagte, fie jollten fich alle 
vor die Stadt ftellen auf die Seite, wo der Wind berfommt, und blajen. 
Und bliefe der Wind von dortber, jo müßten fie von bier dagegen blajen 
und tapfer blajen, jo würde der Wind ihnen nichts thun können; alfo ziehen 
fie ale raus, Männer, Weiber und Kinder und blajfen gegen den Wind aus 
Leibeskräften, und wenn der Wind daber bläft, blafen fie von dort ber, 
und je mehr der bläft, deſto mehr blajen fie wieder. Der Herr Paſtor 
aber war alt und krank, der wollte nicht mitblafen. Alſo endlich hörte der 
Wind auf und die Noth war alle. Es war aber doch jehr hart bergegangen 
und fie ſahen alle kirſchbraun im Gefichte aus. Und der Wind hatte Nie- 
mandem Schaden gethban, als nur dem Herrn Pajtor, dem waren ein 
paar Schoben vom Dache abgeriffen. Da wurden alle Gefichter klüger 
und Alle wiejen mit Fingern auf die Pfarre und ſprachen Alle: Seht ibr's? 
wer nicht hören will, muß fühlen. Aber die Noth war damit doch noch nicht 
alle, denn die Ehemänner hatten des guten Beilpiels wegen alle jo geblajen, 
und fich angeftrengt, daß fie ihren Pflichten nicht Genüge leiten Fonnten. 
Und jo liefen alle Weiber zum Bürgermeifter und flagten es ihm und jchalten 
ihn, und war ein großer Jammer in der ganzen Stadt. Der Bürgermeiiter 
aber war ein fluger Mann und fagte, jest könne es nichts mehr helfen; 
aber weil fie doch oben auf dem Berge lägen und fo ein Wind leicht wieder 
fommen fönnte, jo jollte in jevem Haufe ein Blafebalg gehalten werden, 
daß ſich ein andermal die Männer nicht mehr jo anjtrengen dürften. Und 
aljo geſchah es und jo iſt es noch bis auf den heutigen Tag in Weißenberg: 
wie anderwärts ein Feuereimer, ift dort in jedem Hauje ein Blajebalg. 


272. Die Weißenberger Butterſchnitte. 
D. u. R. Lauf. Chronik ©. 46. 

Es wollte aber der Churfürft nah Polen fahren und die Straße ging 
unten bei Weißenberg vorbei. Und jie ftanden alle unten und warteten 
und der Bürgermeijter hatte eine große Bittſchrift in der Tafche, die er dem 
Churfüriten überreihen wollte. Und fie mußten fehr lange warten und 
jegten fih hin am Wege und zogen große Butterſchnitten aus der Taſche und 
aßen; aber der Bürgermeifter aß nicht. Auf einmal fam ein Wagen gefahren 
und er war jchon vorbei; da merkten fie erft, daß es der Churfürft war. 
Und jie liefen alle hinterdrein und der VBürgermeifter war voran. Und er 
zerrte an feiner Tajche und riß, um die Bittſchrift herauszuziehen; aber er 
erwijchte nur die Butterfchnitte, die war in Papier eingewidelt, und warf fie 
in den Wagen. Und der Wagen fuhr meiter. Aber nah vier Wochen 
friegten fie einen großen Brief aus Warſchau und mußten ſchweres Poftgeld 
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dafür ‚bezahlen. Und in dem Briefe war die Butterfchnitte; die Friegten fie 

wieder und eine dide Nafe. Und davon jchreibt ſich's, daß man jagt: „Er 

bat eine Butterjchnitte befommen“. 

Anmerf. Weißenberg if das Schilda, die Weißenberger find die Schitdbürger der Lauſttz. 
Co heißt es, bie Weißenberger hätten immer nicht gewußt, wen fle zu ihrem Bürger- 
meifter maden follten. Da bätte ein Muger Kopf den Vorſchlag gemadıt, man folle ein 
großed ungehobelted Brett auf die Rathöhaudtreppe legen, auf diefem foltten fie alle her» 
unterrutichen, aber feine Lederhoſen dabei anhaben, und mer bei diefer Rutſchpartie ben 
größten Schiefer in den Hintern befäme, der folle VBürgermeifter fein. So fei «6 be- 
ſchloſſen einmal und fo werde ed noch heute treutich gehalten. (Mündlich aus W.) 

2. Sagen von Weißenberg und dem benachbarten Stromberge, fiche Th.1. No. 33, 34, 232, 
253, 254, 255. 


273. Wittchendorf. 


Oberlauſitziſche Kirchengaflerie ©. 347. 


In Witthendorf, bei Zittau war in alten Zeiten ein Mönchsklofter 
mit einem wundertbätigen Marienbilde. Dahin find die Leute in großen 
Schaaren gewallfahrtet. Manche von diejen haben fich hier angefiedelt und 
das Dorf gegründet. Beim jogenannten Vorwerke fand man vor einigen 
Jahren die Grundmaueru der alten Kapelle. 


274. Wittichenau (Kulow), 


Frenzel, nomenclator in script, II 62. Lex, slav. II. 1558, msc,‘ Schneider, scrutinlum P, IV, 
Tieinus, hist. Rosenth. c. 7. p. 267. 


Die Stadt Wittihenau iſt jehr alt; ihr Urfprung reicht bis zu Karl 
dem Großen hinauf. Denn fie ward erbaut und umwallet durch den Sachen: 
berzog Wittehind jchon vor dem Jahre 785. Uralte Eichen in der Um— 
gegend ſcheinen diejes hohe Alter zu beftätigen. 

Andere geben ihr einen fpätern Urfprung und jchreiben ihre Erbauung 
dem Biſchof Vitigo von Meißen zu. 

Anmerf. I. Bon Wittehind wurden angeblich nody mehrere Stäbte erbaut; benn er fam im 
Zahre 806 mit Karl, deö großen Karl älteſtem Sohne, in die Eibgegenden zur Vefämpfung 
der Sorbentvenden, überwand ihren Herzog Milodud und zwang fle zum chriſtlichen 
Glauben. Zur Bewahrung biefer Eroberungen find die Schlöſſer Wettin und Witten» 


berg gegründet und nad) feinem Namen genaunt worden. 
2. Andere Wittichenauer Sagen ſ. Th. I. No. 201, 235, 311. 


275. Zittau's Urjprung. 


Garpzon'® Ehrentempel I. 77, 205. Deffelben Analecta Fastorum Zittar. I. c. 2. 1716 fol. Laurent, Peccenstein 
Poligraphia p. 136. Hergang'% Zittania 18 No, 4. Liebuſch, Skythika S. 96. Lauf. Mag. 182, 583; 1825, 37 


Viele halten das heutige Zittau für das alte Susudata des Ptolö— 
mäus, deſſen Name noch in dem benachbarten Sudetengebirge erhalten it. 
Danı wäre Zittau eine der Älteften Städte Oſtdeutſchlands. Andere meinen, 
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daß es ſeinen Namen von den ſpäter eingewanderten Slaven erhalten habe, 

und zwar von dem Worte zito, Getreide, weil die von der Lauſitz nad 

Böhmen führende Straße dem Getreidehandel gedient habe. Drei Herbergen 

in der Nähe der Burgmühle waren der Anfang der Stadt und bildeten den 

Sitz diefes Getreidehandels. Noch heute heißt dieſer Theil der Stadt „die 

alte Sitte” (Zitavia, Syttavia, Sittawia). Frühere Schriftiteller berichten 

endlich, daß Zittau feinen Namen von einer Fürftin habe. Einige nennen 

Zedena oder Sidonia, die Gemahlin Markgraf Manfred'3 von Ningelheim, 

welche im Jahre 1002 dort ein Benediktinerkloſter gejtiftet habe und in Zit- 

tau in der Pfarrkirche begraben ſei. Andere berichten von einer zweiten Ge- 
mahlin des Herzogs Sobieslaus von Böhmen, Namens Zittavia oder Cit- 
tavia. Dieje habe im Jahre 1130 die Stadt gegründet, um ein darauf be- 
zügliches Gelübde zu erfüllen, welches fie für den Fall geleiftet hatte, daß 
ihr Gemahl den Herzog Otto von Mähren und Sachſen befiegte. Boleslav 
gewann den Sieg, und feine Gemahlin erbaute die Stadt und nannte jie nach 
ihrem Namen. Grit im dreizehnten Jahrhunderte wurde Zittau zur Stadt 
erhoben. Der König Ottofar II. von Böhmen erfannte die gute Lage des 

Drtes, und indem er mit jeinem ganzen Gefolge zu Pferde um den Markt 

und die Umgebungen deſſelben ritt, beftimmte er feierlichjt die Grenze. Dann 

ließ er das abgeftedte Gebiet mit einer Pflugfchaar umziehen und verordnete 
den Bau der eriten Stadtmauern. 

Anmert 1. Die Beihichte von einer Fürſtin Zittavia gehört ohne Zweifel in'd Bereich 
ber Fabel. Aber mie immer eine wenn aud geringe Epur ber Wahrheit, fo mag dieſem 
Gerüchte wohl eine Reminidcenz an ben Kultus einer weiblichen Gottheit zu ®runde 
liegen. Auch ift ed mindeſtens interefiant, daß Zittau dom jeher wegen feiner Frauen 
und Mädchen verühmt war, weshalb Peſcheck eine vorzügliche Veranlaſſung hatte, feine 
Geſchichte ded Frauenicbend in Zittau zu fhreiden. — Auch unfere Sagen von Zittau find 
ein Belag zu diefer Wahrnehmung. 

2. Wahrſcheinlich ift Zittau bon zito, Betreide oder von Zita, Ziza, einer ſlaviſchen Göttin 
ber Fruchtbarkeit abzuleiten. Berg. auch Th. 1. No. 2, 
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Moramed, Nachrichten über Denkſteine. Sachſenzeitung 1831 No. 109. N. Lauf. Mag. 1832 No. 28. 
Peſcheck Geſch. von Zittau L ©. 706. 


Die alte Sechsſtadt Zittau war ehedem wegen der Schönheit ihrer 
Sungfrauen hochberühmt, wie ſchon ein alter Vers befagt, der alfo Tautet: 
Kommit Du von Bauten ungefangen 
Und dann von Görlitz ungehangen, 
Auch von der Zittau ungefreit 
So magjt du wohl jagen von guter Zeit. 


Allein mehrere dieſer Zittauer Schönheiten nahmen ein trau- 
riges Ende, 
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Zwei Brüder freiten einft um eine Zittauer Jungfrau und kämpften 
um jie mit dem Schwerte auf offener Straße in der Nähe der Frauenkirche. 
Da hat ein Bruder den andern erjchlagen. Zwei Ninge im Steinpflafter, 
etwa 150 Schritt vom Frauenkirchhofe entfernt, bezeichnen den Kampfplatz. 
Das Kreuz, das am Kirchhofthore liegt, it das Denkmal des Gefallenen, das 
Frauenbild von Stein aber auswendig an der Kirchhofsmauer jtellt die Jung» 
frau vor, die VBeranlafjung zu diefem Streite gegeben. Die Einen jagen, fie 
wäre, jo dargeftellt, wie jie jelber dem Kampfe zugejehen. Andere be- 
baupten, jie fei dort lebendig eingemauert worden; aus welder Urſache, 
it ungewiß. 


277. Meier, Schwert uud Kreuz an der Dreifaltigfeitstirdhe 
in Zittau. 
Bũſching IV. 167. Segnik I 216. Moramed, Nachrichten S. 8. Gräffe, ©. 516. 

Beim Baue der heiligen Dreifaltigfeitsfirche zu Zittau bat unter den 
Maurern ein Lehrling mit feinem Meifter um die Wette gearbeitet, um zu 
jeben, wer einen Pfeiler der Kirhe eher al3 der andere vollendet haben 
werde. Beide haben alfo zu gleicher Zeit angefangen und fich tapfer dazu 
gehalten. Darnach aber ift der Lehrling mit feinem Pfeiler eine ziemliche 
Zeit eher als der Meifter fertig geworden, bat aljo die Wette vor den letz— 
teren geivonnen, was dielen dermaßen geärgert bat, daß er den Lehrling, 
ebe diejer es ſich verſehen, meuchlings ermordet bat. Zum Lohne dafür ift 
dem Maurermeijter der Kopf mit dem Schwerte vor die Füße gelegt worden. 
Seit dieſer Zeit num find an jener Stelle, wo die That geichehen, ſowohl 
Meier und Schwert als ein Todtenfreuz zu jehen bis auf den beutigen 
Tag. Auch zeigt man noch die beiden „Wettepfeiler“. 

Anmerf. Die Laufitz iſt überaus reidy an folhen fleinernen Mord» oder Todtenfreugen. 
An viele fnüpfen fih Sagen. Dr. Böſigk (Mittheitungen des fgl. ſächſ. Vereins für Er» 
forfhung und Erhaltung baterländifher Alterthümer. Heft 10. ©. 31 fig.) bemerft mit 
Recht, daß die Laufig fih dadurdh vor den Nahbarländern audzeihne, 
was nidt von größerer Immoralität, fondern von nahhaltigerer Pie» 
tät Zeugnif ablege. Die Zahl diefer Kreuze war aber früher viel größer. So find 

"4. B. vor dem Frauenthore in Görlitz bier foihe Dentmate, von denen die Chronifen 
erzählen, nicht mehr aufzufinden. 


278. Der Malzmöud zu Zittan. 
Als Novelle behandelt von Willtomm, ©. 195 sq4. Gräfe, ©. 521. 

Die alte Stadt Zittau ift von jeher. durch ihr Bier weit und breit be> 
rühmt geweſen und war deshalb jonft ziemlich reich an Brauereien. Gleich: 
wohl ijt das von denjelben gelieferte und ſonſt allenthalben jo hoch geichägte 
Bier einmal den dortigen Franzisfanermönden nit gut genug gewelen, 
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ſondern haben dieſelben durch ihren Abt es dahin zu bringen gewußt, daß 
ihnen der Stadtrath ein beſonderes Brauhaus einräumte, eigens vereidete 
Brauer darin anſtellte und ſelbſt die Brauknechte mit beſonderen Inſtruktionen 
und von Anderen ſich abzeichnender Kleidung verſehen wurden. Der Abt 
ließ nun das dem Kloſter eingeräumte Brauhaus auch äußerlich als dem 
Orden angehörig bezeichnen und ſetzte als Inſpektor deſſelben einen dicken 
Mönch Namens Laurentius ein, der zwar in allen Dingen einfältig bis zur 
Dummheit war, allein einen ſo feinen Geſchmack beſaß, daß Niemand zu 
dieſem Amte geſchickter war als er. Derſelbe beſuchte nun die Malzböden 
der Kloſterbrauerei jeden Tag dreimal und jedesmal ſchöpfte er mit einem 
mäßig großen Becher von ſchön polirtem Roſenholz, deſſen Entſtehung Niemand 
kannte, eine Hand voll Malzkörner von jedem Haufen, die er, langſam über 
die Gänge wandelnd, bedächtig verzehrte. Schmeckte ihm das Malz nicht, ſo 
mußte es noch länger liegen oder mit ſolchem, das er vortrefflich fand, ſo 
lange gemiſcht werden, bis es ihm mundete, und erſt wenn alles Malz ſeinem 
Geſchmacke genügte, durfte es in die Pfanne geſchüttet und zum Brauen ver— 
wendet werden. Wie mit dem Malze verfuhr er auch mit dem gebrauten 
Biere ſelbſt; erſt wenn es ihm zuſagte, geſtattete er die Auffüllung deſſelben. 
So geſchah es, daß das Kloſterbier bald das beſte in der Stadt war und 
Jedermann daſſelbe haben wollte, die Stadtbrauereien aber bald keine Ab— 
nehmer mehr fanden. Zwar ſuchten die Beſitzer deſſelben durch beſſeres Malz 
und ſtärkeren Hopfen ihr Bier wieder in Aufnahme zu bringen, allein es ge— 
lang ihnen nicht, und ſo meinten ſie denn, die Monche müßten durch ge— 
heime Künſte ihrem Biere den guten Geſchmack zu geben verſtehen. Nun 
hatte aber die Tochter des Kloſterbrauers einmal ihrem Geliebten, einem 
Brauersſohne der Stadt, vertraut, daß der Pater Laurentius oft in ſtiller 
Mitternacht die Malzböden durchiwandele und dann zum Küblftode hinabiteige, 
den Segen über das brodelnde Getränk ſpreche und dann verjchiedene Male 
von feinem Inhalte koſte. Der Brauer bradte fie aljo dahin, daß fie ihn 
und einige feiner Kameraden im Klofterbraubaufe verftedte, und als der 
Mönd richtig wieder jeine Runde machte, fielen fie über ibn ber, banden ihn 
und jchleppten ihn von dannen. Von diefer Gemwaltthat ward der Abt durch 
ein eigenhändiges Schreiben des Bürgermeifters in Kenntniß gejept und von 
demjelben verlangt, er möchte dem Bruder Laurentius den Befehl ertheilen, 
feinen jo wirkſamen Zauberjegen auch dem Kühlbiere der übrigen Brauer zu 
ertbeilen. Demfelben blieb nichts Anderes übrig, als zu dem böjen Spiele 
gute Miene zu machen, und der arme Laurentius wurde nun von Brauhaus 
zu Brauhaus gejchleppt, bis er aller Orten einem oder dem andern Malzftode 
jeine Zuftimmung gegeben und nah und nad alle Kühljtöde in der Stadt 
gejegnet hatte. Allein ein unglücklicher Zufall wollte es, daß, als nun die 
Gebräue aufgejhlagen wurden, und Hunderte von durftigen Kehlen nad) diejem 
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gejegneten Biere verlangten, es ſich fand, daß das Bier ejfigfauer war. Ueber 
dieje ganz entgegengejegte Wirkung geriethen nun die Stadtbrauberren ſehr in 
Schreden und hielten fie für eine gerechte Strafe wegen ihres Frevels an der 
Heiligkeit des Kloſters. Ein Theil eilte dorthin, um für feine Sünden Ver- 
gebung zu erlangen, ein anderer aber jann auf Rache. Zu lekterem gehörte 
auch jener Bauersjohn, der Bräutigam der Tochter des Klofterbrauers. Die- 
felbe hatte ihm nämlich gerathen, er möge fehen, wie er fich den Roſenholz— 
becher des Paters verfhaffen und ihm feine Beſchwörungsformel ablaufen 
fönne, und Beide bejchloffen, dem herummandelnden Mönche aufzulauern und 
ihm fein Geheimniß mit Gewalt zu entreißen. Wie gedacht, jo geichehen; 
der Brauer verſteckte ji mit jeinem Mädchen in der Nähe des Kübhljtodes 
im Klofterbraubauje, und als Vater Laurentius wiederum in der Mitternachts- 
ftunde angemwadelt fam, aus dem Kühljtode Eojtete und feinen geheimen Spruch 
that, da entriß ihm das Mädchen mit gewandter Hand den Becher, und ihr 
Bräutigam, ein jtarfer Burjche, hob ihn hoch empor, hielt ihm über die bro— 
delnde Flüjfigkeit und vermaß fih hoch und theuer, ihn hineinfallen zu laſſen, 
wenn er ihm nicht den Segen mittheile. Der von Todesangft ergriffene 
Pater aber vermochte nur unverftändliche Tüne zu lallen; und als der junge 
Mann, dem jeine Laſt zu ſchwer ward, feine Braut aufforderte, zuzugreifen 
und ihm zu helfen, den Mönch wieder heraufzubeben, da padtediejer frampf- 
baft das Mädchen; diejes befam das Uebergewicht und ftürzte fopfüber in den 
Kühlftod. Vor Schreden ließ nun der Bräutigam aucd den Mönch unter: 
finfen, und als er nad einigen Augenbliden gejehen, mas er angerichtet, 
folgte er freiwillig den beiden Opfern in die Tiefe. Weder er noch eines 
derjelben fam wieder in die Höhe, nur das Gebräu mwallte etwas auf. Als 
am näcjten Morgen die Braufnechte famen, um das Gebräu zu probiren, 
wunderten jie fich nicht wenig, daß der Roſenbecher des Mönchs obenauf 
ſchwamm; allein fie dachten fich nichts dabei, jondern Eofteten das Bier, und 
es ſchmeckte ihnen herrlicher denn je. Bald verbreitete fich der Ruf von diefem 
prächtigen Gebräue in der ganzen Stadt, Jedermann wollte davon haben und 
man fonnte nicht genug ausſchänken. Allein wie ward ihnen, als jie plöglich 
in der Deffnung die drei Leichname ſchwimmend erblidten. Freilih jchüttete 
nun „Jeder weg, was er no im Kruge hatte und Alles eilte beftürzt von 
dannen; allein faſt Alle, die von diefem Jungfernbiere getrunfen, verfielen in 
Ihwere Krankheit, und das nannte man des Malzmönchs Bierjegen, und wer 
daran jtarb, von dem jagte man, er jei an des Malzmönchs Nachttrunf ge: 
ftorben. Bon diefem Tage an holte fein Menſch mehr Bier aus dem Klofter- 
Brauhaufe, die ftädtifchen Brauereien kamen wieder in Aufnahme und das 
Volt erzählte fih, der Malzmönd in feiner Kutte ziehe, begleitet von einer 
Shaar Zwerglein und dem ertrunfenen Brautpaare, jeglihen Monat einmal 
jur Zeit des erſten Mondviertels um Mitternacht über die Malzböden aller 
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Brauereien, koſte von dem Malze mit ſeinem Becher und begebe ſich dann 
zum Kühlſtocke hinab, wo er ſeinen Segen ſpreche, und wo er dies thue, da 
gerathe der Bräu, und wer ihn koſte, könne nicht genug davon bekommen, 
bleibe er aber aus, was er zuweilen aus Bosheit thue, da verderbe das Bier 
und wer es dennoch trinfe, der fpüre es viele Tage in feinem Körper. 


279. Schön Gretchen hinter dem Berge. 


Bogt, Chronik von Hömig ©. 48. Novelle in der D. m. N. 2. CEhrenik. Sachſenzeitung 1830 No. 338 ff. 
Grafle ©. 514. 


In der füdlihen Oberlaufig liegt mit den legten Landhäuſern der öft- 
lichen Vorſtadt Zittau's zuſammenhängend das herrliche Dorf Edardtsberg 
body auf einem Berge, der ihm den Namen giebt, an defjen Fuße ji ein 
einer Bach binjchlängelt und der auf feiner jteil anfteigenden Spike eine 
weite belohnende Ausſicht in die noch jo wenig gefannte, an Schönheiten fo 
reihe Gegend darbietet. 


Hier lebte im lebten Dritttheil des ſechszehnten Jahrhunderts die blü- 
bende Margarethe, Tochter eines dortigen Gutsbejigers Namens Dtte. 
Unter der liebenden Obhut treuer Eltern, deren Hoffnung und deren Troft 
im Alter fie war, batte fie jechszehn Lenze fommen und gehen jeben. Nein 
war ihr Herz und lauter ihr Einn, und nod Fein Eturm von Außen 
hatte vermocht, ihr die friedliche Stille des Herzens zu rauben. Mit 
jedem Tage entfaltete die werdende Jungfrau neue Reize und der Ruhm 
ihrer Schönheit verbreitete fich bald in der ganzen Umgegend und machte auf 
die Herzen der Jünglinge den tiefiten Eindrud. Es jammelten fih um unfer 
Ihön Grethen hinter dem Berge, wie fie die Zittauer ſcherzweiſe nann- 
ten, ein Heer von Anbetern, die Anjeben, Reihthum, Bildung und Jugendfriſche 
in fich vereinigten. Unter diefen befand fich auch ein ſchöner zwanzigjähriger 
Jüngling, Georg von Kohlo, der Sohn des einen Bürgermeilters von Zittau, 
und ihm gelang es, fih durch taufend Schmeicheleien und Berjprehungen in 
ihr bis jeßt unbefiegtes Herz einzufchleihen. Nachdem er der unbefangenen 
Margarethe zu wiederholten Malen das heiligite Verfprechen der Ehe gegeben 
hatte, wurde die weibliche Eitelkeit in ihr rege und fie Jah fich Schon im Geifte 
als die Schtwiegertochter des Stadtregenten, der zugleich drei Nittergüter be- 
jaß, aufgenommen in die höheren Zirkel der Stadt und an ihren Genüffen 
Theil nehmend. Immer enger und feuriger wurde das Verhältniß der beiden 
Liebenden und ein unbewachter Augenblid ward zum verhängnißvollen Wende- 
punkte ihres Schickſals. Dieſes jollte fich ſchnell erfüllen. Indem fie fühlte, 
daß ſich's zu regen begann unter ihrem Herzen, empfing fie, was fie faft wahn— 
finnig machte, die ſchreckliche Nachricht, daß der Ungetreue, den fie für ihren 
Bräutigam gehalten, fih mit der Tochter des Rathsherrn Lorenz Heuner 
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verlobt habe. Ein furdtbarer Kampf entjtand in ihren Innern, Natur und 
Gewiſſen geboten ihr Liebe zu dem neuen Yeben, doch mächtig fämpfte dagegen 
der Gedanke an den gänzlichen Verluſt ihrer Ehre vor der Welt, an den 
Spott ihrer neidiihen Feindinnen, an den Hohn derer, die fie früher ftolz 
zurüdgewiejen batte, an den Gram ihrer Eltern und — fiegte, denn als 
das Kind fih ihrem Schooße entwunden batte, da legte fie — freilih mit 
zitternder Hand und weinenden Augen — die Hand an zum graujamen 
Kindesmorde. Bald wurde dieje Frevelthat entdedt und die ſchöne Sünderin 
in die Stadt gebradt. Zu jener Zeit, im Jahre 1543, regierte der Bürger- 
meijter Nifolaus von Dornſpach, ein Mann von ausgezeichneten Talenten 
und einem Charakter, bei dem die guten, wie die jchlechten Zeiten gleich jtarf 
bervortraten. Wie er fih in vieler Hinficht um Zittau ein unfterbliches 
Verdienft erwarb, jo hatte er ſich auc bei Vielen verhaßt und verächtlid 
gemacht durch feinen ftolzen, unbegrenzten Herrſcherſinn, und daß diejer jogar 
bis zur rüdjichtslofen Grauſamkeit gejteigert werden konnte, dazu wird unjere 
Erzählung einen Belag liefern. Denn ſchnell und eigenmädtig verurtheilte 
er die unglüdliche Margarethe zu einem Tode, der mit den gräßlichiten 
Schrecken umlagert it und feit einem halben Jahrhunderte im ganzen übrigen 
Deutjchland felbit über die größten Verbrecher nicht mehr verhängt wurde. 
Ohne den Troft der Neligion auf dem jchweren Wege aus des Prieſters 
Munde zu empfangen, wurde fie am 1. Auguft 1573 unweit der Begräbniß- 
firhe zu unferer lieben Frauen lebendig begraben und ihr, um eine Grau» 
ſamkeit mit einer noch größeren zu überbieten, ein Pfahl durchs Herz ge— 
ichlagen. Ihre Mutter wurde, weil fie ihr Kind nicht verratben hatte, ein 
Vierteljahr fpäter vom Zittau’schen Gebiete verwiefen; jener Ungetreue aber, 
der all’ dies bittere Weh berbeigeführt hatte, lebte noch neunzehn Jahre und zwar 
in einer finderlojen Ehe, von Gewiſſensbiſſen und Neue gepeinigt. Auch zu 
dem Tode jeines älteften Bruders Auguftin von Koblo, hatte er mittelbare 
Beranlaffung gegeben. Dieſer wohnte nämlich 1579 einem fröhlichen Gelage 
zu Oftrihen bei Seidenberg bei, wurde bier in einen Streit wegen feines 
Bruders Verrath an der Geliebten veriwidelt, begann einen Zweikampf und 
fiel in diefem. Für die Stadt Zittau hatte jene graufame Todesjtrafe viele 
nachtbeilige Folgen; denn der Faiferlihe Hof mißbilligte dieſe eigenmächtige 
graujame VBerfahrungsweije, der ganze Rath wurde zur Verantwortung ge- 
zogen und die Stadt verlor die Obergerichte, die fie erit jpäter durch Bezah— 
lung einer großen Geldfumme wieder erhielt. 


280. Das Königsholz bei Zittau. 
Lyſer, Abendl. Tauſend und eine Naht, Bb. IV. S. 61 sa. 
ALS die Stadt Zittau noch dem Königreiche Böhmen angehörte, regierte 
ein milder, weifer König dajelbit. Diejer hinterließ ein unmündiges Prinz- 
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lein, dem ein falſcher Oheim die Krone nicht gönnte. Er ſprengte aus, der 
junge Prinz ſei auf der Jagd im Walde verunglückt, und ſetzte ſich dreiſt die 
Krone auf's Haupt. Heimlich aber hatte er Mörder gedungen, welche dem 
Prinzen an das Leben gehen ſollten; ſie aber hatten Mitleid mit ihm und 
ließen ihn frei. Er entfloh und bettelte ſich nach Zittau, wo ſich ein wohl: 
habender Schuhmacher des armen Knaben, der zu ihm betteln fam, annahm. 
Er mar zweifelhaft, ob er ihn wirklich für einen Prinzen halten ſollte und 
ſchwieg deshalb weislich; aber er liebte den Knaben väterlidh, lehrte ihn fein 
Handwerk und ließ ihn auch fonft in mehr Wiffenichaften unterrichten, als 
ein Schuhmacher braudt. So vergingen einige Jahre, die Böhmen wurden 
von ihrem unrehtmäßigen Könige gedrüdt und waren feiner Herrichaft müde. 
Jetzt fand es der verbannte Prinz an der Zeit, ſich dem Volke zu zeigen. 
Es verbreitete jih die Kunde, Prinz Wenzeslaus, wie der verbannte Prinz 
von Rechtswegen bieß, lebe noch und fei ein muthiger, tapferer Prinz gewor— 
den. Biel Volks ftrömte berzu, und als fie ihn ſahen und an der Aehnlich— 
feit mit feinem verftorbenen Vater erfannten, riefen jie ihn zum Könige aus. 

Der Pla, wo dies geſchah, zwiſchen Zittau und dem fpäter angebauten 
Flecken Herrnhut, heißt noch jegt das Königsholz; und das Haus, mo ber 
Schuhmacher damals gewohnt, hat noch jegt über der Thüre eine in Stein 
gehauene vergoldete Krone. 


Anmerf. Zittauer Sagen bed I. Thelled: No. 44, 53, 03, 91, 1 132, 154, 162b., 165, 
230, 322, 367. 


281. Der Oybin bei Zittau. 


Veſcheck, der Oybin = — 2. Aufl. S 61. Frenzel, nomenclator in script. II. 52. Lex, slav. 
Manlius in script. I. N. 2. Mag. 1825 ©. 35, 181, 321, 461; 1838 ©. 355. Lauf. Donatsihr. 1806 1 2 


’ Im — Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung beſaß Frei— 
herr von Berka ohnweit Leippa in Böhmen eine große Herrſchaft, die ſich 
von jener Stadt bis gen Zittau erſtreckte. Das Land war noch viel bergiger 
und waldiger als jetzt, und es hauſten darin wilde Thiere, ſonderlich Bären 
und Wölfe. Daher auch der Ritter gar viel dem edlen Weidwerk oblag. 
Einer ſeiner Jägermeiſter, Namens Owate, verfolgte einſt einen Bären bis 
in die Sanditeinfeljen in der Gegend von Zittau. Entzüdt von der Herrlich: 
feit des Anblids, den der Berg, Thal» und Waldgrund gewährte, bat der 
Jäger feinen Herrn, auf der Spite des Felſens ein Jagdhaus zu bauen. 
Dem Ritter behagte der Vorfchlag und jo wurde anno 1211 an der Stelle, 
mo ber Bär erlegt worden war, ein hölzernes Haus gegründet, der Berg aber 
nad) dem Entdeder Owate genannt, woraus ſpäter Oybin geworden ift. 
Anmerf. Der Name it noch nicht genügend erklärt. Die Deutungen find manniafaltig 
I) wohibin, Eintehr, 2) huibin, Taubenort, 3) ywina, Eibenbufd, 4) Auf'm Oybin 
berftümmelt aus: auf Moybin. Moybin = Burg der Moyba. Für das letztere hat ſich 
Palachh entſchieden. 
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282. Der Jungfernſprung auf dem Oybin. 
1838 S. 384. Eſchke, der Ovbin und feine Ruine S. 64. Peſcheck, der Onbin bei Zittau S. 35 sa" 
—8 — — ©. 179 sq., poet. beh. von Ziehnert Bd. IL S. 47 =. und Segnißz Ed. I. €. 54 sg’ 


Novellen, beb. in Sagen und „Abtbener vom Ovbin. Abendl. Cintaufend und a Nacht, Bd. X. ©. 115, 
Bd. . ©. 223. Winter in der Lauf. 3. 1854 Re. } 


Dicht neben der berrlichen Kloiterruine auf dem Ovybin ift auch ein 
tiefer Feljenipalt, der den merkwürdigen Namen Jungfernſprung führt. 


Ueber die Entjtebung diejes Namens giebt es drei Sagen. 


I. 

Im Jahre 1601 hatten ſich nad einer noch jekt üblichen Sitte am 
Yohannistage die Bewohner von Zittau und Umgegend in großen Schaaren 
auf dem Oybin zujfammengefunden. Unter ihnen war aud ein junges 
Mädchen aus Zittau, diefer durch feine ſchöne Mädchen jo berühmten Stadt. 
Mit ihren Geipielinnen machte fie im Scherz eine Wette, dieſe Kluft zu über- 
fpringen. Die Damen trugen damals Pantoffeln, und fo fam es, daß die 
ſchöne Zittauerin den Pantoffel verlor, wodurd der Sprung geſchwächt wurde 
und fie binabftürzte in die Kluft. Laut jchreiend und vor Schreden ftarr 
ftanden die Gefährtinnen am Rande des Abgrundes, aber jiehe da, dem wag— 
balfigen Fräulein war gar nichts geſchehen, der Neifrod, den fie trug, hatte 
fie wie ein Fallſchirm janft und ficher heruntergetragen. — Daraus erfieht 
man, daß dieje geihmadlofe Mode doch aud ihren Vortheil hat. 


I. 

Eine andere Sage erzählt von einem verliebten Jäger, welcher mit 
der Wuth der Leidenſchaft ein fittfames Mädchen bis auf den Berg verfolgte. 
Sie flüchtete fih hinter die Kirche, der Jäger ihr nach. Athemlos lief fie 
weiter, fie gelangte an die Schlucht, wagte den gefährlihen Sprung und 
rettete jo ihre Tugend. 

III. 

Nah einer dritten Erzählung war es ein Mönd aus dem Cöleftiner- 
Klofter des Oybins, welder eine Nonne verfolgte, von der die Sage nicht 
erzählt, wie fie auf den Oybin gefommen ſei; genug, fie wagte ebenfalld den 
gefährlihen Sprung und rettete ihre Ehre. 


283. Das Kaijerbett auf dem Oybin. 
Mündlih nah Peſcheck. 

Auf der öftlichen Seite des Berges ift ein Steinſitz, der heißt das Raifer- 
bett. Dort ſaß einit Kaifer Karl IV. Denn die Herren von Leippa, 
welde die Burg bejaßen, waren arge Raubritter und Landesbejchädiger, und 
der Kaiſer ergrimmte zulegt über die adeligen Räuber, zog mit Kriegövolf 
gegen die Burg, eroberte jie und ließ das Feljenneft einreißen. Bon jenem 
erhabenen Plage aus fol er zugefehen haben, wie die Sechsſtädter, die in 
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ſeinem Heere waren, ſich ein beſonderes Vergnügen daraus machten, an der 

Burg ihre Rache zu kühlen. 

Anmerk. Solches geſchah muthmaßlich im Jahre 1357. Zur Sühue für die Greueltyater, 
deren Zeuge der ſchöne Berg geweſen war, baute der Kaifer an Stelle der Burg ein 
Goctefinertiofter, dad 1546 einging und 1577 dom Blitz getroffen abbrannt. Was, von 
der Kirche namentlich, fliehen geblieben ift, qebhö:t zu den ſchönſten gothiſchen Ruinen 
Deutidylands. Won den Kloftertrümmern aus ſoll ein unterirdiſcher Gang nad) Zittau führen. 


284. Die Blntfleden im Sclofje zu Zweda. 


Mündlid., Sammlung ven Schön No. 17. Msc, 

Ein früherer Beliger des Ritterguts Zweda bei Seidenberg hatte eine 

ungeratbene Tochter, fein einziges Kind; die führte einen ſchlechten Lebens- 
wandel, entebrte ihr adeliges Gejchleht und kränkte den rechtſchaffenen Vater 
auf jede Weile. Der alte, franfe und ſchwache Nitter beſchloß endlich, fie 
zu enterben und ſchickte feinen Diener zum Gerichtshalter, damit er das Teita- 
ment auffeße. Da das die böje Tochter erfuhr, wollte jie es bintertreiben 
und vergab dem unglüdlichen Greis geihwind in einer Taſſe Thee. Als 
nun der Leichnam des Bergiiteten auf dem Paradebette ausgeftellt wurde, 
plagte ihm der Leib auf und das Geblüte jprigte aus dem Sarge bis an 
die Wand des Zimmers. Alſo ward die Schandthat verratben und geoffenbart. 
Dieje Blutflede find ſeitdem nicht wegzubringen und noch jegt zu jeben. 
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Anhang. 


IV. 
Tegenden. 
285. Die Gründung des Kloſters Marieuſtern. 


Frenzel, nomenclator in script. 11. 49. Lex. slav. II 1009. Großer's Merfw. IT. 12, 111. 32. Carpzep, Ehren» 
"Weilefgen, & 369  Einteni, Oberlauf 1. 61. Dineoss, Hi Pula de DEE 
Gräfe ©, 566. Preuskers Plide ıc. 11 209. 

Einit jagte Graf Bernhard von Kamenz in den dichten Wäldern 
zwiſchen Oſtro und Siebiß. Da traf er auf einen gewaltigen Hirſch. Er 
jegte ihm nad und verwundete ihn mit feinem Jagbipeete, daß der Hirſch, 
von Todesangft gehetzt, tief in’s Didicht flüchtete. Von Jagdluft ergriffen 
jagte der Nitter auf feinem fehnellen Roſſe ihm nad, allein er ließ ich zu 
weit von feinem Eifer fortreißen und ſah fi plöglih in einer ihm völlig 
unbefannten Gegend mit jumpfigem und moraltigen Boden. Der Abend 
brach berein, ein furchtbarer Negenguß jtürjte vom Himmel und der Graf 
verjanf mit feinem Nofje immer tiefer in dem Morafte. 

Er ließ fein Jagdhorn erfhallen, aber Niemand hörte ihn in der graufigen 
Einöde. Immer tiefer ſank das zitternde Roß und immer höher ftieg die 


Legenden. 431 


Angit des Ritters, und als nun das erjte Morgenroth durch die Gipfel der 
hohen Bäume jchimmerte, da gelobte er. der heiligen Jungfrau, wenn fie ihn 
vom Tode erretten wollte, ihr mitten in diefer Wildniß ein Klofter zu er- 
richten. Da funfelte plöglic der Morgenjtern durch die Wipfel der Bäume 
und hoch über ihm glänzte im himmlischen Lichte das gnadenreihe Antlig 
der Himmelskönigin. Noch einmal fpornte er jein ermattetes Roß, und ſiehe, 
auf einmal ward der Boden feit wie Stein und ſicher trug ihn jein Roß 
an’s Ufer des Sumpfes. Seines Gelübdes eingedent, ließ der Graf den Moraſt 
austrodnen, die Bäume ausroden und baute auf der Stelle, wo der Morgen- 
jtern die Hülfe der heiligen Jungfrau ihm verkündet, das Ciftercienjerkloiter 

Marienitern. 

Mum. 1. Rad der von den Wartgrafen Johann und Dtto bon Brandenburg zu Buben 
verbrieften Schenfungdurfunde warb dad Kofler 1264 gegründet und 1284 vollendet. 
Bernhard ftarb ald der 2Tfte Biihof von Meißen am 12. Ottober 1325. 

2. Maria überfam ohne Zweifel die Verehrung der Lenz» und Morgen Göttin Ostara, auf 
deren Kultud dad weſtlich benahbarte Oftro hinweiſt. Derſelbe Zufammenhang if 
zwiſchen der Stadt Dfirig und dem Kloſter Marienthat, ſowie zwiſchen dem Jungfrauen- 
fiofter zu Buben und dem dabei gelegenen Oftra= oder DOfterbrunnen. 

3. Morgenftern (stella matutina) und Marienftern (stella Mariae) ift in der Kirchenſprache 
de fatholifhen Mittelaiters Ein Begriff. Achnlich wird die Gründung bed ſchleſtſchen 
Kiofterd Trebnitz erzählt. Aud den Namen des Fluſſes Eifter (wend. Halstrow), deſſen 
eine Quelle, dad Kloſterwaſſer, hinter Oftro entipringt, hat man mit dem Namen des Orts 
Oſtro und der Göttin Oſtara identificirt. Darüber vergl. indeffen I. 181. Anmert. 

4. Dad benahbarte Siebitg erinnert an die wendiſche Siba, welche vielleicht die Dftara ab- 
löſte, ebenfo wie fie fpäter don der h. Maria abgelöft wurde. 


286. Die Gebeine des heiligen Bernhard (von Kamenz). 


Tie, ep. hist. Rosenth. c. I, 

Bernhard ftarb und ward in dem Kloſter begraben, das er geftiftet 
hatte, und ein jchönes Denkmal ward errichtet über feinen Gebeinen; aber 
wie der Zahn der Zeit Alles zernagt, jo ward auch das Denkmal morſch und 
alt, und nach etwa 400 Jahren, anno 1628, mußte man des Todten Ruhe jtören, 
um das Denkmal zu erneuern und zu verjhönern. Kaum war der Stein 
gewichen und die Gebeine des heiligen Bernhard blosgelegt, da drang aus 
dem Grabe hervor ein wonniglider Geruch und erfüllte drei Tage lang das 
ganze Klofter, und Alle Tiefen herzu und ftaunten das Wunder an und 
Ihwelgten in der Süfigfeit des Duftes. Aber die Schweiter Maria (Mild: 
nerin) war franf und lag im Bette. Doch als der Geruch bis in ihre ein- 
jame Zelle drang, da bat fie die Kloſterſchweſtern, und die hoben die Kranke 
auf und trugen fie an das offene Grab. Maria niete nieder an den duf— 
tenden Gebeinen, betete inbrünftig und ging geheilt von dannen. 

Anmerk. 1. Die Eigenfhaft des füßen Geruches fheint au dem Namen zu haften. Der 


heilige Bernhard von Ctairvaux hatte die Eigenihaft einer wohlriechenden Hand, 
mit diefem Dufte peilte er einmal einen wollüftigen Züngling von feiner Sünde, 
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2. Im Klofter Marienftern giebt ober gab es viele wunderthätige Reliquien: 3.8.78 Köpfe 
von ben 11000 Jungfrauen, alfo mehr als irgend ein andered Kiofter aufzuweiſen hat; 
diefe haben ſich beſonders heilfräftig bewährt bei Abhaltung der Peſt (vielleiht im Zu- 
fammenhange mit dem Th. I. No. 8 mitgetheilten Aberglauben); bdeögl. bie Hirnfchale 
Zohannis des Täufers, desgl. ein Theil don deffen vergoſſenem Blute, bdeögl. ein 
Stüd don feinem Mode; beöal. eine Ribbe ded Apoftel Matthäus; desgl. ein Finger 
bes Mpoftel Andreas, welcher befländig einen fo angenehmen Geruch von fid) giebt, daß 
der herrlichfte Balfam nicht füßer duften fann (Tic. J. c. cap. 3. p. 48). 


287. Die heilige Maria von Rojenthal. 
Tie. epit. hist. Rosenth. p. 69. Knauth, 8. G. ©. 100 u. 167. 

As Kaifer Karl der Große mit feinen Mannen die Lauſitz durd- 
jtreifte, um den Gögendienjt der Wenden zu zeritören und die Heiden zu Jeſu 
Ehrifto zu führen, da fam er auch in die Gegend an den Quellen der Eliter. 
Da, wo jegt Rojentbal liegt, ſchlug er ein großes Lager auf und verweilte 
allda etliche Monden. Die Mauern, mit denen er dafjelbe befejtigte, ‚jind noch 
heutigen Tages zu ſehen. Er batte aber fein Heer unter den bejonderen 
Schuß der heiligen Jungfran Maria gejtellt und die heilige Jungfrau war 
allezeit bei dem Heere und ummandelte täglich das Lager, angetban mit einem 
langen, weißen Gewande. Und wenn die Krieger fie erblidten, warfen fie 
jih zur Erde und beteten fie an. Sie hatten aber auch ein heiliges Bild der 
Mutter Gottes bei fih, und als fie fortzogen aus diefer Gegend, da ließen fie 
das Bild dajelbit und verbargen es in dem Walde, den die heilige Jungfrau 
durch ihre Gegenwart gebeiligt hatte. Aber jeitdem ſah man oft eine weiße 
Jungfrau den alten Xagerplag umwandeln. Viele Jahre vergingen, da 
fam ein frommer Ritter Namens Lucianus von Sernan in diefe Gegend, 
der ſah einft auf der Jagd die weiße Frau von fern und ihre himmliſche 
Schönheit bezauberte fein Herz. Er jpornte fein Noß, um fie zu erreichen ; 
aber jobald er fie erreicht zu haben vermeinte, jo war die Erjcheinung wieder 
in weite Ferne gerüdt, bis fie endlich an einer Linde urplöglich verſchwand. 
Aber aus einer Höhlung des Baumes, umrahnıt von grünen Blättern und 
duftenden Blüthen, leuchtete dem Nitter das Bild der Gottesmutter entgegen. 
ALS diefes Wunder ruchbar wurde, wallfahrteten die Leute in großer Menge 
zu dem Bilde und das Bild that unzählige Wunder und ihm zu Ehren ward 
dicht neben der heiligen Linde die Kirche zu Nofenthal erbaut, die bis auf 
den heutigen Tag zum Klofter Marienjtern gehört. Das Bild jelbft aber 
bat eine dunfelbraune Gelichtsfarbe und ein Gewand mit eingewebten Lilien. 
Anmerk. 1. Weder Karl der Brofe noch einer feiner Feldherren fam währſcheinlich je in diefe 

Gegend. Auch ftimmt die Beihichte wenig damit, dag Karl befannttich in feinem Heere feinen 

BVBilderdienft duldett. Hielt er doc ſeibſt 794 zu Frantfurt am Main eine Synode zur 

Abſchaffung des Biderdlenſtes, ſchrieb er doc jogar Bücher gegen diefen Mißdrouch. 

Za, eine andere Nachricht bezeugt, daß erft im nadhreformatorifhen Zeitalter (1557) das 

Bnadenbild von Böda aus mad) Rofenthal gebraht wurde. Wohl aber fmüpft die 
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Sage an bie uralte Heiligkeit jener Gegend an. Die noch heute fihtbaren Trümmer 
rühren bon einem heidniſchen Opferplate ber. 


. Die bei hellem Tage das Lager umwandelnde tweißgefleidete Maria hat frappant bie 
Züge der heidnifhen Mara (vgl. 1.8). Gewiß ift cd, daf die Aehnlichteit des Namens 
die Chriſtianiſtrung deß Maradienftes zum Mariendienfte erleichtert... Ju einem Lande, 
wo dad Heidenthum fo weit hineinreicht in die neue Zeit, ließe fidy diefe Deutung fogar 
vereinigen mit dem jüngeren Alter des Bildes. Gewiß ift, daß Roſenthal feinen Namen 
hat don der Maria, der die Roſe geweiht war, mag diefe Namengebung nun mit einem 
alten Mofenthaler Bilde zufammenhängen oder auch bon dem 1264 gegründeten Kloſter 
Marienftern aud geſchehen fein. 


Maria aber mar auch Beihügerin der-2inden. Das Bild wurde in einer Linde 
gefunden, diefe wird noch heute heilig gehalten. Ein oft wiederfchrender Zug. 


Bei Oftritg iſt eine Zubmühle, bei Oſtro ein Wiefenthal, genannt die Lippe. 
Lipa heißt flaviich die Linde, ift aber jedenfalld etymolog verwandt mit luba, der 
ftavifchen Göttin der Liebe, die bei Lübben verehrt worden fein fol. Löbau heißt 
noch heute im Volk „die Liebe*. Die Gründung diefer Stadt wird aud auf die Auf- 
findung einer von einer Fee beihütten Quelle zurüdgeführt. Ob diefed Löbau von der 
Liebedgöttin oder von ber Linde fo heißt, ift gleichgültig, beide find in der Idee eine. 
Die Linde ift Symbol der Feuchtigkeit, des weiblidhen, gebärenden Na— 
turprinzips. Linde heißt provinziell feucht. Wber die Linde ift auch Todten- 
baum, der auf Kirchhöfen gepflanzt wird, ein Symbol der Finfterniß (daher aud) der 
Name Lindwurm). Dies führt auf die Vermuthung daß fi in den laufizifdfen Marien- 
dienſt auch Elemente des Kultus der Todeögöttin Mara, die im Namen ja fo verwandt 
mit Marien ift, eingefhliden haben, und wenn Mara Beftgöttin ift, fo denfe man nur 
daran, daß die Peſt im einer Sage In eine Linde verzaubert wurde, um auch hier die 
Spur einer Verfnüpfung zu haben. Died wird beftätigt dadurch, daß dad Marienfterner 
Marienbitd eine Maria fusca, eine braune Maria vorftellt und erflärt zugleich, warum 
ſolche braune, ja ſchwarze Marienbilder befonderd don ſlaviſchen Nationen verehrt wur— 
den. Diefe Doppeinatur der Mara und faft aller weiblichen flavifhen Gottheiten, diejed 
polarifhe Wefen, bei dem jeder Pol oft plöglid im fein @egentheil umfchlägt, 
diefed Wechfelvolle, Mondverwandte, hat feine pſychologiſche Erklärung in der weiblichen 
Natur überhaupt und findet fih auch in andern Mythologien. Aber gerade die ſlaviſchen 
Nationen find ftarf darin, entgegengefetzte Naturen unorganiſch in einer Perſon zu ber» 
einigen. Liebe und Zerflörung, Leben und Tod fonzentriren ſich im Geheimniß ber 
weiblichen Natur, die bei untergeordneten Geſchöpfen ftirbt, indem fie dad Werf der Liebe, 
die Neugeburt vollbringt. Die Pflanze flirbt, wenn fie die Frucht gefördert hat. 


Ja das Werk der Liebe trägt die Zerftörung bid zum Tode über aud auf bie 
männtihe Natur. Wer hätte nicht don jenem Schmetterlinge gehört der im Zeugungs— 
afte den Tod findet, wer fennte nicht die ſchöne Sage von der Nachtigall, die Im Ent» 
züden der Liebe fid) fingend am Dorne den Selbftmord giebt, ja wer fühlte ed nicht, daß 
Leben, Liebe und Tod eine Dreiheit und eine Dreieinigfeit bilden, in der ber teuf- 
tifche Haf feinen Platz hat? Wie fein Leben herborgebraht wird ‚ohne die Liebe, fo 
auch feines ohne relativen Tod und durch dem leiblihen Tod dad höchſte Leben. Wie 
die Liebe allein dad wahre Leben ausmadt und fein letzter Endzweck if, fo iſt aus Liebe 
zu fterben das höchſte Glück und der höchſte Licbeötod, der Tod auf Bolgatha bad höchſte 
Glück der Welt. So liegen auch in den mythologiſchen Beziehungen des finſtern Heiden- 
thums oft-die Cymbole der hoͤchſten chriſtlichen Ideen wie in vorfündfluthliher Präfor- 
mation bverftedt. 

N. L. M. XL. B. 28 
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3. In Bezug auf die eben erwähnte myſtiſche und begrifflide Trias bin ich fogar geneigt, 
eine weitere Konfequenz zu ziehen. Unter allen mythologiſchen Epuren, die wir biöher 
gefunden, zeichnen ſich durch Deutlichteit wie durd Anzahl befonderd die aus, welche auf 
eine weibliche Hauptgottheit der Slaven hindeuten, die bald den Namen Siba führt, batd 
l.uba, baid Mara heißt. Wer fih die Mühe geben will, dieſe Spuren zu vergleichen, 
wird finden, daß Siba einfadh Symbol ded Lebens, der Fruchtbarkeit, der gebärenden 
Natur ift (zywy — lebendig, zyto — Frudt, Getreide), während Mara bie Nadhtieite 
oder mindeftend die polariiche Seite ded meiblihen Prinzips, und mithin audh den Tod 
repräfentirt. Die Luba ſchlicßlich hat zwar diele Reliquien in Ortönamen (wobei zu» 
geftanden werden muß, daß hier gerade die Eipmologie großen Schwanfungen unter» 
mworfen if), aber gerade von ihr finden ſich faft keine perſönlichen charakteriſtiſchen Merk— 
male. Wenn mir daher die in jener idealen Trias noch offene Stelle ber Liebe durch 
diefed Idol ausfüllen, fo fieht dem nicht nur nichts entgegen, fondern es liegt aud in 
ber unverfennbaren Namendverwandticaft eine nicht abzumeifende Aufforderung dazu. 


4. Leber die Namen Mara u. Maria u. ihremögliche Verwandtſchaft iſt Nachfolgendes anyuführen: 
a) die Ableitung bed Hebräifhen Namens Maria (D) N) ift ſchwantend. ITYS beißt 


bitter und ungehorfam, baher die fatholifhe Kirche in ihren Predigten, Liedern, Ge» 
beten diefe Bedeutung ironice und antiphrastice gewiflermaßen als eine prophetia in 
contrarium auffaßt und die Jungfrau Maria ald die „Behorfame” und die „Eüße‘ 
feiert, im Gegenſatz zu Eva, wie auf der Hand liegt. 

b) In der lateinifhen Kirdye wurde frühzeitig die Namensähnlichkeit mit dem Worte 
mare, "Meer ausgebeutet. Edyon bei Ephraim heit Maria mare dulcedinis, Wrer der 
Süßigfeit, und mare obedientiae, Merr ded Behorfams, wobel alfo die hebrälſche Be— 
deutung don Wa mit hineinfpielt. Diefe Zufammenfegung foll übrigens nad) manchen 
Etymologen fhon im Namen der Maria (oder Mirjam) liegen, indem dic letzte Silbe D) 


auch Gewäſſer, Meer bedeutet. Maria und maria, die Meere, wird oft im poctiſchen 
Spiele zufammengeftellt, 3. ®. in dem Hymnus: 
Congregavit Deus aquas 
Sacro spiritu alflatas 
Et vocavit Maria. 
Befonderd häufig findet fid aber die Benennung: stella maris, Etern des Meeres, 
Vergl. die von Mohme gefammelten Maricnlicder. 1850. 3. B. p. 216: 
Ave maris stella 
Dei mater alma. 
oder dus befannte. Stella maris est Maria, 
Stellam maris invoca. 
O Maria! 
Semper duleis, semper pia. 
(Sinwod: Lauda Sion p. 260); 
oder dad beutfche don Schaftian Brandt: 
Abe, durchleuchte 
Stern ded Mecıed 
Ohn' Feuchte 
Empfangen 
Ausgegangen 
Den Hehden 
Zu Fröiben. 
(Bei Hoffmann. Deutſches Kirchenlied I. p. 149.) 


— 
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Diefe Ueberfchung des Namend Maria hat aber feinen Grunb in ber Ethmotogie, 
fondern ift einfah don der heidnifhen Venus abzuieiten, deren Attribut, der Morgenftern, 
auf Marien überging und chriſtlich dahin gedeutet wurde, daß Maria Ehrifto vorange- 
gangen, wie der Morgenftern der Eonne*). So erflärt ſich, wie das Kloſter Marienftern 
Im Vollsmunde auch Morgenftern heißt, ohne daß man dabei eine bewußte Beziehung 
auf die Bründungdfage annehmen müßte. 

c) Biel näher dürften wir aber der wahren Bedeutung ded Namens Maria fommen, 
wenn wir den Namen ableiten von "WI gutta, Tropfen und D, Meer; dann hiche 


Maria foviel als Meereötropfen, gulta maris. Diefe Silbe mar ſcheint eine Urſilbe zu 
fein. Die Reduplifation marar bedeutet im Arabifchen „fließen“. Von ihr fommt ſo— 
mohl ba& lateinifhe mare alö bad lateinifhe mors, und wenn diefe Silbe, wie fid 
aud einer Zufammenftellung vieler Worte der indogermanifhen Sprachen ergeben würde, 
fid) zurüdführen läßt auf die Bedeutung „herausflichen”, „ausgehen, fo ift darauf auf- 
merffam zu maden, daß In diefer Bedeutung die polarifcdyen Begenfätze ded oriri und 
exire, der Geburt und des Todes in gremio beifammen find, daß das Meer zivar bon 
Homer dad unfrudtbare, don KHerodot aber aud dad Symbol der Erzeugung genannt 
wird, daß das Wafler und der waflerberwandte Mond in der Mytho!ogie jene dem welb» 
lien Geſchlecht eigenen polariſchen Gegeuſätze bereinigt, wie wir fle bei der Mara ent» 
dedt haben, daß der Name der Maria — Mecreötropfen — zwar an fidy dazu feine Be- 
ziehung hat, fondern einfah ein orientatifhed Schmeichel- und Echönheitöwort ift, in 
der Urſtibe aber do eine Verwandtihaft mit dem Symbol ded Wafferö ald deö weib— 
lihen Prinzips enthält. 

5. Zu Th. 1. No. 8. Anm. No. 08. Anm. 3. und No. 47. Anm. 2. ift daher noch zu er- 
nänzen, daß der Name Mähre ald Alp (murava) und Pferd und bie Bedeutung bed 
Pferded als einch dad fliehende Wafler ipmbotifirended Thiere6 durch die Bedeutung der 
Silbe mar in näheren Zufammenhang gebracht werden. 

Ferner ift zu bemerfen, daf die Wenden für die Todtenbahre oder Todtenteiter, die 
man an der Dorfgrenze verfauten läßt (vergl. Th. I. No. 92. Anm. 8), dad Wort 
mary haben. 

Endlich it es vielleicht aud mehr als bloßer Zufall, daß das Kiofter Marienthal 
im Wappen ein Kreuz hat, In deſſen vier Feldern die Buchſtaben m -—o—r—s 


ſtehen; m mors, ber Tod. Gin älteres Wappenzeihen von Marienthal foll indeffen 


dad abgenumpfte Kreuz, ein T fein, welches befanntiid im heidniihen Norden Thors 
Hammer bedeutete, ein Helld-, Lebend- und Auferftichungdzeihen war und das Symbol 
der Freimaurer geworden iſt. Weihe befondere Bedeutung dieſes Zeichen vielleicht für 
dad Marienthaler Kloſter haben fönne, ift mir dunkel. 


288. Der Marienbrunnen bei Rojenthal. 


Tiein. p. 93. Balbinus lib. 9. c, 5, 


Die heilige Quelle nahe beim Stlojter hat die heilige Jungfrau felbft 
emporfprudeln lafjen, denn es war fein Brunnen da, als Bernhard das 
Klofter gründete. Da flehte er um eine Quelle, die den Durſt der beiligen 


*) Im Munde der vem-tianlichen Bondoliere aber, die gewöhnlid angeführt werden, 
wenn don Maria dem Meereöfterne die Rede ift, bedeutet Marienflern den Stern Kaftor 
oder die Zwillinge, die Dioöfuren, deren Patronat über die Ehiffer auf Marien überging. 
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Frauen und frommen Pilgrime ſtillen könnte und auf der Stelle ſprang 
ein Strahl des friſcheſten Quellwaſſers hervor. Dieſer Marienbrunnen 
hat eine wunderbare heilſame Kraft und manchem Blinden ſchon das Augen— 
licht wiedergegeben, verdorrte Hände geheilt und andere Wunder verrichtet. 


Anmert. Die heilige Quelle iſt wohl dor dem Kloſter dageweſen und gehört zu der Menge 
von Heltbrunnen aud den Heidenzeiten, Vielleicht war fie der Oftara gehelligt, die einen 
ansgebreiteten Quellenfultus hatte, vieleiht auch Ipäter der Eiba (vergl. I. No. 15). Der 
Huſch in der Stiftungdfage ded Klofterö hat wohl urfprünglid die Quelle gezeigt, mas 
ein oft mwied:rtchrender Zug der Sage IR (Müllenhof Sdylesw. S. N. 122). Der Hirſch 
iſt Symbol der Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit — Mondſymbol. demo — Hirſch — 


Than. go — Hirſch, rE@E — Tau. 


289. Das wunderthätige Marienbild zu Rojenthal. 


Frenzel, hist. natur, III. 1334, 1384 msc, Ticinus epit. hist. Rosenth. Schneider, Serutinium hist. Lus. s. v. 


Es war ein Mann, der hatte eine unglüdliche Tochter, die war auf 
beide Augen blind geworden. Da unternahm er mit feiner Tochter eine 
Wallfahrt nach dem wunderthätigen Marienbilde zu Roſenthal beim Klofter 
Marienitern und nahm einen Ochfen aus feinem Stalle und andere Ge- 
jchenke für das Bild und das Kloſter mit fi auf den Weg. Kaum hatten 
fie die Neije angetreten, da ward es heller und heller vor den Augen des 
Mägdleins und je näher fie zum Bilde famen, defto befjer konnte e8 ſehen, 
und als fie ganz hinfamen, da war das Mägdlein gefund und konnte Alles 
ſehen und dankte der heiligen Jungfrau. Da dachte der Vater: ift meine 
Tochter ohne die mitgebrachten Gaben jehend geworden, ei da wird die hei- 
lige Mutter Gottes auch nichts dawider haben, wenn ich meinen Maftochien 
und die Kerzen und alles Andere wieder mit nad Haufe nehme. Und fo 
geſchah es. Aber fiehe, des andern Tages war feine Tochter wieder blind 
wie vorher, und wurde nicht eher wieder ſehend, bis der Vater den Ochien 
zurüdgeführt und dem Kloſter ausgehändigt hatte. 

Viele Andere hat die Mutter Gottes zu Nofenthal fehend gemacht, die 
vorher blind gewejen waren und ihr Kerzen, wächjerne Figuren, Lebende 
Thiere u. ſ. w. geweiht hatten. 

Anmerf. Beide Klöſter Marienften und Marienthal find kurz hinter einander geftiftet 
worben, jen:d don Meißen 1264, dieſes von Böhmen aus 1234, beide für Gifteizienf r- 
Nonnen. Marienftern ift ſagenreicher ald6 Marienthal. Aber beide haben mythologiſche 
Meminiszenzen. Beide find in der Nähe heidnifcher Opferwälle, jenes beim Dorfe Oftro, 
diefes beim Städtchen Oftritz gegründet, wahıfheintic blühte an beiden Orten der Kultus 
der Oſtara, die bei Oſtritz als Frau Venus in den Berg ging. Dflara war auch Böttin 
der Liebe; Maria wurde die Beihützerin der Rofen. Zu beiden Klöftern gehören 


Dörfer mit dem Namen Rojenthal. Das Marienfterner Klofter Heißt and) furz- 
weg das Roſenthaler Klofter. 


Marienflern und Roſenthal. 437 


290. Die frommen Pferde. 
Ticini epit. p. 213, 

Die Schweden famen im dreißigjährigen Kriege auch nah Rofenthal. 
Mie in allen andern Kirchen und Klöftern der Laufig, jo baufeten fie auch 
bier gleich einer Näuberbande, plünderten die Kirche und das Klofter und 
[uden ihren Raub auf einen großen Wagen, den fie mit 16 Pferden be» 
jpannten und von dannen zogen. Aber jiehe da, an der Alurgrenze von 
Roſenthal angefommen, bleiben plötzlich die Pferde ſtehen und find weder 
durch Schläge noh Flüche auch nur einen Schritt weiter zu bringen. Sie 
hatten aber auch das wunderthätige Marienbild aufgeladen und mit von 
dannen geführt, und es fand ſich, daß der Wagen von der Stelle ging, fo- 
bald man das Bild herausnahm. Alſo verzichteten fie auf diefen Raub und 
ihidten das Bild wieder in’s Klofter zurüd. Da zogen die Pferde ganz von 
jelber an und fort ging der Wagen. 
Anmerf. Vielleicht ift Werth darauf zu legen, daß gerade Pferde ſolche Pietät berrathen. 


Bit. Th. l. No. 21. das weiße Pferd zu Löbau. Faſt dieſelbe Cage wird erzählt von ber 
braunen Maria von Gzenftohau (Theodor Mundt's Wölterfhan auf Neifen. I. ©. 229.) 


291. Maria und Elijabeth zu Rojenthal. 
Ein wendiſches Bolfelied verfegt die Begegnung der Jungfrau Maria mit der heiligen Elifabetb nad Roſenthal. 

Unterhalb Roſenthal liegt eine Wie”, 

Ueber die Wieſe ein Fußiteig gebt. 

Ueber die Wieje ein Fußiteig gebt; 

Diejer ift ausgetreten ſchön weiß. 

Wer hat ihn ausgetreten doch? 

Heil’ge Maria die trat ihn aus, 

MWandelnd zur Meffe und wieder zurüd, 

Wandelnd zur Meffe und wieder nah Haus. 

Dort ihr begegnet Elijabeth, 

Ja, ihre Muhme Elijabeth. 

Helf dir Gott, helf dir Gott, Muhme mein, 

Du, meine Muhme Elijabeth. 

Ei, was die Leute doch fagen von uns, 

Sagen, daß beide wir ſchwanger find. 

Leugne nicht, Teugne nicht, Muhme mein, 

Du, meine Muhme Elifabeth. 

ch werd’ ein Söhnlein gebären bald 

Ya wohl, ein Söhnlein, Jefum Ehrift. 
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Dieſes wird mitten im Winter geſcheh'n, 
Da, wenn des Meeres Woge gerinnt. 


Da, wenn des Meeres Woge gerinnt, 
Wenn in den Lüften das Vöglein erfriert. 


Du wirſt ein Söhnlein gebären bald, 

Ja wohl, ein Söhnlein, den heil'gen Johann. 
Dieſes wird mitten im Sommer geſcheh'n, 
Da, wenn ſich kräuſelt die Woge des Meer's. 


Da, wenn ſich kräuſelt die Woge des Meer's, 
Wenn in den Sträuchern das Vöglein ſich paart. 


292. Von der heiligen Maria zu Göda. 
Senff, Kirchenreformation von Stolpen p. 266 c. 6 p. 434. Köhler, Bilder ıc ©. 125. 

Göda, an der meißnifchen Grenze, beißt jlawiih Hodzij, das ijt 
Wallfahrtsort. Es hat nämlich dajelbit früher auf einem Hügel vor dem 
Dorfe eine Kapelle geitanden, darin ein wundertbätiges Marienbild ijt ange: 
betet worden. Als aber die Neformation in's Land fam und der Bilder: 
dienſt abgejchafft wurde, da ift fie, die heilige Maria von Göda, ohne Ab: 
Ihied bei Naht und Nebel davongelaufen und in’s Roſenthal'ſche Kloſter 
binübergewandert. Noch heute zeigt man den Weg, den fie über die Wiejen 
und Felder genommen, und es it ein allgemeiner Glaube, daß auf diefem 
Strihe Gras und Getreide ganz bejonders gedeihen und viel beffer wachſen 
als ringeum. Auc einen Baum zeigt man, unter dem bat Maria geſtan— 
den und geweint. Seitdem ijt dort der Boden immer naß von ihren Thrä- 
nen. Die Bauern der Gegend jagen no heute, wenn man darnach fragt: 
Swjata Marja je s’ Hodzija czekla a szo do Rozana data, d. i. die heilige 
Maria ift von Göda entlaufen und hat ſich nad Nofenthal gewendet. 
Anmerf. Senff berichtet, der letzte Paſochud habe das Wild bei feiner Abreife mitgerom- 

men und nad Croſtwitz gebracht, und meint, cd fei don da nad Roſenthal gefommen, 


fo dag von einem Roſenthalſchen Marirmbilde dor dem 16. Jahrhundert überhaupt nicht 
die Rede wärr. 


293. Das Marienbild zu Uhyſt. 


Anautb, Kirchengeih. S. 168. 


Auch zu Uhyſt am Taucher war in alten Zeiten ein wunderthätiges 
Marienbild. Der Zulauf dabin war fehr groß. Als aber bei den Wall: 
fahrten viel und mancderlei Unfug und Bosheit getrieben wurde, ftellte 
Soldes der Rath in Budiſſin, dem der Ort gehörig, und das Kapitel da- 
elbit dem Biihof Johann XIL zu Meißen vor und bat, daß diefe 
Kapelle abgebrohen werde. Dies geihah im Jahre 1523. Das Ma- 
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rienbild ward in die Kirche zu Uhyſt gebracht zu fernerer Verehrung und 
Wallfahrt; aber da um diefe Zeit das Evangelium eingeführt wurde, hat es 
ein Ende gehabt mit aller Wallfahrt. 


294. Das redende Marienbild. 
Drefier 342, 

Im Sabre 1340 wallfahrtete das Volk haufenweife nah der Laufig, 
denn da war ein Marienbild, das redete mit den Leuten. Das Laufen da- 
bin nahm fo überhand, daß die Fürften und Herren es ihren Unterthanen 
verboten und da das nichts helfen wollte, zerftörte e8 Herzog Rudolph 
von Gadjen. 


295. Bon der Wallfahrt zum Marienbilde in Eilewig. 


Annalen der Et. Bauten 5. 3. 1523. Knauth, Kirchengeſch. p. 171. Gräfe S. 463. 

Um das Jahr 1496 ift das Dörflein Eilewig (wend. Jileze) durch 
eine jchredliche Veit ganz und gar ausgeftorben bis auf einen gewiffen Paul 
Krable und feine Schweiter, welche fih in folder Noth zu einem hölzernen 
Marienbilde, jo nicht weit vom Dorfe geftanden, begeben, und haben täglich 
zu demjelben gebetet,; da iſt der Jungfer Krahlin des Nachts die Mutter 
Gottes erichienen, bat mit ihr gejprodhen und ihr zugejagt, daß ihr und 
ihrem Bruder die Peſt nicht jchaden jolle, ſie würden beim Leben bleiben, 
jo fie anders ihre Zuflucht zu gedachtem Bilde nähmen und es verehrten. 
Nachher hat ſich Paul Krahle mit feiner Schweiter nah Poſtewitz begeben, 
ift dajelbit auch Kirchvater geworden und bat mit Unterjtügung des Budiſ— 
finer Rathsherrn, P. NRöhrjcheidt, es dahin gebradt, daß an der Stelle, wo 
das Muttergottesbild gejtanden, ein Kirchlein, zur heiligen Jungfrau genannt, 
erbaut ward, wohin nachmals gar häufig gewallfahrtet worden und der 
Kirche jo viel geopfert worden ift, daß der Pfarrer zu Poftewig, zu defien 
Sprengel fie gehörte, ſich oft rühmte, er hätte eine Tochter, die ſei frucht- 
barer als ihre Mutter. 


Anmert. 1523 madhte die Reformation diefen Wallfahrtin ein Ende. Vermuthlich ift 
dad Marienbid nah Voftewig gefommen und ift identifh mit dem auf dem fleinen 
Altar bei der Kanzel in daflger Kirche. 


296. Bon der heiligen Maria zu Haindorf.*) 
Frietzſche: Miegandethal-Mefferstorfer Kirchfahrt ©. 9. Bruchtbarer und jchattenreicher Lindenbaum, d. i. Maria 
der munderthätigen Mutter Gotie⸗ zu Heunderf, Nrjprung ıc. aM. V. P. Edmundo Oppiz ord, min. Franc. 
reform, praedic. Prag, gedrudt im Königähofe 1732. 


8. 20 Ba. cum censura et approbatione, 
In Wildeneihen lebte ein armer Bauer, der nährte fih vom Sieb- 
mahen und mar ein frommer und gottesfürdtiger Mann. Dem wurden 


einmal feine Frau und fein einziges Kind ſehr krank. Da Fam der Bauer 


*) Haindorf liegt in Böhmen. Aber da die Cage nad) Zittau und Görlitz hinüber 
fpielt, habe id) fie mit adfgenommen. 
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in ſchwere Sorgen. Einſtmals träumte ihm, er ſolle ein Marienbild kaufen 
und dieſes in eine Linde ſetzen, die ihm wohl bekannt war und auf einem 
ſchönen freien Plane ſtand. Nächſten Tag ging der Bauer nach Zittau, 
kaufte ein Marienbild und ſetzte es in die Linde und von Stund an wurden 
die Seinen geſund. Dieſes Bild hat nachher viele und große Wunder ver— 
richtet, daß es gar nicht auszuſagen iſt und die Leute ſind ſo häufig zu ihm 
gekommen, daß man auch eine Kapelle, ſpäter aber ein Kloſter an derſelbigen 
Stelle gegründet und das iſt das jetzige Kloſter Haindorf in Böhmen. 

Bei Görlitz lebte ein Eiſenhammerknecht, das war ein gottesläſterlicher 
Geſell, zumal wenn er im Rauſche war. Einſtmals trank er's unter frevel— 
haften Reden einem Kruzifixe zu, ſprach, der Heiland ſollte ihm Beſcheid 
thun; da ward ihm ein trefflicher Beſcheid, denn von Stund an ward ſeine 
Zunge gelähmt, konnte nicht mehr ſprechen und war ganz ſtumm. Da ging 
er in ſich und that Buße. Sie brachten ihn aber zu einem Pfaffen, der 
„verlobte“ ihn nach Kloſter Haindorf an die heilige Maria und augenblicklich 
ward das Band feiner Zunge gelöſt, ging bin und lobete Gott und die hei— 
lige Maria von Haindorf. 

Bon dem Haufe in Zittau, wo einit der Bauer das Bild gekauft, geht 
eine gewiſſe Cage, daß es kei allen großen Branden diefer Stadt auf wunder: 
bare Weife jei erhalten worden. Aber es weiß beut zu Tage Niemand mehr, 
welches Haus es geweſen. 


297. Die Stiftung des Kloſters Marienthal. 


Schneider, scrutinium P. IV. Frenzel, lexic. slav. II. 1914. mse, Schönfelder, Geſch. det Aloftert S. 25. 
N. 2. Mag. 1853, 37. 


Kaifer Philipp hatte eine holde Tochter Namens KHunigunde. Die 
hatte der Vater dem Herzog Dtto von Wittelsbah zur Gemahlin ver: 
ſprochen. Aber als Otto eine ſchwere Blutichuld auf fich geladen batte, wei- 
gerte er ihm die Tochter, welche jpäter Wenzel III. beirathete und jo Kö— 
nigin von Böhmen wurde. Otto aber war darüber jo aufgebracht, daß er 
eines Tages in die alte Babenburg eindrang, wo der Kaifer Hof bielt, und 
ihn mit gewaltigem Echwerteshiebe erichlug, als er gerade beim Schachbrett 
laß. Kunigunde betrauerte lange den geliebten Water und wendete fich jeit- 
dem dem Himmel zu in frommen Werfen und Bußübungen. Da fam es 
ihr zu Obre, daß am Ufer der Neiße bei Djtrik, wo der Fluß durch ein 
wild bewachjenes Felfenthal hinrauſcht, die heilige Jungfrau Maria zu ver: 
Ihiedenen Malen frommen Landleuten erichienen ſei und aud ein wunder: 
thätiges Bild zurüdgelaffen habe und dab ringsum die Leute Walfahrten 
anftellten „zur jchönen Maria.“ Da beihloß fie an diefer Etelle eine Kirche 
zu bauen und ein Klofter zu ftiften, welchen Vorſatz fie auch (im Sabre 
1254) zur Ausführung brachte und das Klofter'den Ciftercienjernonnen übergab. 
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Aumerf. Much diefed Kiofter Hegt an einem wahrſcheinlich der Oftara gewidmet geweſenen 
aitheiligen Opferorte bei Oftrig. Auch hier gehört zum Kiofter ein Dorf Namens Mofen- 
thal — gerade wie beim Kloſter Marienftern. (Vgl. I. No. 14, 35, 22 Anm. 2a. II. 289.) 


298a. Die gerettete Nebtijjin im Kloſter Marienthal. 


Manuffript des Predlauer Vereins No. 30. Cchönfelder, Geſchichte von Marienthal S. 6 u. 187. 


Am 11. Mai 1427 überfielen die Huffiten das Kloſter Marienthal bei 
Dftrig, plünderten e8 und brannten es nieder. Die meiften Nonnen waren 
Ihon nah Görlitz geflohen, wo fie in der Gaſſe untergebradht wurden, die 
noch beute die Nonnengaſſe heißt; die Nebtiffin aber, Anna von Gers— 
dorf, hatte, von Anbänglichleit an das Klojter und frommem Gottvertrauen 
bejeelt, das Kloiter nicht verlaflen wollen. Bei dem Heberfalle flüchtete fie 
ih daher, um der Echande und dem Tode zu entgehen, über die Neiße in 
den nahen Wald, bemerft aber bald, daß fie einem fie verfolgenden Soldaten 
nicht enttommen kann. Wlöglich wendet fie fih um und fehrt zurüd. Ihre 
bobe wundervolle Geſtalt, ihre majeftätiiche Haltung und das lebendige Gott- 
vertrauen, das aus ihren Augen und ibrem ganzen Weſen ſpricht, hemmt 
die Schritte ihres Verfolgers. Won der plöglich fie umjtrablenden über» 
irdiichen Glorie im Innerſten ergriffen, fällt er vor ihr nieder und erblindet. 
Die Aebtiffin aber kam unangefochten nach Görlik. 

Anmert. Gin ſchöned Frestogemätde im Bibliotheffante ded Klofterb, welches die Aebtiffin 


Therefia I. Senftieben im Jahre 1738 anfertigen lieh, verherrticht dieſe munderbare 
Begebenheit. 


298b. Die vom Blitz erſchlagene Nonne. 
Mündlich. Moraweck, Denkſteine ©. 40, 59. 

Dem Portal des Kloſterhofes Marienthal gegenüber, an der Fahr— 
ftraße nach Altjtadt zu, befindet jich eine hohe, rundgemeißelte Säule von 
Sandſtein, welche an einem vieredigen Fußgefteine eine vor Alter unleferlich 
gewordene njchrift enthält. Im Munde des Volks lebt über die Entitehung 
diejer Denkjäule folgende Sage. Es kam einmal ein großes Gewitter nad) 
Marienthal und ftand drei Tage und drei Nächte über dem Klofter ohne 
fih zu zertheilen. Die Nonnen des Klofters beteten ohne Unterlaß, aber das 
Gewitter zog nicht fort und wollte ſich auch nicht entladen. Da kamen fie 
zu der Ueberzeugung, es müſſe eine unter ihnen fein, welche den Zorn des 
Himmels auf ſich geladen hätte, und fragten fih unter einander, welche es 
wohl fein möchte. Da trat endlich eine ganz blutjunge Nonne hervor, die 
erit fürzlich den Schleier genommen hatte, aber nicht aus freiem Willen, jon- 
dern mit Widerftreben und gezwungen dur ein Gelübde ihrer Eltern, die 
befannte, daß fie kurz vor ihrer Einführung in das Klofter gejagt hätte, ehe 
fie in das Kloſter ginge, follte fie doh das Donnermwetter erſchlagen! Sie 
wurde fogleih aus dent Kloſter geführt und fiel an jener Stelle vor dem 
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Thore reumüthig auf ihre Kniee und betete. In demjelben Augenblide entlud 
fi) das Gewitter und der erjte Bligftrahl traf die knieende Nonne und tödtete jie. 


299. Vom Capijtrano, dem Bußprediger. 


Mühlwelff, Annalen von Budiffin Fol. 47 Msc. Funke, Görl. Chronik &. 264 Msc. 

Im Sabre 1453 kam der berühmte Dominifanermönh Johannes 
Gapiftrano auch durd die Laufig und blieb in den Städten und predigte 
dem Volle Buße. Am längften blieb er in Görlitz. Die Treppe des jeßt 
abgebrohenen Salzhauſes, weldes mitten auf dem Obermarkte ftand, diente 
ihm als Kanzel. Er predigte lateinisch, aber Bruder Gregorius dollmetichte 
e3 dem Volke. Er bat aber mit joldher Gewalt gepredigt, daß Viele fih von 
ihrem fündhaften Wandel befehrt und weltlicher Hoffarth entjagt haben, 
bradten die Spielfarten, Würfel, Bretjpiele und verbrannten fie. Biele 
ihnitten fich die langen Haare ab, Andere bieben die langen, ſpitzen Schnäbel 
von ihren neumodifchen Schuhen. Capiſtrano ging auch in die Häufer zu 
den Leuten und die Kranken brachte man zu ihm und er beilete fie mit einem 
Wundertuche, welches in das Blut des heil. Bernhard getaucht worden war, 
jo ihm nad) dem Tode aus der Nafe gefloffen. Wenn er an eine Kirche oder 
Kapelle gekommen ijt, hat er immer gefragt, wem fie geweiht fei, und wenn 
dann die Leute antworteten: der heil. Barbara oder dem heil. Nikolaus u. ſ. w., 
jo ſprach er: requiescat in pace; war aber die Kirche einem der heiligen 
Apoſtel geweiht, jo betete er: ora pro nobis. 


300. Lot's Weib. 


Nach dem Wenbifhen. Haupt und Schmaler I. ©. 275. 

Die Priefter haben den Städtern geweiſſaget; aber die Städter haben 
nit daran geglaubt und fie geiteinigt, jo dab auf den Gallen das rothe 
Blut herumfloß. Da fiel vom Himmel Schwefel, Peh und Feuer herab und 
die Menjchen wollten fliehen. Die Armen banden ihre Bürden zufammen 
und die Reichen jpannten die Roſſe vor den Wagen. 

Aber es fonnte Niemand zur Stadt hinaus als der einzige fromme 
Gottesmann Lot. Der enteilte mit feinem Weibe dem Verderben. Doch dieje 
fonnte es vor angeerbter Neugier nicht laffen, fih mitten auf dem Wege 
nad der untergehenden Stadt umzufehen. Dafür erftarrte fie zur Salzfäule 
und blieb jtehen, und wird da ftehen bis auf den jüngiten Tag. Und wie 
bis auf den jüngiten Tag das Salzwaffer von ihr herabträuft, jo wird auch 
nimmermehr die Thränenquelle der Weiber verfiegen. 


301. Der Mann im Monde. 


Nah dem Wendiſchen. Haupt und Schmaler I. S. 275. 5 
Der Fiedler David jaß auf einem Steine am Wege und machte ein 
trauriges Geliht. Da begegnete ihm der gute Pfarrer und fragte ihn: 
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„od mein David, warum ſpielſt du nicht und machſt ein fo trauriges Geſicht?“ 
„Ach!“ jagte David, „wie ſollt' ich nicht traurig fein, da ich gar Niemanden 
mehr auf diefer Erde habe? Water und Mutter find mir geftorben und 
brennen beide in der Hölle.” Da erwiederte der gute Pfarrer: „O du mein 
lieber, lieber David, nimm doch dein Geiglein zur Hand, nimm dein Geig- 
lein zur Hand und fpiele drei Gejegchen auf.” Und David nahm fein Geig- 
lein zur Hand und fpielte drei Gejegchen auf. Das erite Geſetzchen jpielt er 
auf für den dreieinigen Gott, das zweite Gefegchen für die allerreinfte Jung’ 
frau Maria und das dritte Gejetchen für den wertben heiligen Geift. Und 
wie er das jo ſchön und wohlklingend gethan hatte, daß ihm ſelbſt und dem 
guten Pfarrer das Herz im Leibe bewegt ward, da fagte derjelbe: „Hör' auf, 
bör’ auf, o du mein lieber, lieber David, du haft Schon gewonnen und haft 
genug geipielt für dein ganzes Erdenleben.” Und David's Eltern gingen 
aus der Hölle in den Himmel und der Fiedler ward in den Mond erhoben. 
Dort Steht er noch heutigen Tages mit feinem Geiglein und fpielt den En- 
geln auf. Und wer das nicht glauben will, der fehe nur den Mond an, da 
wird er jchon den David erbliden, wie er dajteht in feinen Hollunderhand: 
ſchuhen, feinem Erlenjädchen, jeinen Haarweidenftrümpfen und feinen Birken: 
bojen. 


302. Die Flucht Maria’s, 


Nach dem Wendiſchen. Haupt und Echmaler I. &. 275. 


Am Weg’, am Steg’, an der Straße jäete Gerfte der arme Mann. Da 
ging die heilige Mutter Maria vorbei mit ihrem lieben Kindlein und grüßte 
den armen Mann aljo: „Self Gott, belf Gott, mein lieber armer Mann, 
belf Gott dir umd deiner Gerfte. Wenn du die Gerjte wirft gejät haben, jo 
gehe nur immer heim und hole deine Sichel, denn wenn du an dem einen 
Enve wirft fertig geſät haben, jo wird fie zum Schneiden reif jein an. dem 
andern Ende. Und wenn dann die Juden bier vorbeifommen, das jündhafte 
Heidenvolf, jo verjchweige mich ihnen nicht, aber verrathe mich ihnen auch 
nicht.” Und als Maria faum binter dem Berge eilends verjhwunden war, 
famen die jündhaften Juden berangejagt und grüßten den armen Mann aljo: 
„Helf Gott, beif Gott, mein lieber armer Mann, belf Gott dir und deiner 
Gerſte. Ging nicht hier ein Weib vorbei mit ihrem kleinen Kindlein ?“ 
„5a“, antwortete der arme Mann, fie ging unlängft bier vorbei, als ich jo- 
eben die Gerfte gejät hatte.“ „O du dummer, alberner Mann,“ höhnten die 
„Juden, „das muß ja jchon wenigitens zwölf Wochen ber fein.“ Und auf der 
Stelle tehrten fie um, die Juden, das fündhafte Heidenvolf, und ftadhen die 
Kinder alle todt, vom eriten bis zweiten Jahre; aber Jeſum Chriſtum fanden 
fie nicht. 


444 Sagenbuch. 
303. Die andächtigen Sänger. 


Nach dem Wendiſchen. 

Es geſchah aber, daß der Herr Chriſtus und der heilige Peirus in der 
Welt umherwandelten. Und ſie kamen in ein Dörflein, wo man in einem 
Hauſe ſo ſchön ſang. Und der Herr Chriſtus blieb ſtehen, um zuzuhören, 
der heilige Petrus ging aber immer weiter. Und als er ein Stückchen weiter 
gekommen war, ſah er ſich um und der Herr Chriſtus ſtand noch dort. Der 
heilige Petrus ging aber immer weiter. Und als er ein Stückchen weiter 
gekommen war, ſah er ſich wieder um, und der Herr Chriſtus ſtand noch 
immer da. Der heilige Petrus ging aber doch noch immer weiter. Und als 
er ein Stückchen weiter gekommen war, ſah er ſich noch einmal um, und ſiehe 
der Herr Chriſtus ſtand noch da und hörte zu. Da kehrte der heilige Petrus 
auch um und kam wieder zu dem Hauſe und dort ſang man ſo ſchöne Volks— 
lieder. Da ſie nun eine Zeitlang zugehört hatten, gingen ſie Beide weiter 
und kamen an ein anderes Haus, dort ſang man auch. Und der heilige 
Petrus blieb ſtehen um zu horchen, der Herr Chriſtus ging aber immer weiter. 
Da ging der heilige Petrus auch weiter und mwunderte ſich gewaltig. Da 
ſprach der Herr Chriftus: „Was wunderſt du dich fo gewaltig?" Und 
der heilige Petrus ſprach: „Ich mundere mich darüber jo gewaltig, daß du 
dort jtehen bliebit, wo jie Volkslieder jangen, und bier vorbei geht, wo fie 
geiftliche Lieder fingen.” Da ſprach der Herr Chriftus: „Mein lieber heiliger 
Petrus, dort fangen fie Volkslieder, aber mit aller möglichen Andacht; bier 
fingen fie geiftlihe Lieder, aber ohne die geringfte Andacht.“ 


304. Warım die Espe bebt. 
Nah dem Wendiſchen. 

Als der Herr Chriftus dur die weite Welt wandelte, Fam er einmal 
mit feinen Jüngern in ein fleines Häuschen, um dort Herberge zu nehmen. 
Das Ffleine Häuschen gehörte einer armen Wittwe und die arme Wittwe 
wollte den Herrn gern beherbergen, aber mweil fie doch jo arm mar, fo konnte 
fie dem Herrn gar nichts zu eſſen vorjegen. Der Herr aber fprad: „Sorge 
dich nicht, arme Witte, ich will für 30 Silberlinge Brod holen laſſen.“ — 

Und er fragte die Jünger, wer es holen wollte. Judas war geſchwind 
bei der Hand und jagte: „Meifter ich will gehen!“ Und der Herr gab ihm 
die 30 Eilberlinge und Judas ging damit fort in die Judengaffe, um Brod 
zu kaufen. Als er in die Judengaſſe Fam, fand er dort unter einem Bottich 
eine Gejellihaft Juden figen, die fpielten Karten und Würfel. Sie riefen 
dem Judas zu, er möchte doch mitjpielen. Judas wußte nicht, ob er der 
Aufforderung folgen follte oder nicht und ſprach bei fih: „Setz' ih oder jet’ 
ich nicht? Ich verliere doch Alles.” Aber der Verfucher gewann zuleßt den 
Sieg und er feßte von den 30 Eilberlingen, die ihm der Herr anvertraut 
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batte, um Brod zu faufen. Das erfte Mal gewann Judas. Da fegte er 
alle 30 Eilberlinge und gewann aud das zweite Mal. Zum dritten Male 
jegte er Alles zujammen, aber da ließ ihn der Teufel im Stich und er verlor 
die 30 Silberlinge jammt feinem Gewinnjte. Er war außer jih und mußte 
gar nicht, was er machen follte. Die Juden aber fagten, fie wollten ihm 
die 30 Eilberlinge wiedergeben, wenn er ihnen jeinen Meifter auslieferte 
und Judas nahm den Borichlag an. — Als fie nun beim Abendmahl jagen 
fragte der Herr jeine Jünger: „Welcher von euch hat mich verkauft?“ 
Sankt Johannes fragte: „Herr, o Meijter, bin ich's?“ und aud Sankt Petrus 
fragte: „Herr, o Meifter, bin ich's?“ und auch der falſche Judas fragte: 
„Herr, o Meijter, bin ich's?“ Da jagte der Herr: „Judas, Yudas, du fal- 
jher Judas, das weißt du am beiten!” Da ftand Judas auf und lief in 
feiner Angſt binaus, um fich zu hängen. Der Herr Jeſus rief ihm nad: 
„Kehre um, o Judas, deine Sünde it dir vergeben und deine Strafe ift dir 
erlafjen!” Aber Judas hörte nicht darauf und lief immer fort, bis er in den 
Wald fam. In dem Walde itand eine Tanne, aber Judas ging weiter und 
ſprach: „Dein Holz iſt zu wei und meine Sünde ift zu jchwer, du Tanne 
fannjt mich nicht tragen.” Und Judas lief immer weiter, bis dahin, wo eine 
Espe jtand. Da blieb er jtehen und ſprach: „Dein Holz ift hart, o Espe, 
du mußt mich tragen können,“ und er hing fih auf an der Espe. Aber von 
Stund' an fing die Espe an zu beben und zu zittern, und wird jo beben 
und zittern bis zum jüngiten Tage. 


305. Der heilige Zohannistrunf. 
Provinzialbl. S. 374. Thomas. diss. de poculo Joannis Lips. 1675. Haupt und Schmaler IL'S. 218, 

Bei den Wenden war es bis vor Furzer Zeit Sitte, daß die Burjche, 
ebe fie von einem Zechgelage nah Haufe gingen, ih vom Wirthe einen un- 
entgeldlih zu reichenden Abjchiedstrunf forderten. Diejer hieß der heilige 
Johannes (swjaty Jan). Denn der heilige Johannes hatte der Legende nad) 
feinen Giftbecher geleert, obne daß es ihm gejchadet. Deshalb wurde zu fa- 
tholiichen Zeiten am Tage Et. Jobannes auch den Laien ein Trunk geweibten 
Abendmahlsweines gefchenkt, welcher nicht nur vor der Wirkung des Giftes 
und fonftiger Lebensgefahr bewahrte, jondern aud den Männern Kraft, den 
Sungfrauen Schönheit, den Weibern Fruchtbarkeit verleihen jollte. Diefelbe 
Heiligkeit hat man dann auch dem Abſchiedstrunke zugeichrieben. 


Anmerf. Noch mande Sage deö erſten und zweiten Thelled könnte unter die Legenden 
gerechn t werden. Bon der Jungfrau Maria handeln 1. 273, 319; don Et. Georg 
handelt T. 80; don Et. Michael II. 85; don St. Wolfgang I. 309, I. 212; bon Et. 
Xatob II. 30; don Et. Hippotpt 1. 217: bon Et. Veit II. 25; von St. Meinhardt 
II 38: don St. Enmphorianud II. 93, Anm. 6; von St. Laurentius Il. 103a; bon 
Et. Johannes II. 149; don St. Wenzedlaus II. 130; don St. Nitolaud Il. 182; don 
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Sta. Hibda MM. 216, 217; don Sta. Walpurgis II. 109; don Sta. Ma garetha II. 256; 
von Engelderfheinungen 1. 313, 343, 344, 368; dom namenlojen Heiligen I. 92, 93, 105, 
212, 213. Andere Iegeudenartige Sagen: I. 81, 111, 126, 161, 175, 19%, 198, 211, 241. 
317, 318. 


A. Deutiche Märchen. 
306. Die fleifigen Spinnerinnen. 


Nach Büſching I. 355. 

Es war einmal ein Mädchen, das ward von feiner Mutter gar ftrenge 
behandelt und bejonders zum. fleißigen Spinnen allezeit angehalten. Aber 
das Mädchen war faul und mollte nicht fpinnen. Da ſchlug die Mutter das 
- Mädchen und das Mädchen feste fih vor die Thür und meinte bitterlic. 
Da kam des Wegs ein fremder Nitter, der fragte das Mädchen, warum es 
aljo weinete. Da antwortete das Mädchen: Ab, lieber Herr, das glaubt 
fein Menſch, wie ich unfchuldig leiden muß; meine Mutter hat mich geichla- 
gen, weil ich allzufleißig geiponnen, denn fie meinet, daß ich ihr allzuviel 
des jchönen, theuren Flachſes verjponnen habe. 

Der fremde Nitter tröftete das Mädchen und ſprach zu ihm: Jh kann 
in meinem Haufe eine jo fleißige Spinnerin wohl gebrauchen, fomm mit mir, 
du follft e3 gut haben. Das Mädchen dachte: jo jchleht wie zu Haufe kann 
mir's doch nirgends gehen, und ging mit dem fremden Ritter in jein Schloß. 

ALS fie dort angelommen waren, führte jie der fremde Ritter in die 
Spinnftube, da. lag alles voll Flahs bis an die Dede. Und der Herr 
ſprach: Wenn du dies Alles in einem Jahre aufipinnft, ſollſt du mein ebe- 
lihes Gemahl werden. Darauf ging der Herr fort. 

Das Mädchen aber fah zu feinem Echreden, daß es ungeheuer viel 
Flachs war und daß es ihr ganz unmöglich fein würde, auch nur einen Theil 
davon abzufpinnen. Sie hatte aber eine Frau Pathe, der klagte fie ihre 
Noth und diefe wußte auch wirklih Nath zu ſchaffen. Sie bolte drei alte 
häßliche Weiber, die erboten ſich den Flachs abzuſpinnen in kurzer Zeit, wenn 
das Mädchen verfpräche, fie zu ihrer Hochzeit einzuladen. Das veriprach das 
Mädchen und ließ die drei alten häflichen Weiber in die Spinnkammer und 
da jpannen fie Tag und Naht und es dauerte gar nicht lange, da war aller 
Flachs aufgefponnen. Da erinnerten fie das Mädchen noch einmal an das 
gegebene. Verjprechen und gingen von dannen. 
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Als der Herr die fleißige Arbeit jah, lobte er das Mädchen ſehr, er: 
flärte fie zu feiner Braut und richtete ein großes Hochzeitfeft zu. Je näher 
der Tag fam, deito mehr ward dem Mägdlein bange wegen ihres Verjpre- 
chens, denn die drei Spinnerinnen waren jo abjhredend häßlich, daß fie fich 
ihrer jhämen mußte vor all den eingeladenen, jhönen und vornehmen Bäjten. 
Die erite hatte Augen, die trieften unabläfjig, wie die Bäume, wenn's ge- 
regnet bat. Die andere hatte einen Mund, jo groß und meit, daß er von 
einem Ohre zum andern reichte, die dritte aber war fo entfegli did und 
breit, daß in ihr Mieder mehr denn drei Didbäuche ſich unbeſchwert hätten 
einfnöpfen können. 

Als nun der Hochzeittag immer näher beranfam, jagte das Mädchen 
zu ihrem Bräutigam: Ich babe drei alte Muhmen, die haben mir Gutes ge- 
than und ich möchte fie gerne einladen. Der Bräutigam jagte: Ah ja, 
warum denn nit. Da wurden die drei alten Spinnerinnen eingeladen. 

Am Hochzeittage wimmelte es im Schloß von den vielen reihen und 
vornehmen Gäjten, die von allen Himmelsgegenden berbeigefommen waren, 
und endlich famen auch drei Wagen mit den drei alten Weibern. Der Bräu- 
tigam ging hinaus, um fie zu begrüßen und eine nach der andern aus dem 
Wagen zu heben. Als er num die erite aus dem Wagen bob, da verwun— 
derte er fich nicht wenig über ihre triefigen Augen, fonnte e8 auch nicht ber- 
gen und fragte fie: Ei, woher denn das böje Spiel mit den Augen, meine 
Liebe? 

Ah ja wohl, liebiter Herr Bräutigam! entjtellt dies einigermaßen 
meine Schönheit, entgegnete diefe, was ijt aber daran Schuld, als mein 
überaus fleißiges Epinnen, als wodurd alle Unreinigkeiten des Flachſes mir 
in die Augen gefahren jind und mir num ein folches böjes Spiel daran zu- 
wege gebracht haben. — Ach liebiter und bejter Herr! bewahret doch ja eure 
ſchöne Jungfer Braut vor jolcher Ungeitaltigfeit und traget Sorge dafür, daß 
fie mit dem Spinnen ſich ja nichts zu ſchaffen mache! 

Solde Worte nahm der Bräutigam fich zu Herzen und gedachte bei 
fih: Ei bewahre mich doch der Himmel vor ſolch' einem Ghegejpons, wäre 
ich doch nicht ſicher, wenn ich fie wollte herzen, daß fie mich ſchier erjäufete 
mit ihren triefenden Augen. 

Nicht weniger aber verwunderte ſich der Bräutigam, ald er die zweite 
von jenen SFrauensperjonen aus dem Wagen bob, über den ungeftaltigen 
großen Mund, konnte auch Solches nicht bergen, jondern fragte und fagte 
flugs: Ei, woher denn der Unfall mit dem etwas großen Munde, meine Liebe? 

Ah ja wohl, liebjter Herr Bräutigam, entitellt dies einigermaßen 
meine Schönheit, erwiederte diefe, was ijt aber daran Schuld, als ntein 
überaus fleißiges Spinnen, als wobei ich allezeit den Faden, um ihn zu neßen, 
duch den Mund gezogen und auf ſolche Art ihn mir übermäßig erweitert 


448 Sagenbuch. 


habe. — Ach, liebſter und beſter Herr! bewahret doch ja eure ſchöne Jungfer 
Braut vor ſolcher Ungeſtaltigkeit und traget Sorge dafür, daß ſie mit dem 
Spinnen ſich ja nichts zu ſchaffen mache! 

Dieſe Worte nahm der Bräutigam ſich ebenfalls zu Herzen und gedachte 
bei ſich: Ei bewahre mich doch der Himmel vor ſolch' einem Ehegeſpons; 
wäre ich doch nicht ficher, wenn ich jie wollte herzen, daß fie mich verjchlänge 
mit ihrem großen Rachen. 

Noch vielmehr aber jtaunte der Bräutigam, als die dritte von jenen 
Frauensperjonen angefahren fam und er jelbige aus dem Wagen beben wollte, 
über ſolche große Dide und die abjonderlihe Mißgeftalt ihres Yeibes, als 
dergleihen ihm noch nicht zu Geficht gefommen war bis auf den heutigen 
Tag; konnte auch Solches nicht bergen, jondern fragte und jagte flugs: Ei, 
woher denn die überaus dide Leibesbeichaffenbeit, meine Liebe? 

Ah ja wohl, liebiter Herr Bräutigam! entjtellt dies einigermaßen meine 
Schönheit, entgegnete fie, was ijt aber daran Schuld, als mein überaus 
fleißiges Spinnen, wobei ich allezeit und immerwährend auf einem Flecke ftill 
gejeffen babe und mein Körper zu ſolch' einem beträchtlichen Umfange gediehen 
it. — Ach liebſter und beiter Herr! bewahret doch ja eure jchöne Jungfer 
Braut vor folder Ungeftaltigfeit und traget Sorge.dafür, daß fie mit Spinnen 
fih ja nichts zu Schaffen made. 

Abermals nahm der Bräutigam foldde Worte ſich zu Herzen und ge 
dachte bei fih: Ei, bewahre mid) doch der Himmel vor ſolch einem Ehegeipons; 
wäre ich doch nicht ficher, wenn ich fie wollte herzen, daß fie mich fchier er: 
drückte mit ihren ungejtaltigen Armen. 

Und fo geihah es, daß der Nitter fih wohl hütete, von feiner jungen 
Frau zu verlangen, daß fie Fünftighin jemals ein Spinnrad anrührte. Das 
war der Faulen eben recht. 


Anmerf. Bol. Grimm's Kindermärden 1. No. 14. Die drei Unihönheiten find dort 
Plattfuß, Hängelippe und dider Daumen. Grimm vermuthet hinter diefen drei Epinne» 
ılnnen die nordiſchen Parzen, die drei Nornen Urd, Verdandi und Sculd, die Epinne- 
rinnen des Scidfaldfadends (Mpthol. S. 233). Der Pıattfuß erinnert zugleih an bie 
fpinnende reine pedauque der probercalifhen Sage, die ganze Zeihnung der brei 
alten Weiber an unfre ziwergenhaften Holzweiblein — furz, Ipinnende Frau Hollen, nad) 
ihrer häßlichen und gutmüthigen Seite. 


307. inänglein, Zweiäuglein und Dreiäuglein. 
Nah Büſching I. 17. 

Eine Frau hatte drei Töchter, die hießen Ginäuglein, Zweiäuglein 
und Dreiäuglein; denn die ältejte hatte drei Augen, die andere zwei Augen 
und die jüngfte nur ein Auge. Das eine bei der jüngften und das dritte 
bei der ältejten jtand aber mitten auf der Stirne. 
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Darum nun, meil das mittelfte zwei Augen hatte wie jedes andere 
vernünftige Menjchenfind, wurde fie von der Mutter und den Schweitern ge- 
haft, mußte immer die abgelegten Kleider der andern anziehen, befam nichts 
zu effen als was die andern übrig ließen und obendrein Scheltworte und 
Schläge. 

Die Frau aber hatte eine Ziege, die mußte Zweiäuglein alle Tage am 
Feldraine hüten. 

ALS fie eines Tages draußen bei ihrer Ziege jaß und vor Hunger und 
Traurigkeit bitterli meinte, fiehe da trat eine Fee zu ihr und fragte ſe 
liebreich, was ſie weine? 

Zweiäuglein erzählte der guten Fee ihr trauriges Schickſal und die 
gute Fee tröſtete ſie und ſprach: Weil du ein ſo braves Mädchen biſt, will 
ich dir helfen. Sage nur immer zu deiner Ziege: Zicklein med! Tiſchlein 
deck! jo wirft du immer genug zu effen und zu trinken haben und ivenn du 
fatt biſt, brauchit du blos zu jagen: Zidlein med! Tiſchlein weg! fo wird 
Alles wieder verſchwinden. So ſprach die Fee und verihwand. Zweiäuglein 
aber, ganz überglüdlih und von Herzen dankbar, verfuchte fogleih das neu 
gelernte Kunſtſtück. Und fiehe, kaum hatte jie zu ihrer Ziege gejagt: Zidlein 
med! Tiſchlein ded! da ftand vor ihr ein Tiichlein, jauber gededt und mit 
den berrliditen Speifen und Getränken bejegt. Zweiäuglein langte ſogleich 
tüchtig zu und aß ſich zum erftenmal in ihrem Leben ordentlich fat. Dann 
ſprach fie: Zidlein med! Tijchlein weg! und flugs verſchwand die ganze Ve- 
fcheerung vor ihren fichtlihen Augen. 

Nun hatte Zweiäuglein ale Tage vollauf zu leben und verichmähte 
natürlich die magern Biſſen, die ihr die böſe Mutter reichte. Da mußten 
die zu Haufe gar nicht, was das zu bedeuten habe, und eines Tages wurde 
ausgemadt, daß Einäuglein mit auf die Weide gehen jollte. Aber Zwei— 
äuglein ſetzte ſih neben die böje Schweiter auf den Feldrain und erzählte 
ihr fo lange lauter langweilige Geſchichten bis Einäuglein ihr eines Auge 
zufiel. Und Zweiänglein fing an zu fingen: Einäuglein wachſt du? Ein: 
äuglein jchläfft du? Aber Einäuglein fchlief ganz feit und fchnarchte nur fo. 

Da ſprach Zweiäuglein ihr Sprüchlein und da erichien ihr Tijchlein 
und da aß fie ſich fatt und dann ſprach fie ihr anderes Eprüchlein und Alles 
war wieder verſchwunden. Als endlich Einäuglein erwachte, da ſprach Zwei— 
äuglein: du haft aber recht lange geichlafen, fomm, wir müfjen nad Haufe 
gehen. Und Einäuglein konnte zu Haufe gar nichts berichten und entſchul— 
digte fi mit ihrem einen Auge, mit dem könne fie nicht jo viel jehen, als 
andere mit zweien oder dreien. 

Da ſchickte die Mutter des audern Tages Dreiäuglein mit auf die 
Weide. Aber Zweiäuglein ſetzte ſich neben ihre böfe Schweiter auf den Feld- 
. rain und erzählte ihr jo lange lauter langweilige Geſchichten Dreiäuglein 
R.AUMXL.®. 
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ihre drei Augen zuzufallen anfingen. Allein anſtatt nun zu ſingen: Dreiäug— 
lein wachſt du? Dreiäuglein ſchläfſt du? ſang ſie aus Verſehen: Dreiäuglein 
wachſt du? Zweiäuglein ſchläfſt du? da blieb das dritte Auge Dreiäugleins 
offen, ohne daß es Zweiäuglein merkte und mit dieſem dritten Auge ſah ſie 
dann Alles mit an. 

Als ſie nun nach Hauſe kamen, erzählte Dreiäuglein Alles haarklein 
der Mutter und dieſe war darüber ſo zornig, daß ſie auf der Stelle Zwei— 
äugleins Ziege ſchlachtete. 

Zweiäuglein war nun ſo arm wie vorher und ſaß wieder traurig und 
in Thränen auf dem gewohnten Feldrain. Da kam aber wieder die gute 
Fee und tröftete Zweiänglein und ſagte ihr, fie jolle jih nur die Eingeweide 
von der geſchlachteten Ziege geben laſſen und an der Hausthürſchwelle vergraben. 

Zweiäuglein that wie ihr geheißen ward und vergrub bei Sonnenunter- 
gang in aller Stille die Eingeweide der Ziege an der Hausthürſchwelle, und 
fiehe da, den nächſten Morgen ftand vor der Hausthür ein munderjchöner 
Baum mit filbernen Blättern und goldenen Aepfeln. Da gingen fie alle 
hinaus, um den Baum zu erklettern und die goldenen Aepfel zu pflüden, aber 
der Baum mar wie lebendig und fie purzelten herunter, wenn fie binauf- 
Hottern wollten und wenn fie nach den Früchten griffen, bogen ſich die Zweige 
zurüd, jo daß fie auch nicht einmal ein Blättlein erlangen konnten. Aber 
wenn Zweiäuglein fam, fo fchmiegte fi ihr der Baum mit den Zweigen 
entgegen und die goldnen Aepfel kamen ihr wie von felber in die Hände, fo 
daß fie ſchnell eine ganze Schürze voll hatte und die andern alle wüthend 
waren vor Neid. 

Es fam aber gerade ein ſchöner fremder Herr am Haufe vorbeigeritten. 
Als fie den von ferne ſahen, ergriffen fie Zweiäuglein und ftedten fie unter 
ein Faß. Der ſchöne fremde Herr kam heran und begehrte einen Zweig 
von dem wunderbaren Baume. Und fie verfuchten alle nach einander den 
Baum zu erklettern, aber der Baum war wie lebendig und fie purzelten alle 
herunter und wenn fie nad den Früchten griffen, bogen ſich die Zweige zu- 
rüd, fo daß fie auch nicht einmal ein Blättlein erlangen fonnten. 

Da war der ſchöne fremde Herr ſehr verwundert und fagte, der wahre 
Beier des Baumes ſei wohl nicht zu Haufe und ob denn Niemand im 
Hauſe fei, der die goldenen Aepfel brechen könnte. Nein, fagten die drei, 
Niemand. 

Aber Zweiäuglein unter dem Falle hörte Alles mit an und nahm 
einen ihrer goldenen Aepfel aus der Schürze und ließ ihn leife unter dem 
Faſſe bervorkollern, daß er bis zu den Füßen des fchönen fremden Herrn rollte. 

Da ſprach der jchöne fremde Herr: der wahre Beſitzer ift unter dem 
Faſſe, ging hin und bob das Faß auf. Da kam Zweiäuglein heraus und 
erzählte ihm Alles. Der aber fah, daß Zweiäuglein nicht blos die reichite, 
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fondern auch die hönfte von den drei Schweftern fei und begebrie ſogleich 
fie zu heirathen. Zweiäuglein pflüdte nun den ganzen Baum ab, daf es 
ein ganzer Wagen voll Gold und Silber wurde und zog mit dem fehönen 
fremden Herrn auf fein Schloß und wurde eine vornehne Dame, — Die 
böje Mutter aber und Einäuglein und Dreiäuglein ärgerten ſich darüber fo 
ungeheuer, daß fie bald darauf ftarben. 


308. Vom tapfern Schmied. 


Haupt's Zeitichrift für deutſche Alterth. IL. S. 359, 

Eine Nonne, ein Bergmann und ein Schmied wanderten mit einander 
durch die Welt. Einſt verirrten fie fh in einem Walde und waren daher 
ſehr froh, als fie in der Ferne ein Gemäuer erblidten, in dem fie Obdach 
zu finden hofften. Sie gingen alfo darauf zu und fahen, daß es ein wüſtes 
Schloß war, in weldem man zur Noth noch wohnen konnte. Sie beſchloſſen 
alſo ſich hier einzurichten und wurden bald einig, daß eins von ihnen da— 
heim die Wirthſchaft beſtellen ſollte, während die beiden anderen aus wären. 

Das Loos, zu Hauſe zu bleiben, traf zuerſt die Nonne; als nun der 
Bergmann und der Schmied in den Wald gegangen waren, beſorgte die 
Nonne die Küche, und als ihre Gefährten zur Mittagszeit nicht heim kamen, 
verzehrte ſie ihren Theil von der Mahlzeit. Da trat urplötzlich ein graues 
Männchen zur Thür herein, ſchüttelte ſich und ſprach: „O, wie friert mich!“ 
Die Nonne antwortete: „Setze dich zum Ofen und wärme dich.“ Das 
Männchen befolgte ihren Rath, aber bald rief es wieder: „O, wie hungert 
mich!“ Die Nonne ſagte: „Auf dem Ofen ſteht Eſſen, ſo iß!“ Da machte 
ſich das Männchen über die Speiſe und aß in Geſchwindigkeit Alles auf, was 
da war. Darüber wurde die Nonne zornig und ſchalt, daß für ihre Ge— 
fährten gar nichts übrig gelaſſen ſei. Da gerieth auch das Männchen in 
Wuth, nahm die Nonne, ſchlug ſie und warf ſie von einer Wand zur andern. 
Darauf ließ es ſie liegen und ging ſeines Weges. Am Abend kamen Berg⸗ 
mann und Schmied nach Hauſe. Als ſie nichts zu eſſen fanden, machten ſie 
der Nonne große Vorwürfe und wollten ihr nicht glauben, als fie ihnen er— 
zählte, was ihr widerfahren wäre. 

Den folgenden Tag erbot ſich der Bergmann das Haus zu hüten und 

verſprach ſchon dafür zu ſorgen, daß Niemand hungrig zu Bette gehen dürfte. 
So gingen die beiden anderen in den Wald und der Bergmann beſorgte das 
Eſſen, verzehrte ſeinen Theil und ſetzte das Uebrige auf den Ofen. Da trat 
das Männchen herein, aber wie erſchrak der Bergmann, als er ſah, daß es 
zwei Köpfe hatte. Es ſchüttelte ſich und ſprach: „O, wie friert mich!“ Furcht— 
ſam verwies es der Bergmann zum Oſen. Bald darauf klagte es: „O, wie 
hungert mich!“ „Auf dem Ofen ſteht Eſſen, ſo iß!“ antwortete der Berg— 
mann. Da fiel das Männchen mit ſeinen beiden Köpfen über das Eſſen her 
29* 
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und bald war Alles aufgezehrt, als der Bergmann es deswegen ausjchalt, 
erging e3 ihm wie der Nonne. Das Männchen ſchlug ibn, warf ihn von 
einer Wand zur anderen, ließ ihn dann liegen und ging davon. Als nun 
am Abend der Schmied mit der Nonne beim fam und nichts für feinen 
Hunger fand, gerieth ev mit dem Bergmann in Streit und vermaß fich fo 
hoch und theuer, morgen jei an ihm die Neihe, das Haus zu hüten; da jolle 
es Keinem an Eſſen fehlen. 

Als am andern Tage das Efjen fertig war, Fam das Männchen wieder, 
und diesmal hatte es drei Köpfe Es Hagte über Froft und der Schmied 
hieß es fi) an den Dfen zu fegen. Als es darauf über Hunger Flagte, 
theilte der Schmied von dem Ejjen etwas ab und jehte es ihm hin. Damit 
war das Männchen geſchwind fertig, Es fah ſich mit feinen ſechs Augen 
begierig um und verlangte mehr. Und als der Schmied fich weigerte, ihm 
mehr zu reichen, mollte es ihm mitjpielen wie der Nonne und dem Berg: 
manne Der Schmied aber nahm feinen großen Schmiedehammer, ging auf 
das Männchen los und ſchlug ihm zwei von feinen Köpfen ab, jo daß es 
eilig die Flucht ergriff. Der Schmied lief ihm durd viele Gänge nad, bis 
es bei einer eilernen Thür plöglih vor ihm verſchwand. Nun mußte der 
Schmied es aufgeben, das Männchen noch weiter zu verfolgen, nahm ſich 
aber vor, nicht eher zu ruhen, als bis er mit feinen beiden Gefährten Alles 
glüdlih bejtanden hätte. Indeſſen waren der Bergmann und die Nonne 
nach Haufe gekommen. Der Schmied brachte ihnen, wie er verjprochen hatte, 
ihr Eſſen und erzählte ihnen jein Abenteuer; zeigte ihmen auch die beiden 
abgehauenen Köpfe; und darauf beſchloſſen alle drei, fih von dem grauen 
Männchen, wenn es möglich wäre, ganz zu befreien. Gleih am folgenden 
Tage gingen fie an's Werf. Sie mußten lange juchen, ehe fie die eijerne 
Thür fanden, bei der das Männchen gejtern verſchwunden war. Und es 
foftete große Mühe, ehe fie fie aufiprengten, da that fi ein weites Gewölbe 
vor ihnen auf. Darin ſaß ein jchönes Mädchen an einem Tijche und ar- 
beitete. Sie jprang auf und fiel ihnen zu Füßen, indem fie ihnen für ihre 
Befreiung dankte und erzählte, fie fei eine Königstocdhter und von einem 
mächtigen Zauberer hierher gebannt worden. Geſtern Mittag habe fie plög- 
lih empfunden, daß der Zauber gelöft jei. Seitdem babe fie jede Stunde 
auf ihre Befreiung gehofft. Aber außer ihr jei noch eine Königstochter in 
diejes Schloß gebannt. Darauf gingen fie und juchten auch diefe auf und 
befreiten fie. Freudig dankte fie ihnen und jagte, daß auch fie geftern zu 
Mittag es gefühlt habe, wie ihre VBerzauberung gelöft ſei. Nun erzählten 
die beiden Königstöchter ihren Befreiern, in verborgenen Kellern des Schloſ— 
jes fei ein großer Echaß, den ein Hund bewache. Cie gingen bin und fan- 
den das Thier, und der Schmied erjchlug es mit feinen fchweren Hammer, 
wie fehr es fih auch zur Wehr jegen mochte. Der Schag aber war Gold 
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und Eilber, ganze Pannen voll, und dabei ſaß ein Schöner Yüngling, der 
ging ihnen entgegen und dankte ihnen, daß fie ihn erlöft hätten; er fei der 
Sohn eines Königs, aber von einem Zauberer in diejes Schloß gebannt und 
in das dreiföpfige Männchen verwandelt worden. Als er zwei von feinen 
Köpfen verloren, da jei die Verzauberung der beiden Königstöchter gehoben 
worden und als der Schmied den gräßlihen Hund erjchlagen, da fei auch 
er erlöſt geweſen. Dafür follten fie nun den ganzen Schaß zum Lohne 
haben. Darauf ward der Schaß getheilt und ehe fie damit fertig waren, 
hatten fie lange zu thun. Die beiden Königstöchter aber beiratheten aus 
Dankbarkeit für ihre Erlöſung die eine den Schmied, die andere den Berg: 
mann, und der jchöne Königsjohn heirathete die Nonne. So lebten fie in 
Frieden zufammen bis an ihren Tod. 


B. Wendifche Märchen. 


Aus Haupt und Echmaler'd wend. Liedern TI. Anbang. 


309. Jemaudes Schaden, Jemandes Spott. 

Drei gute Kameraden, Köhlchen, Bläschen und Strohhälmchen, gingen 
zufammen in die Fremde. Unterwegs auf ihrer Reife famen fie an einen 
‘Bferdetritt voll Waſſer und wußten lange nicht, wie fie über das Meer kom— 
men jollten. Zuletzt fahten ſie aber doc den Beichluß, daß ſich Strohhälmchen 
querüber legen jolle und die andern wollten auf ihm das Meer überjchreiten. 
Das Köhlchen ging voran. Als es aber bis zu Strobhälmchens Hälfte ge- 
fommen war, wollte es fich ein Weilchen umfeben, durdhbrannte aber hierbei , 
Strohhälmchen und beide ertranten. Bläschen, dem jchon jonjt alles lächer— 
lid war, fing an bierüber jo jehr zu lachen, daß es zerplaßte. 

Und Steinchen, welches zuſah, jagte: Ja doch, ja: Jemandes Schaden, 
Jemandes Spott! — Aber bisweilen geräth es den Spöttern doch auch übel. 


310. Des Wolfes glüdlidier Tag. 


Es war aber eines Morgens, daß fich der Wolf auf feinem Lager dehnte 
und ftredte und die Sonne warf ihren Schein auf ihn. Der Fuchs ging 
aber gerade vorbei. Und er fagte: Du wirft am heutigen Tag lauter Glüd 
baben. Und der Wolf jagte: Wie fo? Und der Fuchs fagte: Weil die 
Sonne ihren Echein auf dich geworfen, da du dich dehnteft. Und der Wolf 
fagte: Ich wollte heute ſonſt nicht ausgeben, aber wenn dem fo iſt, jo werde 
ich doch geh'n. 

Und er fing an quer durch den Wald zu laufen, und. traf dort zivei 
Diebe, die trugen jeder eine Bürde Sped. Als fie den Wolf erblicten, warfen 
fie den Speck hin und entflohen. Der Wolf berod die Spedjeiten und ſagte: 
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Der Fuchs hatte doch Necht, daß ich heute lauter Glüd haben werde. Siebe, 
welch’ ſchöner Sped! Aber wer wird denn fchen jeht des Morgens Sped 
efien? Da bat man ja dann den ganzen Tag großen Durft. 

Und er lief weiter und fam auf eine Weide. Dort erblidte er eine 
Stute mit einem Füllen. Und er gedachte bei fih: Das war beffer. Und 
er fagte zu der Stute: Meine Etute, ih habe am heutigen Tage lauter 
Glück und daher werde ich jegt dein Füllen verfpeifen. Und fie ſprach zu 
dem Wolfe: Mein Wolf, das ift mir jehr lieb, und ich ſchätze das jehr hoch, 
daß ein fo hoher Herr mein Füllen verfpeifen will. Aber würdeſt du wohl 
nicht jo gut fein und mir vorher einen Gefallen erzeigen? Ich habe gehört, 
daß du ein ausgezeichneter Arzt feift, ich habe mir aber in den rechten Hin- 
terfuß einen fchauderhaften Splitter eingeftohen und bin dahin und dorthin 
gegangen, aber es kann mir Niemand helfen. Würdeft du nicht jo gütig fein 
und als ausgezeichneter Arzt mich von meinen Schmerzen befreien? — Der 
Wolf gedachte bei fih: Ausgezeichneter Arzt! hm, das habe ich auch noch nicht 
von mir gewußt. Aber die Stute würde doch nicht jo reden, wenn nichts 
daran wäre. Und er fagte: Zeige doch! und trat näher. Und die Stute 
erhob ihr Bein und als er es fo recht genau befehen wollte, ſchlug fie ihn 
doch dergeitalt vor den Kopf, daß er in Ohnmacht fiel. Und fie entfloh mit 
ihrem Füllen, 

Als fih der Wolf wieder etiwas erholt hatte, ärgerte e8 ihn ungeheuer, 
daß ihn die Stute jo betrogen hatte. Aber er ſprach zu fih: Wer bat dir 
geheißen, dich für einen ausgezeichneten Arzt auszugeben, jo du doch Feiner 
bit? Und er betaftete feinen Kopf und fagte: Aber es iſt, Gott ſei Dank! 
nichts entzwei und der Fuchs hat gejagt, daß ich am heutigen Tage lauter 
Glück haben werde, darum wird es ſchon befjer fommen. Und es däuchte 
ihn, daß er ziemlich hungrig fei. Und er trabte weiter und fam an eine 
Mühle Dort erblidte er eine Sau mit ihren Ferkeln. Und er gedachte bei 
fih: das ift trefflih! Und er ſprach zu der Sau: Meine Sau! Ich babe 
am heutigen Tage lauter Glüd, und daher werde ich jetzt dein jchönftes Ferkel 
verjpeifen. Und fie ſprach zu dem Wolfe: Mein Wolf! das ift mir fehr lieb 
und ih ſchätze das ſehr hoch, daß ein jo großer Herr mein jchönftes Ferkel 
verjpeifen will. Aber würdeſt du mohl nicht fo gut fein und ein Eleines 
Weilhen warten? Siehſt du, das Ferkel ift ſehr ſchmutzig und Fothig; jo 
ſchickt es ich doch für vornehme Leute nicht. Ich will es dir recht rein ab- 
waſchen, wie es ſich für einen folhen vornehmen Herrn gehört. Der Wolf 
gedachte bei fih: Vornehmer Herr! hm! das habe ih auch noch nicht von 
mir gewußt. Aber die Sau würde doch nicht jo reden, wenn nichts daran 
wäre. Und er fagte: Wajche es ab, und fepte jih an’s Ufer. Und die Sau 
ftürzte fih mit ihren Ferkeln in den Fluß und Schwamm immer näher zur 
Mühle, und ehe ſich's der Wolf verfah, war fie mit ihnen durch die Freirinne 
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verfhwunden. Als nun der Wolf dahinter gefommen war, daß fie ihm mit 
den Ferkeln entflohen war, ärgerte es ihn ungeheuer, daß ihn die Sau fo 
betrogen hatte. Aber er ſprach zu Jih: Wer hat es dir geheißen, dich für 
einen vornehmen Herrn auszugeben, da du doch Feiner biſt. Jetzt hat dich 
die Sau, ein jo dummes Thier, betrogen. Und es däuchte ihn, daß er bereits 
jehr hungrig fei. Und er fagte: Ein Weilchen werde ich es doch noch aus— 
balten. Der Fuchs bat ja gejagt, daß ich heute lauter Glüd haben werde; 
e3 wird ſchon noch beſſer kommen. 

Und er fchritt weiter und kam auf ein Feld. Dort erblidte er zwei 
Ziegenböde, die einander nur jo ftießen. Und er gedachte bei fih: Bod- 
fleiſch? darauf habe ich feinen rechten Appetit; aber der Hunger ift ein böfer 
Feind. Und er ſprach zu den Ziegenböden: Meine Ziegenbödel Ich habe 
am heutigen Tage lauter Glüd und daher werde ich jet einen von euch 
verjpeifen. Und fie fpraden zu dem Wolfe: Mein Wolf, das iſt uns jehr 
lieb und wir ſchätzen das fehr hoch, daß ein jo großer Herr einen von ung 
verzehren will. Aber würdeſt du nicht jo gut fein und uns zuvor einen Ge» 
fallen thbun? Wir haben gehört, dab du ein jo angejehener Rechtsgelehrter 
bift. Nun haben wir gerade einen gewaltigen Prozeß un diejes Feld, und 
find dahin und dorthin gegangen, um uns Raths zu erholen, aber bis jeßt 
konnte uns Niemand auf den rechten Weg bringen. Würdeft du nicht jo gut 
fein und als angejehener Rechtsgelehrter entjcheiden, welchem das Feld gehören 
fol? Setz' du dich hier auf die Mitte des Feldes, wir beide wollen aber je- 
der an ein Ende gehen, und wer am ehejten bei dir ift, der hat gewonnen. 
So erfahren wir doch noch vor unferm Tode, wem das Feld eigentlich gehört. 
Der Wolf hätte am liebften auf der Stelle einen verſchlungen, aber er ge- 
dachte bei ſich: Angeſehener Nechtsgelehrter! das habe ih auch noch nicht von 
mir gewußt. Aber die Ziegenböde würden doch nicht jo ſprechen, wenn nicht3 
daran wäre. Und er fagte: So laufet! und feßte fi in die Mitte des 
Feldes. Und die Ziegenböde nahmen am Ende des Feldes einen Anlauf 
und trafen bei dem Wolfe mit folcher Gewalt zufammen, daß fie ihm ben 
Athem ausihlugen und fie entfloben. 

- Als der Wolf nad einer langen Weile wieder zu Kräften gekommen 
war, ärgerte es ihn ungeheuer, daß ihn die Biegenböde fo betrogen hatten. 
Aber er Sprach zu fich felbit: Wer hat dir's geheißen, dich für einen ange- 
jehenen Rechtögelehrten auszugeben, da du doch keiner bit? Und es bäuchte 
ihn, daß er ungeheuer hungrig wäre, und er ſprach: Weiter werde ich doch 
noch gehen; hat ja doch der Fuchs gefagt, daß ich am heutigen Tage lauter 
Glüd haben’ werde, e8 wird wohl doch noch was Gutes fommen. Und er 
Ihlid weiter und Fam auf eine große Flur. Dort erblidte er eine ganze 
Heerde Schafe in ihrer Hürde und Feinen Schäfer und feine Hunde dabei. 
Da gedachte er bei fih: das ift gut, Und er ſprach zu den Schafen: Meine 
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Schafe! ich habe am heutigen Tage lauter Glück, und daher werde ich jetzt 
eins von euch verſpeiſen. Und ſie ſprachen zu dem Wolfe: Mein Wolf! das 
iſt uns ſehr lieb und wir ſchätzen dies ſehr hoch, daß ein ſo großer Herr von 
uns eins verſpeiſen will. Aber würdeſt du nicht ſo gut ſein und uns zuvor 
einen Gefallen erzeigen? Wir haben gehört, daß du ein ſehr gelehrter Vor— 
ſänger biſt, und wir haben gerade außerordentliche Sorge, wer den Kantor— 
poſten verſehen ſoll; denn uns iſt der ſchönſte Stähr geſtorben, und wir ſind 
dahin und dorthin gegangen, aber Niemand kann uns aus der Noth helfen? 
Dem Wolfe hing der Nachen wohl ſehr nach dem Fraße; aber er gedachte 
bei fih: Gelehrter Kantor! das habe ich auch noch nicht von mir gewußt. 
Aber die Schafe würden dod nicht jo reden, wenn nichts daran wäre. Und 
er fagte: So gebet Acht! und jtieg auf die Hütte des Schäfers hinauf und 
ſchwenkte mit großem Ernte den einen Fuß bin und ber, damit fie jähen, 
wie er den Takt angäbe. Und die Schafe begannen aus vollem Halje zu 
blöfen, eins immer mehr als das andere und der Wolf heulte, das das ganze 
Dorf und alle Hunde zufammen gelaufen famen. Als er gerade im ſchönſten 
Eingen war, verjegte ihm Jemand auf einmal einen ſolchen Schlag, daß er 
von der Hütte herunterftürzte. Nun fingen ihn die Hunde an zu zauſen und 
die Leute begannen mit allerhand nichtswürdigen Knitteln, Stangen und 
Gabeln zu hauen, zu ftoßen und zu ftechen, daß der Wolf mit genauer Noth 
entflob und in einem Didicht auf allen Seiten verwundet und zerprügelt lie: . 
gen blieb. Und als er dort lag und ftöhnte, ärgerte es ihn doch ungeheuer, 
daß die Schafe ihn fo betrogen hatten. Aber er ſprach zu fich felbit: Wer 
hat es dir geheißen, dich für einen gelehrten Kantor auszugeben, da du doch 
feiner bit. Jetzt haben dich die Schafe, die allerdümmſten Thiere, betrogen. 
Und es däuchte ihn, daß er fait verichmachten müſſe. Und er fagte: ch 
habe ja doch den Eped, das ift auch noch ein gutes Abendefjen. Und er 
fam, nachdem er mande Paufe hatte machen müfjen, dahin, wo er die bei- 
den Diebe vertrieben hatte; aber der Fuchs hatte ſchon den ganzen Sped 
weggejchleppt. 


311. Der Gejdlagene trägt den Ungeſchlagenen. 


E3 war ein jchönes Wetter und der Mond ſchien fo hell und der Fuchs 
und der Wolf zogen auf Abenteuer aus, Da Famen fie zu einem Kleinen 
Brünnlein, und der Wolf fagte: was ift das? Und der Fuchs fagte: wo 
denn? Der Wolf jagte: hier in dem Brunnen. Der Mond aber ſchien fo 
Ihön in das VBrünnlein, und es war Vollmond. Und der Fuchs fagte: das 
it ein Süßkäſe. Der Wolf fagte: Süßkäſe effe ich ungeheuer gern. Der 
Fuchs fagte: ich habe feinen Appetit darauf, ich habe mid) an Kalinfenbeeren 
gejättigt. Und der Wolf fagte: wenn ich doch den Süßkäſe hätte. Da ſagte 
der Fuchs: ſauf nur das Waſſer aus. Und der Wolf fing an das Waſſer 
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zu jaufen, während der Fuchs ihm burtig einen Propf beibrachte. Und er 
ſoff dus ganze Waſſer bis auf den Boden aus, aber da war fein Süßkäſe. 
Und fie ſprachen zu einander: e8 mag ihn wohl Semand genommen haben; 
dann gingen fie in die Spinnſtube. Dortbin kamen auch andere Burjchen 
und fie beichloffen, einen Epinnabend zu feiern; und der Fuchs entdedte, daß 
e3 in der Etubenfammer gute Würfte gäbe. Und er gedachte bei fih: ic) 
eſſe Würſte ungeheuer gern, ach wenn ich die Würfte hätte! Aber vor der 
Stubenfammer lag ein gewaltiger Kettenhund, fein alter Feind, und rührte 
ih nicht von der Thüre. Da ftieß der Fuchs dem Wolf den Propf ab und 
der überſchwemmte die ganze Etube, und das Waffer ftieg immer höher, fo 
bob, daß man auf die Bänke fliehen mußte; und der Fuchs ftürzte unter die 
Würſte. In der Stube aber fingen fie an fich zu zanten und über den Wolf 
zu ſchimpfen, bis fie in eine Echlägerei mit ihm geriethen. Und fie zerbra- 
ſchen ihn jchredlih und warfen ihn zulegt hinaus, daß er auf dem Kehricht 
liegen blieb. Der Fuchs aber hatte unterdefjen die ganzen Würfte aufgefreffen 
und ſich jo vollgeftopft, dab er faum Eriechen konnte. Und bei den Würften 
ftanden Preißelbeeren, mit diefen befchmierte er fih; da jah er aus, als jei 
er blutig. Und der Wolf ftöhnte auch jehr und Hagte dem Fuchle, wie man 
mit ihm verfahren wäre, und er ftand auf und fing an umberjumwandeln. 
Und der Fuchs jagte: au, iau, iau, mir ift es noch viel Schlimmer gegangen, 
ich weiß nicht, wie ich nach Haufe kommen werde, ſiehſt du nicht, wie ich 
blute? Und er ftund auf und fiel immer wieder hin und fagte: mein lieber 
Wolf, ich bitte dich, daß du mi nah Haufe tragit. Und der Wolf nahm 
ihn auf den Rücken. Als fie nun ein Stüdchen weiter gefommen Waren, 
fagte der Fuchs leife: der Gejchlagene trägt den Ungefchlagenen. Und der 
Wolf ſprach: was flüfterft du? Der Fuchs fagte: ach, ich weiß nicht, was 
ich vor Schmerzen und Elend rede. Da trug er ihn weiter. Und als fie 
wieder ein Stückchen weiter famen, fagte der Fuchs leife: der Gejchlagene 
trägt den Ungefchlagenen. Und der Wolf ſprach: was flüfterft du? Der 
Fuchs fagte: ach, ich weiß nicht, was ih vor Echmerjen und Elend rede. 
Und da trug er ihn wieder weiter. Und als fie noch ein Stüdchen weiter 
famen, fagte der Fuchs wieder ganz leife: der Gejchlagene trägt den Unge- 
Ichlagenen. Der Wolf aber verstand diesmal feine Worte und ergrimmte 
jehr, und da er ihn gerade über einen Eteg trug, warf er ihn in den Gra— 
ben hinunter in's Wafjer und ging feines Weges. Das ärgerte aber den 
Fuchs über die Maßen ehr. 


312. Des Wolfes unglüdliher Fiſchfang. 
Und hierauf gingen der Wolf und der Fuchs Abends wieder umber, 
und es war ziemlich falt. Und der Fuchs fagte: ich habe einen guten Pelz, 
aber mic) friert doch fait, Und der Wolf fagte: ich habe mein Lebtage ge 
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hört, daß es bei jungen Mädchen warm iſt, drum wollen wir in die Spinn— 
ſtube gehen. Und der Fuchs ſagte: meinetwegen. Und ſie kamen hin, und 
der Wolf fing an, ſich um die Mädchen zu bethun, der Fuchs machte ſich's 
aber am Ofen bequem. Und er hatte gerade rechten Appetit auf etwas Lecker— 
baftes. Und er fing an, bie und da umberzufriechen, aber er konnte nichts 
ausfchnüffeln. Und er ging heraus, um eine Kahnfahrt zu machen. Dort 
fuhr gerade einer mit Heringen vorbei. Da fprang der Fuchs auf den Wa- 
gen und öffnete eine Tonne und warf ziemlich viel Häringe aus derjelben 
heraus. Dann fprang er wieder herunter und aß alle Häringe auf bis auf 
einen. Und als er nun auch diefen anbeißen wollte, fam der Wolf und 
fagte: Was iffeft du? Und der Fuchs fagte: Fiſche. Willſt du foften? und 
er gab ihm einen halben Häring, und der jchmedte dem Wolfe jehr. Und 
er ſprach: wo haſt du ſolche Fiihe gefangen? Und der Fuchs antwortete: 
bier in dem Teihe. Und der Wolf fagte: folche möchte ich auch fangen. 
Und der Fuchs fagte: da hänge den Schwanz in's Waller. Es war aber 
grade eine Kälte eingetreten, daß es nur fo glühte. Und nad) einer Weile 
wollte der Wolf feinen Schwanz berausziehen. Aber der Fuchs jagte: Unter: 
fuche die Schwere! Und der Wolf fagte: ich merke nichts. Und der Fuchs 
fagte: da iſt's zu zeitig. Und nach einer ziemlihen Weile wollte er feinen 
Schwanz wieder herausziehen, aber der Fuchs fagte: unterſuche die Echwere! 
Und der Wolf fagte: mir fcheint es, al3 wenn etwas faßte. Und der Fuchs 
jagte: das ijt immer noch zu zeitig, das find Fleine Fiſchchen. Und der 
Schwanz war ziemlidh eingefroren. Und nach einer langen Weile wollte der 
MWolf wiederum feinen Schwanz berausziehen, aber der Fuchs jagte: unter: 
ſuche die Schwere! Und er fagte: mir jcheint es, daß ich einen recht großen 
Fiſch gefangen babe. Und der Schwanz war feit eingefroren. Da jagte der 
Fuchs: zieh! Aber er konnte ziehen, jo jehr als er nur wollte, er zog ihn doch 
nicht heraus. Und der Fuchs ſprach: ftemm dich, ja ftemme dich, ich habe 
mid) auch ftemmen müffen, wenn ich nicht im Graben liegen bleiben wollte. 
Und er ging feines Weges. Und der Wolf zog und zog, und riß und riß, 
bis er fih immer mehr den Ehwanz abrif. Das ärgerte ihn aber doch ver- 
flucht und er war von derfelbigen Zeit an der beftändige Feind des Fuchſes. 


313. Der Krieg des Wolfes und des Fuchſes. 


Und in Briſchko hatten Pardonja's eine alte Kate und Nasdalaf'3 einen 
alten Hund. Und Pardonja fagte zu feiner Frau: Was follen wir nur mit 
der Kate länger? Sie fängt ganz und gar feine Mäuſe mehr. Weißt du 
was, ich werde fie erfäufen. Sie ſprach aber: Thue das nicht, fie fängt doc) 
wohl noch Mäuſe. Aber er ſprach: Schwatze nur! auf der können die Mäufe 
tanzen und fie wird feine zu fallen befommen. Sobald als ich fie erblide, 
muß fie in's Waller. Das that aber der Frau Pardonja ſehr leid. Die 
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Katze lag aber hinter dem Ofen und bemerkte Alles. Und ſie wurde ſehr 
traurig. Und Pardonja ging auf's Feld. Da ſtand ſie auf und miaute ſo 
rührend. Und die Frau Pardonja öffnete ihr ſchnell die Thüre und ſprach: 
Entfliehe, du armes Thier, bevor Unſer wieder nach Hauſe kommt. Und die 
Katze lief geſenkten Kopfes in die Kieferchen. Und als Pardonja heimkam, 
ſagte die Frau Pardonja: Sie iſt entflohen. Und Pardonja ſagte: Das iſt 
ihr Glück. Und die Frau Pardonja ſagte: Ach, du armes Thier. 

Und Nasdalak ſagte zu ſeiner Frau: Was ſollen wir nur mit dem 
Hunde länger? Er iſt ganz taub und blind, und bellt, wenn es unnöthig 
iſt, und iſt ruhig, wenn er Lärm machen ſollte. Weißt du was, ich werde 
ihn hängen. Die Frau Nasdalak ſprach aber: Thue doch das nicht, er iſt 
doch wohl nicht jo untauglich. Aber er ſprach: Schwatze nur, da kann der 
ganze Hof voll Diebe fein und er wird doch feinen verratben. Wenn id) 
ihn beute erblide, jo iſt's aus mit ihm. Das that aber der Frau Nasdalat 
jehr leid. Der Hund lag aber im Winkel und bemerkte Alles, Und er 
wurde jehr traurig. Und Nasdalaf ging auf's Feld. Da ftand er auf und 
beulte jo rührend. Und die Frau Nasdalaf öffnete fchnell die Thüre und 
ſprach: Entflieh’, du armes Thier, bevor Unfer wieder nah Haufe kommt, 
Und der Hund Tief mit hängendem Echwanze in die Kiefern. Und als Nas: 
dalak heimkam, fagte die Frau Nasdalaf: Er ift entfloh'n. Und Nasdalat 
fagte: Das ijt fein Glück. Und die Frau Nasdalaf ſagte: Ah, du armes 
Thier. 

Es geihah aber, daß fich die Kate und der Hund in den Kiefern tra- 
fen. Und fie waren ſonſt in Brijchko Feine großen Freunde, aber in den 
Kiefern war das anders. Und unter einen Wachholderſtrauch fegten fie fic) 
und dort Flagten fie ſich ihre Noth. 

Und dort fam der Fuchs zu ihnen. Und er ſprach: Was figet ihr 
bier und klagt euch ſolche Reime vor. Und die Hape fagte: Ich habe manche 
liebe Maus gefangen, und jetzt, da die alten Tage gefommen find, will man 
mich erfäufen. Und der Hund fagte: ch habe mande liebe Nacht gewadht, 
und jet, da die alten Tage gekommen find, will man mid hängen. Und 
der Fuchs jagte: Euch geht's gerade wie herrichaftlichen Dienern. Aber ich 
till euch wieder zu eurem Dienjte verhelfen, ihr müßt mir jedoch auch bei 
einer Sache behülflih fein. Und fie jagten: ja. Und der Fuchs fprad: 
Der Wolf hat mir den Krieg erklärt und tritt mit dem Bär und dem wilden 
Schwein gegen mich auf. Und wir wollen morgen eine große Schlacht liefern. 
Und fie fpradhen: Wir werden mit dir zufammen in den Krieg ziehen, denn 
es ift doch rühmlicher, vor dem Feinde fein Leben zu laſſen, als in den Kie- 
fern umzufommen. Und fie gaben fi die Pfoten darauf. Der Fuchs ließ 
aber dem Wolfe fagen, er möchte an den beftimmten Ort zum Kampfe fom- 
men. Und fie zogen hin, Und der Wolf, der Bär und das wilde Schwein 
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waren zuerſt da. Und ſie warteten eine ziemliche Weile, und der Fuchs, die 
Katze und der Hund kamen noch nicht. Und der Bär ſagte: Ich will einmal 
hier auf die Eiche ſteigen, vielleicht erblicke ich ſie irgendwo. Und er ſchaute 
das erſte Mal umher und ſagte: ich ſehe nirgends was. Und er ſchaute das 
zweite Mal umher und ſagte: ich ſehe noch nirgends was. Und er ſchaute 
das dritte Mal umher und ſagte: Siehe, dort in der Ferne kommen die Laus— 
knicker angezogen. Ei, was der eine für eine Lanze hat. Das aber war die 
Katze, welche mit ihrem Schwanze ſo in der Luft herumwedelte. Und ſie 
hatten ihren Spott. Und es war erſchrecklich warm. Und der Bär ſagte: 
das kann noch einen halben Tag dauern, ehe die kommen, ich werde mich 
hier auf einen Aſt ſtrecken. Und der Wolf legte ſich unter die Eiche in den 
Schatten, das wilde Schwein grub ſich aber in einen Haufen Streu ein, daß 
nur eine Ohrſpitze zu ſehen war. Hierauf kamen aber der Fuchs, die Katze 
und der Hund. Und die Katze erblickte das Ohr, welchem gerade eine Stech— 
fliege einen Stich gab, und das Schwein machte mit dem Ohr eine Bewegung. 
Da ſtürzte ſich die Katze auf daſſelbe. Und das wilde Schwein erſchrak ſehr, 
grunzte einmal und entfloh. Die Katze aber erſchrak noch mehr, ſpuckte ein— 
mal und flog auf die Fichte und gerade dem Bär ins Geſicht. Uud der Bär 
erichraf am meilten, fnurrte einmal und ftürzte fih von der Eiche herab und 
fiel gerade auf den Wolf. Und er fchlug ihn maufetodt und entfloh. 
Da zogen fie wieder aus dem Kriege heim, 
Und fangen gar fröhliche Liedelein. 

Und auf dem Heimmege fing der Fuchs ein halbes Shod Mäufe. Und 
fie famen vor Briſchko und es war fehon dide Finfterniß. Und der Fuchs 
legte die Mäufe auf Pardonja's Badofen und fagte zu der Kate: jet bringe 
du eine Maus nad der andern. Und die Slate fagte: ja! und brachte eine 
Maus nach der andern. Und die Frau Pardonja jagte zu ihrem Manne: 
Sieh nur, unjere Kate ift wieder da und bringt eine Maus nad) der andern. 
Und Pardonja fagte: Das hätte ich doch nimmermehr gedacht, daß die alte 
Kate noch jo Mäufe fangen follte Und die Frau Pardonja fagte: Siehſt 
du! habe ich nicht immer gejagt, daß unfere Katze eine trefflihe Kate iſt? 
Aber ihr Männer wollt nur immer Necht haben. 

Und der Fuchs und der Hund kamen zu Nasdalaf's. Und Nasdalak's 
hatten an demfelben Tage ihr Schwein geſchlachtet. Und der Fuchs fagte: 
Geh du wieder in deinen Hof und wenn es etwas Spät wird, jo fange an 
aus aller Macht zu bellen. Und der Hund fagte: ja! und fing an aus aller 
Macht zu bellen. Und die Frau Nasdalak hörte ihn zuerft und ſprach zu 
ihrem Manne: Siehe, unfer Hund ift wieder da und beilt aus aller Macht. 
Eteh doch auf und fieh in die Kammer, es find uns vielleicht Diebe über die 
MWürfte gekommen. Aber Nasdalak antwortete: Der taube Nader belt wohl 
eben, und er ftand nicht auf. Und des andern Tages früh ging die Frau 
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Nasdalaf nah Wittichenau in die Kirche. Und fie wollte Witfchefes Muhme 
einige Würfte mitnehmen. ‚Und als fie in die Kammer trat, ſah fie, daß 
die ganzen Würite weg waren, die Blutwürjte und die Grüßmwürfte, und cs 
war ein großes Loch unter der Schwelle. Und fie rief: Bei meiner Eeele! 
bier find Diebe geweien. Mann, fomm doch nur ber! Ach, wenn du doch 
geitern aufgeltanden wäreft! Sept find die ganzen Würfte weg, die Blutwürfte 
und die Grützwürſte. Und Nasdalak kratzte fih am Kopf und fagte: Das 
hätte ih doch nimmermehr gedacht, daß der alte Hund noch jo wachſam jein 
jollte. Und die Frau Nasdalaf fagte: Siehſt du! hab’ ich's nicht immer ge- 
jagt, daß unjer Hund ein trefflicher Hund ift? Aber ihr Männer wollt nur 
immer Recht haben. — Und der Fuchs hatte die ganzen Würſte weggejchleppt. 


314. Die verſchlafene Fran nnd ihr ftarker Sohn. 

Es mar. einmal ein Mann und eine Frau, und die Frau war fehr 
verichlafen. Sie trieb die Kühe auf die Weide und fchlief dort ein. Als 
fie aufwachte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nicht wieder. Sie fam 
nad Haufe und ihr Mann war ſehr erzürnt, er gab ihr aber wieder andere Kühe. 
Sie trieb die Kühe wieder auf die Weide und fchlief dort ein. Als fie auf> 
wachte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nicht wieder. Sie fam nad) 
Haufe und ihr Mann war wieder jehr erzürnt; er gab ihr aber doch wieder 
andere Kühe. Und er jagte zu ihr: wenn du wieder jchläfft, jo wird es dir 
nicht gut gehen. Sie trieb die Kühe wieder auf die Weide und fchlief 
dort ein. Als fie aufwachte, waren alle Kühe weg und fie fand fie nicht 
wieder. Sie weinte ſehr und fürchtete fih nach Haufe zu geben. Da lief 
fie in die Haide und dort begegnete ihr ein Bär. Bor dem erjchraf fie 
ſehr und wollte entfliehn, aber der Bär wurde zu einem Manne. Und er 
ſprach zu ihr, fie jolle mit ihm geben und ihm kochen. Und fie famen in 
eine Felshöhle, und fie blieb dort und kochte ihm und gebar einen Cohn. 
Wenn aber der Bär ausging, jo wälzte er jedesmal einen großen Stein vor 
das Loch. Und die Frau wollte gern heraus. Und fie erzählte dem Knaben, 
daß er daheim noch einen viel ſchönern Vater habe als der feine, und der 
Knabe wollte auch gern heraus. Da fing er an, den Stein aufzuheben, als 
er ein Jahr alt war, und bob ihn ein jedes Jahr ein Stüdchen mehr. Und 
al3 er jieben Jahr alt war, wälzte er ihn gänzlich ab. Und fie nahmen viel 
Geld und feine Mutter fagte, fie wollten jegt zum Vater gehn, und der Knabe 
ging mit. Als fie nach Haufe kamen, freute fih der Vater ſehr, daß er einen 
fo ftarfen Sohn habe und fo viel Geld. Am andern Tage, Morgens früh, 
fagte der Vater, fie wollten in die Haide nad) Holz fahren, und er hatte die 
Säge und Art und die Rodehade und Alles mit. Der Knabe fragte ihn: 
Wozu ift das? Und der Vater jagte: Damit wir Bäume fällen. Da fing 
ber Knabe an, die Bäume mit den Wurzeln auszureißen und warf ihrer 
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einen großen Haufen zuſammen. Dann fuhren ſie nach Hauſe, aber die 
Pferde konnten es nicht erziehen und blieben ſtehen. Da ging der Vater 
nach Hauſe und brachte zwei andere. Aber die konnten das Holz anch nicht 
erziehen. und der Knabe wollte ſie mit der Peitſche ein wenig antreiben. aber 
da erſchlug er ſie. Da faßte er den Wagen mit dem Holze an der Deichſel 
und kam im Laufe zu Haufe angefahren, fo daß er noch den Holzſchuppen 
ein ganzes Stüd mitnahm. Der Bater jagte zur Mutter: Du, den ungen 
fann ich nicht zu Haufe behalten, font muß Alles zu Grunde geben. Und 
die Mutter redete dem Eohne zu, er möchte auf die Wanderjchaft geben. 
Und er fagte: Ya! aber der Vater muß mir einen drei Mühljteine ſchweren 
Stod machen laſſen. Und fie machten ihm den Etod. Und er ging fort. 
Als er ein Stüd weiter gelommen war, erblide er einen, welcher ſtarke Bäume 
auf den Knieen zerbrah. Und er ſprach: das gefällt mir. Und er fragte 
ihn, ob er nicht wolle mit auf die Wanderfchaft gehen? und er fprad: Ya! 
Als fie ein Stüd weiter kamen, erblidten fie einen, der die Bäume mit den 
Wipfeln zufammen band und dann viele Bäume auf einmal umriß. Und 
fie ſprachen: der gefällt uns. Und fie fragten ihn, ob er nicht wolle mit auf 
die Wanderichaft gehn? und er fagte: Ja! Als fie ein Stüd weiter Famen, 
trafen fie auf einen Berg und in den Berg ging eine eijerne Thüre. Und 
fie ftocherten fo lange an der Thüre herum, bis fich diefe öffnete. Und fie 
gingen in den Berg hinein, und dort war ein großes Schloß und ein fehr 
ſchön gededter Tiſch, aber nichts zu eſſen. Und ihnen gefiel es jonft dort. 
Aber fie ſprachen: Was nügt uns ein großes Schloß, wenn der Hunger 
darin herrſcht, und beſchloſſen, es jolle jeden Tag einer zu Haufe bleiben 
und das Eſſen kochen, die andern beiden follten aber auf die Arbeit gehen 
und etwas verdienen. Den eriten Tag blieb der zu Haufe, der die Baum: 
wipfel zufammen gebunden hatte Und zu ibm kam ein Heines Männchen, 
das war fo wunderbar gekleidet und jagte, was er hier wolle und ſchlug ihn, 
daß e3 gar ſchlimm war und fagte: Er folle fich nicht wieder jehen laſſen, 
fonft würde es ihm noch jchlimmer ergehen. Den andern Tag blieb der zu 
Haufe, der die ftarfen Bäume auf den Knieen zerbrochen hatte. Und als die 
beiden andern auf die Arbeit gingen, fagte der Geſchlagene: Mir iſt's geftern 
ſchlimm gegangen, aber dem wird’8 erjt ergehen! Und zu ihm fam das Heine 
Männchen und ſprach: Hat did der Geier noch da? und prügelte ihn, daf 
er faum friehen konnte und fagte zu ihm, er folle fi) vor ihm nicht mebr 
jehen laſſen, jonft jolle e& ihm noch jchlimmer ergehen. Und den dritten Tag 
blieb der mit dem drei Mühljteine ſchweren Stode zu Haufe. Und als die 
beiden andern auf die Arbeit gingen, fagten der Geſchlagene und Geprügelte: 
Uns beiden ift es ſchlimm gegangen, aber dem wird es erſt ſchlimm ergehen. 
Und zu ihm kam auch das alte Männdyen und fagte: Hat dich denn der 
Teufel noch immer da? und wollte ihn jchlagen. Aber er nahm feinen drei 
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Mühlfteine ſchweren Stod und das alte Männden erichraf und gab ihm ein 
blanfes Schwert und jagte, daß unter dem Schloſſe noch drei Schlöffer wären, 
wo ein Drade drei Fräulein gefangen bielte. Und der Drade habe fieben 
Köpfe; er folle aber darnach traten, daß er ihm den mitteljten zuerſt ab- 
biebe, dann habe der Drache feine Macht mehr. In den Berg gingen zwei 
Wege, einer vom Gipfel herab, der andere aber an der Seite des Berges. 
Und als die andern beiden wieder nad Haufe kamen, band er einen Schöpf— 
eimer an eine lange Kette und fie ließen ihn hinunter. Und er fam in das 
erfte Schloß und dort war ein jchönes Fräulein, aber fehr verweint. Und 
fie winfte ihm, er ſolle umkehren, ſonſt würde ihn der Drache umbringen. 
Aber er fürchtete ſich nicht, ſondern feßte fie in den Eimer und die andern 
beiden zogen diefen herauf. Dann liefen fie ihn wieder hinunter. Er aber 
fam in das zweite Schloß. Und dort war ein noch fchöneres Fräulein, aber 
auch fehr verweint. Und fie winkte ihm, er jolle umkehren, fonft werde ihn 
der Drade umbringen, aber er fürchtete ſich nicht, fondern fette fie in den 
Eimer und die beiden Andern zogen dieſen herauf. Darauf ließen fie ibn 
wieder hinunter. Und fie jagten, jett haben wir jeder eine, wer weiß, ob 
dort noch eine if. Er könnte fie uns beide nehmen, wenn er jeht herauf 
fommt. Wir wollen daher den Eimer umkehren, wenn wir ihn wieder ber: 
aufziehn. Als fie daher den Eimer ein Stüd heraufgezogen hatten, warfen 
fie ihn um und gingen davon. Er hatte aber unten lauter Steine hinein— 
gethan. Und er fam in das dritte Schloß, und dort war das ſchönſte Fräu- 
lein, die juchte dem Draden grade Läufe, weinte dabei aber jämmerlid. 
Und fie winkte ihm, er jolle umkehren, ſonſt werde ihn der Drache umbringen. 
Aber er fürdhtete fich nicht, fondern hieb dem Drachen, der nur fo Feuer 
gegen ihn ſprühte, zuerft den mitteljten Kopf ab, daß er feine Macht mehr 
hatte, und dann die andern ſechs. Und er nahm das Fräulein bei der Hand 
und ging mit ihr auf dem Wege, der zur Seite des Berges herausführte, 
aus dem Berge hinaus. Als fie ein Stüdchen weiter famen, gelangten fie 
an einen ſchönen Baum. Unter diefen ſetzten fie fih und ſchliefen ruhig ein 
und Schlafen dort noch heute, wenn fie nit aufgewacht find. 

Anmerf. Berfafler hat bereits bei früherer Gelegenheit (N. 2. Mag. 1861. S. 367) auf 
den hohen Werth diefes mit den Mythen der fernften Urzeit verwandten Märhend auf» 
merffam gemadt. — Es ift ein uralter Lenzmpthud. Die verſchlaſene Frau ift die 
winterliche Erde; fe fhläft ein (im! Herbſt) und läßt ih die Kübe, d. i. die 
warmen Monde ftchlen. Merturd Raub der Kühe des Phöbus hat ganz dieſelbe 
Bedeutung. Fliehend vor dem Zorne deö Batten, den wir und ald Sonnengolt vor— 
ftellen müſſen, geräth fie in die Höhle ded Bären (»Geftims), in die Dienftbarfeit deö 
Wintere. Dort aber gebiert fie einen Sohn (ihred Eonnengemahls), die Kraft der ſich 
verjüngenden Erde, Prinz Lenz, den jungen Frühling. Diefer gewinnt nad; und nad) 
Kraft, und nad 7 Jahren, d. h. nad) 7 Monden (eine oft wiederfch ende Verweg ſelung 
— 7 Monde aber dauert der nordiſche Winter), wälzt er den Stein der Knechtſchaft ab 
und befreit fi und die Mutter. — Die übermüthige YJugendfraft des feden Jünglings 
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ergeht ſich nun in mancherlel mit Humor geſchilderten, an andere Märchen erinnernden 
Kraftproben. Der drei Mühift.ine ſchwere Stock tritt an die Etelle des Thorbhammers. 
— Der Schluß iR nichts ald eim anderer Lenzwythus. Die Erde ift nicht mehr bie 
herbfttiche Mutter, fondern eine heimzuführende fhöne Braut, tief verſteckt im unterirbifchen 
Schloſſe — der mwinterlihen Burg, darin der Hunger herrſcht. Der Winter ſelbſt it dad 
tinemal ein Zwerg, ein fhon ſchwächliches Männden; natürlich, denn eb iſt die Zeit 
fhon da, wo der Frühling naht. Der Eonnenjohn ſchwingt feine Steinwaffe. Dies 
bedeutet gieih dem Schwingen von Thord Hammer das erfte Gewitter oder Thautetter. 
Da muf der Winter Mein zugeben. Bald aber fommt der Held in den Beſitz eines 
Schwertes, ded Allcd bezwingenden Sonnenftrahls, dringt in die drei unterirdiſchen Schlöſſer, 
befreit drei Jungfrauen (die Dreiheit ſcheint feine befondere Bedeutung zu haben; fie fol 
wohl nur dad Naheinander, dad Allmähliche und Mühſelige der Befreiung bezeichnen). 
Der flebentöpfige Drache, der die dritte bewacht, iſt der ſiebenmonatliche Winter, aber 
er haut ihm den mittelften Kopf ab und der Drache verliert feine Macht, d. h. um Mitte 
deö Winters If die eigentliche Kraft des Winters ſchon gebroden. — Die beiden feigen Ge- 
führten zeigen ſich zugleich als treulofe Rieſen, glei” dem verrätheriſchen Baumeifter in 
der nordiſchen Sage (vergl. I. 94). Aber trotz ihrer Ränke tritt der Sonnenheld doch 
mit der eroberten bräutlihen Erde an's Tagedliht auf einem unerwarteten Wege, in 
überraſchender Weife; denn fo ift de6 Frühlings Art. 


315. Händchen und Hannden. 


Es war aber einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten eine ſehr 
große Schaar Kinder. Und der Vater ging in die Stadt und faufte ein 
Viertel Erbien und gab jedem Kinde eine Erbje, aber für Hänschen und 
Hannden fehlte es. Cie meinten ſehr darüber. Der Vater jagte: Schweigt 
und meinet mir nicht; ich werde in den Wald Holz hauen gehen und da 
werdet ihr mitfommen und Veeren ſuchen. Der Vater nahm ein Manvdel- 
holz und eine Mandelfeule mit und hing fie an einen Baum. Zu Hänschen 
und Hannden jagte er: Geht ihr immer und pflüdt Beeren. So lange als 
ih Holz hauen werde, könnt ihr Beeren pflüden. Der Wind jchlug aber 
immer das Mandelholz und die Mandelfeule aneinander und fie dachten, der 
Bater haut. Holz und pflüdten immerfort Beeren. Sie hatten ji gar un- 
bändig voll gegefien und hatten auch die Krüglein vell und gingen den 
Vater juhen. Sie famen dahin, wo die Mandelfeule und das Mandel: 
bolz hingen, aber dort war fein Vater. Nun weinten fie jehr und liefen 
im Walde herum und fchrieen, aber fie fanden Niemanden. Auf einmal 
famen fie an ein Pfefferfuchenhäuschen, davon fingen fie an abzubrödeln: 
Brödle, brödle von dem Häuschen der alten Wera! Da kam die alte Wera 
herausgelaufen: Wer ift da? und fie verftedten fich ſchnell, daß fie fie nicht 
fand. Darauf brödelten fie wieder von dem Häuschen: Brödle, bröckle von 
dem Häuschen der alten Wera. Da kam die alte Wera berausgelaufen: 
Wer it da? und fie verſteckten fich ſchnell, daß fie fie nicht fand, Darauf 
brödelten fie immer wieder von dem Häuschen ab: Brödle, brödle von dem 
Häuschen der alten Wera. Da fprang fie recht fhnell heraus und ermijchte 
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fie. Sie nahm fie herein und fagte: Jetzt werde ich euch mäjten, und fperrte 
fie in ein Ställchen und gab ihnen dort lauter Semmelmilch zu ejfen. Hierauf 
ging fie jeben, ob fie genug gemäftet wären: Hänschen, ſteck dein Fingerlein 
heraus, ob du genug gemäftet biſt. Er ftedte aber fein Pfeifchen heraus, 
das er von zu Haufe mitgebracht hatte. Sie madte einen Schnitt in daj- 
jelbe. Ach, du bift noch nicht fett genug. Hannchen, fted du deinen Finger 
heraus, ob du genug gemäjtet bift. Die jtedte aber den Finger mit dem 
Ninge heraus. Sie machte immer einen Schnitt in den Ring: Ach, du biſt 
auch noch nicht fett genug. Dann lärmten fie aber fo jehr und Hänschen 
verlor fein Pfeifchen und Hannden ihren Fingerring. Da kam die alte 
Wera wieder jehen, ob fie genug gemäſtet wären. Hänschen, ſteck deinen 
Finger heraus, ob du genug gemäftet biſt. Er ftedte jeinen Finger heraus, 
die alte Wera machte einen Schnitt in denfelben und das Blut lief nur fo. 
Hannden, fte du deinen Finger heraus, die alte Wera machte einen Schnitt 
in denfelben und das Blut lief nur fo. Sa, ja, ihr jeid genug gemäſtet, 
jet will ich euch braten. Sie machte ihren Badofen fo. recht heiß, nahm 
Hänschen und Hannden und fagte: Jetzt ſetzt euch bier auf die Schofe. 
Eie jegten fih auf die Schoße bald fo, bald fo. Wera lehrte fie immer, wie 
fie ſich jegen ſollten; fie fielen aber jedesmal wieder herunter. Wir willen 
nicht, wie wir uns ſetzen follen, zeige e8 uns doch. Da ſetzte fich die alte 
Wera auf den Schieber und ſchub! fchoben fie fie in den glühenden Badofen 
hinein. Darauf verbrannte die alte Wera gänzlich und fie hatten das Pfeffer- 
fuchenhäuschen und haben es bis auf den heutigen Tag, wenn fie es nicht 
verfauft haben. 


316. Se größer der Schelm, je größer das Glüd. 

Es waren aber einmal drei Brüder. Dieje gingen zufammen auf die 
Jagd und brachten einen Hafen mit nad Haufe. Daheim hätte gern Jeder 
den Hafen für fich jelber genommen und es entjtand hierbei ein großer Streit, 
fo daß fie zum Herrn Hagen liefen. Der aber jagte: Wer die größte Lüge 
weiß, der erhält den Hafen. Kommt deshalb morgen wieder. Sie famen 
des andern Tages und der Erfte jagte: Wir haben einen ſolchen Ochfen, daß 
‘er, wenn wir ihn auf die Weide laffen, mit den Hörnern bis an den Him- 
mel reicht. Der Andere fagte: Wir haben vor unjerm Hofe einen ſolchen 
Haufen Dünger, daß unfer Hahn, wenn er binauffteigt, die Sterne aus dem 
Himmel pidt. Der Dritte ſagte: Wir haben hinter unjerer Scheune einen 
jolhen Teich, daß, Wenn mir einem Pferde beim Tränfen etivas Yab an 
den Schwanz binden, wir fo viel Quark und Käfeftoff hervorbringen und jo 
viel Molfen fertig machen, daß das ganze Dorf und euer Hof fieben Jahre 
genug daran hat. Nun, fo fol mich doch diefer und jener — fagte ber 
Herr, das ift ja eine Erzlüge; hier haft du den Hafen. 
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317. Vom armen Manne, der die vielen Kinder hat. 


Es war aber einmal ein Vater und eine Mutter, die hatten eine große 
Schaar Kinder. Da fuhr der Bater einmal in die Stadt und faufte ein 
Viertel Eiheln. Als er nah Haufe kam, gab er jedem Kinde eine, und da 
blieb eine übrig, die warf er hinter den Ofen und daraus erwuchs eine Eiche 
bis in den Himmel. Darauf fagte der Vater, daß er daran hinaufiteigen 
wolle. Die Mutter fagte: Meinetwegen fteige hinauf. Er fam binaufgeitie- 
gen und Elopfte an. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: Geh‘, ſieh', wer 
dort Elopft. Er ging und fagte: Wer ift da? Der arme Mann jagte: Ich, 
der arme Mann, der die vielen Kinder hat. St. Petrus fagte: Der arme 
Mann, der die vielen Kinder hat. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: 
Im Kämmerlein find zwei Laib Brod, gieb fie ihm. Der arme Mann ftieg 
fröhlich herab und rief: Frau, mad auf, id habe es gut getroffen, ich bringe 
zwei Yaib Brod. Gie verzehrten das Brod und er fagte: Frau, ich möchte 
dort wieder binaufiteigen. Sie fagte: Meinetwegen fteige hinauf. Er kam 
dort wieder hinaufgeftiegen und Elopfte an. Gott der Herr ſprach zu Et. 
Petrus: Geh’, ieh”, wer dort wieder Hopft. Er ging und fagte: Wer ift 
da? Der arme Mann antwortete: ch, der arme Mann, der die vielen 
Kinder hat. St. Petrus fagte: Der arme Mann, der die vielen Kinder hat. 
Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: Im Kämmerlein fteht ein Korb mit 
Semmeln, gieb fie ihm. Der arme Mann ftieg wieder fröhlih herab und 
tief: Frau, mad auf, ich habe e3 wieder gut getroffen, ich bringe einen Korb 
mit Semmeln. Sie verzehrten die Semmeln und er jagte: Frau, ich möchte 
dort wieder hinaufiteigen. Sie fagte: Meinetwegen fteige hinauf. Er kam 
dort hinaufgeftiegen und Hlopfte an. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: 
Geh’, fieh', wer dort jchon wieder an die Thüre domnert. Er ging und 
fagte: Wer ift da? Der arme Mann antwortete: Ich, der arme Mann, der 
die vielen Kinder hat. Et. Petrus jagte: Der arme Mann, der die vielen 
Kinder hat. Gott der Herr ſprach zu St. Petrus: Hinter der Thüre fteht 
ein großer Stod, nimm den und baue ihn doch jo durch, daß er von einem 
Alte auf den andern fliegt. St. Petrus ging bin und bieb ihn durch. Der 
arme Mann ftieg eilig herab und rief: Frau, mach auf, mad auf, mach auf, 
id bin dort ſehr übel angefommen, ich bringe fehr große Prügel mit. 


318. Lipskulijan's Bette, 


Es war aber ein armer Mann, der fich fait nicht mehr ernähren konnte, 
und doch hatte man ihm noch große Abgaben auf fein Haus gelegt. Und 
er mußte aufs GStöderoden gehen. Und als er eines Tages auch jehr 
traurig in die Haide ging, begegnete ihm ein Männden, das ihn fragte: 
Weshalb bift du fo traurig? Der arme Mann antwortete ihm: Du fannft 
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mir auch nicht helfen. Wer weiß, ſagte das Männchen, ſage mir es, fo will 
ih dir helfen. Der arme Mann erzählte ihm, daß er in großer Noth fei 
und daß es ihm unmöglich wäre, die Steuern zu geben. Darauf fagte das 
Männchen: Wenn du mir das verjprichit, wovon du in deinem Hauſe nichts 
weißt, jo will ich dir helfen. Der arme Mann gedachte bei fih: Das kannit 
du, du weißt ja Alles, was du in deinem Haufe haft. Hierauf brachte dag 
Männchen ein Stüd Papier hervor, und auf diefes hat fih der arme Mann 
mit feinem Blute unterfchreiben müfjen. Als dies geichehen war, fagte das 
Männchen: Nah ſechszehn Jahren bringe mir das, was du mir verfprocdhen 
bajt, auf diefelbe Stelle. Und er gab ihm eine große Summe Geld. Und 
nach einiger Zeit gebar feine Frau einen Sohn, und er erinnerte fi, was 
fih der Teufel bedungen hatte und war jehr traurig. Der Knabe wuchs 
aber und lernte fehr fleißig, jo daß ihn der Vater ftudiren ließ, und als er 
funfzehn Jahre alt war, da hatte er ſchon ausſtudirt. Und weil fich die 
Zeit näherte, wo er an das Männchen abgeliefert werden follte, fo grämte 
fi fein Vater je länger je mehr. Er jagte daher: Was jeid ihr fo traurig, 
lieber Vater? Ad, antivortete diejer, ich habe dich ſchon eher, als du gebo- 
ren wurdeſt, dem Teufel verjprochen, und habe ihm eine Schrift darüber ge- 
geben, und erzählte ihm die ganze Sade. Er aber fagte: Keine Sorge! ich 
werde mir ſelbſt diefe Schrift holen. Und er nahm feinen Degen und etwas 
Meihwafler und begab fih auf den Weg. Er fam aber in einen jo großen 
Wald, daß ihn die Nacht darin übereilte und er fich zulegt verirrte. Als er 
aber lange umbergegangen war, erblidte er Licht und dann ein Häuschen. 
Und als er bineintrat, war dort Niemand weiter als eine alte Frau. Dieſe 
bat er um Herberge, aber fie antwortete ihm hierauf, er folle jeines 
Weges gehen, wenn ihm fein Leben lieb wäre, denn da wohne ein großer 
Räuber. Er fagte aber, daß er fich nicht fürchte und blieb dort. Nach einer 
Meile kam auch der Räuber und fragte ihn, wohin er gehe? Und er erzählte 
ihm Alles und daß er zum Teufel in die Hölle nah der Schrift gehe. Da 
that ihm der Näuber nichts, fondern gab ihm zu efjen und zu trinken und 
bat ihn des andern Tages am Morgen, er möge doch jo gut fein und ben 
Teufel fragen, was Lipskulijan zu erwarten babe. 

Und al3 er in die Hölle gefommen war, mar dort grade fein anderer 
als der oberfte Teufel. Der wußte aber von der Schrift nichts und fagte, 
das ginge ihn nichts an und er folle ihn mit Frieden laſſen. Da beiprengte 
er ihn mit dem Weihwaſſer und der oberjte Teufel fing an jo zu brüllen, 
daß die andern in Haufen bereingeftürzt Kamen. Er befragte fie wegen ber 
Schrift, aber es hatte fie feiner. Da beiprengte er den oberiten Teufel 
wieder mit dem Weihwaſſer und er fing an noch viel mehr zu brüllen, fo 
daß ihrer noch viel mehr hereingeftürzt kamen. Er befragte fie wieder wegen 
der Schrift, aber es hatte fie feiner. Da befprengte er den oberften Teufel 
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noch einmal und er fing an ſo ſchrecklich zu brüllen, daß ihrer von allen 
Seiten hereingeftürzt famen und zulegt Fam auch ein labmer angebinft und 
der hatte die Schrift. Der wollte fie aber nicht geben. Da ſagte der oberjte 
Teufel: Werft ihn auf Lipskulijan's Bette. Da gab fie der lahme Teufel. 
Und als er die Schrift erhalten hatte, fragte er, was für ein Bett Lipskulijan 
befommen würde. Und fie zeigten e8 ihm, und es war von der Art, dab, 
als er feinen Degen bineinftedte und ihn wieder herauszog, die Klinge, fo 
weit fie in das Bett hineingeſtoßen worden war, zerichmolzen war, denn das 
Bett beitand aus lauter glühendem Eifen. 

Hierauf ging er wieder nach Haufe und fam unterwegs zum Lipskulijan. 
Der fragte ihn, ob er wühte, was ihn erwarte? Und er erzählte ihm Alles. 
Da erjchraf Lipskulijan und erfundigte fich, ob er doch nicht noch Fünnte be- 
gnadigt werden? Und er antwortete ihn: Gott ijt jeden Sünder gnädig, 
wenn er fih beſſert. Entziehe du dich allem Böſen und bete ohne Aufhören 
zu Gott, fo wird er dir auch gnädig fein. Und er führte Lipskulijan ein 
Stüd von der Straße ab, errichtete dort einen Heinen Hügel und pflanzte 
darauf eine Gerte und ſprach: Auf dem Hügel bete du, und wenn die Gerte 
Hepfel tragen wird, jo magſt du daraus erkennen, daß dir deine Sünden 
vergeben werden. 

Nach langer Zeit, als er ſchon ein hoher Geiftlicher war, fuhr er durd 
denjelben Wald und es erblidte dort fein Diener jchöne Aepfel auf einem 
Baume. Er wollte einen pflüden, aber wie er ihn berühren wollte, da hörte 
er eine Stimme, welche ſprach: Du haſt mich nicht gepflanzt, du wirft mid) 
auch nicht pflüden. Er erzählte dies in aller Schnelligkeit feinem Herrn. 
Der ging hin, und als er zu dem Apfelbaume Fam, fand er unter demfelben 
einen knieenden Menſchen und beſann fih auf Lipskulijan. Und der wollte 
ihm beichten. Und als er ihm die Sünden vergeben hatte, zerfiel Lipskulijan 
in lauter Staub und die Aepfel, welche die Seelen derer waren, welche 
er ermordet hatte, verſchwanden alle. Und eine weiße Taube flog zum Him— 
mel auf und jang: 

Aepflein trug das Gertelein: 
Meine Seele muß nun felig fein. 
Und er hatte jo die Gewißheit, daß Lipskulijan felig gejtorben fei. 


319. Die Pathenſchaft der heiligen Maria. 

Es geſchah aber, daß ein Mann jo traurig umberging. Und er be 
gegnete einem fremden Menjchen, der zu ihm jagte: Freund, was gehit du jo 
traurig umher? Was fol ich nicht traurig umher gehen, antwortete er, Kind- 
taufen will ich ausrichten und Niemand will fich mehr bitten laffen, weil 
ich fie oft genug gebraucht habe. So bitte mich, jagte der Fremde. Da 
komm morgen, mein gefundener Freund! Und als er ein Stüd weiter Fam, 
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begegnete er einem andern fremden Menfchen, der auch zu ihm fagte: Freund, 
was gehft du fo traurig umber? Was foll ich nicht traurig umher gehen, 
antworte er, Kindtaufen will ih ausrichten, und Niemand will ſich mehr 
bitten lajjen, weil ich fie oft genug gebraucht habe. So bitte mich, fagte der 
Fremde. Da fomm morgen, mein gefundener Freund! Und als er ein 
Stück weiter kam, begegnete er einer Frau, welche auch zu ihm fagte: Freund, 
was gehit du jo traurig umher? Was foll ich nicht traurig umher geben, 
antwortete er, Kindtaufen will ich ausrichten, und Niemand will fi mehr 
bitten lajjen, weil ich fie oft genug gebraucht habe. So bitte mich, jagte die 
Fremde. Da komm morgen, meine gefundene Freundin. 

Der morgende Tag fam und zu ibm kamen der Teufel, der heilige 
Peter und die heilige Maria. ALS fie zur Taufe gehen wollten, fing jedes 
an um das Kind zu ftreiten, bis es, weil es ein Mädchen war, zulegt die 
heilige Maria erhielt. Nach der Siindtauffeier jagte fie beim Weggeben, 
daß fie fich nach drei Jahren ihr Pathehen holen würde. Drei Sabre ver: 
flojjen, und als der bejtimmte Tag gefommen war, jo 309 die Mutter alle 
Kinder auf das Schönſte an und jeßte fie nach der Neihe auf die Ofenbank, 
das jüngfte jegte fie aber, weil es ſehr Schön war, in das Backfaß. Die 
heilige Maria kam in die Stube und erblidte die Schaar auf der Ofenbank 
figen. Sie fing an beim erjten Kinde zu fragen: Bift du mein Pathchen? 
und jo nach der Neibe weiter, aber keins antwortete ihr, bis zuletzt irgendwo 
binten eines zu rufen begann: ch bin's, Pathe! Die heilige Maria juchte 
nun in der Stube herum und fand ihr Pathchen im Backfaß. Sie nahm 
das Mädchen mit und ging mit ihm in ein Schloß. Hier, mein Pathchen, 
fagte fie, ift unjere Wohnung. In dem Echlofje find zehn Stuben. Neun 
wirft du fehren und reine halten, aber in die zehnte zu gehen, ift verboten. 
Du darfft weder durh das Schlüſſelloch Hineinjehn, noch fie zu öffnen 
verjuchen. 

Lange Zeit verhielt fih das Pathchen nad dem Gebot der heiligen 
Maria, aber als dieje wieder wegging, verjuchte es doch, wie e8 in die ver- 
botene Stube kommen fünnte. Als es dies und jenes verfucht hatte und 
ihm nichts gerieth, ftedte es einen Finger in das Schlüffelleh, und fiebe, 
wie es ihn wieder herauszog, war er goldig. Als die heilige Maria nad 
Haufe gekommen war, fragte fie jogleih, was es mit dem Finger gemacht 
babe. Den jungen Gänschen habe ich Kohlſtrünke gejchnitten, antwortete es, 
und da habe ich mich geichnitten. Hierauf nahm es die heilige Maria und 
führte es in einen Wald hinein. Dort fegte fie e8 in einen Strauch und 
fagte: Du biſt ungehorfam gewejen, daher fei ftumm und komme nicht mehr 
in mein Schloß. 

Es fuhr aber nach einer Weile ein Herr vorbei und feine beiden Hunde 
liefen im Walde umher und fingen auf einmal an ziemlich Taut zu bellen. 
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Der Herr ſagte zu ſeinem Kutſcher: Geh doch ſehen, was die beiden Hunde 
ſo bellen. Der Kutſcher ging hin und fand in einem Strauche ein ſehr ſchö— 
nes Fräulein. Und fie bemerkten, daß fie ftumm ſei und nahmen fie mit 
beim. Und weil fie fo fehr ſchön war, jo nahm fie fi der Herr zur Ge 
mablin. Das wollte aber feine Mutter lange nicht zugeben und war daher 
jehr erzürnt über die junge Frau. 


Und als dieie das erjte Kind geboren hatte, kam Nachts die heilige 
Maria, nahm das Kindlein und beichmierte ihr den Mund mit Blut. Am 
Morgen entdedte man, daß das Kind weg ſei, und ihre Schwiegermutter 
fagte, e3 könne nicht anders fein, als etwa, daß fie das Kind gegelien babe, 
und rieth ihrem Sohne, er jolle fie deswegen verbrennen laſſen. Weil aber 
diejer feine Gemahlin jehr liebte, jo batte er feine Luft dazu und jagte, fie 
möchten es doch noch abwarten. Und als fie das zweite Kind geboren hatte, 
fam auch wieder Nachts die heilige Maria, nahm das Kindlein und bejchmierte 
ihr den Mund mit Blut. Am Morgen erblidte man diejes wieder, und ihre 
Schwiegermutter ſagte, e3 könne dies gewiß nimmermebr anders fein, als 
etwa, daß fie das Kind gegeſſen habe, und rieth ihrem Sohne noch weit mehr, 
er jolle fie deswegen verbrennen laffen. Weil aber diejer feine Gemahlin 
ſehr liebte, jo hatte er Feine Luft dazu und fagte, fie möchten es doch noch 
abwarten. Und als fie das dritte Kind geboren batte, fam auch mieder 
Nachts die heilige Maria, nahm das Kindlein und bejchmierte ihr den Mund 
mit Blut. Am Morgen erblidte man diefes auch wieder und ihre Schwieger- 
mutter jagte, es fünne dies nun und nimmermehr anders fein, als etwa, daß 
fie das Kind gegeſſen habe. Und fie überredete ihren Sohn, daß er den 
Badofen heizen und feine Gemahlin bineinfteden ließ. Das that ihm aber 
ſehr leid und er ging nah einem Weilchen bin jeben, und fiehe! jeine Ge- 
mahlin jaß vor dem Badofen auf einem goldnen Stuhle und hielt das aller- 
jüngjte Kind in den Armen und auf jeder Seite ftand eins von den beiden 
andern. Und er wunderte und freute fich über die Maßen fehr, und dies 
noch um jo mehr, als er vernahm, daß fie jprechen fonnte. Und fie erzählte 
ihm Alles und fagte auch, die heilige Maria wäre mit den drei Kindern zu 
ihr gefommen, hätte fie aus dem Badofen berausgeführt und gejagt: Du 
haft genug für deinen Ungehorjam gelitten; gehorche aber deinem Herrn und 
ſei vedend! Und als man dann die alte Mutter verbrennen wollte, bat fie 
jo lange für fie, bis fie ihr verziehen. Diefe liebte fie aber hierauf auch ſehr. 

Und ſie gebar noch mehr Kinder, und die waren alle ſehr ſchön und 
gehorſam. Und ſie ließ ihren Eltern, Schweſtern und Brüdern ſagen, wo 
fie ſei, und daß fie ihnen bisweilen Etwas ſchicken würde. Das war aber 
Allen fehr Lieb und fie freuten ſich, daß es ihr fo gut erging. 


Anm. Vergl. dad deutſche Kindermäh hen „Marientind* (Grimm I, No. 3,). 


Der ſchnelle Froſch. 471 
320. Die drei Ziegen. 


Drei Ziegen gingen in den Hain Laub knuſpern; die erſte hatte ein 
Bäuchlein, die zweite hatte zwei Bäuchlein, die dritte hatte drei Bäuchlein. 
Die mit dem einen Bäuchlein war bald ſatt und ging zuerſt heim. Da legte 
ſich der Wolf quer über den ſchmalen Felſenweg und ſagte: Lauf, lauf! ſonſt 
freß ich did auf. Sie jagte: Friß mich nicht auf, ich bin jehr mager. Aber 
es wird noch eine kommen, die hat zwei Bäuchlein, von der wirft du beſſer 
fatt werden. Und der Wolf ließ fie gehen. Darauf fam die zweite mit den 
zwei Bäuchlein, die fpäter jatt geworden war. Zu der jagte der Wolf aud): 
Lauf, lauf, fonft freß ih did auf. Sie fagte: Friß mich nicht auf, ich bin 
nur fo halberwege bei Fleifhe. Aber es wird noch eine fommen, die hat 
drei Bäuchlein, von der wirft du ganz und gar fatt werden. Und der Wolf 
ließ fie auch gehen. Nun kam die dritte mit den drei Bäuchlein, die war 
zuletzt jatt geworden. Zu der jagte der Wolf auch: Lauf, lauf, fonft freß 
ich dich auf. Aber die erwiderte ihm fein Wort, fondern muthig und Ted, 
wie fie war, feßte fie mit den Hörmern an und gab dem Wolfe einen foldhen 
Stoß, daß er vom Feljen in den Abgrund binabjtürzte und fi das rechte 
Bein brach. Da lag der begehrlihe Gauch, der den größten und fettejten 
Billen haben wollte, und hatte nun nichts — als Schmerzen. 


321. Der jchnelle Froſch. 


Der Fuchs Fam zum Teiche gelaufen und wollte trinten. Da faß ein 
Froſch, der blies fi dide auf und quafte ihn nur fo an. Das ärgerte den 
Fuchs und er jagte verächtlih: Geh weg, alberner Froſch, oder ich freß dich. 
Fuchs, thu doch nicht jo hochmüthig, entgegnete der Froſch, ich bin ja doc 
ichneller als du. Darüber lachte der Fuchs bellerlaut. Doch der Froſch 
hörte nicht auf, ihn anzuqualen und ſchrie immerfort: Ich bin doch fchneller 
als du. Da machte der Fuchs ein pfiffiges Geſicht und jagte: Höre, Froſch, 
wir wollen wetten. Du magſt mit mir in die Stadt laufen, und wer zuerft 
am Thore ijt, der hat gewonnen. Gut, ſagte der Froſch, ich bin's zufrieden, 
mac) fort. Und der Fuchs drehte fih um und fing an auszuziehen, haft du 
nicht geiehen, ohne fi nur einmal umzufchauen. Aber im Augenblid, als 
der Fuchs ſich ummendete, um fortzulaufen, nahm der Froſch feinen Vortbeil 
wahr und fprang burtig und unbemerkt in den dien Schwanz des Fucies 
binein. Als num der Fuchs fat athemlos am Thore angefommen war, drehte 
er fih um, um zu jeben, wie weit der Frofeh noch hinter ihm wäre. Wäh- 
rend dem fprang der Frofc aus dem Schmanze heraus auf die Gafje. Der 
Fuchs jah fih bald die Augen aus und konnte den Froſch nirgends erbliden, 
wendete fich daher wieder un, um vollends in die Stadt hineinzugehen und 
fich einen Trunf Bier zu kaufen, denn er war von dem ſchnellen Lauf jehr 
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ermüdet. Da quakte ihn der Froſch gar luſtig an und rief überlaut: Nun, 
bift du endlich auch da? ich habe ſchon eine gute Weile gewartet und wollte 
mich eben wieder auf den Heimweg machen. Ich dachte ſchon, du würdeſt 
gar nicht nachkommen. 


322. Elsbeth und Kleinholder, 

Drei Stunden vor Tage ging die fleißige Elsbeth aus, Gras jchneiden. 
Als fie ein Stündchen geſchnitten, da ließ ſich das lieblihe Morgenroth jehen. 
ALS fie zwei Etündchen gejchnitten, da fam die ftrahlende Sonne herauf. 
Und als fie drei Stündchen gejchnitten, da ftand der böje Kleinholder vor 
ihr. Was thuft du bier in meinem Haine, ſprach er. Ich jchneide Gras 
für die Kühe und Kälbchen, antwortete fie. Ei, Elsbethchen, da mußt du 
mir ein Pfand geben, ſprach er. Ein Pfand? ſprach fie, das hab’ ih nicht. 
Ich babe nur meine Sichel hier, die will ich dir geben. Ad was? ſprach 
er, um dein Sichelhen ift mir's nicht, du mußt mir ein anderes Pfand 
geben. Ein anderes Pfand? ſprach fie, das hab’ ich nicht. ch habe nur 
meinen jilbernen Yingerring bier, den will ich dir geben. Ad was? ſprach 
er, um dein jilbernes Fingerringlein ift mirs nit. Du mußt mir ein an: 
deres Pfand geben. Noch ein anderes Pfand? ſprach fie, das bab ich nicht. 
Ich habe nur noch mein Nautenfränzlein, aber das geb ich dir nicht, ſollt 
ih auch mein Leben darum lafien. Da ſah fie der böfe Kleinholder mit 
feinen glübenden Augen an und ſagte: Siehe, ſchon fieben Jahre lang ftebt 
mein Sinn nad) dir, aber ich konnte dich nicht erlangen. Heute jollit du 
mir nicht entgehen. Ergieb dich mir oder du mußt jterben. Nun, jagte 
Elsbeth, jo will ich lieber fterben. Da jahe fie Kleinholder mit feinen glit- 
benden Augen an und jagte ergrimmt: So jprich, welches Todes du fterben 
willſt. Soll ih di zu Tode hauen mit dem Echwert, oder ſoll dich zu 
Tode treten mein Pferd? — Ad), jagte Elsbeth, nimm mir dod das Leben 
wie du milljt, aber laß mich nur nod dreimal rufen. Da lachte Kleinholver 
und fagte: So rufe zu. Und Elsbeth rief zum erftenmale: Zu Hülfe, zu 
Hülfe, ihr Brüderlein! mir geht es jo jhlimm in dem grünen Hain. Die 
Brüder beide aber ſaßen zufammen in der Schänfe, tranfen und fpielten und 
waren guter Dinge. Aber der jüngjte hörte den Nuf und ſagte zum älte- 
teften: Horch, horch, was ruft dort in dem Hain? Iſt es nicht unfer Lieb 
Schweiterlein? — Und Elsbeth rief zum zweitenmal: Zu Hülfe, zu Hülfe, 
ihr Brüderlein! mir gebt es jo jhlimm in dem grünen Hain. Da jagte 
der ältefte zu dem jüngiten Bruder: Auf, auf! und jattle das Pferd für 
mich und fattle das andere aud für di. Und Elsbeth rief zum dritten» 
mal: Zu Hülfe, zu Hülfe, ihr Vrüderlein, mir geht es jo jhlimm in dem 
grünen Hain. Und da waren die Brüder auf ihren jchnellen Pferden und 
mit ihren blanfen Schwertern jchon berangeritten bis an den grünen Hain. 
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Aber fie hörten nichts mehr. Einmal und zweimal ritten fie rings um den 
Hain herum, aber fie wurden nichts gewahr. Da ritten fie zum drittenmale 
mitten binein und da Fam ihnen Kleinholder entgegen mit dem Echwert au 
der Eeite, das troff von rothem Blute. Und fie rannten ibn an und jpra= 
hen: Kleinholder, wen haft du geichlagen todt, daß dir an der Seite das 
Echwert jo rot)? — Kleinholder jagte gleihmüthig: Ein Flug Tauben fam 
ber geflogen und denen bab ich die Köpfe abgehauen. Und fie fagten: Ei, 
wo haft du denn die Köpfe gelafien? Er aber ſprach: Ich babe fie alle im 
Haine verftreut. Und fie jagten: Wo baft du denn die Federn gelaffen? Er 
aber ſprach: Die ließ ich alle in die Luft fliegen. Und da fagten fie: a, 
aber wo haft du denn unfer Elsbetbihen gelaſſen? — Da ſchwieg Kleinholder 
fill und ſagte nichts, und die Brüder ergriffen ihn und ftachen ihm ihre 
Schwerter in das Herz. Und als fie ihn getödtet hatten, juchten fie ihr 
liebes Schweiterlein. Das lag da unter den Bäumen im grünen Gras 
Und fie weinten und trauerten und ſprachen: 

Eie wollten wohl Fürften und Könige frein; 

Nun muß von Kleinholder getödtet fie fein. 


323. Das Todtenhemd. 


Es war einmal ein alter Herr, der hatte eine jchöne junge Frau. Und 
ber alte Herr jtarb und ward begraben in jeine gemauerte Gruft. Die fchöne 
junge Frau nahm ſich aber bald wieder einen jungen Herrn zum Ehegemahl 
und lebte mit ihm in großen Freuden auf dem hoben Schlojje, und fie hatten 
mit einander viele liebe Kinder. Da ging einmal der junge Herr auf den 
Kirchhof, und als er in die Nähe der Gruft fam, hörte er aus derfelben eine 
Stimme, die ſprach: Wer geht hier an meinem Grabe und zertritt das grüne 
Gras? Der junge Herr antwortete: E3 ijt der junge Herr vom Schloffe, 
der zertritt das grüne Gras. 

Da erhob ſich die Stimme abermals und ſprach: Sage du doch deiner 
jungen Herrin, daß fie mir made ein anderes Todtenhemd. Hier in dem 
fann ich nicht liegen und verweien, denn fie haben es Donnerstag Nachts 
angefangen zu nähen und Sonntag Nachts ift es erjt fertig geworden. Ad, 
wie erichraf da der junge Herr. Bitterlih weinend ging er hinweg und fam 
zu feinem hoben Schloſſe. Und da ſchaute feine jchöne Herrin zum Yeniter 
heraus, und wie fie ihn jo bitterlich weinen ſah, fragte jie ihn: Ei du mein 
lieber junger Herr, was weineſt du fo fehr, ſag' an, was fehlet dir? — Ad), 
jagte der junge Herr, mir fehlet nichts, aber ich habe die Stimme des feligen 
Herrn gehört. Du ſollſt ihm nähen ein anderes Todtenhemd. Hier in dem 
kann er nicht liegen und verweien, denn fie haben es Donnerstag Nachts 
angefangen zu nähen und Sonntag Nachts iſt's erjt fertig geworden. 
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Als die junge Herrin Solches gehört hatte, nahm fie fogleih aus ihrer 
Lade ein feines weißes Leinen und ſchnitt ein Hemd zu und nähete ämjiglich 
vom Abend bis zum Morgen, bis das Hemd fertig war; dann ging fie mit 
dem Hembde bin auf den Kirchhof. Und als fie in die Nähe der Gruft Fam, 
da hörte fie auch die Stimme, die jprah: Wer geht hier an meinem Grabe 
und zertritt das grüne Gras? Und fie antwortete und ſprach: Es iſt die 
junge Herrin vom Schloſſe, die zertritt das grüne Gras; fie bringt dir ein 
neues Todtenhemde, das zwiſchen Abend und Morgen fertig geworden. Und 
die Stimme ſprach: Komm, fteig zu mir hinunter in die Gruft und laß die 
Schlüſſel oben liegen. Da ward es der jungen Herrin gar jehr wehe um's 
Herz, und fie fing an bitterlich zu weinen. Und die Stimme des alten Herrn 
ſprach: Sag’ an, was weinft du, junge Herrin? Iſt dir’ um bein hohes 
Schloß, ift dir's um den jungen Herrn, ift dir's um deine Kinder leid? Ach, 
nicht um mein hohes Schloß, nicht um meinen jungen Herrn, nicht um meine 
lieben Kinder, nur um's fleine Michelchen, das jo ftill im Wieglein jchlief, 
nur um’ fleine Katharindhen, das fo ſchön ihn hat gewiegt, nur um bie 
zwei jungen Waifen iſt mir's in der Seele leid. 

Und als fie das gejagt hatte unter vielen Thränen, ftieg fie hernieder 
in die Gruft, der Sarg des alten Herrn öffnete fih und er zog fie mit fi 
binein und fie war todt. 


324. Die böjen Räuber. 

Es hauften in der Görliger Haide böfe Räuber, die fällten die jungen 
Tannen, machten Leitern daraus und ftiegen ein zur Nachtzeit in die Schlöffer 
und Burgen. Einmal famen fie auch in ein Schloß, da lag Alles in tiefem 
Schlafe, außer einem Burfchen, der das Schloß bewachen follte. Den nahmen 
fie gefangen und ſprachen: Sage an, mein Burfche, wo jchläft dein Herr mit 
jeiner Herrin? Aber der Burſche ſprach: Von dem Herrn ſag' ich euch nichts, 
ich bin fein getreuer Knecht. Da ſprachen fie zu ihm: Wenn du es uns nicht 
ſagſt, jo hau'n wir dir den Kopf ab. Dem Burfchen wurde aber jehr angit 
und er fiel vor ihnen nieder und bat fie und ſprach: Haut mir nur nicht 
den Kopf ab, ih will euch ja Alles jagen. In der erften Kammer jchläft 
der Herr und die Herrin; in der zweiten Kammer ruh'n die Heinen Kinder; 
in der dritten Kammer hängen die Schlüfjel an der Wand, und in der vierten 
Kammer liegt das Geld im Schranke. Nun gingen fie hin, ſchlugen den 
Herren todt, nahmen das Geld aus dem Schranke und führten die Herrin mit 
fih fort. AS fie ein gutes Stüd vom Schloffe entfernt waren, fagten fie zu 
der Herrin: Gieh dich um, fich dich um, fchöne junge Herrin! Sag uns 
einmal, ift dir's nicht leid um deinen jhönen jungen Herrn? Da fagte bie 
Herrin: Komm ih in ein anderes Land, Erieg ich einen andern Herrn, 
einen noch viel jüngern und fchönern. Als fie noch ein gutes Gtüd 
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weiter vom Schloffe entfernt waren, fagten fie zu der Herrin: Sieh' dich 
um, ſieh dih um, ſchöne junge Herrin! Sag uns einmal, ift dir's nicht 
leid um dein jchönes neues Schloß? Da fagte die Herrin, fomm ich in ein 
anderes Land, krieg ich wohl ein anderes Schloß, ein noch viel ſchöneres und 
neueres. Als fie noch ein gutes Stüd weiter vom Schloffe entfernt waren, 
fagten fie zu der Herrin: Sieh did um, ſieh dich um, ſchöne junge Herrin! 
Eag ung einmal, ift dir's nicht leid um deine lieben Eleinen Kinder? Da 
fagte die Herrin: Um meine lieben Heinen Kinder? Ad, um meine füße 
Kathinka. Das war meine Heinjte und meine ſchönſte. Wenn ich fie badete 
im Wännlein, wenn fie jpielte mit den Aepflein, die ift mir am meijten leid. 
Meine ſüße Kathinka, die ift mir am meijten leid. Und fie fing an bitterlich 
zu weinen. Da zogen die böfen Räuber das Schmert aus und bieben ihr 
den Kopf ab und fuhren davon immer weiter und meiter. 


II. 
Nachrichten aus der Gefellfhaft. 


Da das Sagenbuch der Lauſitz ziemlich die ganze für diefen Band des 
Magazins beftimmte Bogenzabl eingenommen bat, jo müjjen, wenn es aud 
höchſt ungern geſchieht, alle Abhandlungen und Aufjäge zurüdgelegt werden, 
um den noch verfügbaren Raum zur Geſchichte der Geſellſchaft zu benußen. 
Im 39. Bande S. 498—550 iſt diefelbe bis zum 10. Juli 1862 fortgeführt 
worden. 

Aus dem Protokolle der Konferenz vom 14. Auguſt verdient Folgendes 
Erwähnung: Fräulein Amalie Sohr in Breslau bat das Herbarium ihres 
verftorbenen Vaters als Geſchenk überjandt ($ 1); Kreisphyſikus Dr. Eijelt 
eine Partie Siegelabdrüde geihenft und versprochen, die Siegelfammlung 
weiter zu verntehren. ($ 2.) Den Perjonalftand anlangend wurde bemerkt, 
daß Oberlehrer Schröer in Preßburg einem Nufe als Direktor der vereinigten 
evangelijchen Schulen in Wien gefolgt it, und daß Gymnaſiallehrer Wilde in 
Görlitz am 31. Juli nah Bertbeidigung feiner Dijfertation „De coacervatis 
participiis apud Thucydidem, inprimis iis, quae asyndeta vocantur“* von 
der Univerfität in Breslau die philoſophiſche Diftorwürde erlangt bat. ($ 4.) 
— Als forrefpondirende Mitglieder haben fich gemeldet und jollen der näch— 
ften SHauptverfammlung zur Wahl empfohlen werden: 1) Dr. Fechner, 
Lehrer an der Nealihule in Erfurt; 2) Schade, Paſtor in Buckow bei 
Züllihau; 3) Dr. Zille, Direktor des Modernen Gejammtgymnaliums in 
Leipzig; 4) Dr. Stödbardt, Profeffor in Jena; 5) von Uedtrig, kgl. 
Tremier-Lieutenant in Koblenz; 6) Dr. Straß, Kreis-Juſtizrath in Berlin, 
und 7) Dr. Köhler, Oberlehrer an der Realichule in Neichenbah im Voigt— 
lande. ($ 5.) — Der Schriftentauſch mit der finnländiihen Gocietät 
der Wiſſenſchaften in Heljingfors und mit der Königliden Berg- 
Akademie in Berlin wird genehmigt. ($ 6.) — Bei Berathung des Etat 
für 1863 wurde bejtimmt, den Anſatz für Buchbinderarbeit um 15 Thaler 
zu erhöhen und jo viel an dem Titel Insgemein abzujegen. ($ 8.) — Es 
ward die erfreulihe Mittbeilung gemacht, daß der Nitterqutsbefiger Neu 
auf Zimpel der Gejellihaft eine Zumendung von 25 Thlr. gemacht und ver: 
ſprochen hat, diejes Geſchenk jährlih zu wiederholen, um damit die topogra- 
phiſch-hiſtoriſchen Arbeiten zu fördern. Der Hauptverfammlung ſoll vorge- 
ſchlagen werden, diefe 25 Thlr. zu einer Preisaufgabe „Geichichte des Kirch— 
jpiels Lifja‘ zu verwenden. ($ 10.) — Ein Antrag der hiejigen Freimaurerloge, 
ihr das ganze obere Stodwerk des Geſellſchaftshauſes einzuräumen, wurde abge: 
lehnt. ($ 11.) — Die Mittel zur Anfertigung eines Pultes und eines Podiums 
wurden dem Anſchlage gemäß bewilligt. ($ 14.) — 
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Nachträglich haben fich noch folgende Mitglieder gemeldet, deren Wahl 
bei der bevorſtehenden Hauptverſammlung befürwortet werden ſoll: 1) Gym— 
naſiallehrer Lehmann in Zittau; 2) Cand. jur. Steffek in Prag; 3) Li— 
terat Eduard Kauffer in Neuſchönfeld bei Leipzig, und 4) Gymnafiallehrer 
Werner in Iglau. 


Am 27. Auguft wurde die 120. Hauptverfammlung gehalten, deren 
Verhandlungen in dem nachſtehenden Protokolle enthalten find. 

Verhandelt Görlig, den 27. Auguft 1862. 

Anmwejend waren: 1) PBräfident Graf von Loeben, 2) Bräfident 
Dr. von Yangenn aus Dresden, 3) Arhidiafonus Haupt, 4) Profeſſor 
Kaumann, 5) Juſtizrath von Gizydi, 6) Stadtrath Mitſcher, 7) Lehrer 
und Nedafteur Badewitz aus Zittau, 8) Profeffor Direftor Kaemmel aus 
Zittau, 9) Paſtor Ender aus Langenau, 10) Hauptmann a. D. Kaflirer 
Klaehn, 11) Gymnaſiallehrer Lehmann aus Zittau, als Gaſt, 12) Super: 
intendent Holicher aus Horka, 13) Kunfthändler Starfe, 14) Oberlehrer 
Heinze, 15) Nektor Bietor, 16) Diafonus Hergejell, 17) Baftor Sande 

us Bellmannsdorf, 18) Oberpfarrer Mende aus Seidenberg, 19) Kaufmann 
Ginsberg aus Zittau, 20) Neallehrer Dr. Schmidt, 21) Domvikar Hor- 
nig aus Bauten, 22) Paſtor Conrad aus Deutichollig, 23) Apotheker Sta— 
beromw, 24) Stadtältejter Struve, 25) Sekretär Hirche, 26) Oberlehrer 
Bibliothefar Tzſchaſchel, 27) Paſtor emer. M. Flöſſel aus Siegersdorf, 
28) Oberlehrer Fechner, 29) Symnafiallehrer Dr. Joachim, 30) Gymnaſial— 
lehrer Dr. Wiedemann, 31) Kommunalarzt Dr. Schnieber, 32) Gym— 
najiallehrer Dr. Wilde, 33) Oymnafialdiretor Schütt, 34) Kaufmann 
Klode, 35) Gymnafiallehrer Adrian, 36) Nittergutsbefiger Neu, als Gaft, 
37) Profeffor Dr. Struve. 

Die 120. Hauptverfaiamlung der Oberlaufigiichen Gefellichaft der Wiſſen— 
Ichaften wurde heute Vormittags nah 10 Uhr von dem Herrn Präfidenten 
Grafen von Loeben mit einigen einleitenden Worten eröffnet. 

$1. Hierauf trug der Sekretär den Hauptberiht für das abgelaufene 
Gejelihaftsjahr vor, an welchen fih einige Erörterungen reihten. 

$ 2. Die Wiederwahl des bisherigen Sefretärs Hirche auf die nädjit- 
folgenden drei Jahre fand mit allen Stimmen gegen eine ftatt. Der Ge 
wählte jprach feinen Dank für die auf ihn gefallene Wiederwahl aus. 

$ 3. Von den ausjcheidenden vier Repräfentanten find Paſtor Dor— 
nid mit 21, Archidiakonus Haupt mit 17, Stadtältefter Struve mit 11 
Stimmen wiedergewählt; Rektor Viötor aber ift mit 14 Stimmen neu ge 
wählt worden. Demnäcit waren auf den Neallehrer Dr. Shmidt 8, auf 
den Kreisgerichtsrath von Lützow 5, auf den Privatgelehrten Zande 4 
Stimmen gefallen u. ſ. mw. 

S 4. Zur Chrenmitgliedichaft wurde befördert: 1) Profefior Dr. 
Ettmüller in Zürih, 2) Seminar » Oberlehrer a. ®. Dr. Schneider in 
Stolp, 3) Oberlehrer Bibliotbefar Tzſchaſchel in Görlig. 

85. Die Schenkung des Nittergutsbeiigers Neu auf Zimpel, wohn: 
baft in Görlig, von jährlich 25 Thalern oder event. 500 Thlr. Kapital, zum 
Zwecke der Förderung der topographifch-hiftoriihen Arbeiten über die Ober— 
laufig wird dankend angenommen. 
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8 6. Der Gejchentgeber Neu wird dur Aftlamation zum Ehrenmit- 
gliede ernannt. 

8 7. Nunmehr wurde zur Wahl neuer Mitglieder geichritten. Ge 
wählt wurden: a) als wirkliche Mitglieder: 1) Paſtor Broste in Kriſcha, 
2) Gymmnaliallehrer Lehmann in Zittau, 3) Paltor Maettig in Nieder- 
Oderwitz; b) als forreipondirende Mitglieder: 1) Reallehrer Dr. Fechner in 
Erfurt, 2) Literat Redakteur Kauffer in Neufchönfeld bei Leipzig, 3) Ober- 
lehrer Dr. Köhler in Neichenbad im Voigtlande, 4) Profeſſor Dr. theolog. 
evang. Lipfius in Wien, 5) Paſtor Schade in Budom bei Züllichau, 
6) Cand. jur. Steffef in Prag, 7) Profeſſor Dr. Stödhardt in Jena, 
8) Kreis⸗-Juſtizrath Dr. Straß in Berlin, 9) Premier:Lieutenant von Uecht— 
rig in Koblenz, 10) Gynafiallehrer Werner in Iglau, 11) Gymmnafialdireftor 
Dr. Zille in zero. | 

8 8. Set Fam die Jahresrechnung für 1861 an die Neihe. Es wurde 
die Decharge einhellig ertbeilt. 

$ 9. Bei der Feſtſtellung des Etats für 1863 entipann ſich eine leb- 
bafte Debatte. Bei dem Titel „phyſikaliſche Sammlung“ beantragte der Sn» 
jpeftor Dr. Schmidt, den früheren Etat von 20 Thlr. wieder herzuitellen, 
während er in dem Etat für 1862 auf 5 Thlr. berabgejegt worden ilt. 
Diefer Antrag wurde abgelehnt. In Zukunft, wenn die Echuldentilgungs- 
verhältnifje es erlauben werden, jol die phyſikaliſche Sammlung vorzugsmeiie 
eine größere Berüdjichtigung finden. Im Uebrigen wird der Etat mit den 
Abänderungen der Reprälentantens und Beamtentonferenz genehmigt. 

8 10. Die Hauptverfammlung beauftragt die Nepräfentanten und Beam: 
ten mit der Ausführung der an die Stände der preußiichen und ſächſiſchen 
Oberlaufig, jowie an den biefigen Magiftrat zu richtenden Geſuche wegen 
Unterftügung der Herausgabe der Scriptores und des Codex diplomaticus 
durch Geldmittel. 

8 11. Die Gefellihaft hat auch für heute nennens- und dankenswerthe 
Geſchenke an Büchern, Alterthümern, Siegelabvrüden u. |. w. erhalten vom 
Wirkl. Geheimen Rath Ober: Geremonienmeifter Grafen von Stillfried, 
von Dr. Zöllner in Schönweide, vom Hofrath Dr. Zipjer in Neufohl 
und Andern. 

$ 12. In Bezug auf einen vom Rektor Viötor geftellten Antrag 
wurde den Repräjentanten und Beamten der Auftrag ertbeilt, unter Er: 
mwägung der teftamentariichen Beitimmungen feitzuftellen, ob es nicht zweck— 
mäßig und ausführbar fei, die Vermehrung der naturbiftoriihen Samm- 
lungen aller Art zu fiftiren und nur jo viel Mittel auszumwerfen, als zur 
Erhaltung derjelben erforderlih ift, und nach Befinden der nächften Auguft- 
Hauptverjammlung eine Vorlage darüber zu machen, 

$ 13. Nunmehr wurde über die Verwendung der Neu’fchen Schenkung 
verhandelt und beſchloſſen, als Neu’fhen Preis 25 Thlr. auszufegen für 
eine „topographiich-biftorifche Beichreibung des Kirchipiels Liffa bei Görlig.“ 
AL Termin der Einlieferung wird der legte Juli des Jahres 1863 feſtgeſetzt 
und überhaupt bejtimmt, daß die Zeit für den Neu’fchen Preis jederzeit ein 
Jahr jein foll. 
$ 14. Sommumalarzt Dr. Schnieber erfreute die Anweſenden dur 
eine reihe Sammlung der mineralifhen und auch vulfanifchen Gebilde aus 
FSranzensbad und Umgegend, die er als Geſchenk überreichte. 
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$ 15. Domvikar Hornig aus Bauten machte auf ein in polnifcher 
Sprache abgefaßtes Werk über die Laufig aufmerffam und verſprach, ein 
ausführliches Neferat darüber für das Neue Laufigiihe Magazin zu geben. 

8 16. Gymnaſial-Direktor Schütt berichtete über den Stand der be- 
fonderen Sektion für klaſſiſche BVhilologie, deren Errichtung bejchloffen worden 
it. Diefem Bortrage zufolge wird die Sektion jo bald als thunlich in’s 
Leben treten und ihre Statuten der Gefellichaft zur Genehmigung vorlegen. 

Kaufmann Klode jtellt den Antrag, mit ber Errichtung einer ie 
deren Sektion für klaſſiſche Philologie noch zu warten und erit dann damit 
vorzugehen, wenn auch andere Sektionen im derjelben Weiſe fich gebildet 
haben werden. Doch wird der Antrag vom Antragfteller zurücgezogen. 

Die Hauptverfammlung genehmigt den Vorſchlag der Konferenz vom 
10. Suli wegen der philologiichen Seltion. 

Da etwas Weiteres nicht zu bemerken war, fo wurde das Protofol 
nach geſchehener Vorleſung und Genehmigung unterzeichnet. 
Graf von Loeben. Dr. von Rangenn. Kaumann. bon Gisydi. Mitſcher. ner, 
Mende. Holider. Ender. Adrian, Victor. Hornig. Klachn. Wilde. —— 


Schütt. Wiedemann. Staberow. Tzſchaſchel. Hartmann Schmidt. Struve. 
‘ Lehmann. Badewitz. ode. Haupt. — — 


w. o. 
G. T. L. Hirche. 








Nachträglich wird noch erwähnt, daß, wie früher, auch heute über Tiſche 
eine Sammlung für Jakob Böhme's Grabmal veranftaltet ward, die über 
11 Thaler einbrachte. 

Kaufmann Ginsberg aus Zittau erbot fih, unjern Saal mit einer 
—— Heinrich Marſchner's zu verſehen, was ſehr freudig aufgenommen 
wurde. 

Noch entledigten ſich die Zittauer Mitglieder eines für die Geſellſchaft 
ſehr ehrenvollen Auftrages, indem ſie im Namen der Stadt Zittau zu einer 
im Frühlinge des künftigen Jahres dort abzuhaltenden Verſammlung freund- 
licbjt einluden. Eine jolche hat bereit3 im Mai 1860 dafelbft ftattgefunden 
und Alle, die ihr beigewwohnt haben, erinnern fih mit Vergnügen an den 
berrlihen Tag, den fie damals in Zittau verlebt haben. Deshalb ward die 
Einladung für den nächſten Frühling gern angenommen. Die verehrlichen 
Mitglieder werden vom Sekretär dur ein Gircularjchreiben nähere Benach— 
richtigung erhalten. 





Deilage 1. 
Hauptbericht für 1861 in 1862. 
Erflattet bon dem Sefretär. 


Hochzuverehrende Herren! Es ift das dritte Mal, daß ich die Ehre 
babe, Ihnen über das Leben unferer Gefellichaft in einem Hauptberichte 
Rechenschaft abzulegen. Daß ich nur Angenehmes und Erfreuliches vorzu- 
tragen babe iſt ein günjtiges Zeichen und beweilt, daß unjer Verein in ge 
junder Entwidelung begriffen it umd zu den ſchönſten Hoffnungen für die 
Zukunft berechtigt. Dies it aber Feine leere Phraſe, wie fi aus dem, was 
zu berichten ijt, mit überzeugender Gewißheit ergeben wird. Obwohl in der 
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in diefen Tagen ausgegebenen zweiten Hälfte des 39. Bandes unſerer Zeit: 
ſchrift ſchon alle einzelnen Angaben enthalten find, jo bitte ih doch um die 
Grlaubniß, dieſelben in einer überjihtlihen Zujammenftellung an Ihren 
Augen vorüberzuführen, indem ich dabei dem Gange des vorjährigen Haupt: 
berichts folge. 

Sammlung für Das Leffing:Denfmal in Kamenz. 

Mit befonderem Danke bebe ich die Bereitwilligfeit hervor, mit welcher 
der Aufforderung zu Beiträgen für ein Kleines, unjerm großen Landsmann 
Gotthold Ephraim Lejjing in jeiner Vaterjtadt Kamenz zu errichtendes 
Denkmal entiprocdhen worden ift. Die Sammlung bat bis jegt 271 Thaler 
und 25 Silbergrofchen ergeben. Davon find 200 Thlr. an das Comite in 
Kamenz gegen Quittung abgeliefert worden, der Reſt aber befindet fi noch 
in der bieligen ftädtifchen Sparkaſſe und wird bis zum 1. Oftober d. J. 
zurüdbehalten, um denen, welche ſich noch mit einem Beitrage zu betbeiligen 
gejonnen find, dazu Gelegenheit zu bieten. Vielleicht vermehrt fi die Summe 
aud heute wieder. Könnte die Höhe von 300 Thlr. erreicht werden, jo wäre 
damit die anfänglich gebegte Erwartung um das Doppelte übertroffen. Aus 
einem Schreiben des Bürgermeifters Eichel in Kamenz vom 6. d. theile ich 
folgende Stelle mit: 

„Der Gelammtbetrag unjeres Fonds für die Lejfingbüfte beläuft 
ih nunmehr auf 840 Thlr., während die Geſammtkoſten auf ca. 1200 
Thlr. veranſchlagt werden können, deren Betrag wir in nicht allzuferner 
Beit zufammenzubringen hoffen. 

„Das Modell der Leſſing'ſchen Kolofjalbüfte, von dem berühmten 
Bildhauer Knauer in Leipzig gefertigt, daſelbſt öffentlich ausgeitellt 
und von der Kritik als vorzüglich gelungen anerkannt, befindet ſich 
jetzt in der berühmten Erzgießerei in Lauchhammer, um in Bronze gegoſſen 
zu werden. Der Guß iſt auch bereits fertig, dem Vernehmen nach ſehr 
wohl gelungen und gegenwärtig in den Händen des Ciſeleurs, der in 
kurzer, vielleicht allernaͤchſter Zeit fertig fein wird. Sobald die Büſte 
bier angelangt fein wird, foll der Unterfag von fogenanntem grünen 
Marmor aus biefiger Gegend bergeitellt und zugleich mit der Einrich- 
tung des Platzes jelbjt und jeiner Environs vorgegangen werden.‘ 

„Demnach boffen wir, bald zur Aufftellung der Büfte vorjchreiten 
zu können, und werden nicht unterlaffen, von diefem Alte die Gönner 
und Begründer des Unternehmens, unter denen die Oberlaufigiihe Ge: 
jellihaft der Wiſſenſchaften obenan ſteht, rechtzeitig in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Feier Des Leffing: Tages. 


Am 22. Januar wurde im Kreiſe unferer Gejellichaft Leſſing's Geburts: 
tag durch eine entiprechende Feier begangen. Die dabei vom Rektor VBietor 
gehaltene Nede ift in unferem Magazin abgedrudt. Der Wunſch der damals 
verjammelten Mitglieder ſprach fih dahin aus, daß Leſſing's Geburtstag zu 
einer jährlich zu wiederbolenden Gedächtnißfeier gemacht werde, und da der Aus— 
führung nichts entgegenjteht, fo können wir wohl unbedenklich den 22. Januar 
al3 Lejfingtag in unjerm Gejellichaftsfalender bezeichnen. 

Säkularfeier der Geburt Fichte's. 

Das Nämlide gilt von dem 19. Mai, an welchem von uns die Säfular- 

feier der Geburt Johann Gottlieb Fichte’s, diefes zweiten berühmten 
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Dberlaufigers, der uns als Mitglied angehört hak; begangen ward. Die 
Beichreibung- der Feierlichfeit befindet fich ebenfalls in einem Hefte unferes 
Magazins. Arhidiafonus Haupt jprah einen Prolog und diejem folate die 
Feftrede, gehalten vom Gymnaſiallehrer Dr. Wilde. Daß Fichten an jeinem 
Beburtsorte Rammenau ein Denkmal errichtet worden, iſt befannt. Daſſelbe 
bejteht aus einer 7 Fuß hohen, auf einem künſtlichen Felſen rubenden Granit» 
fäule, an deren Sodel vier Marmortafeln angebracht find, deren eine an der 
Borderjeite die Inſchrift enthält: 

Zum Andenken an 

JOHANN GOTTLIEB FICHTE 
geb. zu Rammenau am 19. Mai 1762 und gestorben als Professor der 
Philosophie zu Berlin am 27. Januar 1814. 

Die hintere Seite enthält die Worte: errichtet am 19. Mai 1862, 
und von den beiden Nebenjeiten bat die eine die Inschrift: „dem Gelehrten“, 
die andere: „dem Vaterlandsfreunde“. 

Die Fichtefliftung in Rammenan. 

Auf den Wunſch des Sohnes, des Profeffors Fichte in Tübingen, ift 
zugleih eine Fichteſtiftung in Nammenau begründet worden zur Unter: 
ftügung armer Knaben (nicht blos aus NRammenau), die ein Gymnafium, 
ein Seminar, eine Realſchule oder eine polytechniſche Anstalt befuchen. Von 
Seiten unjerer Gejellihaft haben erſt 7 Thlr. 23 Sgr. für die Fichteftiftung 
eingejchidt werden fönnen. Indeſſen ijt zu erwarten, daß bei der jährlichen 
Wiederholung der Feier des Fichte'ichen Geburtstages, die ebenfalls gewünscht 
wird, der Fichteitiftung gedacht werden wird, 


Enthüllungsfeier des Standbildes Demiani’s, 


Bei einem dritten Denkmale, das am 5. v. M. bier in Görlig aufge 
ftellt worden ift, galt es, die großen Verdienfte zu ehren, die fich der Ober: 
bürgermeifter Gottlob Yudwig Demiani um die Blüthe diefer Stadt 
erworben bat. Unjere Gejellihaft wurde zur Feier der Enthüllung des Stand» 
bildes eingeladen und nahm daran durch Vertretung Theil. Die Feitbejchrei- 
bung, wie auch die Feſtrede des Oberbürgermeiſters Sattig, bat unjer 
Magazin gebradt. 

Verfiorbene Mitglieder. 


Im Laufe des verfloffenen Jahres hatten wir zahlreihe Verluſte zu 
beflagen. Durch den Tod verloren wir: 1) am 11. September 1861 den 
würdigen Veteran Profeſſor Dr. Anton in Görlik, 2) am 22. Septbr. 1861 
den Oekonomie-Kommiſſionsrath v. Möllendorff in Görlig, 3) am 11. DE 
tober 1861 den Ober-Negierungsratb Sohr in Breslau, 4) am 10. Novem- 
ber 1861 den mähriſch-ſtändiſchen Landes-Archivar Dr. Chytil in Brünn, 
5) am 13. Februar 1862 den General-Direftor Leopold Schefer in Mus— 
fau, und 6) am 28. Februar 1862 den Gymmafial-Oberlehrer Dr. Nösler 
in Görlitz. 

Abgegangene Mitglieder. 

Durch freiwilligen Abgang ſchieden aus: 1) der Paſtor Hirche in 
Troitihendorf, 2) der Privatgelehrte Ziegler in Görlig, und 3) der Photo- 
graph Köhler in Sagan. 
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Gefirigene Mitglieder. 


Gelöſcht wurden: 1) Dr. med. Kallenbad in Utrecht, 2) Dr. jur. 
Bondy in Prag, 3) Hofrath Beife in Dorpat, 4) Dr. med. Gollmann 
in Wien, und 5) Profejjor Dr. Stojteledy in Prag. 

Diefer Verluft von 14 Mitgliedern iſt Durch den Beitritt von 7 neuen 
Mitgliedern zur Hälfte erfegt worden. E3 wurden nämlich in der 118. 
Hauptverfammlung am 28. Auguft 1561 gewählt: 


Neun aufgenommene Mitglieder. 


1) Als Ehrenmitglied der Profeffor der Mathematif Grunert in 
Greifswald, 2) als wirflihe Mitglieder der Domvifar Hornig in Bauen, 
und 3) der Nittergutsbefiger Major a. D. v. Poncet auf Döbſchütz, und 
4) als forrefpondirendes Mitglied Dr. phil. Trautichold in Moskau. Zur 
Ehrenmitgliedichaft aber wurden befördert: 1) Oberbibliothefar Dr. Gers- 
dorf in Leipzig, 2) Profeffor Dr. Hoffmann in Baugen, 3) Profeſſor 
Kaumann in Görlik, 4) Hofrath Dr. Klemm in Dresden, und 5) Ober: 
Geremonienmeijter Graf v. Stillfried-Alcantara auf Silbig bei Nimptſch. 

In der 119. Hauptverfammlung am 20. Mai 1862 traten durch Wahl 
ein: 1) Nittergutsbefiger v. Uehtrig und Steinkirch auf Seifersdorf, 
und 2) Redakteur Badewig in Zittau als wirkliche Mitglieder, 3) Ober: 
Regierungsrath Dr. Bad in Altenburg aber als Eorrefpondirendes Mitglied. 


Mitgliederzahl. 

Die Gefelichaft zählt jetzt 65 Ehrenmitglieder, 67 wirkliche und 82 
forreipondirende, zufammen 214 Mitglieder; 7 weniger al3 vor einem Sabre. 
Werden dagegen heute die 15, melde als Mitglieder zur Wahl empfohlen 
werden, fämmtlich gewählt, fo fteigt die Zahl auf 229. 


Schriftentauſch. 

Die Zahl der Akademien und Inſtitute, mit denen wir in Schriften— 
tauſch ſtehen, betrug im vorigen Jahre 195, jetzt 208. Es ſind hinzuge— 
kommen: AN die archäologiſche Kommiſſion in Wilna, 2) die Rathsbibliothek 
in Bittau, 3) die £. k. Central-Kommiſſion zur Erforfhung und Erhaltung 
der Baudenkmale in Wien, 4) die naturwifjenichaftliche Gerelficaft Lotos in 
Prag, 5) der hiſtoriſche Verein für Ermland in Braunsberg, 6) die Gelehrten- 
Gejellihaft in Krakau, 7) der literarifche Verein in Belgrad, 8) die hiftorifche 
Gejelichaft des Kantons Nargau in Yarau, 9) die Magyar Tudomanyos 
Akademia in Peſt, 10) der naturforichende Verein in Brünn, 11) der 
AUlterthumsverein in Freiberg, 12) die Füniglihe Bergafademie in Berlin, 
13) die finnifhe Societät der Wiſſenſchaften in Hellingfors, und 14) die 
Nathsbibliothef in Löbau. Dagegen ift die Historical Society in Louisville 
eingegangen und deshalb in Abzug zu bringen. 


Briefwechſel. 


Mit der wachſenden Ausbreitung der Verbindungen ſteht natürlich auch 
der Umfang des Briefwechſels im engſten Wechſelverhältniß. Erfordert 
nun auch das Porto jährlich eine bedeutende Summe, ſo dürfen wir dieſe 
doch nicht als unnütz aufgewendet anſehen, da gerade die fleißige Pflege der 
Korreſpondenz ein Haupthebel zur Belebung der Geſellſchaft iſt. 


Nachrichten aus der Befelfhaft. 483 


Jahresrehnung für 1861 und Reſtſache. 


Die Jahresrechnung für 1861, die Yhnen zur Döcharge vorliegt, 
bietet einen befriedigenden Stand unferer Finanzen dar. Wenn ich mir im 
vorjährigen Hauptberichte die Bemerkung erlaubt babe, daß die Nefte fünfti 
ganz in das Reich der Mythe gehören würden, fo bat fich diefer Ausiprud 
bereits bewahrbeitet, obgleih mir von einer Seite entgegengebalten wurde, 
daß es unter den Gelehrten immer Freunde der Mythologie gebe. Die Refte 
find Bis zu einem ganz verichtvindenden Betrage herabgefunfen, und da ihr 
Wiederauffommen durch allerlei abwehrende Mafregeln ungemein erjchwert 
worden ilt, jo dürfen wir den fiebenjährigen Krieg mit den Neftanten nun— 
mehr als beendigt anſehen. Damit iſt aber außerordentlich Viel für das 
wahre Gedeihen der Gefellichaft gewonnen, da die Neftanten immer mehr 
oder weniger als abjterbende oder gar als todte Glieder am Gefellfchafts- 
förper gelten mußten. 


Etat für 1863, 


Der Etat für 1863, melder Ihnen zur Prüfung und endgültigen 
Feſtſetzung vorgelegt werden wird, hat von Seiten der Nepräfentanten nur 
geringfügige Abänderungsvorjchläge erfahren. 


Neues Lauſitziſches Magazin. 


Unſer literariiches Organ, das Neue Laufigifhe Magazin, erfreut 
ih einer ſehe günitigen Aufnahme und bat in verſchiedenen öffentlichen 
Blättern Iobende Anerkennung gefunden. Laſſen Sie uns auf der eingejchla- 
genen Bahn rüjtig weitergehen und eifrig fortfahren, für gediegenen und zu— 
gleih aniprehenden Inhalt Sorge zu tragen. Die Zahl der Mitarbeiter 
mehrt ſich, ſeitdem unſer Magazin das jenile und grämlidhe Ausichen ver: 
loren und dafür ein friihes Jugendantlig angenommen bat. Soll es doch 
nicht bloß ein Magazin für laufigiiche Antiquitäten fein, jondern als Sprech— 
faal für das Gefammtgebiet der Wiffenfchaft dienen. So mehrt ſich denn 
die Nachfrage nad) Den auf merkliche Weije. 


Naturforſchende Geſellſchaft in Görlik und erfle Wanderberfammlung der Schleſiſchen 
dalae engen her —A — Be . nn 

In Verbindung mit unjferm Schweitervereine, der Naturforfchhenden 
Geſellſchaft bierjelbit, mit der ein auf gegenfeitiger Achtung beruhendes 
freundichaftliches Verhältniß befteht, find wir auf das Anerbieten eingegangen, 
die erite Wanderverjammlung der Schlefijhen Geſellſchaft für 
vaterländifche Kultur am 10. und 11. Juni bier gaftlih aufzunehmen. 
Dabei haben die gelehrten Gäſte aus Breslau mehre anregende Vorträge 
aus dem reihen Schatze ihres Wiſſens gehalten. 


Scriptores rerum lusaticarum und Codex diplomaticus Lusatiae superioris. 


Nunmehr fomme ich zu einer höchft wichtigen Angelegenheit, für welche 
ih um Ihre geneigte Aufmerkſamkeit bitte. Die Be ra der Scrip- 
tores rerum lusaticarum und die Bollendung des Codex di- 
plomaticus Lusatiae superioris find zwei wiſſenſchaftliche Aufgaben, 
denen fich unjere Gejelliehaft nicht mehr länger entziehen kann, mit denen 
fie fih vielmehr befaſſen muß, wenn fie den Öfteren Nachfragen genügen und 
fich nicht in em unvortheilhaftes Licht fegen will. 
31° 
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Mas zuvörderft die Scriptores anbetrifft, fo find bis jegt drei Bände 
erihienen, jeit dem März 1852 aber hat der Fortgang unterbroden werden 
müffen, obgleih der damalige Sekretär Dr. Neumann am Schluſſe des Vor— 
wortes zum dritten Bande erklärte: „Indem ich jomit Namens der Gejell: 
ſchaft diefen Band der gefälligen Theilnabme und freundlichen Beachtung des 
wiſſenſchaftlichen Publikums beſtens empfehle, hoffe ih, dab es uns mit gü- 
tiger Unterftügung dejjelben gelingen wird, das mit vielen Opfern Seitens 
unjerer Gejellichaft begonnene Werk einer gedeiblichen Beendigung zuzuführen.“ 

Mitten in den Görliger Nathsannalen des M. Johannes Halle find 
wir ftehen geblieben, gerade beim Beginn der Neformation. Celbjt wenn 
wir die Abjicht hätten, die Scriptores nicht weiter zu führen und die reichen 
biftorifchen Schätße, welche vorhanden find, ungehoben zu laſſen, jo müßten 
wir doch in jedem Falle Haſſe's Rathsannalen beendigen, die wenigitens noch 
einen Band erfordern. Dies it auch von Ihnen anerkannt und bejchlofjen 
worden, wie die Bildung eines bejonderen Fonds und die Auswerfung eines 
jährlichen Quantums im Etat beweilt. Demzufolge wird jegt etwa die Summe 
von 140 bis 150 Thalern zur Fortſetzung der Scriptores vorhanden jein, 
allerdings hinreichend für den Anfang, aber nicht für die Vollendung. Und 
doch geitattet unjere Halle kaum eine jtärfere Heranziehung. 

Mit dem Drude des Urkundenjhages, der im Codex diplomaticus 
Lusatiae superioris begonnen worden ift, find wir nicht weiter als bis zum 
Sabre 1346 gekommen. Hier darf aber nicht geläumt werden; das Werf 
muß eine baldige Vollendung finden. Das jind wir der Geſchichtsforſchung, 
ja wir find es unjerm Rufe ſchuldig. jedes Land, faſt jede Provinz des 
deutſchen Vaterlandes erſchließt die Archive und veranitaltet Sammlungen des 
vorhandenen Urkundenmaterials. Nur wir find zurüdgeblieben, nachdem wir 
einen großartigen Anlauf genommen baben. Ich füge fein Wort weiter hinzu, 
da es überflüjiig wäre, Ihnen die Berpflichtung, welche gerade unſrer Gefell- 
ſchaft in diefer Beziehung obliegt, auseinanderzujegen. Sind Sie doch wohl 
Ale mit mir einverftanden; aber die Frage drängt fih auf: Woher nehmen 
wir das Geld zu zwei jo bedeutenden Unternehmungen? Bleiben wir allein 
auf unjere Mittel angetwiejen, jo werden wir das Ganze entweder noch weit 
hinausſchieben oder gar aufgeben müfjen. Aber nein! juhen wir Hülfe, wo 
wir fie erwarten dürfen! 

Bereits hat die Beamten- und Nepräfentantenfonferenz am 10. Zuli 
einen Weg angedeutet und einen Beſchluß gefaßt, deſſen Gutheißung durch 
die Hauptverfammlung jegt beantragt werden fol. Der Vorſchlag ift fol: 
gender: Es jollen einerjeitS an den biefigen Magiftrat und andererjeits an 
die Stände der Oberlaufig preußiichen wie ſächſiſchen Antheils Geſuche 
gerichtet und beiden die Förderung der in Rede ftehenden Unternehmungen an’s 
Herz gelegt werden, mit der Maßgabe, dab zur Fortjegung der Scriptores 
und in specie zur Vollendung der Görliger Natbsannalen von M. Sobannes 

Haſſe vom Magiſtrate eine Geldunterftügung, die etwa nah der Zahl der im 
Drude erſcheinenden Bogen zu bemeijen wäre, und zur Vollendung des 
Codex diplomaticus von den Ständen der Dberlaufig eine baare Beibülfe 
——— Kor 

enn Cie, hochzuverehrende Herren, damit einverstanden find, i 
Schritte gethan werden, jo haben Sie die Güte, Ihre Beamten — 
ſentanten mit der Ausführung zu beauftragen. An dem Erfolge iſt wohl 
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faum zu zweifeln. Unjere Gejellihaft aber wird fich durch die nicht Länger 
mebr bingehaltene Herausgabe der Urkunden und Quellenſchriften für die 
Geſchichte der Oberlaufit ein bleibendes VBerdienjt erwerben und ſich andern 
Vereinen ebenbürtig zeigen; die Beförderer aber werden einen neuen Beweis 
von der an den Yaufigern mit Recht gerühmten ungzerjtörbaren Liebe und 
Anhänglichkeit an ihr ſchönes Heimathsland geben. 


Wiſſenſchaftliche Abendnerſammlungen. 


Ueber die ſonſtige wiſſenſchaftliche Thätigkeit unſrer Geſellſchaft 
iſt durchweg Erfreuliches zu ſagen. Die Abendverſammlungen haben im 
Winterhalbjahre wöchentlich, während des Sommers aber monatlich ſtattge— 
funden. Der 39. Band unſeres Magazins giebt ein treues Bild der Vor— 
träge, die vom 1. Mai 1860 bis zum 2. Juli 1861, oder in der 31. big 
60. Abendverjammlung gebalten worden find. Was vom 8. Oftober 1861 
bis zum 1. Juli 1862, oder in der 61. bis 86. Verſammlung geleiftet wor: 
den iſt, bleibt einer jpäteren Daritellung vorbehalten. Ausgehend von der 
Anficht, daß in diefen Verfammlungen eine jchidliche Gelegenheit geboten fei, 
von Zeit zu Zeit das Andenken verdienter Männer zu erneuern, die entweder 
durch Geburt und Erziebung, oder durch ihr Wirken und ihre amtliche Stel- 
lung unjerer Oberlaufig angehört haben, legte ich in der 71. Verjammlung 
den Entwurf zu einem Calendarium lusaticum vor, welcher beifällig aufge: 
nommen wurde. Bereits baben wir einige folder Gedenftage berückſichtigt. 
Diejes Calendarium lusaticum übergebe ih Ihnen heute mit dem Wunfche, 
daß es von Ihnen, wo es nöthig it, berichtigt und ergänzt werde. 


Zopographiid-hiftorifhe Arbeiten. 

Mit Net fieht es unſere Gejellichaft als eine ihr zugewiejene Aufgabe 
an, auf die Gedanken ihrer hochverdienten Stifter und erften Begründer ein- 
zugehen — mit tiefer Verehrung nenne ich die gefeierten Namen von Anton 
und von Gersdorff — und mit dem, was von ihnen mit jo glüdlihem Er— 
folge erftrebt ward, in Kontinuität zu bleiben. Es ift die fpecielle Heimaths— 
kunde und vorzugsweiſe find e8 die topograpbijch-biftoriihen Arbeiten 
über die Oberlaufig. Zwar find dieje niemals von uns zurüdgeftellt, fondern 
immer jorgfältig gepflegt und gefördert worden, jo daß unſere Oberlaufi 
auch die jeltene Auszeihnung genießt, daß fie eine reihe Fülle von Mono- 
arapbien über einzelne Ortſchaften und eine große Zahl von Gejchichtsichrei- 
bern ihrer engiten Heimath aufzuweien bat, und darin jeden Gau Deutich- 
lands weit überbietet. 


Neu’ihe Schenkung. 


Sept aber werden wir die Sache mit erneutem Eifer in Angriff nehmen 
fönnen, da ein Mann, den die innige Liebe zur ungetbeilten Heimath be> 
reits zu anſehnlichen Stiftungen veranlaßt hat, uns dur eine preiswürdige 
Schenkung in den Stand jegt, planmäßig darin vorzugehen. Doch id) 
will dem Herrn Präfidenten nicht vorgreifen; aus jeinem Munde werden 
Sie Näheres vernehmen. 

So ift denn der Wunfch, den idy im vorigen Hauptberichte, ohne die 
propbetiiche Bedeutung meiner Worte zu ahnen, ausſprach, „daß ein zweiter 
Petri fi finden möge“, bereits in Erfüllung gegangen. 
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Preisaufgabe. 


Zur Löſung der Preisaufgabe „Geſchichte der Oberlaufig von den ältejten 
Zeiten bis zum Jahre 1815; für Echule und Haus“ waren drei Echriften 
eingegangen; doch Eonnte feiner der Preis zuerkannt werden, obſchon jede ihre 
eigentbümlichen Vorzüge batte. Wohl aber wurde bejtimmt, den Verfaſſern 
der eingelieferten Bewerbungsichriften die Gutachten der Preisrichter mitzu- 
tbeilen, mit der Eröffnung, daß denjenigen, welcder die geitellte Aufgabe be: 
friedigend löſen werde, wohl noch ein größerer Lohn als der von der Gejell- 
ſchaft ausgejeßte doppelte Preis erwarte, da die Stände der Oberlaufig ver: 
mutblich aus ihren Fonds ibm eine Nemuneration als ein Accejfit verab- 
reihen würden. Man ließ daher die Aufgabe noch ein Jahr ftehen mit dem 
Wunſche, dag die Bewerber ihre Schriften unter Benutzung der von den 
Preisrichtern abgegebenen Gutachten umarbeiten, ihnen die legte Feile geben 
und fie fo bis zum 31. Januar 1863 an das Gefretariat der Gejellichaft 
einfenden möchten. Inzwiſchen it eine der drei Arbeiten zurüdgezogen wor» 
den; dagegen baben fich die übrigen beiden Bewerber geneigt erklärt, die 
Arena noch einmal zu betreten. 


Neue Preidanfgabe. 
Als neue Preisaufgabe joll „die beſte topographiſche Arbeit über 


eine Ortſchaft der Oberlaufig” mit fünfzig Thalern prämürt werden. ALS 
legter Termin der Einlieferung ift der 31. Januar 1864 feitgefegt. 


Jakob Böhme’s Grabflätte, 

Für eine würdige Bezeihmung der Grabjtätte Jakob Böhme’s it 
ein allmählich angefammelter Fonds vorhanden, der gegenwärtig etwas über 
30 Thlr. beträgt. Gewiß werden Sie, wie früher, auch heute eine Bitte um 
eine Kleine Gabe für diefen Zwed nicht übel aufnehmen. 


Bibliothek. 
Die Bibliothek ift im vorigen Jahre um 698 Numern gewachſen, 
164 mehr, als im Jahre vorher. Dabei ift eine ſehr anjebnlihe Schenkung 
mit gebührendem Danke zu nennen, welche dur Fräulein Sohr in Breslau 
der Gejellichaft gemacht worden iſt. Nach der Negiltrande find im vorigen 
Jahre 525 Werke in 1135 Bänden ausgeliehen worden. 


Raufigiihe Programme. 


Die Sammlung laufigiiher Schulſchriften ift wiederum bedeutend 
vermebrt worden und die doppelte Eintragung der Programme in die bes 
treffenden Kataloge ijt zur Ausführung gefommen. 


Erwerbung einiger Manuſkripte. 
Auch ift es gelungen, in einer bier abgehaltenen Auktion einige werth— 
volle Manujfripte zur Geſchichte von Görlitz Fäuflih zu erlangen. 
Urkundenfommlung. 


Die Urkundenfammlung bat feine Vermehrung erfahren. Doch bleibe 
nicht unerwähnt, daß der erzherzogliche Kameraldireftor Matthias Kafperlit 
in Teſchen uns ſechs lateiniſche Driginalbriefe des ehemaligen Rektors am 
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biefigen Gymnafium Kafpar Dornavius, und der Bürgerſchullehrer Korſchelt 
in Zittau ein Heft mit Ertraften aus oberlaufigiichen Kirchenbüchern, ſowie 
ein Autograph des Grafen von Zinzendorf geſchenkt hat. 


Phyſikaliſche, Landkarten: und botaniihe Sammlung. 

Während die phyſikaliſche Sammlung und der Vorrath von Land: 
farten ſich in ihrem Beltande nicht verändert haben, bat die botaniſche 
Sammlung einen Zuwachs erhalten durch ein Herbarium des verftorbenen 
Dber:Negierungsrathes Sohr in Breslau, wovon Oberlehrer Fechner ein 
Verzeichniß angefertigt bat. 

Alterthumsfabinet. 

Zum Kabinet laufigiicher Altertbümer find dur Gefchent un- 
ſers verehrlichen Mitgliedes Major von Poncet auf Döbihüg gekommen 
ein im Schlammflußbette de3 am Fuße des Döbihüger Burgberges vorüber: 
fließenden Schöpsfluſſes aufgefundenes altes eifernes Schlachtſchwert, das 
Fragment einer Pfeilipige von Eifen, auf dem Burgberge in Aſche und Schutt 
gefunden, und ein Fragment von Feuerjtein, welches müglicherweije der Reſt 
eines Mefjers von Feuerftein fein kann. 

Siegelabdrüde. 

Für die Vermehrung der Sammlung von Siegelabdrüden bat 
Kreispbyfifus Dr. Eifelt in Königgräß Sorge getragen. Ein vom Kabinets: 
inſpektor angefertigtes jpecielles Verzeichniß ift nebit den Siegeln zur Anficht 
ausgelegt. 

Münzlabinet. _ 

Auch die Münzen- und Medaillen-Sammlung ift nicht leer aus- 
gegangen. Bisher hat dieje reichhaltige Sammlung faſt gar feine Benutzung 
finden können; ſie glich einem vergrabenen Schatze, und auch jetzt iſt erſi 
ein kleiner Anfang zum Beſſerwerden gemacht, indem die Sammlung aus 
dem Mineralienkabinet entfernt und in das obere Stockwerk gebracht wurde, 
wo ſie mehr zur Hand iſt. Außerdem iſt, nachdem der Privatgelehrte Jancke 
das Koinſpektorat wieder abgegeben hat, Fürſorge getroffen worden, dem In— 
ſpektor Profeſſor Dr. Struve eine Kommiſſion aus zwei Mitgliedern, dem 
2ticepräjidenten Dr. Baur und dem Gymnaſiallehrer Dr. Joachim beftehend, 
zu dem Zwecke beizugeben, daß der Beitand der ganzen Münzenfammlung 
endlih einmal aufgenommen und das Verzeihniß im Magazine abgedrudt 
werde. Aus dem von Kabinetsinjpeftor übergebenen Berichte erhellt, daß 
diejes Geſchäft gar nicht jo umfaſſend fein wird, als es anfänglich den Anschein 
baben mochte; denn über den bei weitem größern Theil der Sammlung find 
bereits Specialfataloge vorhanden. Wird aljo die Sache nunmehr mit Ernjt 
betrieben, wie nicht zu bezweifeln it, jo werden wir, da nad der erfolgten 
Translofation auch im Winter im gebeizten Zimmer gearbeitet werden kann, 
bald die Freude haben zu jeben, daß auch bier die Nacht vor den Strahlen 
des Tageslichtes weichen muß, wenn auch ziemlih ein Vierteljahrhundert 
dazu nöthig gewejen iſt. Dann wird es auch möglich werden, die Doubletten 
auszufcheiden und durch Taufch zu verwerthen. 

Mineralienkabinet. 


Ueber das Mineralienkabinet ift nichts zu bemerken, da nur wenig 
binzugefommen ift. 
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Infeltenfammlung. 


Ebenſo jtebt es mit der Inſektenſammlung, bei der es ſchon bin- 
reichend it, wenn nur gewiſſenhaft für die Erhaltung der nod brauchbaren 
und für Ergänzung der jchadhaft gewordenen Eremplare gejorgt wird. 


Ornithologiiches Kabinet. 

Dagegen find für das ornithologifhe Kabinet 13 in der Laufig 
erlegte Vögel angefauft worden, die in einem bejonderen Verzeichniſſe ver: 
merkt find. 

Portraits berühmter Lauſitzer. 


Für die Sammlung von Portraits berühmter und verdienft- 
voller Lauſitzer wurde das Bruftbild des vaterländiſchen Geſchichtsforſchers 
Dr. Peſcheck geichentt. Außerdem wurde auf Koſten der Gejellicbaft das in 
der Kirche zu Troitichendorf befindliche Bildniß des berubmten Schulmannes 
Valentin Friedland genannt Trozendorf von Fräulein Mathilde Haupt 
fopirt, und durch Kauf die von Clauß vom Originale in Kamenz entnommene 
Photograpbie, Leſſing und feinen jüngern Bruder Theophilus, beide im 
Knabenalter, darjtellend, erworben. Das ſehr aniprechende, für die Literar- 
geihichte wichtige Bild liegt heute zur Anficht aus. 


Photographiſches Album. 


Noch verdient es Grwäbnung, daß am 10. Juli der Beihluß gefaft 
worden ift, ein photographiſches Albun der Gefellihaftsmitglieder 
anzulegen. Zu diefem Zwecke ſind bereits zehn Rhotograpbien eingegangen 
und andere find zugefagt worden. Möchten alle Anweſenden der intereflanten 
Sammlung ihre Förderung angedeihen lafjen! 


Stenograpbic. 

Auch it in Ausficht genommen, für die Stenograpbie in ange- 
meſſener Weile zu wirken. Zu diefem Behufe fol im nächſten Winter zunächſt 
durch einen oder zwei Vorträge dieſe wichtige Angelegenheit im Kreiſe unſerer 
Geſellſchaft in Anregung gebracht werden. 

Unjer Saal ward im vorigen Frübjabre dem bier gegründeten homöo— 
patbiihen Vereine zu einigen Vorträgen überlaflen. 


Seftion für klaſſiſche Philologie. 


‚Ob und tie die beichlofiene Errichtung einer befonderen Sektion für 
Elajjiihe Philologie zur Ausführung fommen fell, darüber wird erit 
jpäter Bericht erjtattet werden fünnen. 


Presbyterologia Lusatiae superioris. 


Schließlich erlaube ih mir noch, auf etwas jehr Nüsliches hinzuweiſen. 
Wir bejigen aus dem Nachlaſſe des als Hiftorifer jehr verdienten Superin— 
tendenten M. Jande in Görlitz eine äußerft fleißige bandichriftliche Arbeit 
in neun Quartbänden, die Presbyterologia Lusatiae. Diejelbe hat einen 
ungemein boben Wertb, bedarf aber der Fortführung und Ergänzung, wenn 
fie nicht allmäblich veralten fol. Wenn Ihr Sekretär fich für den preußiſchen 
Antheil der Oberlaufig mit den neun Zuperintendenten in Verbindung jeßt 
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und für den ſächſiſchen Landestbeil die dargebotene und ſchon bethätigte 
Hülfe Des ımermüdlichen Vresbpterologen Paſtor Dornid in Haynewalde 
in Anjpruch nimmt, jo-ijt es leicht, durch jährliche Anfügung von Nachträgen 
das Jancke ſche Werk in Uebereinitimmung mit dem jedesmaligen Perjonen- 
ftande der Gegenwart zu erhalten und dur Berichtigungen zu vermehren. 


Damit iſt meine diegmalige Aufgabe erledigt. Nehmen Eie diefe Dar: 
jtellung mit gewobnter Nacficht auf, und bat der Zuftand der Gejellichaft 
Cie mit Befriedigung erfüllt, jo laſſen Sie diefes Gefühl Fräftig werden in 
treuer, bingebender Xiebe zu dem nititute, das längit zu den Zierden der 
Lauſitz gezählt wird. Mit herzlicher Verehrung gegen unjern Herrn Präfidenten 
wünjchen wir Alle, daß er noch lange Jabre das Steuer mit feiter Hand 
führe, damit unter feiner umfichtigen Yeitung alle naben und fernen Mit» 
glieder jih in dem Eymbol „In uno“ geeint fühlen mögen, 


Beilage 2. 
Naturhiſtoriſches Kabinet. 

Die im vorigen Jahre angekauften Mineralien und Vögel ſind ſchon 
im Magazin nach den Verzeichniſſen abgedruckt. In dieſem Jahre ſind für 
das ornithologiſche Kabinet folgende in der Lauſitz erlegte Vögel angekauft 
worden: 1 rotbbalfiger Seetaucher im Winterkleide, 1 Schellente (Weibchen), 
1 Birkhuhn (Männchen), 1 ſchwarzſchwänziger Sumpfläufer (Männchen) im 
Herbſtkleide, 1 rothfüßiger Auſternfiſcher (Weibchen) im Jugendkleide, 2 Reb— 
hühner im Dunenkleide, 1 Thurmfalk im Jugendkleide, 1 rothköpfiger Würger 
im Jugendkleide, 1 Mandelkrähe im Jugendkleide, 1 Alpen-Strandläufer aus 
der Muskauer Haide im Winterkleide, 1 Turteltaube im Jugendkleide, 1 Kufuf 
im Jugendkleide. Fechner. 


Beilage 9. 
Verzeichniß 
der von Herrn Kreisphyſikus Dr. Eiſelt in Königgrätz unterm 7. Auguft 
1862 an die Oberlaufigiiche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften geichenften 
Ciegelabdrüde. 


1. Sigilla ecclesiastica et Scholarum, Conbvents-, Vrüderſchafts- m. dergl. Siegel. 
1) 8.8. Polnaer Sauptichule. 2) Sig. prepos. schol. Piar. N 
Boh. Morav. et Siles. in 2 Eremplaren. 3) Oberwefe-Dorfer Kirchenfiegel. 
4) Echludenauer Hauptichule. 5) Sig. eceles. Lomnicensis. n Sig. eccles. 
Decanatus Polnensis. 7) Sig. eccles. paroch. Erdbergensis. 8) Sig. paroch. 
Trzebechovicensis ad S. Andr. Apost. Pat. Civ. 9) Sig. Archiepiscopalis 
Vicariatus Prosekensis. 10) Sig. Officii vicariatus Landscronensis. 11) Sig. 
minus offici episcopalis Reginae Hradec. 12) Abteifiegel zu ‘Brevnov 
(Brauman) in 2 Erempl.; ein altes und neueres. 13) Sig. paroch. Glomni- 
censis ad S. Trinitatem. 14) Sig. eceles. Neopakensis S. Nicolai Epis- 
copi. 15) Sig. eccles. Zruczensis. 16) K. 8. Haupt- u. Unterrealichule 
zu Hobenmaut. 17) Ober-Nealichule zu Kuttenberg. Vyssi realika v höre 
Kutne. 18) Sig. Archiepiscopalis Vicariatus Libociensis. 19) Sig. eccles. 
paroch. Cerekwicensis. 20) Sig. eccles. par. Czirkwicensis S. Laurentu 
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Mart. 1812. 21) Redakce zäbavniku u£itelskeho v Pisku. 22) 8. 8. Kreis— 
bauptichule zu Sandec, 23) Hereditas parvulorum Reg. Hradecii. 24) Sig. 
judicii matrimon. Reginae Hradec. 25) Sig. eccles. decanal. Dobrurcensis. 
26) Sig. eceles. paroch. Rognicensis. 27) Sig. decanalis ecclesiae Lands- 
eronensis. 28) Sig. vice. For. Trebonensis dioec. Budvic. 29) Sig. eccles. 
paroch. Chotzenensis. 30) Sig. eccles. Czermnensis. 31) Abtei Strahov 
zu Prag. 32) Kralodworske Dekanstwi, 2 Erempl. 33) Sig. ecel. paroch. 
Kopidlnensis Jacobi M. (ajoris.) 34) Sig. eceles. paroch. Frauenthaliensis. 
35) Sig. Decanatus Hultschinensis. 36) Sorores misericordiae Caroli B. 
wohl Barromaei.)' 37) Sig. delegaturae principepiscop. Vratisl. Berolini. 
8) Conventus F. F. misericordiae Viennensis. 39) 8. K. Podiebrader 
Hauptihuldirectiong-Sigill. 40) Sig. eccles. Witkowicensis. 41) Sig. Conv. 
Sacr. ac Equestr. ord. Joannit. Pragae. 42) Sig. archiepisc. Vicar. For. 
Pilsnensis. 43) Sig. Conventus Neostadensis ad Met. (wohl Metau.) F.F. 
misericord.. 44) Sig. eccles. local. Dittersdorfensis. 45) Stift Selau. 
(Kreis Gzaslau.) 46) Sigillum offici Vicar. episc. for. Chrastensis. 
47) Sig. Sup. Prov. Austr. C. S.S. R. 
1, Herrſchaftliche, gerigtlihe und andere adelige Yamilienfiegel. 

7 Fürftlih Kinskyſches Inſpektoratsſiegel. 49) Fürftl. Auerspergiiche 
Unterfralowiger Wirthichafts- Inipektion, 2 Crempl. 50) Fürftl. Colloredo 
Mannsfeldiihe Domainen-Direftion Opveno, 3 Erempl. 51) Fürſtl. Thurn- 
und Tarifches Nentamt Leitomiſchl, 2 Erempl. 52) Graf Kinskyſches Wirth- 
ſchafts-⸗Direktoriat Kofteleg am Molerfluß. 53) Herrſchaftliche Dimofurer 
Wirthſchaft. 54) Stifts-Defonomie-Verwaltung zu Braunau. 55) Stifts- 
Dekonomie-Berwaltung zu Bolig. 56) Hodkower Gutsverwaltung. 57) Freibertl. 
Puthon’ihe Güter-Adminijtration. 58) Witter v. Bergenthalihes Wappen. 
59) Graf Michna Freiberrl. v. Waitenauifches Wappen. 60) Siegel der 
Edlen von Tannenbeim. 61) Ein Neferent unbekanntes adeliges Siegel. 
62) Baron Ferd. Maverhofer, Feldmarſchall-Lieut. 63) Ein Referent unbe: 
fanntes bochadeliges Siegel eines vermuthlich geiftlihen Oberbirten. Ueber 
dem Wappen nämlich thront der Kardinalshut. 64) Ein altes Sigillum, 
darauf ein gebarnifchter Nitter mit Fahne und Wappenſchild. Ich leſe: Salvo 
meliori: perit. Nadowmlinow. Miesta. bradoe. bralowe. 

11. Städtefiegel, Siegel von Gewerfen und Adminiflrationen. 

65) Sigillum civit. Grecensis supra Albin, 2 Gremplare, altes und 
neueres. 66) Die Handels- und Gewerbefammer in Reichenberg. 67) Offi- 
cium imperialis et regii Agentis Romae. 68) Kanzlei des Landesadvofaten 
Wilh. Brzorad in Leitomiihl. 69) K. K. Oberhofmeifteramt S. M. D. Kais. 
Ferdinand. 70) Dejterreih. Schlefiicher Seidenbau-Verein. 71) Sig. minus 
Facultatis medicae Universitatis Pragensis. 73) Ein Siegelabdrud mit der 
Auffhrift: Centralkanzlei. Vermuthlich ein reichsherrliches. Unter der 
obigen Auffchrift das Wappen mit dem Spruchbande: potius mori quam 
foedari. 74) Ein Siegel mit der Umjfchrift: Pecet kraiskowi Adneho. 
Mesta. Darauf ein Wappen, präfentirend zivei ummauerte Thürme. Ueber 
dem Wappen ein Kleines Wappenichild, worüber: JICINA zu Iejen. 

IV. Private Familien: und Geſchäftsſiegel. 

75) Buchdruderei Anton Renn in Prag. 76) Ein Siegel mit Emblemen 

und der Namensciffre J. S. 77) Ein dergl. mit W. B. 78) Ein bergl., 
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worauf Josef Vytwar zu Iejen. 79) Großbandlung Lämel in Prag. 80) Ein 
Siegel mit der Aufichrift: Joseph Geuer und Calle. a1) 6m ed 
mit den Buchitaben W. M. 82) Ein dergl. mit J. S. 83) K. K. LD. Pr. 
erste Arnauer Maschin. Papier Fabrik. Fr. Lorenz Söhne. 84) Ein Siegel 
mit der Namenschiffre A. Z. und Emblemen. 85) Ein dergl. mit den Buch— 
jtaben G. P. 86) Ein dergl. mit J. 8. und Emblemen. 87) Ein dergl. mit 
J. O. 83) Ein dergl. mit J. S. und Emblemen. 89) Ein vergl. mit den 
Buchſtaben W. Z. (alud. Wundarzt.) 90) Ein Siegelabdrud, worauf ein 
männlies Porträt. 91) Ein nicht ermitteltes, wie es es ſcheint, altes Sigill. 
mit dem Uncialbuchſtaben G in der Mitte. Die Minustelbuchitaben darum 
find nicht lesbar. 


Yande. 
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Beilage 4. 


Etat für die Kaſſe der Oberlaufigifhen Geſellſchaft der Wifenfchaften 
auf das Jahr 1863. 










Etats⸗ Gegen den vorigen 


Anſätze 5 Etat 
pro 1863, FIENG h we weniger 























1. Fe Ro. Ir. Di R6- For. Fi 
Tit. I. Eintrittsgeld neuer Mitglieder. | 
15 — — | Lon 3 Perfonen & 5 Thir. Arattion. | — 
Tit. II. Sabresbeiträge der Mitglieder, 
200 | — | — | #0 mwirtiihe Mitglieder & 3 Thir. 10 gr. — 
90 — — | 72 forreipondirende Mitglieder & I Thlr. 10 Sgr. — 
Summa Ti I. 246 Thir. Du 
Tit. III. Verkauf der Verlagswerfe. 
20 — | —| Fraction. — 
Tit. IV. Kapitalzinſen. | 
4 15) |) Ron 100 Thir. auf dem KHäudiergrundfiüd 
No. 50. in Nieder-MoHe, zu 4/, % — — 
33 — —12) Von 700 Thir. auf dem Bauergute No. 9. in | 
Nieder - Schönbrunn zu 5 % — 
— Von 1000 Thlr. prreußifhe Staatöfhuldicheine 
a 3/,% — 
230 — —9 Bon 3000 Thir. auf dem Hauſe No. 2. in 
Goͤrlitz zu 5* — 
15 |-- —15) Bon 300 Thir. auf der Häntierfielle Ro. 100. 
zu Sohr-Neundorf zu 5% 
10 10 —216) on 310 Thir. 29 Sgr. ult. December 1861 
vorhandene Epartaflen-Einlagen zu 3°’, % — 
—28111) Von den Epartaflen- Einlagen zu Jakod 
Böõhme'd Dentmal zu 3", % — 
a Von 26 Thlr. 18 Sgr. 8 Pf. ult. 1861 
dorhandenen 26 Sar. — 
b. Von 5 Thir. am 21. Mai 1862 einge⸗ 
leat. ? Sar. 11 Pf. — 
Summa Tit. IV, 350 Thlr. 23 Sgr. I1 Pf. — 
Tit. V. Eingegangene und aufgenommene 
Kapitalien. vacat. 
Tit. VI. Nutzung der Geſellſchaftshäuſer. 
300 — — J 1) Das Eentraimöbelmagazin für den I. Stod. _ 
56 — | —| 2) Die Freimaurerioge für den II. Stod. _ 
300) — — | 3) Kaufmann Söllig für das Hinterhaus. — 
220 — — | 4) Kaufmann Göldner für dad Gewölbe, Neiß- 
ftraße linfs. — 
30 — — J 5) Detſelbe für die Niederlage nebft Boden. — 
1601 — —J 6) Kaufmann Himer für dad Gewölbe, Neiß- 
ftraße rechte. — 
125 — — J 7) 2einmweber Schulze für das Gewölbe, Weber- 
ftraße No. 1. — 
160 — — | 8) Kaufmann Söllig für dad Gewölbe, Weber- 
ſtraße No. 2. — 
1068 — —J 9) Kaufmann Funkert für das Gewölbe, Weber- 
| ftraße No. 3. — 





by6 oogle 


Etats— 
Anſätze 





30 


Wiederholung. 


1. Eintrittögelb neuer Mitglieder. 
Il. Sahretbeiträge der Mitglieder. 
it. I, Vertauf der Verlagöiwerte. 

it. IV. Kapital» Zinfen. 

V. Eingegangene Kapitalien. 

VI. Nutzung der Geiellidhafshäufer. 
. VI. Indgemein. 


Bi EhI 















-[| 10) Für dad noch nidyt wieder vermiethete Ge» 
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Gegen den vorigen 
Etats 
weniger 










FSinnahme. 





mehr 











mwölbe, Weberftraße No. 4. 

11) Raufmaun Söllig für die Wohnung im 
Hinterhaufe. ‘ 

12) rau Kürihner Jahn für einen Bobden. 

13) Mbothefer Staberom für einen dergl. 


Summa Tıt. VI. 1538 Thlr. 
Tit. VOL Insgemein. 













"TERFIREEE Ei "|; 


Summa ber Einnahme | 2262| 8| 11 


Tit. I. NRenumerationen der 
Gejellichaftsbeamten. 
1) Dem Sefretäir. 
2) Dem Bibtiothefar. 
3) Dem Kalffirer. 
4) Dem Mevifor ber Jahreörehnung. 
5) Dem Eonferbator der naturhiftoriihen Samm- 
ngen — il 
6) Dem Euftos. 
_____ (In "tährigen Raten postinumerando.) 
Summa Tit, L 278 Thir. 


Tit. I. Sopialien und Inſertions— 


gebühren. 
Fraltion. 
Tit. II. Buchbinderarbeit und 
Shreibmaterialien. 
Arattion. 


Tit. IV. Porto und Botenlobn. 


Krattion, 
Tit. V. Beheizung und Beleuchtung. 
Fraftion. 
Tit. VL Mobiliar. 
Fraftion. 
Tit. VIL Die Gejellihaftshäufer. 
1) Abgaben. 
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Gegen den vorigen 



















Gtat3- 
Anſätze 9 Etat 
a usga be. mehr weniger 






144 | 4| 8 a) Fixirte (incl. der Leibrente bon 50 Thir. 
ür die Frau don Unrub, — /!- | -| — —— 
2) Fraltion. 


25 — — a) Einquartirungékoſten (nad) Abzug ber 

Vergütigung durch die Serbis-Kommifflon. | — | — | — — — — 
u ı—| — b) Meinigung der Haubräumlichkeiten. — |- 14417 37 > 
100 | — |— ec) Kür Ban. — |—/-1I-|-|- 


Summa Tit. VII. 289 Thir. 4 Sor. 8 Pf. 


Tit. VIII. Unterhaltung und Bermebrung 
der Sammlungen. 


25 — — 1) Naturbiftoriihe Sammlungen. — !-—!—-1 - |—-|-— 
5 — —212) Bhyſltaliſhe Sammlung. — — 
20 — — 3) Kupferſtichſammlung. (er 
5 — —14 Münzfammiung. ee + 
10 | — — 15) Alterthumoſammlung. — 
10 — — 16 2andfarteniammiung. — 
Summa Tit. VII. TtThir. 
Tit. IX. Bibliotbef. 
309 — — I Zur Anfhaffung der Kortfegungen nnd neuer 
Bücher fowie der Journale. — 1-1-]1 9% | —-|— 
Tit.X. Für die beantwortete Preisaufgabe. | 
50 — — | Vier Wohen nah ber erften Hauptverfammiung 
zahlbar. — 1 SH 
Tit. XL Zur Herausgabe der Scriptores. | 
10 — — JIn die befondere zu diefem Zwecke zu bildende 
Kaffe zu übertragen. Ed Ku | Dal | m 
Tit. XI. Druckkoſten und Herausgabe 
des Magazins. 
I) Figirt. 
75 — — a) Dem Seeretalr die Herausgabe bed 
Magazins, postnumerando zahlbar. — — — — — — 
2) Fraftion. 
2721 — — J b) Drudtoften von 500 Exemplaren ded Ma- “ 
—J den Band zu 32 Bogen & 8 Thhir. 
r. een 
73 — — c) Auuflration , Kopialien, Heften bed Ma- 
nasind und bergl. | ee 
Summa Tit. XII. 420 Thir. 
Tit. XIH. Zinſen von erborgten Kapitalien. 
265 1—| — | Bon dem zur Ausführung der Bauten aufgenom- 
menen Darichne, jetzt noch im WBetrage bon 
a 11 een 
Tit. XIV. Zurüdgezahlte oder ausgeliehene 


Kapitalien. | 
200 | — | — I Zur nn ber zu den Bauten aufgenommenen 
Darlehne. 
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Am 6. November verſammelten ſich die Beamten und Nepräfentanten 
zu einer Konferenz. Aus den Verhandlungen iſt Folgendes bemerfenswertb. 
Oberlebrer Fechner ſchenkte drei Silbermünzen ($ 3.) und eine Lavaplatte 
mit mythologiſcher Skulptur. ($ 4.) — Das pbotographiiche Bildniß des 
veritorbenen Dber-Negierungsratb3 Sohr in Breslau iſt uns zugegangen. 
($ 5.) — Am 22. September ift Ferdinand Mikowel in Prag, forreipon- 
direndes Mitglied, mit Tode abgegangen. ($ 6.) — Der Schlefiihe Verein 
für Berg: und Hüttenwejen in Breslau ijt eingegangen; das National-Institute, 
District of Columbia, in Washington, ijt bereits jeit vielen Jahren unthätig. 
Die Zufendung unſerer Geſellſchafts-Zeitſchrift wird daber eingeitellt. Dagegen 
joll von jegt an die Georgie Library in Nemw-York ein Eremplar des Neuen 
Laufigiihen Magazins erhalten. ($ 7.) — NRittergqutsbejiber Neu auf Zimpel 
bat Behufs feiner an die Gejellihaft gemachten Schenkung ein Kapital von 
500 ze in dem Schlefiichen Nentenbriefe Lit. B. No. 4410 nebit Coupons 
an die Kafje gezahlt. ($ 8.) 


Am 28. November fand wieder eine Konferenz ftatt. Als korreſpon— 
dirende Mitglieder haben fich gemeldet: Kreisgerichtsratb Umlauff in Reutit- 
ihein ($ 2.) und Chevalier van de Walle in Bruges. ($ 3.) — Zum 
Gedächtniß des am 13. November mit Tode abgegangenen Dichters Ludwig 
Uhland fol im Saale der Gejellichaft eine öffentliche Feier veranftaltet wer: 
den, wozu der 5. December bejtimmt ward. Dr. Baur übernahm es, die 
Gedächtnißrede zu halten ($ 5.), welche bier mitgetheilt wird. 


Zu Uhland’3 Gedädtniß 
bon Dr. Th. Baur. 
(Börlitz, 5. December 1862.) 


Die würdigite Gedächtnißfeier eines großen Mannes, als deſſen Lebens: 
princip die Wahrheit zu erkennen ift, begeht eigentlich erſt die unbefangene, 
die gerecht urtheilende Geihichte;, fie wird Uhland's Namen als einen ihrer 
mildeſt jtrablenden zu verzeichnen haben. Uns, an die fein eben abgeſchloſſener 
Lebenslauf fo nahe beranreiht, geziemt die liebevoll hingegebene Nüd- 
erinnerung; ihn feinem vollen Werthe nad zu ſchätzen, wird erſt der Nachwelt 
möglich fein. 

Uhland hat nach zwei Nichtungen bin in dem Gedächtniffe des deutſchen 
Volkes Wurzel geichlagen: er iſt uns der Sänger des Lieblichiten, des Neinften 
und Edeljten, was je im deutichen Gemüthe gelebt hat, und ift uns zugleich 
der mannbafte VBorkämpfer für die höchiten Güter des Volkes, für Necht und 
Freiheit, und beides zeigt ſich in feiner Erjcheinung jo untrennbar verbunden, 
daß wir bei ihm Leben zur Poeſie, Gedicht zur That ſich geitalten ſehen. 
Schon der blondlodige Knabe offenbarte einen energiichen Rechtsſinn, dabei 
die zärtlichite Zuneigung zur Schweiter und ein inniges Gefühl für Natur: 
_ und ftille Betrachtung; auch verjuchte fih ſchon der Knabe in poetischen 

rbeiten. 

Das romantiſch gelegene Tübingen, wo Uhland im Jahre 1787 geboren 
wurde, blieb ihm faſt fein ganzes Leben hindurch Heimath und Wohnort: 
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hier verbrachte er die Kindheit, begann und vollendete ſeine Studien, durch— 
lebte ſein Mannes- und Greiſenalter bis zum letzten Tage ſeines irdiſchen 
Daſeins; hier knüpfte er die durch perſönliche Zuneigung und verwandtes 
litterariſches Streben gefeſtigten Freundſchaftsbande mit Juſtinus Kerner, 
Carl Mayer und Guſtav Schwab. In den Jahren 1807—14 erſchienen eine 
Reihe Gedichte von ihm in Zeitblättern und Almanachen, auch Aufſätze über 
das Romantiſche und die Nibelungen. Ein achtmonatlicher Studienaufenthalt 
zu Paris im Jahre 1810 führte ihn tiefer in die altfranzöfiiche Poefie ein 
und befreundete ihn mit Chamifjo. „Gegen feines Herzens rau der ihn 
vielmehr ausjhlieglih zur Poeſie und Kitteratur binzog, batte Uhland die 
Rechtswiſſenſchaften als Broditudium ergriffen; er trat zu Ende des Jahres 
1812 in die eine Abtheilung des Yuftigminifteriums in Stuttgart, begann 
dann aber im Eommer des Jahres 1814 ebendafelbit die Advofatur. Im 
folgenden Jahre erſchien die erite Sammlung feiner Gedichte. 

Wil man aus derjelben das dichteriiche Charakterbild Uhland’s auf- 
fajlen, jo darf man nicht vergeflen, daß jeine Lyrif aus dem Boden erwuchs, 
den die Schöpfungen Goethe’ und Schiller's, jowie die Gebilde und Mißge— 
bilde der Romantik vorbereitet hatten. Die lange ftarr in ſich ſchlummernde 
Empfindungswelt des deutſchen Volkes war durch Goethe erſchloſſen, auch die 
mweltbezwingenden Geiftesfämpfe, wie fie in Schiller's Bufen rangen, waren 
im Xiede ausgeiproden, und mas von beiden unberührt geblieben, das 
batten die Saiten der Romantifer, bald heimlich bald unheimlich, erklingen 
laſſen; etwas mwejentlih Neues konnte dazu nicht fommen. Dagegen war es 
Uhland vorbehalten, von dem errungenen Rechte Iyrijcher Gefühlsäußerun 
den anmutbigiten Gebrauch zu maden. Der Kreis feiner Empfindungen ift 
nicht umfangreich, auch fuchen fie nichts Abfonderliches; aber fie find gefund, 
rein und quillen aus urfriihem Borne. Eie fommen jtet3 voll und ganz zu 
Tage und jchlagen den geraden Weg zum Herzen ein, nicht durch ein jelbit- 
gefälliges Verſtandesſpiel zerjplittert, wie nicht felten bei dem ſonſt jo treff- 
lihen Rüdert. Bon Niemandem ijt die Lieblichkeit der Natur lieblicher be- 
fungen worden: Uhland’s rer find wie der deutiche Frühling ſelbſt, 
jo lind und duftig und kindlich froh. Und in unmerflichem UWebergange, 
eben weil bier die Sinnlichkeit eine jo zarte it, wird ihm das Naturjchöne 
zum Sinnbilde des geiltig Vollendeten, des Weberirdiichen, der Maienthau 
zum Erquidungsbade des Dichtergemüthes, der Frühling bienieden zur Vor— 
ahnung jenes ewigen, der droben anbridt. Rue und ernjter Lebensgenuß, 
gewürzt bisweilen durch das ſchalkhafte Lächeln des Humors, ift das Thema 
vieler anderen Lieder. Die janften Tage des Frühlings und des Herbſtes 
fpenden der Seele Erinnerung und friedliches Entjagen; fröhliche Wanderluft 
ruft in die weite, ahnungsreiche Ferne und läßt doc die Wehmuth des Schei- 
dens und Meidens im Herzen zurüd; Jugend, Frühling, Wein und Liebe 
elten dem Sänger gleich bee, und wenn er daneben jo launig die Mehzel⸗ 
—— und das durſtige Jahr beſingt, ſo feiert er wiederum tief ergreifend 
im tige die VBergänglichkeit von That, Luft und Freude und in dem 
Preije alles derjen, was —— und was brauſet, nicht blos den Wald, das 
Meer, die Schlacht, ſondern ſelbſt den Poſaunenſchall des jüngſten Gerichtes, 
und ſchließt auch dieſes mächtigſte der Trinklieber mit einem behaglichen 
— Uhland’s Liedermuſe ift bald zart und keuſch, bald hell und freudig, 
bald beiligen Ernftes vol, bald volksthümlich derb und ſchalkhaft. Der ſprach— 
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liche Ausdruck und die Versform find überall kryſtallklar und ungekünſtelt. 
Nur etwa die Lyrik Walther's von der Vogelweide läßt ſich damit vergleichen, 
unſeres vaterländiſchen Minneſängers, deſſen litterar-hiſtoriſche Erſcheinung 
uns Uhland ſelbſt erſt in ſeiner Schrift vom Jahre 1822 ſo ſchlicht und 
liebevoll vorgeführt hat. 

Die andere, noch bedeutendere und eigenthümlichere Seite der Ubland'- 
ſchen Lyrik erjcheint uns in feinen Balladen und Romanzen. Hier bat er 
fih ein ihm eigen zugehöriges, jelbitändiges Gebiet erobert, und wenn man 
von ihm als dem Haupte der ſchwäbiſchen Dichterjchule jpricht, eine Bezeich— 
nung, welde von jener Dichtergenofjenichaft jelbit nicht herrührt und ihr aud 
nicht genehm war, jo bezieht man jich damit faft ausjchließlich auf die Bal- 
ladendihtung. Das Verhältnig Uhland's zu den drei großen Schöpfern der 
deutſchen Ballade iſt ein volllommen freies. Stützte ſich Bürger vorzugsweife 
auf die altenglifche Volksballade und ergriffen auch Goethe und Schiller, beſonders 
legterer, gern fremde Sagenftoffe, jo nahm dagegen Uhland mit bewußter Neigung 
Befig von der vaterländiſch-deutſchen Sagenerinnerung; zugleich aber zieht er 
den reihen Schaß der nordiſchen und der romaniihen Geſchichten in den 
Kreis feiner Dichtung, entkleidet fie unmerklich des fremden Gepräges und 
macht fie zu deutjchen Eigenthbum. Der poetifchen Geſtaltungskraft Ühland's 
verdanken mir es wol zumeilt, nicht den forcirten Anftrengungen der Ro— 
mantifer, daß die edleren Seiten des Mittelalters in einer Reihe köftlicher 
Geftalten, wie Harald, König Karl, Roland, Bertran de Born, Siegfried, 
bei uns heimiſch und volfsthümlich geworden find. Und bejonders das Eine 
ift nicht zu vergeſſen: während Bürger die Volksthümlichkeit des Ausdrudes 
nur zu oft im Rohen jucht und dagegen Schiller jeine Balladen mit einer 
wahrhaft ftolzen Pracht ausitattet, — nur die wenigen Goethe'ſchen haben 
den ächten, edlen Volkston — findet Uhland diefen in einer Form, die noch 
gleihmäßiger die Schlichtheit, die Friſche, die Durchſichtigkeit und Kraft einer 

eläuterten Volksſprache in fich vereinigt. Sie ift der Ausdrud des zu feinem 
— Selbſt gekommenen Volksgeiſtes und wirkt wiederum auf denſelben 
veredelnd zurück. Man vergleiche den Ton in Uhland's Balladen mit den 
von ihm in den Jahren 1844 und 45 herausgegebenen deutſchen Volksliedern 
und wird den angedeuteten Unterſchied gewahr werden. Aehnlich dem Volks— 
liede, tritt des Dichters Ballade uns bald in keckem Gedankenwurfe entgegen, 
wie „der weiße Hirſch“, „die Rache“, bald entwickelt ſie ſich in harmoniſcher 
Schöne, ſo „des Goldſchmieds Töchterlein“, bald athmet ſie den heiligſten 
Ernſt, wie vor Allen „des Sängers Fluch“, bald ergreift ſie Scherz und 
Satire, z. B. „das verſunkene Kloſter“ und „Unſtern“. Die Uhland'ſchen Lieder 
und Balladen haben mehr, als irgend andere, zur muſikaliſchen Compoſition 
angelockt; aber fie bedürfen derſelben nicht, fie haben zum Erſatze für die 
Melodie die Melodik der Sprade und des Rhythmus. In Si Ab: 
ftufung baut fich das gefammte Balladen-Material bei Uhland auf. Teils 
find ſie nod dem einfachen Liede ohne allen epiihen Inhalt verwandt, indem 
fie nur Natur-Empfindungen oder fittlihe Anihauungen verbildlichen; jo 
„der Kranz“ als Symbol der Ffeimenden, wachſenden und fich erfüllenden 
Liebe, das Fernabjheiden von Luft und Wonnen über dag Meer bin in 
„Traum“; auc bisweilen in didaktiiche Betrachtung überftreifend, wie das 
„Märchen“ von der Erwedung Dormröschens durch den Königsſohn. Zum 
anderen und überwiegenden Theile bewegen fi Uhland’s Balladen in dem 
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oben umſchriebenen Kreiſe der germaniſch-romaniſchen Sagen-Epik und hier 
iſt es dem Dichter mehr als Font Einem gelungen, dem Gemüthe des Volkes 
ein zwar ibealifirtes, aber dem inneren Wejen nach mwahrbeitgetreues Bild 
des Mittelalters, in all feiner Anmuth, Kraft und Frommbeit, tief einzu- 
ſenken. Dazu gejellen ſich noch drittens die biftorischen Balladen vom Grafen 
Eberhard dem Raujchebart, die in Form und Haltung wie Baufteine zu einem 
vaterländiichen Epos ericheinen, während im Gegenjabe dazu die beiden Ge- 
jänge von Fortunat und jeinen Söhnen, reich gewürzt mit feinem Humor, 
tie folder diefe Richtung der jpät-romantiihen Sage am beften genießbar 
macht, ſich ſelbſt als „Fragment“ eines fallen gelafjenen, wahrſcheinlich 
umfangreihen Ganzen befennen. Der Gegenſatz beider ift fchon prägnant 
genug durch die Strophenform ausgedrüdt: dort die bequem ausathmende 
Nibelungen-Stropbe, bier die graziös geihürzte ſüdländiſche Stanze. Diefe 
wie das Sonett mußte unſer Dichter zwanglojer, als irgend ein anderer, zu 
bilden; von ihm gilt befonders, daß er die natürliche Bewegung der Mutter- 
ſprache unverlegt ließ und nur immer aus ganzem Holze zu ſchnitzen pflegte. 
Die nächſte Folgezeit der Befreiungskriege, die jo manche große Hoff- 
nung des deutichen Volkes begrub, war für Würtemberg die Epoche eines 
ſchweren Verfaſſungskampfes, an weldem unfer Dichter, im Sinne der Volks— 
freiheit und des unverfäljchten Rechtes, den thätigiten Antheil nahm. Bon 
ihm rührt der Aufruf an die Volksvertreter „Keine Adelskammer“ her; er 
wollte dem Adel feine gejchichtlih begründeten Nechte nicht ftreitig machen, 
aber er proteftirte gegen das die Menſchenwürde beeinträchtigende Adels- 
vorurtbeil, gegen den erjonnenen Unterfhied von Söhnen Gottes und Söhnen 
der Menjchen. In dieje Zeit fällt der Urjprung der jänmtlichen politijchen 
oder „vaterländiichen” Lieder Uhland's, die für alle Zeit als muftergültig in 
diefer Gattung daſtehen. Sie vertheidigen 
„Der Väter fromme Eitte, 
Des Hauſes heilig Recht”; 
fie rufen dem Fürften und den Bolfsvertretern ihre beſchworenen Pflichten 
in das Gedächtniß, fleben zu Gott um Hülfe, ſchlichten Glaubens ohne 
Frömmelei, und ftellen dem deutfchen Volke das jchönfte aller politifchen Pro- 
gramme in den Berjen auf: 
„Der Deutſche ehrt‘ in allen Zeiten 
Der Fürften heiligen Beruf; 
Dod liebt er frei einherzuſchreiten 
Und aufredt, wie ihn Gott erichuf.” 
Diefe Lieder Schleppen nit, wie jo manches verwandte Lied der neueften 
er die erdrüdende Schwere der politifchen Leidenjchaftlichkeit, die Proſa der 
ammer- oder VolfsverJammlungsdebatte mit fih: fie, athmen eben fo leicht 
mie Liebeslieder, quillen wie diefe aus dem Herzen, niht aus dem Kopfe 
des Dichters. | 
Sn eben diejer Zeit ſchmachvoller Verdächtigungen der edeliten Triebe 
des deutfchen Volkes, wo Diplomaten zu Bolizeiipionen herabſanken und 
Uhland es ſich nicht verfagen fonnte, den „Bundichmedern” in einem jeiner 
Sonette al3 den gefäbrlichiten aller Geheimbünde jenen mächtigen Bund 
zahllofer Sterne zu verrathen, hinter dem, in ftillen Nächten angeiponnen, 
jogar das Licht der Sonne fich verftede, in diejer Zeit wieder beginnender 
Erniedrigung des deutſchen Nationalbewußtieins ſchuf unfer Dichter zwei 
geſchichtliche Dramen, in melden er, dem XTreubruche, dem Verrathe, ber 
. 23 
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diplomatiſchen Lüge gegenüber, die hehren Bilder altdeutſcher Treue und 
Wahrheit den Fürſten und ihren Völkern zu ſittlich-politiſcher Hebung auf— 
ſtellte. Es find nicht ſchlechthin Geſchöpfe der Phantaſie, fie haben feſtie 
Wurzeln in der vaterländiſchen Vergangenheit und des Dichters Arbeit war 
es nur, die rohen Züge der Wirklichkeit zu adeln und mit dem Zauberlichte 
der Kunſt zu umweben. Dieſe beiden Dramen wurden bisher noch wenig 
gewürdigt; fie mußten ſich beſcheiden hinter die zweifellos anerkannte Lyrü 
Ühland's zurückziehen. Aber fie verdienen die ſorgfältigſte Beleuchtung in 
allen ihren Theilen; denn, um furz die Wahrheit zu jagen, wir Deutjchen 
baben außer den Goethe'ihen und Schiller'ſchen Dramen feine vollendeteren 
als diefe beiden. Sie ermangeln zwar der blendenden Farben, womit viele 
anderen ausgejhmüdt find; Re greifen nicht nach dem Außerordentlichen im 
emeinen Sinne des Wortes, überraſchen auch nicht durch keck — 
ffecte, durch ein complicirtes Kampfſpiel der Leidenſchaften. Beide ſind 
gleich ſchmucklos; anſtatt einer Fülle von Thatſachen, ſtatt ablenkender Ber: 
wickelungen die einfache, vollkommen durchſichtige Ausführung einer ſittlichen 
Idee, und dieſe erſcheint gegenüber der eigennützigen politiſchen Verwirrungs— 
ſucht in ſolcher Weiſe, daß der Dichter uns ahnen läßt, wie ſie als die ent— 
ſcheidende Macht, wenn auch nicht auf dem Felde der gemeinen — des 
Tages, ſo doch, was wir Alle hoffen und erſehnen, in den zukünftigen Ge— 
ſchicken der Völker mehr und mehr Geltung gewinnt. Es Ai die Kraft des 
erzend, melde im „Ernſt von Schwaben“ als Freundestreue zu tragiſchem 
turze führt und in „Ludwig dem Baier” als Manneswort, gleichem Edel- 
muthe begegnend, einen freudigen Ausgang vermittelt. In beiden Stüden 
bedurfte der Dichter Feiner Liebesepifode, die weder Goethe noch Schiller in 
ihren Dramen haben entbehren können, um ſich die Wärme der Theilnahme 
zu fichern. Dort tritt die edle Mutter, hier die zärtliche Gattin als Repräſen— 
tantin der liebebedürftigen Weiblichkeit auf. Die Schilderungen der zukunft: 
reihen Bürgerfraft, Ike welche Ludwig der Baier feine Macht ftügt und die 
der Burggraf Friedrih von Zollern bellblidend jo ſchön in ihrem Werthe 
erkennt, gegenüber dem Glanze, der Herrichaft und dem Truge der Adels— 
und Pfaffenpartei, find bei aller Einfachheit der Zeichnung, oder wol gerade 
dadurch, von höchſter Wirkung. Bejonders aus der harmoniihen Gliederung 
des „Ernit von Schwaben“, aus den plaftiich Schönen Geftalten, den ureinfachen, 
ſcharf treffenden Worten jtrömt eine Wärme des fittlihen Gefühls, die das 
Innerſte des Herzens erfaßt. Die tiefe Mebereinftimmung mit dem Göttlichen 
im Menſchen entlodt bier dem Auge die Thräne der Erjchütterung, wie es 
nur noch Goethe's Iphigenie im Stande iſt. Denjelben Haffiihen Stil haben 
die vier dramatiſchen Scenen und Fragmente, melde in die Sammlung ber 
Gedichte aufgenommen find; daß ‚Konradin“ unvollendet geblieben, ift auf- 
rihtig zu beflagen. Der „Ernſt von Schwaben“ erjchien im Sabre 1818 
und wurde im — Jahre zur Feier der Würtembergiſchen Verfaſſung 
zu Stuttgart aufgeführt; „Ludwig der Baier“, vom Jahre 1819, warb ver— 
geblich um den von dem Hoftheater zu München ausgeſetzten Preis. 
Inzwiſchen wurde Uhland durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger zu 
wiederholler mehrjähriger Wirkſamkeit in die Volksvertretung berufen. Im 
Jahre der Aufführung des einen und der Veröffentlichung des anderen 
Drama's finden wir ihm thätig in der verfaſſunggebenden Siändeverſammlung, 
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die in Ludwigsburg tagte. Da fang der Liebliche Liedermund nicht mehr von 
Feen und Nittern; 


„Freihelt heißt nun feine Fee 
Und fein Ritter heißet Recht.“ 

Recht und Freiheit vertheidigte er von nun an, ohne Schen und 
Wanken, bis zum Scluffe feines Lebens. Er ftand, einer unaufridhtigen, 
zögernden, lichticheuenden Regierung gegenüber, beharrlich auf Seiten der 
entichiedenen Oppoſition; als abgejagter Feind abſchwächender Halbbeiten ſah 
er fih außer Stande, einer vermittelnden Partei anzugehören. Als im Jahre 
1833, nad) geſchehener Auflöfung des unmillfährigen Landtages, Uhland mit 
feinen Freunden wiedergewählt und ihm von dem Minifterium Schlayer der 
Urlaub verweigert wurde, legte er die ihm liebgewordene Profeffur an der 
Univerfität zu QTübingen, die er feit drei Jahren bekleidete, nieder; der Ab- 
ſchied wurde ihm von der Regierung „sehr gern“ ertheilt. Es war ein un- 
erhörtes Armuthszeugniß, das fie fich felbft mit diefem lakoniſchen Befcheide 
ausftellte. Und als die Oppofition die Ueberzeugung gewann, daß fie bei 
der Gleichgültigfeit des Volkes fruchtlos für das Recht fämpfte, trat fie mit 
Uhland im Jahre 1838 von der parlamentarifchen Thätigfeit zurüd. Mitten 
in dieje Kämpfe hinein fällt die Abfafjung einer gründlichen Studie von ihm, 
welde im jahre 1836 unter dem Titel „Der Mythus von Thor nad nor» 
diſchen Quellen“ erihien. In den Jahren vorher hatten die neuen Auflagen 
feiner Gedichtſammlung noch einige Bereicherung erfahren: in die von 1820 
nämlich war der Eyclus der „vaterländiichen Gedichte” aufgenommen und in 
der von 1834 findet ſich eine Gruppe feiner beiten Gedichte, 3. B. „Tell's 
Tod“ neu eingereiht. 


Die Stürme des Jahres 1848 entriffen unjeren Dichter der ftillen 
Verborgenheit in der Vaterſtadt. Die ſchönſten Hoffnungen, faum no im 
treu ausharrenden Gemüthe mweiter gepflegt, ſchienen ſich zu erfüllen. Hatte 
er vor Yahrzehnten in der „Wanderung“ durch Deutichland trüben Muthes 
gefungen: 

„Wohl werd' ich's nicht erleben, 

Doch an der Sehnſucht Hand 

Alb Schatten noch durchſchweben 

Mein freies Vaterland* — 
jegt durfte er glauben, fich ſelbſt Lügen ftrafen zu können; denn alle Herzen 
ſchlugen der Einheit und Freiheit des deutichen Baterlandes entgegen. Die 
neue Zeit erinnerte jich des alten Kämpfers mit Lied und That. Uhland 
wurde in die Siebzehner-Kommillion berufen, die dem Bundestage einen 
Reichsverfaſſungs-⸗Entwurf überreichen ſollte. Dem Widerſpruche, welchen er 
ſchon bier gegen das Erbkaiſerthum erhob, blieb er auch dann in der Pauls— 
kirche zu Frankfurt a. M. getreu. Indem er diefes Project lediglich auf die 
Bevorzugung Preußens berechnet ſah, erfannte er als nothwendige Folge 
davon, ja als die unerläßlihe Bedingung eines jo georbneten Bundesitaates, 
die Ausſchließung Defterreihs, diefe aber mies er entrüftet als eine Ver— 
ftümmelung des Vaterlandes zurüd. Er entjchied ſich deshalb für periodiſche 
Mahl des Reichsoberhauptes. Welche Forderung er an ein ſolches ftellte, 
das jagen Far, in die Zukunftsgeichichte unjeres Volkes bedeutungsſchwer 
bineinfhallend, die Schlußworte feiner Rede vom 22. Januar 1849: „Es 
wird fein Haupt über Deutihland Leuchten, das nicht mit einem vollen 
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Tropfen demokratiſchen Oels geſalbt iſt.“ Wenn Uhland in der National- 
verfammlung ſprach — es geſchah nur einige Mal in hervorſtechenden 
Momenten — jo war es, wie wenn die zerſtreuten Glieder der Gemeinde 
andächtig den Glodentönen des jcheidenden Abends laujchten: das greije 
Dichterhaupt, die langjam und Elangvoll geiprochenen, kühn gefügten Worte 
geboten auch den politiihen Gegnern Adhtung und Stillihweigen. Ubland 
widerjtrebte der Verlegung nah Stuttgart, theils weil er fie für den legten 
verzweifelten Verfuch bielt, theils weil er gern diejen gefährlihen Sturm von 
feinem ſchwäbiſchen Vaterlande abgehalten hätte, aber nachdem fie einmal 
beichlojjen war, hielt er treu aus bei der zerfegten Fahne, und wahrlid, das 
tragische Ende der erjten deutichen Nationalvertretung fonnte von dem Ge- 
ſchicke nicht weihevoller gezeichnet werden, als daß gerade Uhland den legten 
Präfidenten und das tapfere Häuflein der Waffengewalt entgegenführte! 

Sm der Paulskirche genoß auch ich das Glüd, mit Uhland perjönlic 
zu verfehren. Er war mein Nachbar auf der linken. Seite des Hauſes. 
Ein wie ftiler Nachbar er war, ift daraus zu erkennen, daß ich, obwol von 
Anfang an geipannt auf die freude, ihn zu jehen, und obgleidh mir jein 
Profil von dem Porträt der Gedichtfammlung wohl erinnerlih war, eine 
geraume Zeit hindurch nicht ahnte, neben wem ich ſaß, bis mir die Karte 
mit feinem Namen vor dem Eitplage in's Auge fiel. Eine gedrungene 
feite Gejtalt mittlerer Größe in unverändert gleihmäßiger Haltung, die un- 
getheilte Aufmerkjamfeit der Rednerbühne und dem Präfidentenftuble zuge: 
wendet, jo daß er auch wol, wenn die Ruhe in der Verjammlung geitört 
war, an beide näher herantrat, — jo erichien er täglih im Sitzungsſaale, 
eines der regelmäßigiten und ausdauernditen Mitglieder des Haufes. Ich 
erinnere mich nur ein Mal, gleich zu Anfang unferes Tagens, ihn mitten im 
Saale in anhaltendem Geſpräche mit Anaftafius Grün geſehen zu baben. 
Aus den Zügen des Antliges ſprach fichere Ruhe des Denkens und Wollens 
und eine gewiſſe Abgeichiedenheit der Eeele von dem gewöhnlichen Treiben 
des MWeltlebens; im Geſpräche mit ihm überrafchte den Fremden die Lang— 
jamfeit, das Zögern der Worte, es konnte jcheinen, als ob das Sprechen ihm 
unbequem würde, und Niemand bätte da in ihm den Sänger der ſüßeſten 
Lieder vermuthet. An der Gajttafel, wo er mit der Frau erjchien, babe ich 
dieje gar oft, wenn eine Frage an Uhland gerichtet war, jtatt feiner ant- 
worten bören. Eo war es, als ih in Betreff einiger Gedichte Auskunft 
wünjchte; bevor er ſelbſt Miene machte, mich aufzuklären, ergriff rau Ubland 
das Wort und verjicherte mir lächelnd, ihr Mann erinnere jih faum feiner 
eigenen Lieder. Daß dies nichts Anderes zu bedeuten babe, al3 das Aufſich— 
berubenlafjen des Bergangenen, erkannte ih aus Folgendem. Ihm zu Ehren 
bradte das Stadttheater den „Ernſt von Schwaben” wiederholt zur Auf: 
führung. Es intereffirte mich nicht wenig, aus Uhland's Munde zu erfahren, 
wie er davon befriedigt jei; Frau Uhland jedoch theilte mir, in Gegenwart 
ihres Mannes, mit, daß er gar nicht das Theater bejucht habe. Dieje ge: 
fliffentlibe Scheu, ji in irgend eine Art von Ovation für feine Leiftungen 
bineinziehen zu lajjen, wol aus der Anſchauung entiprungen, daß es eben 
an diejen genug jei und es zu ihrer Eriftenz und Würdigung nicht no 
jener bedürfe, ſpricht fih auch in der Ablehnung von fürftlichen Ehrenzeichen 
aus: fie geihah bei ihm ohne jede Ditentation und mar in der That der 
Ausdrud ächt männlicher Beiheidenheit. Sein einfacher, fchlicht bürgerlicher 
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Sinn offenbarte fih einmal auf launige, feine Perjönlichkeit recht bezeichnende 
Weiſe in einem Geſpräche mit mir über die gegenfeitige Stimmung und die 
Natur der Nord: und der Süddeutſchen. Er erkannte mande Vorzüge von 
uns Norddeutihen an, aber Eins jehte er an ihnen aus, daß fie nämlid 
nicht jo gemüthlic und herzerichließend, wie feine Landesgenofien, täglich ein 
Stündchen beim Schoppen Weine jigen mögen. Bei aller Trodenbeit freund- 
lih und gefällig, verjagte er feinem von uns eine Zeile der Erinnerung, als 
e3 in den legten Monaten der Nationalverfammlung Brauch geworden 
war, fih ein Album anzulegen. „And’re Zeiten, and’re Mujen!“ war der 
—— Spruch, deſſen ſich Uhland für dieſen Zweck bediente; in mein 
lbum ſchrieb er, charakteriſtiſch für ſeine damalige Stimmung — wir waren 

eben mit Berathung der Oberhauptsfrage beſchäftigt — die paar Verſe aus 
dem „Ernſt von Schwaben“: 

„Kaun’d doch im deutſchen Reiche wohl geſcheh'n, 

Daß der dem Kaiſer heut den Bügel hält, 

Sih morgen felber in den Sattel ſchwingt. 

Zehn Jahre darauf, bei der Säcularfeier von Schiller's Geburt in 
Stuttgart, ehrte er das Andenken feines großen Vorgängers dur einen 
Toaft, worin er, getreu feiner Doppeliendung, nicht blos zum Preiſe der 
Dichtkunſt und ihres unfterblihen Meifters das Wort nahm, fondern auch 
der deutihen Flüchtlinge von 1848 gedachte, deren Schickſal dem rechten 
Sinne der Feier Hohn ſprach. Seitdem verlautete nichts mehr von ihm; 
nur feine bedenkliche Erkrankung in legter Zeit wurde Fund. Seine Freunde 
meinen, dab er vom Begräbnijle Julius Kerner's den Keim des Todes mit 
fih heimgetragen, am 13. November verfchied er in Tübingen. Seine Be- 
ftattung legte Zeugniß ab für die Tiefe des BVerluftes, den die Meberlebenden 
aller Kreije empfanden. Nur von der einheimischen Staatsbehörde folgte ihm 
fein Zeichen der Theilnahme in das Grab nad; fie vergaß des Mannes, der 
der Stolz Schwabens, der Stolz Deutihlands iſt. Aber das deutiche Volk 
wird feiner nie vergejlen! So lange noch deutiche Jünglinge und Jungfrauen 
in fittiger Liebe erglühen, deutihe Männer für Recht und Freiheit freiten, 
deuticher Liedestlang und deutſches Manneswort ertönen werden, jo lange 
— alfo boffentlih für immer — wird Ludwig Uhland im Herzen feines 
Volkes unvergefien bleiben! 


In der Konferenz am 6. Februar 1863 übernahm NReallehrer Dr. 
Schmidt als Meiftbeitimmter laut $ 3. des Protokolls der 120. Hauptver- 
jammlung vom 27. Auguft 1862 die Funktion eines Repräfentanten, an der 
Stelle des verftorbenen Juſtizraths a. D. von Gizydi, bis zur Auguft- 
Hauptverfammlung diejes Jahres. ($ 1.) — Unſer Mitglied Ingenieur Grell 
zu Reſchitza im Banat bat uns mit ſechs großen photographiſchen Blättern 
beichentt, theils das Volksleben, theils —— der dortigen Gegend 
daritellend. ($ 3.) — Am 26. November v. J. ſtarb unſer Ehrenmitglied 
Hofrath und Profeffor Dr. Böttiger in Erlangen, und am 7. Dezbr. v. J. 
Yuftizrath a. D. von Gizycki in Görlig, wirflihes Mitglied und NRepräjen- 
tant der Gejellibaft. Das Forrejpondirende Mitglied Gieriter in Gaudenz— 
dorf bei Wien iſt ausgefchieden. Ingenieur Grell in Neihika wird aus 
der Klaſſe der mirfliden in die der korrefpondirenden Mitglieder verjegt. 
Diafonus M, Weider in Chemnig ift emeritirt. Redakteur Badewitz in 
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ittau bat feinen —— nah Chemnitz verlegt. ($ 4.) — Zur Mitglieb- 
haft haben fich gemeldet: 1) Oberlehrer Bödel in Görlik al3 wirkliches, 
2) Profeffor Dr. Fichte in Tübingen, 3) Franz Edler von Kubinpi in 
Peft, und 4) Auguft Edler von Kubinyi dajelbit als forrefpondirende Mit- 
glieder, und jollen der Hauptverfammlung im April zur Wahl empfohlen werden. 
(8 5.) — Senator Juſt in Dresden wird in der nächiten Hauptverjammlung 
in die Klaſſe der Ehrenmitglieder verjegt werben. ($. 6.) — Für den ver: 
ftorbenen Juſtizrath von Gizydi wird Oberbürgermeilter Sattig in Görlig 
in die Deputation zur Nevifion der Statuten gewählt. ($ 10.) — Für die 
Vorarbeiten zur Fortjegung und Vollendung des Codex diplomaticus Lu- 
satiae superioris mwird eine Kommijjion aus jehs Mitgliedern bejtehend 
niedergejegt. Es werden dazu ernannt: Archidialonus Haupt, Hauptmann 
Klaehn, Profeffjor Kaumann, Dr. phil. Baur, Privatgelebrter Jancke 
und Sekretär Hirche. ($ 11.) — Zur Bewerbung um den Preis für die 
befte Arbeit über das Leben und die Berdienjte des Ehrenfried Walther 
von Tzſchirnhaus ift eine einzige Schrift eingegangen, die nunmehr zu 
rüfen iſt. ($ 12.) — Auch zur Erlangung des Doppelpreifes für eine Ge- 
Fichte der Oberlaufig bis 1815 ift nur eine Schrift eingeſchickt worden, deren 
Prüfung und Beurtheilung demnächſt vorzunehmen it. ($ 13.) — Am 
geftrigen Tage ijt ein Schreiben an den biejigen Magiftrat gerichtet und ab- 
—— worden wegen Wiederholung der im Jahre 1844 von demſelben ge— 
Be ten und von der Geſellſchaft ausgejchriebenen Preisaufgabe „Vollitändige, 
geordnete und urkundlich beglaubigte Geſchichte der baulichen Entmwidelung 
der Stadt Görlik von ihrer erjten Anlage bis jegt”. (8 14.) — Der Schriften: 
tauſch wird genehmigt mit: 1) dem Bereine für Naturkunde zu Reichenbach 
im Boigtlande, 2) dem Bereine für Naturkunde im Herzogthum Nafjau zu 
Miesbaden, 3) mit der Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde in 
Leiden, 4) dem Physiographiske Forening in Chriftiania, und 5) der Kong- 
lige Selskab for Norges Vel in Ehriftiania. (8 2 — Rektor und Eenat 
der königlichen Univerfität zu Breslau haben die Zufendung der akademiſchen 
Gelegenheitsichriften und Differtationen zugelagt. ($ 16.) — Mit der könig— 
lihen Bibliothek in Dresden iſt ein ermwünfchter freundlicher Verkehr einge- 
treten. ($ 17.) — Vorgelegt ward eine ausführliche Zufchrift des Stadtraths 
in Kamenz vom 29. Dezbr. v. J. begleitet von einer Rechnungslegung über 
Einnahme und Ausgabe für das Sifing« Denkmal. ($ 18.) — Fräulein 
Marie Schefer in Muskau hat ein gelungenes Portrait ihres verjtorbenen 
Vaters des Dichters Leopold Schefer geliehen. Es wird beichloffen, für 
unſer photographiiches Album ein verfleinertes Bild berftellen zu laffen. ($ 21.) 
— Hofrath Dr. von Heine in St. Petersburg bat zwei ruffiihe Gedächt— 
nigmebdaillen geſchenktt. (8 22.) — Für die Frühlings - Hauptverfammlun 
wird in Uebereinftimmung mit den Statuten der 21. April beftimmt. (8 26.) 


Sm der Konferenz am 12. März wurde Folgendes verhandelt: Kauf- 
mann Ginsberg in — hat die von Hurtzig in Hannover modellirte 
Gypsbüſte Heinrih Marſchner's geſchenkt, die bis zur nächſten Haupt— 
verſammlung aufgeſtellt werden ſoll. (8 3.) — Hofrath Dr. zit er in Neu- 
fohl hat drei hinefiijhe Münzen und zwei durch Hyaloplaſtik gefertigte Ab- 
drüde von Münzen gejchenkt. ($ 4.) — Frau Yuftizräthin von Gizydi geb. 
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von Stern in Görlitz bat der Gejelichaft ein Geſchenk von 50 Thlr. über: 
reicht als Anerkennung. der vielfachen geiftigen Anregung und Erfriihung, 
welche ihr verftorbener Gatte jederzeit in feiner Verbindung mit unjerer Ge— 
jellihaft gefunden habe. Die vorgedachte Summe von 50 Thlr. ift bereits 
vom Raffirer übernommen und darüber Quittung geleiftet worden. Dem 
Wunſche der Geberin gemaß wird diefe Summe unter dem Namen „von 
Gizycki'ſches Geſchenk“ in der Rechnung bejonders fortgeführt werden 
und durh Hinzufügung der jährlichen Binen wachſen, bis fie 100 Thlr. 
betragen wird, wo fie denn als befonderes Kapital zur Ausleihung kommen 
und eine Verwendung der Zinjen für die Zwecke der Gejellihaft eintreten 
fol. ($ 4.) — Unjer Mitglied Rechtsanwalt Ullrich in Lauban hat den 
Suftizratbtitel erhalten. (8 6.) — Der füniglide Kreisrihter von Sydow 
in Görlig und der königliche Steuerrathb Afelbein in Görlig haben fi 
zur Mitgliedichaft gemeldet und werden zur Wahl empfohlen. ($ 7.) — 
Unferm vieljährigen Mitglieve dem Oberpfarrer Mende in Seidenberg ift 
bei Gelegenbeit der ‚eier jeines 25jährigen Amtsjubiläums am 1. März das 
Diplom als — Sr überreicht worden. ($ 8.) — Auf den in $ 14. 
des Mrotofolld der Konferenz vom 6. Februar erwähnten Antrag ift ein 
Schreiben des hiefigen Magiftrats d. d. 25. Februar eingegangen, demzufolge 
fih die jtädtiichen Behörden zu einem Zufhuß von 100 Thlr. zur Erhöhung 
der Prämie für die Preisaufgabe über die bauliche Entwidelung der Stadt 
Görlitz bereit erklären, jedoch mit der Maafgabe, „daß zu dem zu gründenden 
Preisgeriht eine Depulation des Magiftrats zugezogen, und daß dieje Preis» 
ſchrift feiner Zeit gedrudt und an das Publifum fäuflich überlaflen werde.‘ 
— Einftimmig wird erflärt, daß diefe Bedingungen für die Gejelihaft unan- 
nebmbar jeien, und joll dies dem Magiftrat mitgetheilt werden, mit dem Aus» 
drude des Bedauerns, wenn daran die beantragte Sache ſcheitern follte. ($ 10.) 


Aus dem Protokoll der am 16. April gehaltenen Konferenz ift Nach— 
ftehendves zu bemerken: Hofrath Stabsarzt Dr. von Heine in St. Peters» 
burg bat dem Münzfabinet zwei ruffiiche Silbermünzen geihentt: 1) ein 5» 
Kopekenſtück aus der Zeit der Kaiferin Elifabethb vom Jahre 1757, 2) eine 
filberne Gedächtnißmünze auf die Krönung des Kaifers Nikolai. (8 2.) — 
Unfer Mitglied der Statthaltereiratb Dr. von Chlumecky in Brünn iſt am 
29. März d. %. verftorben. ($ 3.) — Hauptmann a. D. v. Alvensleben 
auf Zoblig hat ſich als wirkliches nn gemeldet und foll der Hauptver- 
jammlung zur Wahl vorgefchlagen werden. ($ 4.) — Der Präfident ernannte 
den Diafonus Hergeſ el zum Revijor der ———— 1862. (5 6.) 
— Der Präfident berichtete, daß er eine Kommiſſion zur useinanderjegung 
mit dem Vorſtande der SFreimaurerloge niedergejegt habe. (8 7.) — Mitge- 
theilt wurde ein Anschreiben des Landesälteften der preuß. Dberlaufig, worin 
der Gejellichaft ein Geſchenk der Herren Landftände von 200 Thlr. zur 
Fortfegung und Vollendung des Codex diplomaticus, und ein anderes von 
100 Tplr. als Prämie für die Preisfchrift: Geichichte der Dberlaufig zc. be> 
willigt wird. ($ 8. 

Geſchloſſen am 16. April 1863. 


—N AT 


III. 


Miscellen. 


1 


Ergänzungen 
zu der Abhandlung „über die Quellen zur Lebensgeſchichte Dante’3 
von Dr. Theodor Baur.“ 
(Im 39. Bande des N. Lauf. 4 und jep. Görlig, Heyn'ſche Buchhandlung, 
E. Kemer, 1862.) 

- Zu Eeite 264. (Sep.Ausg. ©. 27.). Zeile 16. v. u. ift hinter „liegt“ 
beizufügen: „mobei freilich zu beachten, daß auch Dino Compagni (p. 54.) 
den Drt Earzana nennt. 

Zu Anmerfung 25) am Ende beizufügen: „und dem Datum: Scriptum 
in Thuscia sub fontem Sarni XIV. Kal. Majas MCCCXI, divi Henrici 
faustissimi cursus ad Italiam anno primo.“ 

Zu Anmerkung 29) am Ende beizufügen: „und dem Datum: Scriptum 
prid. Kal. Aprilis in finibus Thusciae sub fonte Sarni, faustissimi cursus 
enrici Caesaris ad Italiam anno primo.“ 
| Zu Anmerkung 35). 3.19. v. u. anftatt: „das Meifte zur Verwirrung 
bat wahrſcheinlich“ ift befier zu leſen: „Wahricheinlih bat zur Verwirrung 
auch“ u. ſ. w. In derjelben Anmerkung, auf der näditen Seite, zur Be- 
rihtigung der Einſchaltung: „— mir ift nicht befannt, daß derjelbe (d. i. 
der Drud der beiden erwähnten Gommentare) bis jetzt geſchehen — diene 
Folgendes. Herrn Dr. E. Witte in Halle verdanfe ich ſowol die Gewißheit, 
daß beide Commentare wirklich gebrudt find, als auch die eigene Kenntniß- 
nahme derjelben. Sie erichienen im J. 1848 zu Florenz bei QTommafo 
Barachi unter folgenden. Titeln: „Chiose alla Cantica dell’ Inferno di 
Dante Allighieri attribuite a Jacopo suo figlio, ora per la prima volta 
date in luce‘“ und „Comento alla Cantica dell’ Inferno di Dante Allı- 
ghieri di autore anonimo, ora per la prima volta dato in luce.“ Die 
Zeit der Abfaſſung läßt fich in beiden aus einer Stelle erfennen. Die Chiose 
nämlih erwähnen zu Gef. XIIL. (p. 43.) der Marsjtatue auf der Arnobrüde 
in Florenz als art vorhanden, und da diefelbe nah dem Zeugniſſe des äl- 
teren Villani im %. 1333 in den Strom binabftürzte, jo wäre die Abfaſſung 
jenes Abfchnittes der Chiose in oder noch. vor dieſes Jahr zu jeßen. Der 
andere Commentar (p. 113.) bat diefelbe Erwähnung, verweift aber außer- 
dem, in der Stelle zu Gef. XXI v. 112., auf das J. 1328, nah einer an— 
deren Handichrift auf 1329, als gegenwärtig (p. 165.). Uebrigens gewähren 
weder die Chiose noch der Comento des Ungenannten, wenn man in Betreff 
des legteren von den beiden angeführten Stellen, die fich jedoch nur in den 
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—— P und S vorfinden, abſieht, irgend welche Ausbeute für die 
ebensgeihichte Dante's. PVielleiht hätte no die Gloſſe des Comento zu 
Gef. XXVIL (p. 194.), ebenfalls in den genannten zwei Handſchriften, wo 
von einer Aeußerung Dante's zu einem Verwandten berichtet wird, der fid 
- über das Betragen feines Sohnes beklagte, einigen Werth, wenn der Zert 
bier nur correct und verſtändlich wäre. 

Der gütigen Mittheilnng des Herrn Dr. C. Witte verdanke ich außer- 
dem die Kenntniß und eigene Durchſicht der im J. 1846 in Florenz bei 
Piatti erfchienenen, von Lord Vernon herausgegebenen „Chiose sopra Dante, 
testo inedito ora per la prima volta pubblicato.“ Die eine, vollftändige 
Handſchrift (libreria Riccardiana N. 1028.) nennt als Verfaſſer den Gio- 
vanni Boccaccio da Gertaldo, über welche vermeintliche Autorichaft die beige- 
fügte Abhandlung des Luigi Nigoli genauere Auskunft gibt. Wer den 
autbentiihen Commentar des Boccaccio zu den fechszehn Gejängen des In- 
ferno mit diefen Chiose, die fich über die ganze Commedia erftreden, ver: 
gleicht, wird Widerjprüche genug in einzelnen Angaben, in Auffallung und 
Ausdrucksweiſe finden, um mit Zuverficht die Autorihaft Boccaccio's abzu— 
meifen. Ich hebe nur Einiges bervor. Während Boccaccio im Comento 
(Firenze 1844. I. p. 32.), übereinjtimmend mit de3 Dichters eigener Aus- 
führung im Convito, als die Witte unjeres Lebensweges das 35. Jahr an- 
nimmt, bezeichnen die Chiose (p. 16.) als folde das 33. Jahr; während 
- ferner Boccaccio in der Vita ſowol als im Com. (I. p. 148.) die biftoriiche 
Leibhaftigkeit der Beatrice ausdrüdlich verfichert, bleiben die Chiose von An- 
fang bis zu Ende bei der allegorifchen Deutung ala Theologie, welcher Dante 
anfänglih angebangen und jpäter um der Poeſie willen untreu geworden 
jei (pp. 21. 492.). Auch die Gejhichte der Francesca da Rimini wird von 
dem Verfaſſer der Chiose (p. 48.), gegenüber dem Berichte in Boccaccio’s 
Com, (II. p. 46 f.), völlig im umgefehrten Sinne erzählt, indem hiernach 
Francesca dem jchönen Paolo verlobt und von den Aeltern zur Ehe beftimmt 
war und der mißgeitaltete Bruder dann, der fie abbolen follte, fie betrügeriicher 
Meije jelbit zur Frau nahm. Einen Fingerzeig für den Werth diejer Chiose 
gibt hier ſchon der Name diejes Bruders; er wird nämlid, in plumper 
Verwechſelung mit der romantiihen Gejchichte, deren Lectüre nach des Dic- 
ters Darflellung die beiden Liebenden verführte, Lancilotto genannt. Nimmt 
der Verfaſſer auch bisweilen eine höchſt autbentiihe Miene an, 3. B. wo er 
(p. 445.) den Bericht von dem Lebensende des Corſo Donati mit der Ber: 
ficherung fließt „E questa e laverita dellastoria“, jo erregen doch u. 4. 
die Notizen über Dante's Vertreibung aus Florenz (p. 610.) die begründet: 
ſten Bedenken und erſcheinen, gegenüber den anderen biftorifchen Zeugniſſen, 
völlig unbaltbar. In der einen Handichrift wird nämlich bemerkt, Dante 
fei in Folge der Ankunft Carl's v. Valois am Morgen Allerheiligen des 
Jahres 1300 aus Florenz vertrieben worden, und die andere Handfchrift, 
die wenigſtens das J. 1301 angibt, fügt als jpeziellen Grund der Vertreibung 
bei, Daß Dante die Häufer eines der Gavicciuoli habe zeritören laſſen. Ueber 
die Zeit der Abfaſſung der Chiose gewährt die Anführung des J. 1375 
(p. 692.) einen ungefähren Aufihluß. Wie in den meilten anderen Commen- 
taren, jo waltet auch in diefem das didaktische Element vor; Mythologie und 
alte Gejhichte werden vorzugsmweis umjtändlich behandelt, das Zeitgejchichtliche 
dagegen, befonders Dante jelbit betreffend, ift jehr jpärlich vorhanden. Webri- 
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on fcheinen die Chiose ein ſelbſtändig abgefaßter Commentar zu fein, 
einesfall8 aber einer von den beileren. 

au Anmerkung 58). Tom. III. ijt im J. 1862 erſchienen; in demfelben 
findet tich zu Gef. XVII. des Paradiso, bezügli der — Dante's 
aus Florenz, die eigenthümliche Auskunft, daß er aus freiem Willen („por 
sua vollia“) die Stadt verlaſſen, weil er nicht in die ungerechten Beſchluͤſſe 
der Neri gegen die Bianchi habe willigen mögen, daß dann aber feine Rüd- 
kehr verhindert worden fei (pp. 497. 500.). Mebrigens zeigt ſchon die un» 
beitimmte Zeitangabe („inanti 1304 furno cacciati li bianchi di Fiorenza“), 
daß der Verfaſſer von diefen PVerhältnifien wenig unterrichtet war. 

Zu Anmerkung 80). Am Schluffe ift zuzufügen: „Noch andere Geburts» 
daten des Dichters werden berichtet, worüber ich Herrn Dr. E. Witte eine 
Notiz verdanke. So gibt eine Parifer Handichrift der Commedia vom Jahre 
1394 den 8. März 1264 als Geburtstag an; drei andere Handidriften, 
zwei in Bergamo von 1390 und 1402 und eine Laurenzianer von 1362, be> 
rechnen das Lebensalter Dante's auf 22,506 Tage oder 61 Yahre 7 Monate 
3 Tage und fommen dabei auf den 1. Februar 1260 als Geburtstag, melde 
Rechnung jedoh nicht genau erſcheint.“ 

Zu Anmerkung 88). Faft am Schluffe, hinter „rectificiren” iſt einzuſchal⸗ 
ten: „Autbentiihe Zeugniffe für den Aufenthalt des Dichters im Uuellthale 
des Arno zu Anfang des %. 1311 find die zwei Briefe von ihm an bie 
Florentiner und an Kaiſer Heinrich VII. Anm. 25. u. 29., vergl. Anm. 22. 

Zu Anmerkung 101). An Stelle derjelben möge Folgendes treten: 
„Wie deren auch Franco Sacchetti, der jüngere Jeitgenofie Boccaccio’3, in 
jeinen Novellen erzählt (Le Novelle p. Ottavio Gigli, Firenze, Felice le 
Monnier T. I. II. 1860. 61.). Derjelbe verfichert im Proemio, daß ſich 
darunter Gejchichten befinden, die er jelbft miterlebt und angejehen. Auf 
Dante nimmt er wiederholt Bezug, bejonders führt er, wie aud in feinen 
Sermoni, Stellen aus der Commedia an. Ausihließlid von Dante handeln 
Nov. VIIL, wo der Dichter, bereit3 in Ravenna, einem dürftig ausjehenden 
Genuejen ergöglichen Rath gibt, wie er die Liebe einer En gewinnen könne; 
CXIV. und CXV., worin die Rügen Dante's gegen den Schmied und den Ejel« 
treiber, die bei gelegentlihem Singen den Tert feiner Dichtung entitellten. 
Beide Anekdoten find nach Florenz verlegt; in der eriten heißt e3 von dem 
Schmiede: „cantava il Dante“ und der Dichter ſpricht zu ihm: „tu canti 
il libro“, ebenfo in der zweiten von dem Ejeltreiber: „cantando il libro di 
Dante“. Beides wird gemeinhin auf die Commedia gedeutet, jo wenig ſie 
für den Geſang abgefaßt zu fein jcheint; daß jene Deutung im Sinne Sac- 
hetti’3 fei und wol nicht, wie C. Balbo meint (Vita di Dante, Fir. 1853. 
p. 188.), Ganzonen oder Sonette dafür angenommen werden dürfen, jcheint 
mir die Schlußbemerkung der eriten Anekdote zu beweijen, worin von dem 
Schmiede geſagt wird, daß er jeitdem, wenn er wieder fingen wollte, von 
Triftan und Lanzelot fang — aljo ebenfalls aus epiihen Gedichten — und 
den Dante fein ließ („e se volle cantare, cantö di Tristano e di Lan- 
cellotto e lasciö stare il Dante‘). it num diefe Deutung die richtige, jo 
hätte fie das befondere Intereſſe für ung, daraus erjehen zu fönnen, 
daß der Novellift die Verbreitung einzelner Stüde der Commedia im Bolfe 
zu Florenz noch vor Dante's Vertreibung — denn fpäter war er ja nie 
mehr dort — angenommen habe. Nov. XIV. enthält jedoch das Gelbiht- 
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hen vom Schmiede nur als Epifode, dagegen als Hauptgefchichte etwas An- 
deres, nicht weniger Intereſſantes. CS wird darin erzählt, wie Dante der 
Brutalität eines jungen Cavaliers aus dem Geſchlechte der Adimari, und 
zwar nicht gerade auf ehrenbafte Weife, vor dem Nichter einen ſchlimmen 
Streich ſpielte und fih dadurch den Haß der ganzen Familie zuzog und wie 
dies dann der Hauptgrund zur Vertreibung des Didiers wurde, — alſo 
eine abermalige Variation der Verbannungsgeſchichte. Natürlich ermangelt 
ſie aller Glaubwürdigkeit.“ 

Zu Anmerkung 212). Hier iſt zu leſen: „Auch den falſchen Todes- 
monat Juli hat Daniello und diejen wiederholt noch“ u. ſ. w. 


Außerdem zu verbeflern: 
S. 249. (Sep.-Ausg. ©. 12.) 3. 18. v. u. I. (Ber)ehrer ftatt — ihrer. 


Anmertung 35) 4 12. v. u. I. ben ft. dem. 
Anmertung 84) 3. 1. I. 148. ft. 248. 


Dr. Baur, 
2. 
Die Petrefalten des oberen Quaderſandſteins der preuß. Oberlaufig. 
Bon B. Klode. 


Der obere Quaderfandftein der preußiichen Oberlaufig ift dur Stein» 
brüche bei Niederbielau, Penzighammer, Langenau, — Schützenhain, 
Waldau und Ullersdorf a.Q. mehrfach aufgeſchloſſen und iſt ſeine Ausdeh- 
nung bereits auf der — Karte der preußiſchen Oberlauſitz von dem 
verſtorbenen Profeſſor Dr. € F. Glocker verzeichnet. Die auf jener 
Karte ebenfalls als Quaderſtein aufgeführten Partien dicht an der Eiſen— 
bahn zmwijchen dem Fuchsberge und Langenau, und jene in der Nähe des 
Schloſſes zu Florsdorf gehören dagegen nicht der Kreideformation an, ſon— 
dern find tertiäre Süßwaſſerſandſteine der älteren Braunfohlenformation, die 
wir in unferem Gebiete noch am Steinberge bei Tiefenfurtb und bei Rad— 
merig antreffen. Die in diefem Bejtein befindlichen Pflanzenreite laffen darüber 
feinen Zweifel und werden von anderer befähigterer Seite bearbeitet werden. 

Der Quaderjand zu Wehrau gehört auch nicht zu demjelben Niveau 
und bedarf überhaupt einer neuen Prüfung. 

Das kaum zu erwedende Intereſſe unjerer laufigiihen Steinbreder 
zu mir leider bisher nur eine jehr geringe Ausbeute wirklich ficher beftimm- 

arer Betrefakten geliefert und ift die * der Spezies eine kleine geblieben. 

Bis jetzt find mir aus unſerem oberlauſitziſchen oberen Quaderſandſtein 
nur folgende bekannt: 


Nautilus elegans. Sow. Cyprina Ligeriensis. d’Orbign. 
Ammonites Vibraeyanus. Mich. Venus ovalıs. Sow. 

Turrilites polyplocus. Röm. Venus Goldfussi. Gein. 
Hammites — Gein. Tellina? 

Scaphites aequalis. Sow. Pinna quadrangularis. Goldf. 
Pholadomya nodulifera. Münst. Mytilus reversus. Sow. ' 
Pholadomya caudata. Röm. Inoceramus Brogniarti. Sow. 


Pholadomya designata. (Lysia- — compressa. Lam. 


nossa.) Goldf. tangus granulosus. Goldf. 
Pannopaea plicata. Sow. ——— (euneifolia?) Zenk. 
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Die Durhficht des gegenwärtigen Verzeichniffes belehrt ung fofort, daß 
unſer Quaderfanditein einem höheren Niveau, als die Gebilde der Kreide— 
formation im Löwenberger Kreife angebören, und entipricht durch feine Petre- 
faften am meijten Geinitz's oberen Quadermergel von Kreibig und Kies— 
lingswalbe. 

Die am bäufigiten vorfommenden Berfteinerungen find: Pholadomya 
nodulifera. Münst.; Pholadomya caudata. Röm.; Pannopaea plicata. Sow.; 
Cyprina Ligeriensis. d’Orbign.,;, Venus Goldfussi. Gein. und Spatangus 
granulosus. Goldf. 


Nene Beiträge zur Kenntniß der Mineralien Schlejiend_und der 
angrenzenden Länder. 
Bon B. Klode. 


Durch die vor Kurzem erjchienene Schrift: „Die Mineralien Schle- 
fiens mit Berüdfihtigung der angrenzenden Länder“ von Dr.- 
Fiedler, Kuftos des mineralogiihen Muſeums der Univerfität zu Breslau, ift 
dem längſt gefühlten Vedürfnifte unjerer ſchleſiſchen Mineralogen, eine Zuſam— 
menitellung der vaterländiihen Mineralien zu haben, abgeholfen worden. Diejes 
Werk, welches von dem Verfaſſer mit dem größten Fleiße und mit größter Ge- 
nauigfeit ‚bearbeitet iſt, enthält alle ihm bis zur Veröffentlihung befannt ge- 
wordenen Mineralien in jpftematijher Ordnung mit Angabe ihrer verſchie— 
denen Fundorte. Dem Berfaffer gebührt der Dank aller ſchleſiſchen Minera- 
logen und möge derjelbe durch eine möglichſt große Verbreitung des Buches 
die verdiente Anerkennung feiner mühevollen Arbeit finden. 

Obſchon Herr Dr. Fiedler eine große Anzahl neuer Vorlommen, die 
in größeren Kreifen noch unbekannt waren, aufführt, jo ift damit doch noch 
feinesweges die Erforihung der Mineralibäge Schleſiens geſchloſſen, und muß 
dagegen von allen Seiten beigetragen werden * dieje Kenntniſſe zu erweitern 
und das begonnene Werk allmählich zu ergänzen und zu vervollftändigen. — 
Nur diefer Gedanke, die Kenntniffe unferer beimathlichen N zu berei- 
ern, veranlaffen mich ſchon jegt, in dem Neuen Laufigiihen Magazin eine 
«Ergänzung in derjelben Ordnung folgen zu laſſen, und zwar getrennt in: 

‚ 1) neue, no nicht aufgeführte Mineralipezies, und 
2) neue Fundörter aufgenommener Spezies, 

mit Beichränfung auf den der Schrift zu Grunde liegenden Rayon der 

Grenzgebiete. 


1. Mineraljpezies, die noch nicht aufgeführt find: 


Zippeit oder Uranblütbe, kryſtalliniſch und Fryftallifirt, und Johannit, beide 
in Gejellihaft mit Uranpecdherz und Uranglimmer in dem Granit der 
Wolfshau. 

Steinmark, roſa und gelblich auf Thonſchiefer, zu Siebenhufen bei Görlitz in 
der Oberlauſitz. 

Malthazit als Seieaungtpeonn Vajalt, zu Groß-Biesnik bei Görlig. 

Periklin in den befannten Kryftallformen von der Pfitſch im Diorit, zu Reibnig 
bei Hirjchberg. 
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2. Noch nicht aufgeführte Fundörter ſchon bekannter ſchleſiſcher 
Mineralien: 

Braunkohle, zu Ober-Lichtenau und Shönbrunn bei Görlig; bei Zittau und 
Dubrau in der ſächſiſchen Oberlaufig; bei Wuitung in Böhmen. - 
Molybdänglanz, im Königshainer Granit, an der Grenze zwiſchen Ebersbach 

und Liebitein in der Oberlaufig. 

Fahlerz in kryſtalliniſchem, gangartig im Granit auftretenden Braunfpath, 
an den Weinbergen bei Görliß. 

Markaſit im Plänerkalk bei Löwenberg. 

Schwefelkies findet ſich weniger im Granit, ſondern viel häufiger in dem 
Grünſtein des Grunert'ſchen Steinbruchs bei Görlitz; ſehr reich an 
dieſem Mineral iſt der Thonſchiefer unter der Anſtalt für verwahrlofte 
Kinder zu Görlig; im bituminöfen Thonfchiefer bei Hennersdorf; in 
dem SKiejel-Alaunfchiefer zwiſchen Hennersdorf und Sohra; in einem 
Duarzgange zu Meffersporf; auf Klüften des Kalkjteins zu Cunnersdorf; 
jämmtlid in der Oberlaufiß. 

Magnetfies, auf der Eule bei Krummhübel. 

Kupferfies, in —— im Granit des rechten Neißufers bei Görlitz 
und auf der Eule bei Krummhübel. 

Eiſenglanz, in quarzigem Ganggeſtein zu Voigtsdorf bei Warmbrunn; im 
Granit der Wolfshau und auf dem Rabenberg bei Hermsdorf a.K. 
Rotbeifenitein, im Kalkitein zu Hennersdorf bei Görlig, im Granit zu 

Schmwarzbad bei Hirſchberg. 

Titaneijen, froftallinifch in größeren Partien im Granit zu Schwarzbach 
und zu Seidorf; verjchladt in den Bafalten zu Lauterbach, Siebenhufen 
und namentlich in größeren Bartien zu Leuba in der Oberlaufig. 

Magneteijen, zu Raspenau in Böhmen, wo alte Halden einen früheren 
Bergbau nachmweijen. 

Piilomelan, im Graumaden-Gonglomeratichiefer bei Niever-Nengersborf in ° 
der Oberlaufit, wo er als jüngeres Produkt die Wände von Kryftallhohl- 
räumen auskleidet; in den jüngeren Geröllejhichten über dem Zechitein- 
dolomit zu Florsdorf bei Görlig. 

Brauneijenjtein, im Hangenden des oberen Zechſteins zu Florsdorf; über 
dem Thonjchiefer an der Grenze von Siebenhufen und dem Klingewalder 
Buſch: in den jehr drujenreihen Duarzgängen des Gonglomeratichiefers 
am Fuße des Geieröberges bei Cunnersdorf unweit Görlig, als jün- 

eres Produft, welches aus Spatheijenftein hervorgegangen ift, deſſen 
Prüheres Vorhandenjein durch die häufig in diefem Quarz gefundenen, 
jegt leeren Kryſtallhohlräume diefer Spezies Eonftatirt wird. 

Rafeneijenftein an vielen Punkten der Görliger Haide und bei Kodersdorf 
in der Oberlaufiß. 

Kupferpedherz, im Granit in der Nähe des Diorits im Grunert'ſchen Stein- 
bruch bei Görlitz. 

Sahlit, als maſſenhafter Begleiter des Magneteiſens, mitunter auch kryſtalli— 
ſirt in Kalkſpath, zu Raspenau in Böhmen. 

Strahlſtein im Diorit des Grunert'ſchen Steinbruches bei —* 

As beſt, langfaſerig, weiß, auf Klüften im Diorit zu Reibnitz bei Hirſchberg; 
blaßgrün im Granit im Grunert'ſchen Steinbruch bei Görlitz. 

Serpentin, edler, mit körnigem weißen Kalkſtein, zu Raspenau in Böhmen. 


512 Miscellen. 


Epidot, grüner, im Syenitporphyr zu Buchwald bei Schmiebeberg. 

Idocras, mit Pyroren und Magneteijen, bei Raspenau in Böhmen. 

Amethyſt, am weißen Stein bei Obergerladhsheim in der Oberlaufig. 

Sappbirguarz, bei Flinsberg und Schreiberhau in Schlefien und Heiner? 
dorf in Böhmen. 

Praſem, in Thonfchiefer zu Siebenhufen bei Görlig. 

Yaspis, roth und gelb, als Gejchiebe zu Cunnersdorf bei Görlitz. 

Kiejeljchiefer, zu Dedernit bei Niesky. 

Feldſpaht, jehr ſchöne, wenn auch nicht große Kroftalle, in Drujenräumen 
des Granits zu Dittmannsdorf bei Reichenbah in der Oberlaufig, und 
in größeren Ausicheidungen im Granit zu Eunnersdorf bei Bernftadt in 
der Oberlaufig. 

Labrador, vereinzelte bis 1” große Kryitalle, im Bajalt zu Leuba bei Oftrig 
in ber Oberlaufig. 

Kupfergrün, auf Kluftflähen des Granit3 am rechten Neißufer bei Görlig. 

Bol, in den Klüften des Bajalttuffs zu Niecha bei Jauernid in der Oberlaufig. 

Gelberde, im Duaderjandftein zu Penzighammer bei — 

Pinguit, auf Thonſchiefer bei Siebenbufen in der Oberlaufiß. 

Speckſtein, grüner, im Bafalt zu Lauterbach, Siebenhufen und Gruna in der 
Oberlaufig (ſchon von Freiesleben aufgeführt). 

Chlorit, feinihuppig auf Quarz, bei Goldentraum und Görlig. 

Malachit, auf Kluftflähen des Granit am rechten Neifufer bei Görlig. 

Kupferlajur, erdiger Ueberzug, auf unterem Mergelſchiefer des Zechſteins 
im alten Kalkbruch zu Logau bei Lauban. 

Vipianit, erdiger —— bei Rauſcha in der Görlitzer Haide. 

Kobaltblüthe, auf Pyroxen zu Raspenau in Böhmen. 

Kalkſpaht, ſchöne Druſen mit bis 19,“ großen Kryſtallen, im oberen Zech— 
ſteindolomit zu Florsdorf bei Görlitz. 

Flußſpath, im Granit, dunkelviolett in der Wolfshau und blaßröthlich im 
Schloßgarten zu Meffersdorf (von Gersdorf). 


Hoffentlich laſſen auch andere Freunde der Mineralogie recht bald Nach— 
träge zur Ermeiterung unferer beimathlihen Kenntniſſe folgen, um fo all: 
mäblich eine vollitändige Ueberfiht unſerer Mineralihäte zu erlangen und 
den Herrn Dr. Fiedler dadurd zu veranlaffen, mit derjelben Aufopferung 
uns auch baldigit die verheißenen ähnlichen Ueberſichten der jchlejischen Geo- 
gnofie und Petrefaktenfunde als Fortjegungen zu liefern. 


Das nun vorhandene Material geitattet bereitS die verjchiedenen Vor— 
fommen zu vergleihen und führt den fleifigen, beachtenden und denfenden 
Sammler zu Schlüffen, mande der aufgeführten Mineralien an anderen, 
von ihm bejuchten Lofalitäten zu vermuthen. Das wiederkehrende gefellicaft- 
lihe Vorkommen mehrer Mineralipezies an verſchiedenen Lofalitäten, wird 
den eifrigen Sammler wohl in den meijten Fällen aud noch die bisher an 
einer Zofalität vermißten Arten auffinden laſſen. 

Die früher vielfach ausgeſprochene Anficht, daß die Oberlaufig, außer 
ihrem Reichtum an Eifenerzen, arm an allen ebleren Erzen jei, ilt bereits 
durch vorjtehendes Verzeihniß befeitigt; denn aus der Reihe der Kupferver- 
bindungen find bereits mehre aufgefunden und das Vorkommen des filber- 
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haltigen Rupferfahlerzes in Gemeinjchaft mit Braunfpath berechtigt uns fogar 
noch zu größeren Hoffnungen, die vielleicht bald durch kleinere vorzunehmende 
Verſuche bejtätigt werden dürften. 


4. 
Die Abtei Nienburg und die Nienburger Güter in der Lanfig. 


Bon Profeffor Dr. von Heinemann im Bernburg. 


Seit dem Bekanntwerden des fogenannten Nienburger Bruchſtücks, 
welches vor einigen „Jahren von Kindſcher in einem Coder der Gymnafial- 
bibliothek zu Zerbit entdedt wurde, it der ehemals fo bedeutende Güterbeſitz, 
welchen die Freigebigkeit der ſächſiſchen Kaifer der Abtei Nienburg in der 
Lauſitz überwiejen batte und welcher jener Stiftung der älteren öftlichen 
Markgrafen ein meites Feld der Thätigkeit unter den Wenden diefer fernen 
Landitrihe anmies, wiederholt und von verjchiedener Seite in diefer Zeit— 
ſchrift erörtert worden*). Es waren, wie nicht nur das Nienburger Brud)- 
ftüd, fondern auch der unten mitgetheilte Bericht aus einer fpäteren Zeit 
beftätigt, im Wejentlichen drei große Gütergruppen, welche, an der Spree, der 
Neiße und der kleinen oder trodenen Eljter gelegen, feit dem Beginn des 
11. Jahrhunderts unter der Botmäßigkeit des Nienburger Abtes ftanden und 
jährlich ihren Honig, ihre Felle, ihre Häute, ihr Wachs, Talg und ähnliche 
Abgaben an die Mutter Gottes und den heiligen Cyprian nach Nienburg zinften. 
Die erjte diejer Gruppen beitand nach dem Verfaſſer des Bruchftüds uriprüng- 
lih aus 50 Dörfern, von denen indeß bereits um die Mitte des 12, Yahr- 
bunderts, Dank den beitändigen Vermüftungszügen der liutiziihen Wenden 
und Polen, nur noch ſieben übrig geblieben waren. Den Mittelpunkt der 
zweiten Gruppe bildete das Burgward Niemigih an der Neife, welches Kaifer 
Otto IH. am 1. Mai 1000 dem Klofter Nienburg übereignet hatte **). Die 
dritte Gruppe endlich fammelte fih um das Burgward Trebus an der Heinen 
Elfter und war eine Schenkung des frommen Kaijers Heinrih IL***) Co 
bedeutend indeß dieje Beligungen waren, jo ſchwer war es für die fern an : 
der Saale gelegene Abtei, fie auf die Länge der Zeit zu behaupten und ibnen 
den nöthigen Schuß vor den Einfällen und Plünderungszügen der Polen, 
Böhmen und übrigen ſlaviſchen Stämme zu gewähren. Und obgleich die 
Sa über das Klojter Nienburg feit dem Ende des 11. Jahrhunderts 
nachweislich in den Händen des mächtigen Geſchlechts der Grafen von Ballen- 
ſtedt war, jo bat doch jelbit dieſes nicht den Verluft jener Laufiger Güter von 
dem Klofter abwenden können. Nicht länger als anderthalb Jahrhunderte 
hatten fich die Nienburger Mönche der reihen Einfünfte zu erfreuen, welche 
ihnen aus den Seen, Wäldern und Haiden ihrer Laufiger Ländereien zu: 
flofjen. Wie die Abtei jelbjt bald nach der Mitte des 12. Jahrhunderts von 
der Höhe ihrer Neichsfreiheit zu einem landſäſſigen Klofter des Magdeburger 


*) Kindfher (Dad Nienburger Bruhftüd zur Geſch. der Laufiz) und Neumann 
(Noch ein Beltrag zur früheften Geſch. der Laufig) im 38. Bande des Neuen Laufitzer 
Magazins. 

**) Urf. bei Bedmann, I. 430. 

**) Urf, v. 8. Auguſt 1004 bei Beckmann, I. 431. 


N. L. M. XL B. 33 
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Erzitiftes berabjant und demgemäß ihre unmittelbare Stellung unter dem 
Kaijer einbüßte, jo verlor fie auch in Folge diefer verbängnißvollen Wen: 
dung ihres Schidjals ihre jämmtlihen Beſitzungen im Wendenlande, ohne 
dafür einen auch nur annähernd genügenden Erjat zu erbalten. 

Zwar thaten Abt und Stonvent, was in ihrer Macht war, um dieje 
Vergewaltigung von ihrem Klofter abzuwenden, aber nachdem fih auch Mark: 
graf Albreht von Brandenburg, welcher jih Anfangs weigerte, die Schuß: 
vogtei über Nienburg jegt aus den Händen des Erzbiſchofs von Magdeburg 
zu empfangen, gefügt hatte, blieb den Mönchen faum etwas Anderes übrig, 
als durch Beichwerdeführung bei dem römischen Stuble und durch fortgejegte 
Proteftationen gegen das Geichehene nod eine Zeit lang an ihr gutes Necht 
zu erinnern und jich jchließlich in das Unvermeidliche zu finden. 

Ueber dieje Schritte, welche die Abtei, obgleih ohne Erfolg, gegen das 
ihr zugefügte Unrecht that, enthält ein Copiarium des Kloſters Nienburg, 
welches ſich jeßt in dem Archive zu Köthen befindet, einen ausführlichen und 
autbentiichen Bericht, der mir der Mittbeilung in diefen Blättern wertb er- 
fcheint, weil er neben manchem bisher Unbekannten, das fich auf die Abtei 
jelbit bezieht, auch Einiges über die in der Lauſitz gelegenen Güter derjelben 
und ihr Verhältniß zu dem Abte und Konvente zu unjerer Kenntniß bringt. 
Auf den eriten 19 Blättern giebt das erwähnte Copiarium, von verjchiedenen 
Händen auf Papier geichrieben, die befannten Faiferlihen und päpitlichen 
Privilegien und Schutzbriefe für das Klojter. Von Blatt 20 bis 24 folgt 
dann der unten mitgetheilte Bericht, der zwar von einer Hand des 14. Jahr— 
hunderts gejchrieben, aber augenideinlih nur die Copie eines älteren Origi— 
nales iſt, welches ohne Zweifel noch der erften Hälfte des 13. „Jahrhunderts 
angehört hat. ——— 

B an 8. März 1166 ſchloß Friedrih I. mit dem Erzbiihofe Wigmann 
von Magdeburg zu Ulm einen Taufe, wonach der Erzbiichof an den Kaiſer 
das am linken Rheinufer gelegene Schloß Schönburg mit den Ortſchaften 
Oberweſel und Jugenheim überließ, wogegen er die Neihsburg Freckleben an 
der Wipper und die Neichsabtei Nienburg an der Saale erbielt*). Diefer 
Tauſch ward, nahdem Markgraf Albreht von Brandenburg feinen anfäng- 
lichen Widerſpruch gegen denjelben aufgegeben hatte, am 20. Auguft defjelben 
Jahres zu VBomenaburg nochmals beitätigt und der Markgraf nahm bier 
die Schußvogtei über Nienburg von vem Erzbiichofe Wigmann zu Lehen **), 
Seine und des damaligen Abtes Eberhard BVorftellungen ſcheinen indeß we— 
nigitens foviel vermocht zu haben, dab Friedrih in demjelben Jahre zu Nürn- 
berg zwar nod einmal die Ueberlafjung der Abtei Nienburg an das Magde- 
burger Erzitift wiederholte, zugleih aber dem letteren zur Pflicht machte, die 
Beligungen und Nechte derjelben aufrecht zu erhalten und für den Fall, daß 
diejes nicht geichehe, dem Abte und Konvente feinen Faijerlihen Schutz ver: 
ſprach***). Mit diejer zulegt erwähnten Urkunde beginnt unſer Berfafjer 
jeinen Bericht, aus welchem deutlich hervorgeht, wie wenig der Erzbiſchof 
daran dachte, die alten Nechte und Beligungen des Kloſters zu reſpektiren. 


*) Urf. bei Bedmann, I. 436. 

**) Urt. bei ®erden, Cod. Dipl Brandenb,, Ill. 52. 

**) Urt. bei Bedmann, I. 436. Sie fann nicht, wie v. Raumer (Reg. Hist. Brand. 
Mo. 1337) will, in den Februar 1166 gehören, jondern muß in der letzten Hälfte dieſes 
Zahred audgeftellt fein, da fie ann. Regn. XIV. Imp. XII. hat. 
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Denn er entfremdete alsbald die Laufiger Güter an der Spree und um Nie- 
migich, welche zufammen auf mehr als 3000 Hufen gejhägt wurden, den 
rechtmäßigen Bejigern, indem er fie feinen Verwandten, den Wettiner Mart- 
rafen der Laufig, zu Yeben reichte*). Gegen dieſe Schmälerung feiner Gin: 
ünfte und dieſen willfürlichen Eingriff in feine wohl verbrieften Rechte 
appellirte das Klofter nah Nom und wußte es bei dem Papfte Alerander II 
durchzufegen, daß diefer nicht nur dem Erzbiſchofe befahl, die geraubten Be- 
figungen zurüdzugeben und für die aus ihnen bereits gezogenen Einfünfte 
Erjag zu leijten, jondern daß_er auch den ganzen zwifchen dem Kaifer und 
dem Erzbiſchofe geichloffenen Tauſch für ein Werf der Simonie und alio fiir 
ungültig erklärte, weshalb er die beiden Gontrabenten dringend aufforderte 
denjelben rüdgängig zu machen und namentlich der Nienburger Abtei ihre 
frühere Freiheit und Reichsunmittelbarfeit zurüdzugeben. Von den je drei 
Ermahnungsichreiben, welde Alerander in diefem Sinne wie an den Erzbi- 
ſchof jo an den Kaiſer erließ, theilt unfer Bericht die beiden legten mit, zu- 
gleich die Vollmacht an die beiden päpſtlichen Legaten, welche die Sadye in 
Deutichland felbit betreiben ſollten. Dieſe drei Erlaſſe des Papſtes find 
jämmtlih aus Velletri vom 15. Februar eines nicht näher zu beftimmenden 
Jahres datirt**). 


Obſchon es nun dem Erzbiichofe gelang, nad dem Tode des Papftes 
Alexander von deſſen Nachfolger, Lucius III., unter dem 5. Juni 1182 
eine Bejtätigung jenes Tauſches und jomit eine Anerkennung feines in Be: 
zug auf die Abtei Nienburg erworbenen Befigtitels zu erlangen***), jo fand 
er fich doch bewogen, mit dem Nienburger Abte Siegfried, zu deſſen Zeit jene 
Entfremdung der Lauſitzer Güter ftattgefunden hatte, eine Ausgleihung wegen 
diefer Beraubung des Klofters zu verſuchen. In einer bekannten Urkunde 
des Jahres 1185 F), welche unfer Bericht gleichfalls mitzutbeilen für gut findet, 
überwies er der Abtei als Erſatz für die ihr entriffenen Befigungen, die drei Dörfer 
Bobowe, Criwiz und Bodendorp mit im Ganzen 43 Hufen Landes, welche 
jährlich zehn Talente zinften, erließ derjelben die jährlihe Abgabe, welche fie 
am Balmjonntage dem Erzitifte zu erlegen battery), und verjprad außerdem 
die Abtretung von 300 Hufen flandriichen Landmaßes bei Jüterbock und 
von 50 Hufen Wald und Wieje in feinem Forfte bei Strefow. Als indeß 
der Nienburger Abt einen jeiner Minifterialen, Namens Bertramnus, zur 
Vebernahme der verjprodhenen 300 Hufen flandriihen Maßes bei YJüterbod, 
welche nach der Uebereinkunft zur Hälfte Fultivirt fein follten, abjandte, woll— 


*) Hiermit ſcheint dad Chron. Mont. Seren. nicht übereinzuftimmen, wenn td a. a. 
1171 (recens. Edftein, 36 u. 37) berichtet, Wigmann habe Niemitzſch, Trebud und Lubichof 
(Liubocholi) an den Kaifer gegen dad Land Dahme bertaufdt. ; 

*) Man fann nur behaupten, daß fie den Jahren 1171-1181 angehören möüflen, 
da im 3. 1171 der Adt Siegfried, unter weihem dieſe Verhandlungen ftattfanden, die Ber» 
maltung des Kiofterd übernahm (Annal. Magd. a. h. a. bei Retz, XVI. 193) und 1.3. 1181 
Bapft Alexander ftarb. 

***) Urt. bei Gerden, Cod. Dipl. Brandenb. VII. 48. 

+) Die Urt. fteht fhon bei Beckmann 1.439 u. 440, doch werden hier nur 100 flan- 
driſche Hufen bei Jüterbod erwähnt, während unfere Abſchrift die Zahl derfelven auf 300 
angiebt. Die Dörfer Bobowe, Erimiz und Bodendorp lagen im ehemals Köthenfchen Amte 
Wulfen, wo noch jetzt drei Dorfmarfen diefe Namen führen. 

tt) Vergl. über diefe Abgabe die Chron. Mont. Seren. I. c. p. 36. 
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ten die Bevollmächtigten des Erzbifchofs ihm nur unbebaute, waldige und 
fumpfige Etreden überweijen, worauf er die Sache ablehnte. So ging das 
Kloſter fait ohne Erjag feines bedeutenden Grundbeliges in der Laufig ver- 
luftig. Bei den fortgejegten Bejchwerden des Nienburger Kapitels entjchloß 
fih zwar Wigmann’s Nachfolger, Erzbiihof Ludolf, dem Abte Heidenrich, 
welcher auf Siegfried in der Verwaltung der Abtei gefolgt war, wenigitens 
die 50 Hufen Wald und Wieje bei Strefow zu überlafjen, allein jchon der 
Erzbijchof Albert, Ludolf's Nachfolger, entzog fie der Nienburger Kirche wieder 
und erlaubte fi gegen dieje auch andere Gewaltthätigkeiten. Dieje fortge: 
ſetzte Mißhandlung des Kloſters veranlaßte dann den Abt Gernod, welcher 
im %. 1212 die Verwaltung dejjelben übernahm, ein Zeugenverhör von älte- 
ren PBerjonen über die ehemaligen Nechte und Beligungen der Nienburger 
Kirche zu veranftalten. Was diefe Männer aus den verſchiedenſten Ständen 
über die früheren Nechtsverhältnifie der Abtei theils aus eigener Erinnerung, 
theils nah Mittheilung anderer Leute ausfagten, bezieht ſich großen Theils 
auf jene Ländereien in der Yaufig, welche dem Klojter durch die Willfür des Erz- 
biſchofs von Magdeburg entfremdet worden waren, und hat daher für Freunde 
der älteren Laufiger Landesgeſchichte ein bejonderes ntereffe. In der Lage 
der Sadıe jelbit brachte auch diefe Mafregel des Abtes Gernod feine Aende— 
rung hervor. Die großen Güterfomplere in der Laufig, deren Ausdehnung 
auf 20 Meilen Yänge und 10 Meilen Breite angegeben wird, wurden der 
Abtei nicht zurücdgegeben, welche ſchließlich als einzigen Erſatz für fo große 
Verlufte nur im Belige jener drei Dörfer und von der PBalmjonntagsabgabe 
befreiet blieb. Mit einer Angabe der Gründe, weshalb diefe abgelegenen 
Güter auf die Länge von den Nienburger Mönchen nicht wohl —— 
werden konnten, ſchließt unſer Bericht, den ich im Folgenden abdrucken laſſe 
und der mindeſtens jo viel beweiſet, daß das harte Urtheil, welches der Ber: 
faller der Petersberger Chronik bei diefer Gelegenheit über den Erzbifchof 
Wigmann fällt, feineswegs ein ungerechtes genannt werden kann, vielmehr 
die Rechtfertigung deſſelben, welche v. Werjebe (Colonien ©. 658 ff.) ver- 
jucht hat, als eine verfehlte bezeichnet werden muß. 


Donatio et subiectio vel suppeditatio Nyenburgensis ec- 
clesie, facta per Fridericum imperatorem, anno Domini 
MCLXVL 


In nomine sancte et individue trinitatis. Fridericus divina favente 
clementia Romanorum imperator augustus. In eminenti throno maiesta- 
tis imperatorie constituti sicut rebelles celsitudinis nostre dextra debita 
percellere vindicta, sic eos, qui iugi et sincera devotione student, im- 
perii honorem promovere regie libertatis munificentia beare consuevimus. 
Noverit igitur universorum fidelium tam presens etas quam successura 
posteritas, quod nos attendentes devota äilecti principis nostri Wigmanni, 
sancte Magdeburgensis ecclesie archiepiscupi, obsequia, que frequenter 
nobis exhibuit, ipsum honorare et ecclesiam Magdeburgensem de gratia 
imperiali alicuius honoris exhibitione ampliare decrevimus. Unde volu- 
mus, ut ecclesia Nienburgensis, que usque ad hec tempora imperatorie 
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maiestati subiecta fuit, iustitiam et reverentiam, quam secundum privi- 
legia antecessorum nostrorum nobis exhibere tenebatur, predicto archie- 
piscopo Magdeburgensi et ecclesie sue de cetero exhibeat, non libertatis 
venditione, sed perpetua nominis nostri recordatione. Sed ne quis ma- 
lignantium postmodum predicte Nienborgensi ecclesie occasione aliqua 
iacturam vel gravamen aliquod inferre possit, propter quod anime nostre 
periculum timere debeamus, hanc conditionem interponimus, quatenus 
nec ecclesia Nienburgensis nec abbas in beneficiis et familiis suis aliqua 
parte iustitie et honoris sui detrimentum vel diminutionem patiatur. 
Verum si ipse archiepiscopus vel quisquam alius contra hanc nostram 
ordinationem prescriptam ecclesiam Nienburgensem molestare vel gra- 
vare presumpserit, sepedicta ecclesia ad imperatorie maiestatis excellen- 
tiam ac tuicionem, sicut ante cousueverat, liberum habeat refugium et 
ibidem de cetero in suis necessitatibus condignum accipiat patrocinium. 
Ut autem hec ordinatio rata et inconvulsa in perpetuum permaneat, 
hanc cartam conscribi et sigilli nostri impressione iussimus insigniri. 
Huius rei testes sunt: Christianus Magonciensis archiepiscopus, Arnol- 
dus Treverensis archiepiscopus, Conradus Wormaciensis episcopus, Ro- 
dulfus Leodiensis episcopus, Hermannus Babenbergensis episcopus, Hein- 
ricus dux Saxonie, Matheus dux Lotharingie, Theodericus marchio orien- 
talis, Hugo comes de Dagesburg et alii quam plures. Signum domni 
Friderici Romanorum imperatoris invictissimi. 

Ego Godefridus cancellarius vice Christiani Magontini archiepiscopi 
et archicancellarii recognovi. Acta sunt hec anno dominice incarna- 
tionis M. LXVI, regnante domino Friderico Romanorum imperatore glo- 
riosissimo, anno regni eius XIIII, imperii vero XIL. Datum Nurenberch. 


Hac ergo de libertate in servitutem prostratione iniusta peracta, 
quia ab apostolieis et imperatoribus interdieta, commutationeque prava 
concurrente, quia simoniaca, nec conditionibus servatis in literis, contra- 
agente avaricia simul et rapina, permotus Alexander papa tertius hor- 
tatus eos, scilicet imperatorem et archiepiscopum, per hec verba, ne 
ecclesie Nienburgensis cassarent libertates et privilegia ac in pristinum 
gradum restituerent usque adeo cassata. Est ergo hec eiusdem ad eos- 
dem pro eodem faciendo ammonitio tertia. Nam primam et secundam 
reperies inter scripta alia. 

Ad imperatorem: 


Alexander episcopus, servus servorum Dei, Friderico illustri Roma- 
norum imperatori salutem et apostolicam benedictionem. Cum pravus 
ille contractus et simonie obnoxius, qui in commutatione abbatie Nien- 
burgensis et castri Schonenburg et opidi Wesele cum pertinentiis suis inter 
celsitudinem tuam et fratrem nostrum, Magdeburgensem archiepiscopum, 
intercessit olim, ad apostolatus nostri audientiam pervenisset, super hoc 
imperiali serenitati tue suggessimus, quod dubium non est, saluti tue ac 
nomini non convenire. Sane cum non debeant spiritualia temporalibus 
commutari et comparari absque simoniaca pravitate non possint, non 
decuit tuam excellentiam, religiosum locum de indulgentia Romanorum 
pontificum et imperatorum multa preditum libertate ad acceptationem 
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cuiuslibet terrene rei nove subiicere servituti, cum dubium non sit, 
eum penitus decipi, qui temporale incrementum suscipiens spirituale 
dinoscitur dispendium sustinere. Quoniam igitur, quanto inter omnes 
principes Christianos maiorem locum es de gratia superne dispositionis 
adeptus, tanto teneris attentius vigilare, ne quid efficias, per quod iram 
indignationis omnipotentis, quod absit, incurras et transmittere videaris 
ad alios perditionis exempla, magnificentiam tuam per iterata scripta 
monemus, hortamur attentius et in remissionem peccatorum tibi iniungi- 
mus, quatinus factum tuum diligenter attendens, quod de prava sug- 
gestione potiusıquam deliberatione eredimus fuisse commissum, emendans, 
praescriptam ecclesiam antique restituans libertati et tam castrum quam 
opidum Magdeburgensi ecclesie reddens contractum saluti tue ac fame 
contrarium omnino rescindas; ita quod de zelo iusticie valeas praemium 
perenne recipere et alii principes audientes ad correctionem factorum 
suorum facilius exemplo tue magnitudinis inducantur. Si enim, quod 
Deus avertat, in huius modi stares proposito, gravius omnipotentem 
Deum offenderes et ultionem perpetuam pro tanto excessu posses non 
immerito formidare. Quanto enim minus quisque potest ab alio iudi- 
cari, tanto districtius debet iudicare seipsum et, cum male gesserit, 
emendare. Scriptum est enim: iudicium durissimum in his, qui prae- 
sunt, fiet; exiguo autem conceditur misericordia. Datum Velletri, XV. 
Kal. Martıi. 


Ad archiepiscopum ammonitio tertia. 


Alexander episcopus, servus seryorum Dei, Wigmanno, archiepiscopo 
Magdeburgensi, salutem et apostolicam benedictionem. Super multis et 
gravibus, quae de te ad nostram audientiam perferuntur, miramur sicut 
possumus et movemur et, quamvis inviti, pro debito tamen suscepti 
officii ad correctionem impellimur. Sed motum benignitas apostolice 
sedis temperat, quia speramus, quod per patientiam nostram commodius 
ad penitentiam adducaris. Inter cetera vero officio pontificali et tue 
saluti contraria magnum est, ymmo maximum, quod pro ecclesia Nien- 
burgensi castrum Schonenburg et oppidum Wesele Karissimo in Christo 
filio nostro Friderico, illustri Romanorum imperatori, dedisti, ignorans 
aut dissimulans, quoniam absque crimine simonie spiritualia cum tempo- 
ralibus nequeant commutari. Super eo quoque movemur non immerito, 
quod a iam dicta ecclesia tria milia mansorum et amplius in Sprewe 
et Niemze pro tuo diceris arbitrio distraxisse ac reddidisse a monasterio 
aliena. Cum enim super his mandatum apostolicum accepisses, neglexisti 
implere, quod iniunximus, in quo crimini simonie peccatum inobedientie 
addidisti. Quia igitur nos ipsi gravem possemus sententiam formidare, 
si tam enorme factum clausis oculis ulterius transiremus, per praesentia 
tibi seripta mandamus et in obedientie virtute praecipimus, ut praescrip- 
tam commutationem quantotius revoces et ecclesiam praedictam antique 
libertati restituas et castrum Schonenburg et opidum Wesele ab impera- 
tore diligenter et studiose requiras. Mansos vero, quos alienasse dice- 
ris, ad eccelesiam, cuius sunt, infra duos menses post acceptum manda- 
tum nostrum non differas revocare atque de perceptis fructibus di 
recompensationem facias exhiberi. Alioquin noveris, nos venerabili —* 
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nostro P., Tusculano episcopo, et dilecto filio nostro P., tituli sancte Su- 
sanne presbitero cardinali, apostolice sedis legatis, mandasse, ut si prae- 
ceptum nostrum implere forte distuleris, te ad efficiendum, quod scribi- 
mus, auctoritate nostra, dilatione contradictione et appellatione remota, 
compellant. Datum Velletri, XV. Kal. Martii. . 


Ad legatos apostolicos pro hoc eodem prosequendo. 


Alexander episcopus, servus servorum Dei, fratri P., Tusculano 
episcopo, et dilecto filio P., tituli sancte Susanne presbitero cardinali, 
apostolice sedis legatis, salutem et apostolicam benedictionem. Sepius 
dum apud nos essetis, ut credimus, dilectorum filiorum nostrorum, ab- 
batis et conventus Nienburgensis ecclesie, querela ad audientiam nostri 
apostolatus pervenit, quod frater noster, Magdeburgensis archiepiscopus, 
datis castro Schonenburg et opido Wesele cum pertinentiis suis karis- 
simo in Christo filio Friderico, illustri Romanorum imperatori, prae- 
scriptam ecclesiam in concambium recepisset, quod fieri absque simonia 
non potuit, sicut discretio vestra cognoscit. Accedit ad hoc, quod post 
commutationem huiusmodi iam dictus archiepiscopus tria milia manso- 
rum et amplius de possessionibus eiusdem ecclesie pro arbitrio suo alie- 
nare, ut dieitur, attemptavit. Quoniam igitur hec periculosa sunt in se 
et perniciosa exemplo et necesse est, ut maioribus sanandis malis ca- 
ritas sincera subveniat, discretioni vestre per apostolica scripta manda- 
mus atque praecipimus, quatinus ad revocandam praedictam cummuta- 
tionem tam iniquam prudenter ac sollicite intendentes imperatorem, ut 
castrum et opidum cum pertinentiis suis ecclesie Magdeburgensi restituat, 
attentius adducatis, archiepiscopum vero, ut praefatam ecclesiam pri- 
stine restituat libertati et mansos, quos alienavit, dilatione postposita 
revocet, non differatis distrietius commonere. Quod si facere forte no- 
]uerit, vos ab eius subiectione abbatiam nostra auctoritate, sublato ap- 
pellationis diffugio, absolvatis et cogatis ipsum revocare, quae de posses- 
sionibus iam dicte ecclesie probatus fuerit illicite distraxisse. Datum 
Velletri, XV. Kal. Martii. 


Huic archiepiscopus Wigmannus compulsus resignavit subiectionem 
Nienburgensis ecclesie, sed quia ablata bona in Lusazia alienavit et suis 
consangwineis, scilicet Theoderico marchioni, Dedoni item marchioni 
orientali,; et ceteris in feodum dedit et rehabere de facili non voluit 
nec valuit, pro his in concambio restauram assignavit in villis Bobowe, 
Criwize, Bodendorp, insuper in Juterbock trecentos mansos et in nemore 
Strekowe de pascuis et silvis quinquaginta mansos et servitium in die 
palmarum, quando archiepiscopus stationem fecit in Nienburg, quod sibi 
impendebatur pro decima Cluzi prope Mildam et cetera. 

Sed quamvis hec assignaverit in literis sigillatis, tamen monaste- 
rium non acquisivit nisi villas tres, scilicet Bobowe cum X mansis, Bo- 
dendorp cum XII mansis et Criwize cum XXI mansis. Mansi trecenti 
iuxta Juterbok debebant esse culti pro media parte, scilicet CL, et quia 
postmodum dedit loca paludinosa et aspera et inculta, abbas recipere 
noluit et sie omnibus caruit. Et successor eius, scilicet Lutolfus archiepi- 
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scopus, dedit in Strekow quinquaginta mansos, sed eius successor, scili- 
cet Albertus archiepiscopus, abstulit et ipsum monasterium delibertavit, 
subiecit et advocatum posuit et cetera. Abbas autem Eberhardus fuit, 
quando prima subiectio a Friderico imperatore facta fuit. Sed quando 
Wigmannus archiepiscopus tres provincias, scilicet Sprewe, Niempze et 
Triebus, ipsam Lusatiam ab eo alienavit et suis cognatis marchionibus 
dedit, abbas fuit Sifridus, qui etiam in Hersfeldia praefuit abbas. Qui 
in curia multum laboravit coram Alexandro papa et eum ad restauram 
compulit. Huie successit Heithinricus abbas, cui Lutolfus episcopus in 
Strekow dedit L mansos. Sub Alberto episcopo, successore Lutolfi, Ger- 
nodus abbas fuit, qui exoculatus est ab Henrico comite, quem Albertus 
episcopus pro advocato intrusit et cetera, quae clare in aliis scriptis 
patent. Sub Gernodo abbate requisiti sunt veterani, clerici et laici, 
qui testimonium darent de libertate ecclesie Nienburgensis et subiectione, 
item de possessionibus eius et possessionum ablationibus et privatione 
honoris et ceterorum. 

Gernodus constituitur abbas anno Domini MCCXII, sub quo testes 
requisiti sunt, qui sequuntur. 


Testimonia testium testanda testificantium. 


Ambrosius, praepositus in Brenen, iuratus dixit, quod ex fama 
audit, quod Wigmannus Magdeburgensis archiepiscopus fratribus et abbati 
in Nienburg mel accepit. 

Wernerus, nobilis de Amoorde, LX annorum, iuratus dixit, ex fama 
se audivisse, quod temporibus Wigmanni archiepiscopi et Sifridi abbatis 
concambium sit factum ecclesie Nienburgensis et Wesele et quod Wig- 
mannus archiepiscopus promiserit abbati Sifrido CCC manses in Juter- 
bok ad recompensationem provinciarum Nemiz, Trebuz et Spreve, et 
quod abbas receperit proventum earum usque ad concambium, et quod 
ecclesia Nienburgensis fuerit libera ante concambium et quod Heithen- 
ricus abbas pulsaverit Lutolfum archiepiscopum super hoc facto. 

Cilmarus miles, sexagenarius, iuratus dixit, se in castro Calve 
mandatum accepisse a Wigmanno archiepiscopo ante XL annos pro 
assignandis ecelesie Nienburgensi duabus villis Bobowe et Criwiz pro 
melle, quod de provinciis Niempz, Sprewe et Trebus Nienburgensi ec- 
clesie tunc solvebatur. 

Stephanus miles, octogenarius, iuratus dixit, quod Otto marchio 
Trebus provinciam possederit. 

Fridericus — in Moseczin. LX annorum, iuratus dixit, se 
audisse, imperatorem Fridericum concambium cum Wigmanno archiepis- 
copo fecisse, scilicet cum Wesele et castro Schonenburg, et quod pro- 
vincie Trebus, Nemiz et Sprewe solverunt tributum ecclesie Nienburgensi 
in melle et curribus et aliis, et quod tres ville, Bobowe, Crewiz et Bo- 
dendorp fuerint pars restauri dictarum provinciarum, quos assignavit 
Wigmannus archiepiscopus. 

Heidolfus, miles de Domenesleve, quasi LX annorum, dixit, se 
audivisse, ecclesiam Nienburgensem quondam fuisse liberam. 

Walterus de Moseczin, ministerialis ecclesie Nienburgensis, quasi 
LX annorum, iuratus dixit, se audisse, ecclesiam Nienburgensem quon- 
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dam fuisse liberam et regalem, et vidisse eum, qui duxit mel in Nien- 
burg de supradictis provinciis et conductorem eius, nomine Folkmarum, 
qui morabatur in villa Burawe. 


Henricus miles, ministerialis ecclesie Nienburgensis, ultra LX an- 
norum, iuratus dixit, se audisse, quod de provinciis Nemiz, Sprewe et 
Trebus ecclesia Nienburgensis acceperit mel, ceram et pisces, et se vi- 
disse quendam Bertramnum, qui ea adduxit. 


Theodericus de Ezerizk, ministerialis ecclesie Magdeburgensis, LX 
annorum, juratus dixit, quod audierit, ecclesiam Nienburgensem recepisse 
mel, cutes et carnes ferinas de provinciis Nemiz, Sprewe et Trebus, et 
quod praesens fuerit, quando Heithinricus abbas Ludolfum archiepisco- 
pum pulsaverit de violentia facta a Wigmanno episcopo super dictis pro- 
vinciis et quod idem abbas petiit restaurum et non optinuit, et quod 
decime villarum, que in autentico continentur, pertinuerint ecclesie 
Nienb urgensi. 

Alexander de Analenburg, plus quam LX annorum, iuratus dixit, 
se memorari, ecclesiam Nienburgensem liberam et regalem fuisse et pa- 
trem suum dixisse, inauditum et inconveniens esse, quod beata virgo 
Maria subdita esset beato Mauricio.. 


Conradus, plebanus de Ezerizk, ultra L annorum, iuratus dixit, se 
audisse, provincias Nemiz, Sprewe et Trebus ecclesie Nienburgensi fuisse 
tributarias et quod mel, cera, pisces, cutes ferine cum curribus pluribus 
sunt adducta annuatim in Nienburg et quod fuit praesens, quando abbas 
Heithinricus Conradum marchionem de Landesburg, praesente fratre suo, 
comite Theoderico, coram Ludolfo archiepiscopo pulsavit super provincia 
Lubus, quod eam iniuste possideret, cum ecclesie sue pertineret. ui 
marchio respondit, quod feodum suum esset ab archiepiscopo Wigmanno. 
Et quia audierit a patre suo, quod Wigmannus episcopus promiserit, in 
restauro nominatarum provinciarum se daturum apud Juterbok et Dame 

lurimos mansos, unum cultum et alium incultum, et cum nuntius ab- 
atis, nomine Bertramnus, iret ad restaurum, nuntius archiepiscopi ei 
nemorosa loca et paludes assignavit, quas nuntius abbatis non recepit. 
Et quod ecclesia Nienburgensis fuit regalis et libera. 


Conradus, LX annorum, de matre libera et patre litone, ecclesie 
Nienburgensi natus, iuratus dixit, ecclesiam Nienburgensem fuisse libe- 
ram et regalem, et quod tres provincie Nemiz, Sprewe et Trebus perti- 
nuerint ecclesie Nienburgensi et quod viderit censum et redditus illarum 
XXVI curribus vehi in Nienburg, videlicet mel, ceram, sepum*), pelles 
et pisces, et quod pater suus et quidam miles, Ciswardus nomine, ec- 
clesie ministerialis, promoverint ista, et quod Wigmannus episcopus pro- 
miserit in restauro terrarum illarum dare CUC mansos et L ecclesie 
Nienburgensi et minime persolverit, et quod Sifridus, Heidenricus, Her- 
mannus, Fridericus et Gernodus abbates sepius querimoniam coram Lu- 
dolfo archiepiscopo iudicibus delegatis deposuerint, et quod Hermannus, 
nunc praepositus in Hagenroth, fuerit missus ab abbate Gernodo a 
marchionem Theodericum super iniusta possessione praedictorum conquerl. 


*) Id, quod sebum ({sevum). 
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Conradus de Hondorp, ministerialis Nienburgensis, plus quam sexa- 
genarius et valitudinarius, iuratus dixit, se a parentibus audisse, eccle- 
siam Nienburgensem fuisse regalem et liberam et quod tempore Fride- 
rici imperatoris et Wigmanni archiepiscopi et Eberhardi abbatis con- 
cambium factum sit Nienburgensis ecclesie eo iure, quo pertinuit im- 
perio, pro castro Schonenburg et opido Wesele cum ipsius attinentiis, 
quod tradidit Wigmannus archiepiscopus Friderico imperatori et accepit 
ab eo ‚Nienburgensem ecclesiam, et quod praesens fuerit, quando abbas 
Sifridus, successor Eberhardi, cum Öttone praeposito in Hagenroth, a 
capitulo Nienburgensi missi, querimoniam moverint coram papa Alexan- 
dro super permutationem factam contra voluntatem totius ecclesie Nien- 
burgensis, et ipse abbas dedit equum dicti Conradi praeposito in Ha- 
genroth, qui remansit in curia Romana ad ecelesie negotium promovendum. 
Et quod veraciter terre Nemiz, Sprewe et Trebus pertinuerint ecclesie 
Nienburgensi et quod Sifridus abbas et monasterium receperint annuam 
pensionem et hoc didicerit ab eis et viderit eos, qui mel, ceram, pisces 
et denarios et alia quaedam in Nienburg deduxerint. Et quod Wig- 
mannus archiepiscopus de restauro praedictarum terrarum tantum per- 
solverit, quod abbatem a servitio palmarum absolrvit et pro decem marcis 
annuatim solvendis Bodendorp, Bobowe et Criwiz villas abbati et eccle- 
sie sue assignavit. Et quod Wigmannus episcopus praedictas terras ab 
ecelesia Nienburgensi abstulit violenter et parentes et consangwineos 
suos exinde infeodavit. Et quod Heidenricus abbas L mansos in Stre- 
kow, quos Ludolfus archiepiscopus ipsi abbati in restauro assignaverat, 
porrexit Ottoni de Pouch in feodo, ita tamen, ut dimidia pars eius esset 
et dimidia pars cederet abbati. 

Hermannus de Waldeser, ministerialis ecclesie Nienburgensis, plus 
quam sexagenarius, iuratus dixit de permutatione et libertate idem 
quod Conradus de Hondorp, similiter de terris Niemzi, Sprewe et Tre- 
bus per Wigmannum archiepiscopum alienatis et apud marchiones De- 
donem et Theodericum infeodatis. Et quod praesens fuerit, quando 
Gernodus, nunc Nienburgensis abbas, tunc vero praepositus, in castro 
Landesburg in praesentia dicti principis Theoderici, qui principatum in 
Lusitz tunc recepit coram Gunzelino, dapifero Ottonis imperatoris, 
quarto nuntio protestatus est ius ecclesie sue de praedictis terris. Et 
quod abbas Sifridus de L mansis, quos Ludolfus archiepiscopus ecclesie 
Nienburgensi assignaverit in Strechow, Ottoni de Pouch in cimiterio 
Solnitz XXV porrexit in feodo et reliquos XXV usui suo deputavit, quos 
dietus Otto in procuratione recepit. Ft quod secundum privilegia, quae 
vidit et audivit in capitulo, habere ecclesiam Nienburgensem liberam 
electionem advocatum eligendi. Et quod ville, mansi, homines et res 
alie, quibus Albertus, nunc episcopus, ecclesiam Nienburgensem spolia- 
verit, in Strechow sint site. Et quod fuerit pincerna abbatis. 

Anno de Yringestorp, nobilis, LXX et plus habens annos, iuratus 
dixit, quod meminit et vidit, ecclesiam Nienburgensem in statu fuisse 
libertatis sub abbate Eberhardo et imperatore Friderico. Ft quod ha- 
buerit terras Sprewe, Nemiz et Trebus in quieta possessione et ab eis 
anuam pensionem receperit et quod vidit mel, ceram, pisces et alia 
inde abduci et quod mel comederit de terris illis adductum in Nien- 
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burg, et quod medonem *) biberit et pisces comederit. Et quod Wig- 
mannus episcopus illas terras alienavit et cognatis suis in feodo porre- 
xit et promisit CCC et amplius mansos in recompensationem ecclesie 
Nienburgensis, sed minime persolvit, sed tantum tres villas Bobow, Bo- 
dendorp et Criwiz dedit. 

Bertramnus miles, ministerialis ecelesie Nienburgensis, LXX habens 
annos, iuratus dixit, se uidisse ecclesiam Nienburgensem liberam sub 
imperatore Friderico et Wigmanno archiepiscopo et abbate Eberhardo. 
Et quod Wigmannus archiepiscopus castrum Schonenburg et opidum 
Wesele cum attinentiis dederit imperatori Friderico et ab imperatore 
ecclesiam Nienburgensem in concambium acceperit. Et quod Otto, 
praepositus in Hagenroth, ter ad sedem apostolicam accesserit ex parte 
capituli Nienburgensis pro recuperanda pristina libertate sub papa 
Alexandro. Ft quod tres provincias Nemiz, Sprewe et Trebus in quieta 
possessione**) et quod praepositus Otto, ipso Bertramno secum assumto, 
proventus illarum receperit et promoverit in Nienburg, et quod XXIII 
currus mel, ceram, pisces, cutes et pelles ferinas viderit vehi in Nien- 
burg. Et quod Wigmannus episcopus Nemiz, Sprewe, Trebus abstulit 
et Dedoni marchioni in feodo dedit et Sifrido abbati in restauro CCC 
mansos apud Juterbok promisit. Et quod item Bertramnus cum mini- 
sterialibus archiepiscopi Wernero et Gerone, qui eosdem mansos assig- 
narent, missus sit, et cum sibi loca nemorosa et inculta assignarent, 
recipere noluit, quia media pars debebat esse culta. Et sic ipse Ber- 
tramnus, nuntius abbatis, ad episcopum rediit in Juterbok. Cui epis- 
copus dixit: Dominus tuus abbas colat hos mansos, sicut ego per co- 
lonos meos ceteros excolui, qui nunc solvunt. Et sie nichil acquisivit. 
Tandem archiepiscopus Wigmannus dedit abbati Nienburgensi tres villas 
Bobowe, Bodendorp et Criwiz, decem talenta annuatim solventes. Et 
de L mansis in Strechow, quos Ludolfus episcopus dedit abbati Heiden- 
rico dieit idem, quod Hermannus miles de Waldeser. 


Wigpertus miles de Zuchowe, ministerialis ecclesie Nienburgensis, 
LX annorum, iuratus dixit de permutatione, libertate ecclesie Nienbur- 
gensis et electione advocati, quod quidam alii. Et de terris, quas Wig- 
mannus abstulit, et de CCC mansis dicit, sicut Bertramnus, et de L 
mansis in Strekow. 


Godescaleus, senior ecelesie Nienburgensis, LXX annorum, iuratus 
dixit de libertate et commutatione ecclesie, quod Bertramnus et Wig- 
pertus, et cetera. Et si in aliquo gravaretur indebite, a Magdeburgensi 
— liberum haberet recursum ad imperium. Et quod Nemiz, 
Sprewe et Trebus habuerit in quieta possessione. Et quod viderit mel, 
ceram et denarios camerarii, pisces magistri coquine, .cutes ursinas, 
pelles cervinas et quaedam alia et quod currus ista vehentes (ista) vi- 
derit et quod duobus annis receperit mel ad cellarium abbatis. De 
alienatione terrarum Nemiz, Sprewe, Trebus dieit, sicut Bertramnus. 
De L mansis in Strekow dicit, quod Ludolfus episcopus dederit abbati 


*) Meth. 
**) sc. habuerit. 
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Heidenrico eos et quod Albertus archiepiscopus eosdem abstulit et aliis 
in feodo dedit. De CCC mansis apud Juterbok assignandis dicit, quod 
quidam alii. 

Henricus opilio, LXX annorum, libere conditionis, iuratus dixit, se 
meminisse ecclesiam Nienburgensem in statu libertatis sub imperatore 
Friderico et abbate Eberhardo et quod permutata sit, sicut supra dictum 
est. De terris Nemiz, Sprewe, Trebus et CCC mansis apud Juterbok 
Nienburgensi ecclesie assignandis et de Strekow dieit, quod Godescalcus 
et Bertramnus. 

Sifridus, libere conditionis, LXXX annorum, iuratus dixit, se vi- 
disse ecclesiam Nienburgensem liberam. De permutatione dicit, sicut 
Hermannus, Bertramnus et Godescalcus. Et quod habuerit libertatem 
eligendi advocatum et quod marchio Albertus, pater ducis Bernhardi, 
habuit advocatiam ab ecclesia Nienburgensi. Et quod viderit sex annis 
adduci pensionem de terris Nemiz, Sprewe et Trebus, quos Wigmannus 
episcopus abstulit et apud marchionem Dedonem infeudavit, unde labo- 
ratum est a Nienburgensibus, (ut) sicut audivit, quod Wigmannus ar- 
chiepiscopus fuerit excommunicatus a papa. 

Burchardus, simplex vicarius archiepiscopie, LXX annorum, iura- 
tus dixit, se audisse ecclesiam Nienburgensem liberam et imperialem et 
ge factam sub imperatore Friderico, procurante episcopo 

igmanno, qui dedit imperii castrum Schonenburg et opidum Wesele, 
cui imperator dedit castrum Vrakeleve et ecclesiam Nienburgensem cum 
omni iure imperiali. 

Fridericus, maior decanus in Magdeburg, LXX annorum, iuratus 
dixit, se meminisse ecclesiam Nienburgensem liberam et solummodo 
ad imperium habuisse respectum. Et quod permutatio facta fuerit sub 
imperatore Friderico et Wigmanno archiepiscopo. Et quod praesens 
fuerit et audierit, Albertum marchionem Brandenburgensem permutationi 
facte reclamasse et noluisse recipere advocatiam ab archiepiscopo. 

Theodericus, canonicus et sacerdos Magdeburgensis, iuratus dixit, 
quod meminit ecclesiam Nienburgensem in statu libertatis et permuta- 
tionem factam sub Friderico imperatore et Wigmanno archiepiscopo, et 
quod imperator dederit ecclesie Magdeburgensi castrum Frakeleve et 
ecclesiam Nienburgensem et receperit ab archiepiscopo castrum et terram 
quandam cum ipsius attinentiis. 

Arnoldus de Niegendorp, libere conditionis, LXXX annorum, iura- 
tus dixit, se meminisse, abbatem Nienburgensem tenuisse abbatiam ab 
imperio sub Friderico imperatore et Wigmanno archiepiscopo, et quod 
imperator Fridericus castrum Frakeleve et ecclesiam Nienburgensem 
subdidit Magdeburg recipiens in concambium castrum Schonenburg et 
opidum Wesele cum attinentiis suis a Wigmanno episcopo. 

Godefridus, canonicus sancti Sebastiani Magdeburgensis, LXX vel 
amplius annorum, iuratus dixit, quod pro certo ius patronatus ecclesie 
Nienburgensis pertinebat ad imperium. 

Gevehardus barbatus in monte sereno, LXX annorum, iuratus 
dixit, quod meminit ecclesiam Nienburgensem liberam et ad imperium 
solummodo pertinuisse., Et quod habuerit Nemiz, Sprewe et Trebus in 
quieta possessione, et viderit mel, pisces et alia quaedam in curribus 
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vehi in Nienburg, quorum ductor vocabatur Eiswardus, qui ob hoc ha- 
buit duos mansos. 

Gumbertus de Alsleve, Magdeburgensis ministerialis, valitudinarius 
jiuratus dixit, se audisse, Nienburgensem ecclesiam ad imperium perti- 
nuisse, Et quod praesens fuerit, ubi Heidenricus abbas querimoniam 
movit apud — archiepiscopum de terris Nemiz, Sprewe, 
Trebus et Strekow et, quod dicte terre dederint Nienburgensi ecclesie 
mel, audivit. 

Henricus abbas in Conradesburg, LXXX annorum, iuratus dixit, 
se audisse, quod ecclesia Nienburgensis fuerit libera et imperialis. Et 
quod ipse iudex fuerat constitutus ab abbate Hermanno Nienburgensi 
tempore domini Innocentii pape tertii contra Ludolfum archiepiscopum 
Magdeburgensem super quibusdam mansis in nemorosis locis sitis nu- 
mero quinquagenta et cetera. 


Carta concambii sive restauri provinciarum Niemiz, 
Sprewe et Trebus ablatarum sive totius marchie 
Lusatzie. Anno 1185. 


In nomine sancte et individue trinitatis. Wigmannus, Dei gratia 
sancte Magdeburgensis ecclesie archiepiscopus. Ne per oblabentis tem- 
—— cursum aut per oblivionis caliginem facta nostra aliquam in se 

nosam inveniantur habere contrarietatem, oportet, quod ea, que 
rationabiliter facimus, privilegia nostra distinguant et elucident. Ea 
propter notum esse volumus tam futuris quam praesentibus, quod nos 
bona, quecunque in marchia Lusize Nienburgensis ecclesia quiete pos- 
sederat, ad usus nostros communi et unanimi omnium assensu commu- 
tavimus ita, quod in recompensationem eorundem bonorum in his tribus 
villis, Bobowe videlicet, Criwize et Bodendorp XLIII mansos decem ta- 
lentorum redditus eidem annuo censu assignavimus. Insuper in terra 
nostra, que Juterbock dicitur, CCC mansos contiguos ad mensuram 
Flandrensium mansorum et qui ad ferendum frumentum sint fertiles, in 
idem concambium addidimus et ad hec colenda et instauranda in ne- 
more nostro Strekow de pascuis et silvis quinquaginta mansos adieci- 
mus. Preterea servitium palmarum, quod praetaxata ecclesia Nienbur- 
gensis nobis et successoribus nostris ab antiqua institutione quolibet 
anno dare tenebatur, eidem conventioni inserentes, quod in dominica 

almarum nobis serviebat ad supplementum prebendarum fratrum inibi 
Du militantium, indulsimus et observari decernimus in perpetuum. Hanc 
igitur commutationem sive constitutionem firmam et inconvulsam esse 
volentes et temerariis malignorum ausibus factum nostrum forte irritare 
volentibus in posterum occurrentes, auctoritate beatorum apostolorum 
Petri et Pauli, Domni pape et nostra sub anathemate roboramus, adhi- 
bitis ydoneis testibus, quorum hec sunt nomina: Sifridus Hersfeldensis 
et Nienburgensis abbas, Rokerus maior prepositus, Albertus archidia- 
conus, Gero vicedominus, Henrieus magister scolarium, Conradus frater 
burggravii, Godefridus, Romarus, Sifridus aliique canonici maioris ecclesie, 
Ulrieus prepositus beate Marie, Fridericus Seburgensis prepositus: laici 
vero Bernardus dux Saxonie, Dedo marchio orientalis, Burchardus burg- 
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vius Magdeburgensis, Rodulfus de Jericho, Henricus schultetus Mag- 
eburgensis, Gerbertus advocatus, Hugoldus schultetus de Calve, aliique 
quam — tam clerici quam laici. Actum anno dominice incarna- 
tionis MCLXXXV, indictione tertia. 


Et nota, quod Wigmannus archiepiscoßus propria scripta trans- 
gressus sit, sicut etiam scripta imperatoris, ut supra patut. Nam 
numquam dedit mansos fertiles prope Juterbok nec ecclesia Nienbur- 
gensis quidquam acquisivit de his. Et Ludolfus episcopus, successor 
eius, in Strekow mansos quinquaginta dedit, molestatus ab abbate, 
sed huius successor, Albertus episcopus, eosdem abstulit. Et sie tantum 
tres villas retinuit et solutionem servitii palmarum, quod dabatur pro 
decima Cluzi burgwardii et ceteris. Sed modo nec villas habemus nec 
decima burgwardii Cluzi et cetera nobis prodest, cum neque Cluzi cum 
villis suis nec decimam carum habeamus et tota Lusatia careamus. 

Sed quaeritur, quare pro tanta terra sive provincia, utpote quasi 
XX miliarium longitudinis et X miliarium latitudinis, tam parum in 
restauram transiit. Respondetur primo, quia melius fuit habere il quam 
nil. Fuit enim terra data marchionibus, a quibus non poterat faciliter 
rehaberi, maxime cum in isto facto culpabiles essent et aflaveret Fride- 
ricus imperator. Secundo respondetur, quia terra aliquatenus a mona- 
sterio sive abbatia Nienburgensi distabat et de facili tutari non poterat. 
Et coloni sancte Marie Nienburgensis infestabantur a Bohemis, Polonis, 
Marcomannis et aliis circumvicinis. Quos cum suflerre non possent, a 
locis recesserunt et sic maxima pars terre deserta relicta est praeter 
pauca opida et villas perpaucas et quam nullas.. Quorum quedam etiam 
a quibusdam iniuste direpta sunt. Unde verisimiliter iudicabatur, in 
hoc pessimo tempore magis convenire illi terre, habere defensores, sub 
quibus posset eius incolatus proficere, quam his sine penitus perire. 
Ad cuius profectum monachi videbantur minus apti fore, cum etiam ad- 
vocati eiusdem ecclesie cum ceteris omnibus ministerialibus, et bene- 
ficiatis et infeudatis, mallent proprium quam eius profectum querere. 
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löſſel, M., Pastor emer. in Siegersdorf a. Q. 
Förſter, Dr., Fürftbifchof in Breslau. 
riedrih, Prinz der Niederlande in Muskau. 
eisdorf, Kreisgerichtsrath in Rothenburg. 
MIETEN. Dr., Hofrat und Oberbibliothetar in 
eipzig. 
Göth, Dr., Direltor am Yoanneum in Graf. 
Grunert, Brofeffor der Mathematik in Greifswald. 
* Archidiakonus in Görlitz. 
aym, Konreltor am Gymnaſium in Lauban. 
Hergeſell, Diakonus in Görlitz. 
Herzog, Dr., Oberſchulrath und Direktor der Fürft- 
lihen Landesſchule in Gera. 
Hieber, Dr., Direftor am akademiſchen Obergym- 
nafium in Graß. 
Hirde, Paftor a. D., in Görlig. 
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1852 April 21 
1853| April er 
| 
1834 Juli 30 
1853 | April 27 
1853| April 27 
1839| Septbr. 118 
1838| Septbr. ||26 
1835 | Septbr. || 2 
1829| Juli 129 
1856 | Auguft |13 
1862 | Auguft 127 
1832| Juli 11 
1833 | Juli 17 
1830 | Oftober || 6 
1826| 9uli 5 
1854 | Augujt 15 
1817| Septör. |24 
1858 | Auguft |25 
1827 | Oftober | 3 
1834 | Juli 130 
1852 | April 31 
1850 | Auguft 21 











Namentlihes Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder. 





Hoffmann, Dr., Profeſſor und Rektor emer. in 
Bautzen. 
omeyer, Dr., Profeſſor in Berlin. 
Juſt, Senator a. D., in Dresden. 
Kaumann, Profeſſor, Direktor der Realſchule in 


rlitz. 

de ——— —— Comte, Präſident in Ma— 
ines. 

de Kerckhove, Comte, in Brüſſel. 

Klemm, Dr., Hofrath und Bibliothekar in Dresden. 

Kuobel, Dr., Profeſſor der Theologie in Gießen. 

Köhler, Stadtratb a. D., in Berlin. 

Kreutzberg, Dr., Direktor in Prag. 

von Krufe, Dr., ruſſiſcher Staatsratb, Gutsbefiker 
in Skatnik bei Nöffel in Oftpreußen. 

von Langenn, Dr., Wirkliher Gebeimer Rath und 
DOber-Appellationsgerichtspräfident in Dresden. 

Liebuſch, Oberpfarrer in Eenftenberg. 

Liſch, Dr., Archivrath in Schwerin. 

von Mantenffel, Freiherr, Minifterpräfident a. ©. 
in Berlin. 

von Martins, Dr., Geheimer Rath und Akademiker 
in München. 

Mende, Oberpfarrer in Seidenberg. 

Mitſcher, Stadtrath in Görlig. 

Müller, Dr., Stadtpfarrer und Dechant in Ueber- 
lingen am Bodeniee. 

Namur, Dr., Profeffor in Luremburg. 

Neu, auf Zimpel, in Görlit. 

Neumann, Juſtizrath und Rechtsanwalt in Lübben. 

Nöthe, Dr., Stabsarzt in Görlitz. 

Yalndh, Dr. Reichsrath und Landeshijtoriograph 
in Prag. 

Pape, Stadtratb in Görlig. 

Vers, Dr., Geheimer Regierungsrath und Ober: 
Bibliothekar in Berlin. 

Preusker, Rentamtmann a. D. in Großenhain. 

don Püdler-Mustan, Fürft, auf Branig bei Kottbus. 

Rafn, Dr., Profeffor in Kopenhagen. 

Reichenbach, Dr., Hofrath u. Profeſſor in Dresden. 

— Dr., Profeſſor der Geſchichte in Breslau. 

Roſe, Dr., Profeſſor in Berlin. 


8 Br z agqualnoz | 
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Zeit des Eintrittes. 


a [run [en 


u 





1832 Juli 
1853 April 127 


1837 Septbr. | 13 
1830, Oftober | 6 
1830 D£tober | 6 
1835, Septbr. 


I 


ko 


| 

| 

1833| 9uli [17 

1837 Septbr. | 13 
1b 
| 


1830 | Dftober || 6 





| I 
= Auguft |L 
1842 | Muguft 
1854 | Auguit 
1860 Auguſt 
1836 Auguſt | 
1837 Septbr. 13 
1838 Septbr. 


| 


94 





71 |1856 April 21 
12 1862 | Mai 120 
73 [1858| Auguſt 25 
74 [1844| Auguſt | 28 
75 |1862 | Auguft |27 
76 |1856] April |21 
77 1852) Aprit 21 
78 1839| Eeptkr. 18 
19 [1848| Auguft ‚30 
80 [1846| Auguft 25 
| | 
81 [1860 Auguſt 28 
82 [1841| Auguft TII 
NR.L.M. . B. 


Verzeichniß der Mitglieder. 





Namentlihes Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder. 





u Juſtizrath u. Oberbürgermeijter in Görlig. 


von Scleinig, Freiherr, Wirkliher Geheimer Rath 

und Oberpräfident, in Breslau. 

Schneider, Dr., Seminar-Oberlebrer a. D. in Stolp. 

Schwarz, Dr., Direktor des Gymnaſiums in Yauban. 

Seiler, Paſtor in Lohſa bei Hoyerswerda. _ 

von Stillfried:Alcantara, Graf, Wirklicher Gehei- 
mer Rath und DOber-Geremonienmeijter, auf 
Silbig bei Nimptic. 

Struve, Dr., Profeffor, Konrektor am Gymnafium 
in Görliß. 

Struve, Stadtältejter u. Apothefenbejiger in Görlig. 

Tzſchaſchel, Oberlehrer an der höheren Tüchter- 
ſchule in Görlig. 

von Uechtritz, Wirkliher Geheimer Rath, Präſident 
des Evangeliichen Ober-Kirchenratbs in Berlin. 

Boigt, Dr., Geheimer Negierungs- und Archivrath 
in Königsberg. 

Wais, Dr., Profeſſor in Göttingen. 

— Dr., Profeſſor der Geſchichte in Hei— 
elberg. 

Weitenweber, Dr., ge Sekretär der böh- 
mischen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Prag. 

Wörl, Dr., in Konftanz. 

Zipfer, Dr., Hofrath in Neujohl. 


B. Wirfliche Mitglieder. 


Adrian, Lehrer am Gymmafium in Görlig. 

Badewis, Redakteur in Chemnip. 

Berg, Rektor der Bürgerihule in Görlig. 

Broniſch, Paſtor in Briten bei Alt-Döbern. 

Broste, Paſtor in Kriſcha bei NReichenbad). 

Conrad, Paſtor in Deutſch-Oſſig bei Görlitz. 

Ender, Paſtor in Langenau bei Görlitz. 

von Erdmannsdorff, Kammerherr auf Deutjich- 
Paulsdorf bei Reichenbad. 

Fritſche, Oberlehrer an der Realſchule in Görliß. 
von Gersdorff, Dr., Kammerberr auf Oftrichen bei 
Seidenberg. Ä 
Ginäberg, Kaufmann in Zittau. 
Glode, Dr., praktischer Arzt in Görlitz. 
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Verzeihnig der Mitglieder. 








1857 April 


1859 | Auguft 
1854 | Auguft 


1852| Auguft 
1861| Mai 
1853 | Auguft 
1861| Mai 
1856 | April 





1855 | April 
1862| Auguft 
1841 | Auguft 


wi April 
1853 | Auguft 


1858) April 
1858 | Auguft 
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1860) Auguft | 
1838 | Septbr. 


1844| Auguft 


Zeit des Eintrittes. 


| Septbr. "26 
1861| Auguft \: 


= 
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Namentliches Verzeichniß ſämmtlicher Nitglieder. 


re Bürgermeijter in Zittau, 
ande, Baitor in Bellmannsdorf bei Seidenberg. 
einze, Oberlebrer an der Realſchule in Görlig. 
ergang, M., Paſtor in Ober-Lichtenau bei Pulsnig. 
Solfter Superintendent und Baftor in Horfa bei 
Rothenburg. 
Hornig, Domvifar in Baugen. 
von Subn, Nicolai, auf Ober - Gerladhsheim bei 
Martlifla. 
a Stadtrath in Görlik. 
Jande, Privatgelehrter in Görlig. 
oachim, Dr., Lehrer am Gymnafium in Görlig. 
much, Profeffor und Direktor des Gymnafiums 
in Zittau. 
Käuffer, Paltor in Gerlahsheim bei Marklifja. 
von Keszycki, Kammerherr in Görlig. 
Klähn, Hauptmann a. D., in Görlig. 
Klir, Lehrer an der Bürgerfhule in Kamenz. 
Klode, Kaufmann in Görlitz. 
Knothe, Dr., Profeſſor am Kadettenkorps in Dresden. 
Köppe, Obriftlieutenant a. D., in Görlig. 
Korſchelt, Lehrer an der Bürgerſchule in Zittau. 
Korjed, Dr.. Dber-Stabsarzt in Schweidnik. 
Kretichmer, Direktor der Bürgerfchule in Löbau. 
von Ledebur, Freiherr, Hauptmann a. D., auf 
Girbigsdorf bei Görlitz. 
Lehmann, Lehrer am Gymnafium in Zittau. 
zur Nippe, Graf, Verweſer des Fräuleinftifts Joa— 
chimſtein, auf Teichnig bei Baugen. 
von Löben, Graf, Zandesälteiter des Markgrafthums 
Dber-Laufig, auf Nieder-Nudelsdorf bei Sei- 
denberg. 


von Lützow, Freiherr, Kreisgerihtsrath in Görlig. 
un Paſtor in Nieder-Oderwi bei Zittau. 
Mattel, Profeſſor am Obergumnaftum in Kremfier. 
Diefg Yon Achrenfeld, Advokat und Nitterguts: 
fer, in Löbau. 
Naumann, Paftor secundarius in Sprottau. 
Nowotny, Dr. theol., Paſtor in Spreewig bei 
— 
aur, Dr. phil., in Görlitz. 


eſchech, Archidiakonus in gittau. 









Zeit des Eintrittes. 

















— 7D * F 
Jahr | Monat | Tag 








| | 
1861  Auguft 28 
1856 | April ‚21 


© B Sg = = = = = agumluvz 











1861| Mai | 1 

1826 Suli 5 

1854 Auguft 15 

N 

1855) Auguſt 17 

1860 April 121 
123]1857 Yuguft 27 
1241841) Nuguft 11 
125 1854 Auguft 15 
126|1858| Auguft (25 
12711852 April 21 
128 1838 | Septbr. 126 
129 1854| Auguft 15 
1301862 | Mai — 
1311856 April 21 
132|1861 Mai | 1 
133 [1852 Auguſt 25 
13411858 April 1121 
13511860 | Auguft ||28 
13611856 April [21 
137] 1854 | April 21 
138|1856 | April 121 
139] 1860 | April 11 
140 | 1862| Mai 20 
141 1841| Auguft | 11 
1421845 | Septbr. | 3 
143 | 1856 | Auguft 13 
14411858 Auguft 25 
145 | 1855 | Auguft 17 
1461855 | April 125 
1471846 | Auguft 25 


Verzeihnig der Mitglieder. 








Ramentliges Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder. 









von — Major a. D., auf Döbſchütz bei Rei— 


chenbach. 
Praſſe, Dr., praftifcher Arzt in Seidenberg. 
Nemer, Buchhändler in Görlitz. 
Reuſcher, Dr., Gymnafialdireftor emer., in Berlin. 
Romberg, Direktor der Provinzial» Gemwerbeichule 
in Görlig. 
Schimmel, Apotbefenbefiger in Bauten. 
Schmidt, Dr., Lehrer an der Realſchule in Görlig. 
u. Dr., Kommunalarzt in Görlig. 
Schubert, Kommiffionsrath in Dresden. 
Schütt, Direktor des Gymnafiums in Görlig. 
Staberow, Apotbekenbefiger in Görlig. 
Starke, Kunfthändler in Görlitz. 
ie! ? . Profeffor und Oberlehrer emer. in 


rlitz. 

Tobias, Dr., Lehrer der Mathematik am Gymna— 
fium in Zittau. 

bon Uechtritz und Steinlirch auf Seifersdorf bei 


Hirſchberg. 
Ullrich, Juſtizrath und Rechtsanwalt in Lauban. 
Biötor, Rektor der höhern Töchterſchule in Görlitz. 
ar rei ; Dr., Oberlehrer am Gymnafium in 
rlitz. 
Wilde, Dr., Lehrer am Gymnaſium in Görlitz. 
von Wolfi, Kreisdeputirter, auf Liebſtein bei Görlig. 


©. SKorrefpondirende Mitglieder. 


Adler, Dr., Gymmnafial-Oberlebrer in Breslau. 
Anton, Dr., Lehrer am Gymnafium in Dels. 
Anton, Kreisgericht3-Direktor in Dramburg. 
Aue, Oberlieutenant in Wien. 
Bad, Dr., Geheimer Regierungsrath in Altenburg. 
Birk, Hofbibliothefar in Wien. 
Böttcher, Paftor in Kirchrode bei Hannover. 
Gaftermann, Schiffskapitän in Antwerpen. 
Eofta, Dr. jur. et phil., in Laibach. 
de Cuyper, P., Schagmeifter der archäologischen 

Akademie in Antwerpen. 
Ehrlich), Kuftos des Francisco-Carolinum in Linz. 
Eifelt, Dr., Kreisphyfitus in Königgräg. 

34* 


Zeit des Eintritts 


Sabr. 





1834 | Juli 
1862 Auguft 
1861 | Mai 


1854 | April 
1859 Auguſt 


1861 Mai 


1852 | Auguft 
1855 f Auguſt 


1856 | April 
1851 | Auguit 
1851 Auguſt 
1856 | April 





| Monat. | Tag. 


1838 Septbr. |: 
1842 | Auguit | 
1854 | Auguft ‚I; 
1851 Auguft 
1855 | Auguft | 


1846 ; Auguft „25 
1848  Auguit 





1860) Auguft | 


Verzeihnig der Mitglieder. 












Namentliches Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder. 






Erbſtein, Baccal. jur. in Dresden. 
rechner, Dr., Lehrer an der Nealichule in Erfurt. 
eichtinger, Dr., Komitatsphyſikus in Gran. 
enzl, Dr., Profeffor in Wien. 
ieber, Dr., Kreisgerichts-Direftor in Chrudim. 
lechſig, Dr., Hofrath, Brunnenarzt in Bad Elſter. 
Fürbringer, Stadtibulrath in Berlin. 
randidier, Dr., Ober-Medizinalrath in Kaſſel. 
Grell, Ingenieur in Neichiga im Banat. 
Hager, Nath in Smichom. 
Haupt, Cand. theol. und Lehrer in Altenburg. 
von Heine, Dr., Hofrath und Stabsarzt in St. 
Vetersburg. 
von Heinemann, Dr., Profeſſor am Gymnaſium 
in Bernburg. 
Helbling von Hirzenfeld, Dr., Profeſſor in Prag. 
von der Heyden, N. S., Sekretär der archäologiſchen 
Akademie in Antiverpen. 
Höfig, Dr., Oberlehrer am Gymnafium in Krotoſchin. 
übner, Paſtor emer* in Pleß. 
— Archivkanzelliſt a. D. in Deutſch-Brod. 
altſchitſch, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften in 
Belgrad. 
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| 28 | Kadelbah), Paſtor in Yangenöls bei Lauban. 
1862 | Auguft ;27 | Kauffer, Literat in Neufchönefeld bei Leipzig. 
1860 April 11 | Kindider, Oberlehrer am Gymnafium in Zerbit. 
1834| Juli 30 | Klletfe, Dr, Direktor der Realſchule am Zwinger 
| in Breslau. 
1862, Auguft 27 | Köhler, Dr., Oberlebrer an der Realſchule in Rei- 
! | chenbach im Voigtlande. | 
1845 Septbr. 3 Sratiy, Dr., Konfiitorialratb und Direktor des 
| | Gymnaſiums in Dermannitadt. 
1841 Auguft | 11 | Kratzmaun, Dr., Brunnenarzt in Marienbad. 
1844 Auguſt 128 Kragmann, Dr., Badearzt in Teplig. 
1856 | Auguft 13 —— — in Coeukellaer in Belgiſch— 
| Flandern. 
1852| April 21 Leipelt, Lehrer der Mathematit am Gymnaſium 
| in Sagan. 
1855 April 25 | Liebenow, Yieutenant u. Geheimer Revifor in Berlin. 
1862 Auguft |27 | Pipfius, a Profeſſor der evangelifchen Theologie 
| | in Wien. 


= 


| 
1856 | Auguft Löſchke, Paſtor in Zindel bei Brieg. 
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Zeit des Eintrittes. , 
Ramentlihes Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder. 





- qwinvr 


| 1 
Sabre | Monat \ Tag 


























180 | 1861| Mai | 1 | Ludwig, Bankdirektor in Darmſtadt. 

181 [1838| Septbr. |26 | Yumniger, Superintendent in Brünn. 

182 11860 Auguit 28 | Mabdiera, Profeſſor in Piſek. 

183 [1851 Auguft 27 | Märder, Dr., Gebeimer Archivrath in Berlin. 

18411852 April 21 | von Margelif, Freiherr, Statthalterei- Cefretär in 

185 [1860 April 11 | Müller, Pastor in Beerfelden im heſſiſchen Odenwalde. 

186 [1836 Auguſt 31 | Nowad, Redakteur in Breslau. 

137 [1854| Auguft 15 | Palm, Oberlebrer in Breslau. 

188 11830 D£tober | 6 | Bleifhl, Dr. med, Negierungsrath und Jubilar: 
| l Profeſſor in Wien. 

189 11860 | April 11 Zune Dr. phil. in Berlin. 

190 | 1840| Auguft | 11 | Rathgeber, Dr., Sekretär an der Bibliothek in Gotha. 

191 11835 | Septbr. | 2 | Ridter, Privatgelebrter in Leipzig. 

192 |1827: Dftober | 3 | von Römer, Gutsbejiger, in Dresden. 

193 11839 Septbr. 18 | von Salja, Ober-Appellationsrath in Dresden. 

194 [1822 Novbr. | 2 | Sanffe, Dr., Proreftor am Gymnafium in Guben. 

195 [1862 Auguft 27 | Schade, Baitor in Budow bei Züllichau. 

196 | 1853 | Auguft ‚24 Schäfer, Dr.,. Brivatgelehrter in Dresden. 

101830 Oftober | 6 | Scießler, Ober-Kriegsfommiffar a. D. in Neuhaus 

| | im Yavantbale in Kärnten. 

198 [1829 | Juli 29 | Scdiffner, Privatgelebrter in Dresden. 

199 11854 Auguft 15 | Schladebadh, Dr. phil. in Poſen. 

20011861, Mai | 1 Schmidt, Profeffor in Herrmannitadt. 

201 |1854) Auguft | 15 | Scholg, Oberlehrer am evangeliichen Gymnafium 
| \ in Groß-Ölogan. 

202 |1860| Auguft 28 | Schröer, Direktor der vereinigten evangelifchen 
| | Schulen in Wien. 

203 | 1836 | Auguft | 31 | Schüd, Direktor der Central Gefangenen -Anftalt 
| | in Breslau. 

204 |1842 Auguſt 24 | Schnumann, Apothefenbefiger in Golßen. 

205 | 1853| April 127 Seide, Dr., Badearzt in en 

206 | 1860 Auguſt 128 | Siota, Pfarrer in Tuzina in Ungarn. 

207 [1862 August 127 | Steflel, Cand. jur. in Prag. 

208 | 1862) August 27 | Stödhardt, Dr., Profeſſor in Jena. 

209 | 1862 Auguft 27 | Straß, Dr., Kreis-Juſtizrath in Berlin. 

2101855) Auguft 17 | Tagmann, Dr.; Direktor der Nealichule in Tilfit. 

211 [1856 . Auguft \13 | Timpf, Dr., Sanitätsrath in Yöwenberg. 

212 |1861 Auguit 28 | Trautihold, Dr. phil. in Mosfau. 

213 1862 Auguft |27 | von Medtrig, Premier-Lieutenant in Koblenz. 

214 1855 Auguit \17 | Bleefhonwer, Dr., PBrofeffor in Antwerpen. 

215 11835 | Septbr. | 2 | Weider, M., Diakonus emer. in Chemniß. 
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Zeit des Eintrittes. E 
Namentlihes Verzeichniß ſämmtlicher Mitglieder, 


- aqualnvz 


Jahr. | Monat! | 





1822| Novbr. 


1851 Auguſt 
1862| Auguft 2 
Septbr. 18 
Septbr. 26 

April 121 
1857 


April 
1862| Auguft 27 
| 


1838 | Septbr. 26 


Weinhold, Paftor Primarius in Neichenbah in 
Schleſien. 

Wenzel, Dr., Profefjor der Rechte in Peſt. 

Werner, Lehrer am Gymnafium in Iglau. 

von Wiefe, Bürgermeiiter in Eprottau. 

Wiefenfeld, Profefjor in Prag. 

Zeynel, Profeſſor an der Lehrer -Bildungs-Anftalt 
in Sermannftabt. 

bon Bieten, Kreisgerichtsrath in Sagan. 

Bille, Dr., Direktor des Modernen Gefammt-Gym- 
naliums in Leipzig. 

Zobel, Dr., praftiiher Arzt in Prag. 


Sollten irgendwo Ungenauigkeiten bemerkt werden, fo bitte ih um ge- 
fällige Benachrichtigung. 


Görlig den 1. April 1863, 


















G. T. 2. Hirde. 


V. 
Verzeichniß 


der Akademien, Vereine und wiſſenſchaftlichen Inſtitute, mit denen 


pe En Eos 27 VE Rz 


Schriftenaustauſch beiteht. 


. Aaran. Hiſtoriſche Gefellihaft des Kantons Aargau. 
Ä — Verein für ſüdſlaviſche Geſchichte. 


tenburg. ... und Alterthumsforſchende Gejelichaft des Oſter— 
andes 
⸗ Kunſt- und Handwerkerverein des Oſterlandes. 


.Amſterdam. Akademie der Wiſſenſchaften. 

.Ansbach. Hiſtoriſcher Verein für Mittelfranken. 

. Antwerpen, Académie d'archéologie de Belgique. 

. Augsburg. Hiſtoriſcher Verein für den Regierungsbejirt von Schwaben 


und Neuburg. 
⸗ Naturbiftorifcher Verein. 


. Baltimore. Maryland Historical Society. 
- Bamberg. Hiftorifcher Verein von Oberfranten. 
. Bafel. Gejelichaft für vaterländiiche Alterthümer. 


- Naturforſchende Gejellichaft. 


- Bauten. Gymnaſium. 


s Madica Serbska. 


5 2. rad. Literariſche Gejellichaft. 


eriin. Preußiihe Akademie der Wiljenichaften. 
Königlihe Bergafademie. 
Königliche Bibliothek. 
Deutiche geologische Gejellichaft. 
Verein für deutihe Sprade und Geſchichte. 
Verein für die ———— der Mark Brandenburg. 
Numismatiſche Geſellſchaft. 
Statiſtiſches Bureau. 


u “ u“ “ % “ 


j Bern. Allgemeine geichichtsforichende Geſellſchaft der Schweiz. 


Allgemeine ſchweizeriſche Gejellihaft für die gefammten Natur- 
wiſſenſchaften 
Ralurforſchende Geſellſchaft. 


Befanson. Academie des sciences, belles-lettres et arts. 
. Blantenburg. Naturwiſſenſchaftlicher Verein des Harzes. 
. Boun. Verein von Alterthbumsfreunden des Nheinlandes, 


s Naturwiſſenſchaftlicher Verein der preußifchen Nheinlande und 
Meitphalens. 


. Borbenur. Acad&mie Nationale des sciences, belles lettres et arts. 


536 Verzeihnig der Afademien ıc. 


33. Bofton. Massachusetts Historical Society. 

34. 5 New England Historical and Genealogical Society. 
35. ⸗ American Academy ot arts and sciences. j 

36. Brannsberg. Hiſtoriſcher Verein für Ermland. 

37. Breslau. Geiellichaft für vaterländiihe Kultur. 


38. ⸗ Alterthumsverein für Schleſien. 

39. Univerſitätsbibliothek. 

40. ⸗ Gewerbeverein. 

41. Brünu. Mähriſch ſchleſiſche Geſellſchaft des Ackerbaues, der Natur: und 
Landeskunde. 

42. = Mähriſch-ſtändiſches Archiv. 

4. = Naturforibender Verein. 

44. Brüffel. Belgiihe Akademie der Wiſſenſchaften. 

4. ⸗ Société numismatique belge. 

46. ⸗ Belgiſche Akademie für Archäologie. 


47. Brunswick. Historical Society of Maine. 
48. Burlington. Jowa Historical and Genealogical Institute. 
49. Cherbourg. Société des sciences naturelles. 
50. Chriſtiania. Die fönigl. Norwegiſche Frederiks-Univerfität. 
. Physiographiske Forening. 
s Kong. Selskab for Norges Vel. 
53. Cincinnati. Historical and Philosophical Society of Ohio. 
54. Columbus. Ohio State Board of Agriculture. 
55. Concord. New Hampshire Historical Society. 
56. Danzig. Naturforichender Verein. 
57. Darmitadt. Hiſtoriſcher Verein für das Großberzogtbum Heffen. 
58. Dijon. Acadömie des sciences, arts et belles-lettres. 
59. = _ Societe d’agriculture et d’industrie agricole. 
60. Dorpat. Gelehrte Eſthniſche Gejellichaft. 
61. Dresden. Die Königliche Bibliothek. 


62 Leopoldiniiche Akademie der Naturforjcher. 

63. : Verein für Erforihung und Erhaltung vaterländiiher Alter: 
tbümer. 

64, . Statijtiihes Büreau des Minifteriuns des Innern. 


. ⸗ Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft Iſis. 
66. Emden. Naturforſchende Geſellſchaft. 
67. Erfurt. Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften. 
68. Frankfurt a. M. Verein für Frankfurt's Geſchichte und Kunſt. 
Zoologiſche Geſellſchaft. | 
70. Frankfurt a. O. Hiftoriich-ftatiftifcher Verein. 
Heiberg Alterthumsverein. 
era. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. 
73. Gieſſen. Oberheſſiſche Geſellſchaft für Natur: und Heilkunde. 
74. Görlitz. Gymnaſium. 


75. Realſchule. 
76. = Naturforſchende Geſellſchaft. 
— ⸗ Gewerbeverein. 


78. Gratz. Hiſtoriſcher Verein für Steyermark. 
79. Guben. Gommafium. 
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. Halle. SR Maler Verein für Erforfhung der vaterländifchen 
terthü 


erthümer. 


. Hamburg. Verein für Hamburg's Geſchichte. 


Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 


. Hanau. Bezirksverein für heſſiſche Geihichte und Landeskunde. 


⸗ Wetterauer Geſellſchaft für die geſammte Naturkunde. 


. Hannover. Hiſtoriſcher Verein für Niederſachſen. 


⸗ Centralausſchuß der deutſchen Alterthumsvereine. 


Hartford. Historical Society of Connecticut. 


Helfingfors. Finnländifche Societät der Wiſſenſchaften. 


i Sehen Verein für jiebenbürgiihe Landeskunde. 


ildesheim. Berein für Kunde der Natur und Kunft in Hildesheim 
und Goslar, 


———— Voigtländiſcher Alterthumsforſchender Verein. 


udianapolis. Indiana Historical Society. 


; Yunsbrud. Verein des tiroliſch-voralbergiſchen Landesmuſeums Fer- 


dinandeum. 


. Yefferfon. Historical and Philosophical Society. 
a Verein für thüringifche Geſchichte und Alterthumskunde. 


amenz. Stadtbibliotbef. 


. Karlörufe. Alterthumsverein für. das Großherzogthum Baden. 
. Kaflel. Verein für beifiihe Geihichte und Landeskunde. 
. Kiel. Schleswig - boljtein-lauenburgijche Gejellichaft für vaterländifche 


Geſchichte. 


Klagenfurth. Hiſtoriſcher Verein für Kärnten. 
. Königsberg. Alterthumsgeſellſchaft Prussia. 


Phyſikaliſch-ökonomiſche Geſellſchaft. 


3. Kopenhagen. Däniſche Geſellſchaſt für nordiſche Alterthumskunde. 
. Rottbns. Gymnaſium. 

5. Krakau. Gelebrten-Gejellichaft. 

’. Laibach. Hiftorifcher Verein für Krain. 

.Landshut. Hiltoriicher Verein. für Niederbaiern. 

. Yauban. Gymnaſium. 


Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 


. Leipzig. Sächſiſche Geiellichaft der Wiljenichaften. 


Deutihe Geſellſchaft zur Erforſchung vaterländiiher Sprade 
und Alterthümer. 

⸗ Lauſitziſch-wendiſche Geſellſchaft Sorabia. 

⸗ Lauſitziſche Prediger-Geſellſchaft. 
Fürſtlich Jablonowsky'ſche Geſellſchaft. 


.Linz. Museum Francisco-Carolinum. 

. Löbau. Rathsbibliothek. 

. Sudan. Gymnafium. 

. Lübben. Realichule. 

. Xübed. Verein für lübeckiſche Geſchichte. ’ 

. Xineburg. Verein zur Darftellung und Erhaltung der Altertümer und 


Kunftwerfe der Stadt Liineburg und des Kloſters Lüne. 


. Lüttid). Société des sciences de Liege. 


. Institut arch&ologique liegeois, 
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1 Suremburg. Socist& des sciences naturelles. 


Societe pour la conservation des monuments histori- 
ques dans le Grand-Duchö de ee 
chwyz, Un- 


. Quzern. Hiftoriiher Verein der fünf Orte: Luzern, Uri 


terwalden und Zug. 


. 2yon. Acad&mie des sciences, belles-lettres et arts. 


adifon. Historical Society. 


. Mainz. Verein zur Erferföung ber rheiniſchen Geſchichte und Alterthümer. 
. Mandefter. Literary and P 

. Mannheim. Verein für Naturkunde. 

. Marburg. Gejellihaft zur Beförderung der gefammten Naturmwifjen- 


ilosophical Society. 


Ichaften. 


. Marfeilfe. Acadömie des sciences et arts. 

. Maftriht. Hiſtoriſch-archäologiſche Geſellſchaft. 

. Meiningen. Hennebergiſcher Altertbumsverein. 

. Mergentheim. Hiſtoriſcher Verein für das württembergifche Franken. 


Met. Academie des sciences. 


. Minden. Weitphäliihe Gejellihaft für Geihichte und Alterthümer. 


Monte. Société des sciences, arts et belles-lettres du Hainaut. 


. Montpelier. Historical and Antiquarian Society of Vermont. 
. Montpellier. Sociôété archöologique. 
j Moelan. Geſellſchaft für ruſſiſche Geſchichte und Alterthümer. 


Société des Naturalistes. 


Minden. Baieriihe Akademie der Wiſſenſchaften. 


Hiftorifcher Verein von und für Oberbaiern. 


3 Münfter. Berein für Gefhichte und Altertbumstunde Weftphalens. 

. Namur. Sociôté archeologique. 

. Nancy. Societ& d’arch&ologie. 

. Neudatel. Societ& des sciences naturelles. 

. Neuwied. Deutſche Gejelihaft für Piychiatrie und gerichtlihe Piy- 


ologie. 


j New: :Yorl. Historical Society. 


Georgic Library. 


i Nürnberg. Germaniſches Muſeum. 

Offenbach. Verein für Naturkunde. 

. Orleans. Sociôtô archéologique de FPOrléanais. 
. Dsnabrüd. Hiſtoriſcher Verein für Osnabrück. 

. Baris. Institut historique. 


“ Societ& Nationale des Antiquaires de France. 
s Societe frangaise de Statistique universelle. 


. &t. Paul. Historical Society. 


Magyar tudomänios Akademia. 
t. Beteröburg. Akademie der Wiſſenſchaften 
Archäologiſch⸗ numismatiſche Geſellſchaft. 
Archäographiſche Kommiſſion. 
vpiladelzbia Pennsylvania American Philosophical Society. 
Historical Society of Pennsylvania. 
. Brag. Böhmische Gejelihaft der Wiſſenſchaften. 
⸗ Geſellſchaft des vaterländiſchen Muſeums. 
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3. Prog. — Du Mufealverein. 


⸗ Naturforſchender Verein Lotos. 


Preßburg. Berein für Naturkunde. 


Ungariſcher Forſtverein. 


Providente. Rhode Island Historical Society. 
Regensburg. ee Verein der Oberpfalz und von Regensburg. 


Zoologijch-mineralogiiher Verein. 


f Reichenbach i. 2. Voigtländifcher Verein für Naturkunde, 

3. Reval. Eſthländiſche literarifche Geſellſchaft. 

Rheims. Acadömie des sciences. 

. Rihmond. Historical Society of Virginia. 

. Niga. Geſellſchaft für Geſchichte und Altertbumstunde der ruffischen 


Oſtſeeprovinzen. 
Naturforſchender Verein. 


. Rouen. Académie des sciences, belles lettres et arts. 
. Saarbrüden. Hiftorifh-antiquarifcher Verein für die Städte: Saar- 


brüden, St. Johann und deren Umgebung. 


. Salzburg. Vaterländiihes Museum Carolino-Augusteum. 

. Ealzwedel. Altmärfijcher Verein für vaterländiihe Geſchichte. 

. Savannah. Georgia Historical Society. 

Schwerin. Verein für medlenburgiſche Veſchichte und Alterthumskunde. 
. Sprau. Gymnaſium. 

. Stade. Verein für Geſchichte und Alterthümer der Herzogthümer 


Bremen und Verden und des Landes Habdeln. 


. Stettin. Gejellibaft für pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde. 
. Straßburg. Société des sciences, d’agriculture et des arts du 


Bas-Rhin 


. Stuttgart. Statiftijch- topograpbifches Pürean. 


Württembergiicher Alterthumsverein. 


3, Trier. Geſellſchaft für nützliche Forichungen. 


Tongrds. Societ& scientifique et literaire de Limbourg. 


. Tournai. Societe historique et literaire de Turnai. 

. Ulm. Berein für Kunſt und Altertbum in Oberjchwaben. 
Utrecht. Hiſtoriſche Genoſſenſchaft für Utrecht. 

. ®afhington. Smithsonian Institution. 

. Wien. Akademie der Wiſſenſchaften. 


2 Altertbumsverein für Wien. 

-Geographiſche Gejellidaft. 

: Die £. k. öſterreichiſche Centralkommiſſion für Erforihung und 
Erhaltung der Baudenkmale. 

» Geologifhe Reichsanitalt. 

Zoologiſch⸗botaniſcher Verein. 

Akademiſcher Lejeverein. 


%“ 


. Wiesbaden. Nafjauiiher Verein für Altertbumsfunde und Geichidhts- 


orſchung. 
— für Naturkunde im Herzogthum Naſſau. 


Wilna. Archäologiſche Kommiſſion. 
. ®Wortefter. American Antiquarian Society. 


. Würzburg. Hiſtoriſcher Verein für Unterfranfen und Aſchaffenburg. 
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211. Bitten. Gymnafium. 

212. Rathsbibliothek. 

213. Zürid. Geſellſchaft für vaterländiihe Alterthümer. 
214. > Naturforſchende Gejellichaft. 
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Alphabetiſches Regiſter 


zum 40. Bande des Neuen Lauſitziſchen Magazins. 


Se ite 
Badewitz zieht von Aa nad Chemniß .. . 508 
Böttiger, Dr., Profefior in Erlangen, ftirbt ers . 508 
Broste, Baftor in Kriſcha, wird wirkliches Mitglied . 478 
Chlumedv, von, Statthaltereirath in Brünn, ftirbt ; er er OR 
Dornid, Jaftor in Haynewalde, wird Repräjentant . TEN < | 
Eijelt, Dr., Kreisphufitus in Königgrätz, Ichentt Siegelabbrüde nn. 476. 489 
Etat auf das Jahr 1863 ... 482 


Ettmüller, Dr, Profefior in Zürich, wird. zur Ehrenmitgliedſchaft beförbert u ae MER 

Fechner, Oberlehre in Görlig, jchenkt drei Silbermünzen und eine Lavaplatte . . 496 
r., Reallehrer in Erfurt, wird korreſpondirendes Mitglied . . 478 

Geldgeſchent ber Landſtände der preußiſchen Oberlauſitz ad — des Codex , 


diplomaticus Lusatiae superioris . 505 
— —— in erg si Wien jcheidet 2*8 * 503 
insberg, Kaufmann in Zittau, jchentt die a“ üfte Heinri Marjehner’s 504 
Gizydi, von, — a. D. in re mi u ae 503 
— - — Stern, Frau hſhichin in Gbriitz überreicht ein Gelb- 608 
ge) . 

Grell, Ingenieur zu Reſchihza im Banat, "wird in bie ie Rtafe der : terreiponbirenben 
Mitglieder verieht . F 603 
Haupt, Karl, Sagenbud ber Lauſitz — Aa 1 
Arhidiatonus in Görlitz, wird > Repräfentant 477 
Hauptbericht für 1861 in 1862 479 
Sauptverfammlung, bie 120fte 477 

Deine, Dr. von, Ho Tat und Stabsarzt in ©t. Petersburg, bejchenti das Münz- 
fabinet . — 505 

Heinemaun, Dr. von, Profeffor in Bernburg, die "Abtei Nienburg und die Nien- 
burger Güter in ber Yaufi 4618 
Hirche, Paſtor a. D. in Gbriitz, wird aufs Neue zum Gelretär gewahlt er 
Kauffer, Literat in Neufchöufeld, wird korreipondirendes Mitglied . 478 

Klode, Kaufmann in Görlit, bie. PBetrefalten des oberen Duabderfanbfteins ber preit- 
ßiſchen Oberlaufig . 509 

—— Beiträge zur Kenntniß der Mineralien Schleſiens und der angrenzenden 
ander . . ... 510 
Köhler, Oberlehrer in Reichenbach i. B. wird torreſpondirenbes Mitglied an ee a 
Yehmann, —— Er in Zittau, wird wirflihes Mitglied . er a 
Yipjius, Dr. theol., Brofeffor in Wien, wird forreipondirendes Mitglied er 0. MS 


Yılfa, — hiſtoriſche Beſchreibung bes Kirchſpiels, wird als — Preis- 
aufgabe geftellt e . 478 


Mättig, eva in Rieder Oderwit, wird wirkliches Mitglied a ... 478 
Mende, Oberpfarrer in Seidenberg, wird ” Shenmigtefaf 0 befßrbert .. +. 505 
Mitowec, Redakteur in Prag, ftirbt . . 2. 4% 
Miscellen . RER 506 


pn aus der Geſell 


rer 476 
Neu auf Zimpel macht eine —— — an die = eli —— 4 
— wird zum Ehrenmitgliede — ichen u a * ii 0 478 
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Seite 
Nienburg, die Abtei und die Nienburger Güter in der FIRE von TIER Dr. 
von Heinemann in Bernburg ; 513 
Baur, Dr., in Görlig, Rede zu Ubland’s Gedaͤchtnißfeier 496 
Grgänzungen zu feiner Abhandlung — die Quellen gu Lebeneseſchihte 
Dante's“ 506 
Sagenbuch der Lauſitz von Karl Haupi — gt Ar 1 
Schade, Baftor in Budom bei Züllihau, wird torreiponbirendes Mitglied 20.0. 478 
Schmidt, Dr., Reallebrer in Görlig, tritt als Repräſentaut ein 503 
Schneider, Dr., Seminar-Oberlehrer a. D. in Stolp, wirb zur Sprenmitgtibfchaft 
befördert u A: 477 
+ et Dr., Kommunalarzt in Gbriitz ſchenit Mineralien . . 478 
röer Öberlehrer in — wird Direltor der vereinigten evangeliſchen Schulen jr 
in. . 6 
Sohr, Fräulein Amalie in Breslau, ſcheult das Herbarium ihres verfiorbenen Baters 476 
Steffet, Cand. jur. in Prag, wird forreipondivendes Mitglied . . . . 478 
Stödharbt, Dr., Profeſſor ın Iena, wird forrejpondirendes Mitglied . 478 
Straß, Dr, Kreis- - Juftizratb und Notar in Berlin, wird torreiponbirendes Mitglied 478 
Struve, Stadältefter in Görlig, wird Repräfentant” i 477 
Tzſchaſ bet, Oberlehrer an der höheren Töchterſchule in Gbrlitz wird zur Shrenmit- 
gliedſchaft befördert . . . . 477 
Uedtriß, von, Premierlieutnant in Koblenz, wird korreipondirendes Witgtieh . . 478 
Uhland's Gedüchtnihfeiet nn MR 
Ullrich, Rechtsanwalt in Lauban, erhält das Präbifat als Zuftigzrath — re 
Berzeigniß gern Mitglieder wo — 6 
der wiſſenſchaftlichen Inſtitute mit denen Schriftentauſch beſteht ... 535 
Biötor, Rektor der höheren Töchterſchule in Görlitz, wird — A | 1 | 
Weider, M., Dialonus in Cbemnit, ift emeritirt . re. 2 
Werner, Symnafialehrer in Iglau, wird torrefpondirenbes Mitglich . —TF 478 
Wetterbeo abtungen . vier Tabellen 
Wilde, Opmnafallhe in Görlik, wird zum Dottor der Boitefophie pro promovirt 476 
Bille, Dr mnaſialdireltor in Leipzig, wird —— FOR. 2.0. 478 
3ipjer, Dr., Ir in Neufchl, fhentt Münzen . . . ; u 504 


Drak von q. Iungandreas in Görlig. ü 


na 2 Rn an 2 


In die ſprachliche Abhandlung von Broniſch haben fih Ungenauig- 
feiten eingefchlichen, um deren Berichtigung hiermit gebeten wird. 
u. ftatt: Dalafter, lied: Dalefter. 


Ceite 111. Zeile 2, v. 
112, 7. v. 


17. v 


0. 
1a. „ Se „. 
1... IE. %- 
18: - IE 5 
ı ;„ LEN , 
2, HERE ;; 
12... u 
124. „ 20.0.0 „ 
123 - , LEE; 
125: IE. 5 
15. 15. 6. u. „ 
127., 4. v. o. 
129, „ 2300 „ 
128. ; 8. v. u. 
132, „ 23. v. u. 
133. „ U n0 , 
13. „ 1. v. „ 
137. „ 15.00 „ 
137. 2 17. v. - , 
18. „ 19.20o „ 
139. „ 1.0.0 „ 
140. ift der Sat „bie 

Groabin fpringen.” 
1441. A 
a, 5. b. 
45° „ 18.00 „ 
146. „ 19.00 , 
148. IL... E , 
15 » 3:00 „ 
160. „ 20.0.0. 
15... Sum, 
164. , DO: 
167. „ 16.00. „ 
168. 8:onu 
112. »„, 20 
114. „ %.v2o , 
11... 3606 „ 
178... IE, 
176. „ 10.00 , 
ItE: +2. DEE 
2. „ 33.0 „ 
idR 17 v. o. — 
18. 1.6.0.3 
184. 9. dp. , 
14. „ 2.vu „ 
15. „ 13.00 „ 
15. „ 180u „ 


Herr, lied: Heer. 

ünfe, lied: Fümfe. 
üftgortin, lied: Lüſtgoartin. 
Heim, lied: hejm. 
Auge, lied: Duge. 
Löüben, lied: Loͤübe. 
treudht, lied: treugt. 
lautete, lied: lautet. 
judßen, lied: judßin. 
Buge, lied: Buje. 
hiehier, lied: hie — bier. 
ſchaldin, lied: fcheldin. 
merfcht, lied: werſcht. 
här’ fe, lied: hür’ fe. 
—rl, lied: — rl. 
Veich, lied: Veſch. 
heutgiche, lied: heutigſche. 
Fröſche, lied: Fiſche. 
nierer, lied: nierne. 
verführt, lied: verhurt. 
dihibere, lied: diribere. 


Infinitive „Frierin“ weiter unten einzufhalten hinter: 
. u. ftatt: follten, lied: follen. 
u. 


dad Die, lied: des diu. 
folgende, lied: folgernde. 
träft, lied: trätt. 
bifpradin, lied: biſproachin. 
hoi! fies: foi! 
regnet, lied: regint. 
Auge, lied: Duge. 
zu dem Satge: „Er hot'n“ 2c., hinzu: Sor auiſch. 
uff de, lied: off die. 
Kaͤſe: lied: Kühe. 
(Bifhejdir), lied: (Bifchejber). 
Hapchen, lied: Häpdin. 
tatelifch, tied: fatelig. 
fnirdern, lied: fnlebern. 
berfetzen, lied: verfotgen. 
nätihen, lied: natjchen. 2 
(Wejnröüfer), lied: (Weißtöüfer). 
Zennper, lied: „Zemper. 
bälorask, lies: b&lorask. 
Kinderchen, Ues Kinder. 
kepa, lieö ke pa. 

ugel, lied: Zuzel. 

untfchen, lied: Kuntfchten. 


„der 


Seite 188, Zeile 11. b. u. ftatt: stapnik, lied: stupnik. 
„18 „ 17. b. u. Sgypicznick, lied: Schpieznick. 
18., 3. v. u. „ MRoftpflaume, lies: Roßpflaume. 
„190. „ 5:00 „ Zagrize, lied: Zagaize. 
„Av. „ 1.0 u. „ Rorian, lied: Fiorian. 
„12. „ 5. b. o. „ Hanskoj, lies: Hansko. 
„483. „ 6. b. o. „ Grieta, lied: Grjeta. 
193., 10. b. u. ,„ Bito, lied: Pile. 

194., 5. b. o. „ Hupät, lied: Hupatz. 
„419. „ 6.00. „ hase, n., lies: huse, n. 
„419 „12.00. „ krusny, lies: kruiny. 
. 1A. , 16 v. u. „ Eflens, lied; Eflers. 


Außerdem ift Seite 557. Zelle 14. d. u. flatt: Kjarne, zu leſen: Hjarne. 


Orud von H. Sungandreas in Görlig. 





‚MBER 1857. 


— Beobachtungszeit: Morgens 6, Mittags 2? und Abends 10 Uhr. 
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5 18 1 

28 4 2 

50 29 3 

9 10 4 

. < 5 

2 14 6 

> 3 7 

a1 22 8 

— 2 9 

. ; 10 

e 11 

B 12 

— 13 

33 38 14 

12 13 15 

7 6 16 

3 18 17 

5 30 18 

10 6 19 

28 Bi 20 

15 9 21 

12 9 22 

92 9 23 

R r 24 

11 2 25 

8 } 26 

R . 27 

13 283 

B A 29 

+ tr. ht. 30 
)96 0.17 0.125 31 
16° 0. W. 620 239 N, S. 390 30 W. 32 
ai r A 33 
27. November 34 

ai . 35 
24. September 26 

. 37 

[73 »4 27" 0, 55 97 0," 09 28 
57 9. 89 283 0. 05 39 
047 5.640 27 6.48 40 
a 0.22 0.8 4 
0 0.9 0.98 42 
a 0.8#67 0.76 43 
9 1.32 0.89 44 
4 6.52 5.9% 4 
6 4.21 3.083 46 
587 27° 1.” 430 a7 2." 453 47 
5 i 1.79 48 
l „.4 . 49 
3 . 0,08 50 
5 a 6.78 51 
l 8.15 4,76 52 
$ 46.08 14.683 63 
’ 13.49 1,14 54 
r 12,19 6.» 56 
h 89.%0 30.65 56 
3.92 57 

. 58 

. . 59 

9.0 34.57 60 

RR 11.63" R. 6. 130R. 61 
18 ‚19... 10.3 “2 














Bemerkungen. 


Nach Pariser Zoll, Nach Procent, 


Höhe der N lederschläge. 
"ach Pariser ol. | Nach Proomt. — 





Höhe der sämmtlichen Niederschläge: 
15 . 88 Par. Zoll. 


Drud von 9. Sungandreas in @örlig. 


N. 


‚MBER 1858. 


.— Beobachtungszeit: Morgens 6, Mittags 2 und Abends 10 Uhr. 






I. Anzah) . 17 


Mit sonnenhellem Himm 
„ heiterem Himmel (1 


— 


trübem Himmel (So ] 

„ ganz bedecktem — 

Than 1 

” Nebel . . . . . 3 

„ Beif 1 

„ Begen 

„ Schnee. . 

„ Regen mit Schnee . 

„ Graupeln —— So 
Hagel . . . . a — 20 


| 2 | 


“0. 
. 


„ Schlossen . . 
ee über 

‚ O-Wind . 
8&-0.-Wind 

“ 8-Wind i 

„ 8-W,-Wind . 

‚, W.-Wind 
N-W.-Wind . 

„ N.-Wind 

„ N.-O.-Wind . 

“ Wind überhaupt . , | a 

+» Windstille . . » . 2 
Gewittern . R a 

„ entferntem Donner 

„ Wetterleuchten . 

„ einer Temperatur und R F 

von tr, | tr. 

Die mittlere Bedeckung d 0,342 0,496 

* RE Windstärke | w, 460 550 N. w. 90 49°’ N. 

*  "* Windrichtun Nachts ! ‚ 

Der letzte Frühjahrschne i 

„ erste Winterschnee Nachts 

„ letzte Frühjahrfrost 
erste Wintorfrost . 

Nordlichter . 


II. Daromstars! 26" 11. 20 8 26" 8" 0% 
Der niedrigste . . » - 1 927 10.9 27 27 8. » 
höchste . 2.2.4 5. 002 N 4.674 
„ mittlere . . | 
III. Dunstgehal vo. i 0.3 
Der geringste . .> 10. en 
„ grösssie . . » » 0,58 | 0,608 
„ mittlere . | 
IV. Elastieität a — 
Die geringste . . . 2.9 28 
„ grösseste . 1 
„ mittlere 


V, Druck der a7" 2." 262 27 1.“ 684 
Der mittlere 


UL Höhe ı der 


* — * * 
—— a u 5 ——— 


_ 


I u, 
u DI m ie Ze 


= . 
zu ne — 
—* 
Susumn 2 2) 
.s 


PER FOR, 
“= 


| ht. | tr. 
0.263 0.34 
W570 33° N. 


⸗ 
= 
. © 
2 
© 








26 12, 50 
27 7. 4 
4. 039 


24 | 274” 14 
5 | 8. 9 19 
6.081 


. 19 
. 86 
59 


En 


0.% 
1.09 
0 


— 
© 
>> 


| 2.29 2 2. 
14 | 5.59 25 | 6.89 
3.% 4 





‚8 
. 99 


we 





27” 2. 181 26° 11. 569 


m 
— 
n 


< Im ILL MID Porgossagu 
* [44 o'’® 1:7 Aue En Zen Ze Ze 1111111111979 “ 


6 6 y ol . [44 » te are ae UINWerUK sorn[osqy 
. un ⏑ reden he Pier ung: poppssyun 


une em E erz — — — ur aareır 
— nu II] ee altern —— 









Der m 
m." 274 


Temper 
"960 R 

Mittel’ 2 

Mittlere 46 


” 
-..n n 
m 


tr. 
0.37 
W. 850 239° N. 


26° 11. 50 
2 8. 9 
4. 970 


27" 0." 570 


tr, 
0.067 
S. 250 26° O. 


30, October 
30. October 


25” 9." 28 
27 11. 26 
b. 873 


o-© 
2 


0. 
6.51 
2 


97" g. 0 


2 
> 


DO a a 





Bemerkungen. 


Höhe der Nied 
Nach Pariser Zoll, 


Höhe der sämmtlichen 


24 


. 84 Par. Zoll, 





BER 1859, 


Bemerkung DasBeobachtungszeit: Morgens 6, Mittags 2 und Abends 10 Uhr. 














I. Anzahl der Ta; 


Mit sonnenhellem Himmel . . 4 
„ heiterem Himmel (!iz bewölkt) 9 
„ trüben Himmel (Sonnenblicken) 5 
„ Kanz bedecktem Himmel 


” Thau . ee 2 02 0% .. | 
BEL ee 
Reif ee a are wi 13 


„ Ren . »- - 2: 2 0 20 0°. 3 
„ Schnee. . ee ie 
„ Regen mit Schnee . re 
„ Graupeln W248, 3a, nr cu 
oa tie ara ae 
„ Schlossen . . .e. 

„ Niederschlägen überhaupt . 


— 
zn 
end 


O.-Wind 
8&.-0.-Wind 
„ 8&-Wind 
„ 8&-W.-Wind . 
„ W.-Wind 
„ N-W,-Wind . 
„ N.-Wind 
„ N.-O.-Wind 
„ Wind überhaupt 
„" Windstille 
„ Gewittern 
„ entierntem Donner 
„ Wetterleuchten . 
einer Temperatur unter or 
* von 20” und u 
Die mittlere Bedeckung des Himmels „er 248 
Windstärke . 
„ ” . o 13’ W 
— Windrichtung nach Lambd a 
Der letzte Frühjahbrschne . . . »ı 
„ erste Winterschnee 244 
„ letzte Frühjahrfrost 
„ erste Wänterfrost . 
Nordlichter . 


II. Barometerstand auf ———— 


Der niedrigste . . - .. 
n höchste 2 2 2er 
„ mittlere a 


* 


— — — e — ————————— 
2——⏑⏑⏑—— 










. = . 
zn. 
. = 


bi — 
.2 
— nt al 


— 
8 — .o. 
228 u 
—⸗ 


ht. | 
0,281 
N. 160 19° 0. | N. 100° DW, 
. | ” 
— 
| 


bends 





26" 10. 31 
11 27 8 34 
4.307 


12 8. 72 


3 m » 23 | 97" gr 26 
6. 265 
| 





..vaoqlosaop poſttosaau ſa 
ft Ye ——— v⸗agaaop oↄnucaug vaxeu 


III. Dunstgehalt nach Be ö 0.% 19 0.25 
Der —— Ne 06 H 0. 96 31 0. 4 
Me Bee y 0. 
„ mittlere . ».75 0. | 
tã x Wasse 
— —— t.de J. 16 1.84 7 2.4 12 | 3.17 
— "5.07 3 4.78 4 5.58 20 — 
re 3 3.49 3.98 4.74 
Druck der trockene: | R 
en j 0. 287 27" 0.” 817 | 27” 0. 529 27" 1. 515 
vi. Höhe der 'Niedersi | 
in Parıser Linien. 
10.89 1.3 | 3.M 
| 
1 
.) * | .s—2 Er er de uoqlasaop Poryassagun 
el’: 0.0.0. Sanur 
js "12 y RE z # . . — 4 . $ un Ser — wnwpre sojnjosqy 
) 


vo wgdesforpmommuL um ı | 3 el g x N u 
| hr anmpreN san 10sqV 


6 el: 


27° 1. 068 


2 


5,2 2707 


7.“ 19 
3. 510 


. 40 
. 00 
. 74 


1.16 
4. 
2.7 


T8 


N. 187 9 w. 


27. August 


27” 


0.21 
0.97 
0. 


2.4 
6.9 
4.55 


97" 0, 839 


9. 
37. 





12 
tr 


0.318 
8. 790 51° w. 


10. November 


10, November 


Pe Re? 
28 2, 
4. 990 


0. 
5. 
2 


97" 3. nu 080 


Bemerkungen. 











Höhe der sämmtlichen 


— — 


BER 1860, 


Beubachtungszwit: 





Morgens 6, Mittags 2 und Abends 10 Uhr. 


Bemerkung. | 
— — — — — 
ril. Mai. Juni. Juli. 
— — — — — — ——— 
I. Anzahl der 1 ER 15 Tag 

Yit soanenhellem Himmel 2 pr . 
heiterem Himmel (1 3 be work B 13 10 6 

„ trüben Himmel (Sonsenblicke n ar 18 | 20 

‚ gan bedecktem Himmel e * ie) 

. Thau —25* > « 

„ Nebel 14 1 
Reif RE . . ; 
FE 12 1 | 21 

‚ Schnee . 265 

. Regen mit 8 Schnee ee Ti ı | . 

 Graapeln — 24 

„ Hagel . . - i ee . 

„ Schlosen . . ; i * —1 

„ Niederschlägen ube rhanpt i 14 12 13 21 

„ t4-Wind # > 5 l 

„ 8-0.-Wind A a I ] 

„ S-Wind . r 2 2 

„ 8-W.-Wind . a a * 
W.-Wind * 6 ' 10 
N-W.-Wind . . % * 11 
N.-Wind 9 Fi 4 ı 

„ N-0.-Wind „e - „I 2 

» Wind überhaupt 31 30 1 
Windstille 24 1 . . 
Giewittern 13, a 2 z ® 
entferntem Donner + . 
Wetterleuchten . Ri 
einer Temperatur unter o . 

u; von 20" und ht . s 

Die mittlere Bedeckung des Himm . * ir. tr. 
— Windstärke — * 2 2.22 . 448 0.550 
Windrichtung nach u"? 26° W. 6 N. 500 29 W, N. 730 3° W. N, 720 st’ W. 
Der letzte Frühjahrschnee IE ' Nachts . 

‚ erste Winterschner 34 4 ns 
letzte Frühjahrfrost . - | Nachts . 
erste Winterfrost s 

Nördlichter . 
II. Barometerstand auf 32 Dies 2 P 
Der niedrigste . . - In” 18 26° 121. 85 14 27° 1.07 31 27" 0." 16 
höchste 2 62 1 7 8.8 23 oa 3 7.68 
‚ mittlere . .» ‚mol 4.390 4. 268 4. 329 
III. Dunstgehalt nach, j , 
Der geringste . . » . 80 21 0.20 3 0.3 22 | 0.4 
„ ErÜSsEHte > 9 . BB vo. 10 0,92 30 0,08 
„ mittlere . . « Ba En 0.88 | 0.78 
IV. Elastieität der Was, j 
Die geringste . » - . 3 5 .s 11 2.5 b 2.6 
„ Krömeste - - » 4.6 13 5.56 26 6. 18 | 7.10 
mittlere . - 2% 3. 20 1.13 4.57 
V. Druck der trocke en E | 
Der mittlere . - "9 27° 12.” 110 27" 0. 138 | 26” 11." 769 
VI. Höhe der Niede 
in Pariser Linie 
O.-Wind 8 
8. Wind n.0 r E 
S.-Wind  . E 4.6 . | 5.7 
— N . I8-w.-wina P - 9? 41.4 5.70 2.6 
3.177 3.88 | 91.6 
ee 1 EEE 
y 0o0'r — nam FR 
gl usgjassap Pargasıayu il 
vr uydesdjoipwowmu] wre ın | ei Q a 8 8z . REIN a “ 
| 8 ut; tl > wnmmen somjosqV 


Digitized by Google 





ht. 
0.3267 
N. 810 16° W, 
6. Mai 


4, Mai 


PA 94 88 
27 9. 0 
4. 005 


0.29 
0.% 
0.7 


ot. 58 
b.56 
2.44 


7.1. 565 


0.07 
4.61 
10.45 
5.62 
11.35 
3.62 
23.44 
7.59 
7.39 
38.72 
4.290 R 
8.39 
4.87 
r 





tr tr 


0.582 0.220 
N. 780 48° w. | N. 660 18 w. 
i 6. November 

28, October 


* 


27" O.“ 15 2 10," 76 

7.68 27 1m. 87 

4. 184 5.511 
0.931 0.37 
0.98 1.00 
0.73 0.79 
2.53 0,76 
T.21 6.01 
4.37 2.74 


26” 11.” 814 ar 2.0" 77 


j 7.9 
7.08 . 
12.33 5.4 
30.06 4.65 
9.9 23.6 
6.4 18.0 
26. 17 
141.9 49.28 

: 4. 
141.94 4.20 
11.390 R, 4.BoR. 
15.69 7.9 
11.68 5.18 
12 . 99 5.76 
9.4 so 














BIBLIOTMEK 
MUENCHEN 











Grösseste Menge der auf einmal gefallenen 
Niederschläge. 
—— — — — — — — e — — —— — 


Linien. 





Höhe der Niederschläge, 


0.73 
0.02 
0.9 
2.9 
4.67 
9.80 
1.94 
2.31 


[| wind. | 





Nach Pariser Zoll. 1 Nach Procent. | 





Höhe der sämmtlichen Niederschläge: 


23.43 Par. Zoll. 


‘ 


Berichtigungen 
zu Band XL. des Neuen Laufigiichen Magazins. 
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n. 331., n. 204. lies: Th. II. n. 189., 270., 290. 
Odius lies: Odins. 
Steinmären lies: Steinmänner. 
n. 87. lies: n. 68. 

Patrons lies: Petronius. 
Wijetrei lies: Wjetrec. 
haben lies: heben. 

Schnietzler lies: Schnetzler. 
Pfeifen lies: Pfeifern. 
Julinächten lies: Julnächten. 
n. 23. lies: n. 22. 

Israeliten lies: Ismaeliten. 
122. lies: 212. 

Raumla lies: Ramula. 
nyin> lies: WIM. 
cianj lies: ciani, j 
Sambririus lies: Gambrivius. 
39 lies: 9. 

199. lies: 208, 

205. lies: 265. 

244b. lies: 243b. 
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